nn U U u 





ug FREE Gi 


. 
m 
J 
* 
4 Y 
4 
R 


al, 


we” % 


ar 


Digitized by LsOOgIE» 




















Digitized by 


J 
A 
\ 


fi 
[3 
I [2 
‚ 
“ 
. 
. 
PA 
| Mn 
. 
“ 
\ 
r 
“ 
\r 
1 * 
J 
r 
f 
\ 4. 
en 
f 
I 
f 
» 
t 
A 
f 
R P 
, 
: 
A 
. 
’ 
D 
*X 


—* 


— 


— 
* 
* u Yo 
R * — — 
? b 
’. 
’ ..* 
J 
he - 
\ . 
‘ 
f 
u -. 
\ 
r 
ne Dis j 
> ı 
‚ 
* . 
rn.” 
r \ 
je 
‘ 
f 
” 
\ I 
‘ 
f 
r . 


D 


Digitized by Google 





u 


| \ 08-86 OO ngLAos 


Don der Schelde bis zur Maas. 
Br 


N 
® ” 


Das geistige Leben 


der 


Blamingen 


seit dem WBiederaufblühen der Literatur, 


| Biographien, Bibliographbien und Proben 
| von 
| 


Ida von PDüringsfeld. 


_ Erfter Band. Band. 
RUUKSUNIVER -RSITEIT-GENT 
— 
—— 


r zart. 


— 
Ad. Lehmann. — Fr. Claaſſen. 
1861. | 





Digitized by Google 


Den Dlamingen. 
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Vorwort. 


Indem ich dieſes Buch den Vlamingen widme, gebe ic) 
ihnen nur, was ihnen gehört. Sie haben mir den Stoff zu 
meiner Arbeit geliefert, mitten unter ihnen babe ich fie be= 
gennen, mit ihrem Beiftand fortgeführt, begleitet von ihrer 
lebendigen Theilnahme beenpigt. 


Den erften Gevanfen dazu faßte ih in Antwerpen im 
April 1856, wenigſtens drängte fid) mir während der Tage, 
welche ich damals mit vwlämifchen Schriftſtellern und Künſt— 
lern verlebte, die Pflicht an das Herz, etwas Ernſtliches für 
biefe ung fo eng verwandte Literatur zu thun. „Es ift fel- 
ten, daß Deutſchland uns einen Abgeſandten ſchickt,“ fagte 
mir damals J. U. De Laet. Ich fam allerdings auch nicht 
von Deutſchland gefandt, jondern ganz einfach aus eigenem 
innern Antrieb, nichtödejtomeniger dünkte e8 mir, ich wäre 
für Deutſchland den Blamingen gegenüber verantwortlidy und 
verpflichtet. Das Gefühl diefer Nothwendigfeit verließ mid) 
nicht auf einer Reife in das Vaterland, nur überlegte ich 
noch immer, wie id ihr gerecht werben ſollte. Selbſt nad 
meiner Rückkehr nad) Belgien währte diefe Ungewißheit noch 
mehrere Monate fort, und erft im Februar 1857, als ich zu 
Mecheln in der Bibliothek. des Herrn Dan Meldebefe zum 
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erften Mal ungefähr überſchaute, was Vlämiſch bereit8 vor— 
handen fei, wurde dieſes Bud in feiner jetigen Geſtalt 
beſchloſſen und in den erften Tagen des Frühlings bes 
gonnen. | 

Wie e8 nun nad drei Jahren anftrengender und ernft= 
licher Arbeit vorliegt, übergebe ich e8 zugleid den Blamingen 
und den Deutfchen. Den Erfteren ſoll e8 als Erinnerung an 
viele gute gemeinfhaftlich werlebte Stunden und als Ergeb: 
niß eines treuen gemeinfamen Strebens, den Letzteren als 
Mittel dienen, ihre vlämiſchen Berwandten beſſer kennen und 
hoffentlih in ihrer Richtung und ihrem Ringen fhägen zu 
lernen. 

Wenn ich in der Einleitung, „die vlämiſche Bewegung,‘ 
dieſe nur in ihrer großen germanifchen Bedeutung aufgefaßt 
habe, ohne irgendwie in ihre fpeciell belgiihen Beziehungen 
einzugehen, fo werden das meine vlämiſchen Freunde hoffents 
lid) als richtig anerkennen. Alles was Partei ift, fei es nun 
unter den Blamingen felbft, fei es den Wallonen gegenüber, 
fann nur augenblidlih und vorübergehend fein. Der letzte 
große Zwed allein bleibt, und um für ihn Antheil zu er— 
weden, durfte id) mich einzig und allein an das allgemeine 
germanifche Gefühl wenden. 

Ebenſo Habe ich e8 nicht für nöthig erachtet, ein ab— 
ſchließendes Endurtheil über die vlämifche Literatur an und 
für ſich auszufpreden. Es wäre das den beutfchen Lefern 
vorgegriffen gewejen. Ihrer Empfindung nah, ihren Ein— 
prüden gemäß follen fie urtheilen: bie Gelegenheit dazu ift 
ihnen auf die mannichfachfte Weife gegeben. 

Daß mein Buh noch nicht ganz vollftändig werben 
fonnte, wird jeder billige und unbefangene Beurtheiler ein= 
jehben. Wo von Biographien noch fo gut wie gar Nichts 
vorhanden ift, wo, um fo zu jagen, aud fein Buchhandel eri= 
flirt, da wird eine Gefammtbehandlung der Literatur für 
einen Einzelnen faft immer eine kaum zu übermältigende Auf- 


- 


vu 
gabe fein. Auch wäre mir, felbft foweit wie e8 mir gelun- 
gen, fie zu löfen, unmöglich gewejen, hätte ih nicht guter 
Billen zur Hülfe gefunden. Selten nur ift man meinen 
Bitten oder den Bemühungen meiner Freunde mit Gleich— 
gültigkeit oder gar mit Unfreundlichfeit begegnet. Wo es ber 
Tall war, da ift die Folge eben Unvollftändigfeit und Mans 
gelhaftigfeit. Im Allgemeinen jedoch, wie ſchon gejagt, habe 
ih nur zu danken. Die meiften Schriftfteller fandten mir 
ihre Werke, wo Bibliothefen waren, ftanden fie mir zur Vers 
fügung. Herzliden Dank Allen, welde mir auf diefe Weife 
meine mühfamen Beftvebungen erleichtert und es mir über: 
haupt möglich gemacht haben, das Buch zu fchreiben. Was 
die noch ſchwerere und noch mühſamere Arbeit betrifft, die 
Biographien zu jammeln, fo trage ich mit Freuden meine 
Schuld der Exkenntlichfeit einigermaßen ab, indem id) fols 
geude Namen hier niederjchreibe: 


In Antwerpen die Herren Frans De Cort, Du Mont, 
Génard, Hanfen, Sleeckx, Defire Dan Spillebed und Vleeſch— 
houwer. 


In Brügge die Herren Delphin Gaillard und Herre— 
boudt. F 


In Brüſſel die Herren Dautzenberg, Dodd, Nolet De 
Brouwere, Karl Stallaert und Seraphin Willems. 


In Gent die Herren De Potter und Heremans. 


In Mecheln die Herren De Wulf und Van Melcke— 
befe. 


Alle diefe Herren haben mir Biographieen von ihren 
Freunden theils verfchafft, theils felbft gefandt. Gedruckte 
Quellen für einige wenige waren das „niederdeutſche litera= 
riſche Jahrbüchlein,“ der „Sprachverband“ und die „vlämi— 
ſche Schule.“ Die Bibliographie iſt bis auf das, was ich 
theils brieflich empfangen, theils ſelbſt geſammelt habe, 
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aus dem vortrefflichen Werke des Profeſſor Snellaert ge— 
nommen. 


Möge mein Verſuch, die Deutſchen näher mit den Bla— 
mingen zu befreunden, eim nicht gänzlid mißlungener jein. 


Prag, den 8. September 1860. 


Ida von Düringsfeld. 


Die vlämiſche Bewegung. 


Die Bekanntmachung der vlämifchen Literatur ift der 
Zeck des vorliegenden Buches, die vlämiſche Bewegung iſt 
der vorläufige Zweck der vlämiſchen Literatur. 

Erſt wenn die vlämiſche Bewegung zu ihrem Ziel ge— 
langt ift und des Beiftandes der Literatur nicht mehr bedarf, 
fann dieſe jelbitftändig auftreten und vom vein fritifchen 
Standpunkt aus betrachtet werden. Für den Augenblid, 
vielleicht für lange Yahre noch, ift fie im Dienfte der volfs- 
thümlichen Sade, und darum ift es unumgänglich nöthig, 
einen klaren Ueberblid ver ſprachlichen und ftaatlihen Ber: 
bältniffe in Belgien zu gewinnen, bevor man ben literarifchen 
Hervorbringungen der germanifchen Belgier feine Theilnahme 
zumendet. 

„Ueber Urfprung, Zwed und Mittel der vlämifchen Be— 
wegung berrjchen noch viele unrichtige und unklare Begriffe,‘ 
jagt Friedrich Oetker.“) ‚Man hat fi viel mit der vlämi— 
ihen Bewegung beichäftigt; man hat ihr Weſen und ihren 
Zweck deutlich dargelegt, man hat ihre Geihichte ausführlich) 
geſchrieben,“ fagt Yanglois.**) Der Deutſche und der Bel- 





*) De viaemsche Taelstryd door Friedr. Oetker, vertaeld door 
Dautzenberg. (Gent 1857. 
**) Le mouvement flamand au point de rue politique, par J. 
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gier fcheinen ſich vollkommen zu widerfpredhen, und doch haben 
Beide volllommen Recht: es ift feit fünfundzwanzig Jahren 
jo viel über die einfahe Thatjache der vlämifchen Bewegung 
gefchrieben worben, wie hinreihen würde, um die werwidelte 
Sefchichte eines ganzen großen Reiches aufzuflären, und doch 
gehört diefe Thatjache für die große Mehrheit noch immer zu 
den unbegriffenen Dingen. 

Die überwiegende Borftellung, wo man ſich nämlid) 
überhaupt eine macht, ift die, daR die vlämifche Bewegung 
jeit 1830 ganz neu entjtauden jei. 

Diefe Annahme iſt natürlih. Wie kann man fi) vor: 
jtellen, daß ein Volk um eine fertige Sprade fo ringen könne, 
wie die Dlamingen es thun müfen? Der Begriff von eyıer 
eben erft entitandenen, in der Bildung begriffenen, den wirt: 
lihen Dafein zuftrebenden Sprade lag viel näher, man nahm 
ihn an. Und nun folgte ebenjo einfach die Frage: „aber 
warum wollen fie denn auf ein Mal das Blämiſche?“ 
Darauf ift die Antwort: „Sie wollen nur was fie immer ges 
wollt haben’, nicht minder einfach, aber fie muß, um allge: 
mein verjtanden werben zu fünnen, erklärt und begrlndet 
werben. 

Fangen wir, um das zu thun, beim Anfang an. 

Im Anfange waren die Celten in Belgien. Die Teu— 
tonen vertrieben ji. Die Gelten nannten ihre Ueberwinder 
Germanen. *) 


Die Germanen fand Cäſar zu befämpfen als er nad) 
Belgien fam. Die Germanen fümpften, indem fie gegen ihn 
ihre Freiheit länger und bartnädiger vertheidigten, als das 
ganze große Gallien gethan hatte, in Belgien zum erften Mal 
gegen das romanifche Element, deſſen despotifhe Anmaßung 


B. Langlois. (Extrait de la Revue trimestrielle XIX volume.) 
Bruxelles 1858. 

*) A. G. B. Schayes: Les Pays. Bas avant et durant la do- 
mination romaine. Bruxelles 1837, 
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im Alterthum durch die Römer felbft, im Mittelalter haupt— 
fählih durd die Spanier und in der neueſten Geſchichte 
ausichlieglich durch die Franzoſen vorgejtelt wird, denen zus 
legt die Napoleons als Führer dienen. 

Sie wurden mehr überwältigt als überwunden, die Ger— 
manen Belgiens. Die Bölferfhaften, die nit vom Boden 
verihwanden, bauten ihn nicht ſowohl als römische Eigene, 
wie als römiſche Bafallen. Sie leifteten Dienfte, aber als 
Freie, die fid) nad ihrem Geſetz vegierten. Das romanische 
Element mußte damals das gebietende fein, e8 hatte die Ge— 
ſchichte und die Entwidlung für fih. Das germanifche hatte 
die Kraft der ungefhwächten Natur und die Zukunft. 

Die Franken waren die Verwirklicher dieſer Yufunft. 
Indem die Belgier ihre Verbündeten wurden, ficherten fie 
ji, ihr Anreht an dem glänzenden Triumph, welchen ber 
Germanismus unter Karl dem Großen feierte. 

Allmählich wurden die Franken Franzofen, glei den 
Gothen in Spanien vomanifirte Germanen. Langſam, aber 
fiher, unmerfbar, aber unwiderſtehlich überwältigte das unter= 
prüdte romanifche Element feine Sieger und veränderte ihre 
innerlichfte Wefenheit. An die Stelle ver romantifchen Er— 
oberungsluft, melde die Germanen von Yand zu Land, von 
Heimath zu Deimath trieb, trat die Beherrſchungsſucht der 
Römer, weldhe nicht mit der Romantik, nur mit der Politik 
zu thun hatte. Die germanifchen Belgier wurben ed nur zu 
jehr gewahr. Bon Deutjchland, zu dem fie innerlich gehören 
und auch politifch gehören müßten, wenn Deutichland bereits 
ſeine eigentliche Beſtimmung erfüllte, von Deutjchland durd) 
natürliche Grenzen gejchieden, über die fie im Wogenfchlag 
der Völkerwanderung binausgejchleuvdert wurden, mußten fie 
mit Frankreich, mit dem fie geographifc eins, von dem fie 
ethnographiſch dagegen durch die ganze Tiefe der Kluft ent- 
fernt find, welche beide Nasen trennt, unaufbhörlih um ihre 
eigenjte Eriftenz, um die ganze Summe ihrer Gewohnheiten 
und Gefege, ja, um den naturgemäßen Ausdruck verfelben, 
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die Sprache, ringen und ftreiten. Die Brügger und enter 
willen Davon zu erzählen. Cie haben gemordet und ge= 
fämpft, geblutet und gefiegt, verloren und geduldet, Alles um 
nicht franzöfifch zu werden. Dft waren fie durch eigne Thor— 
heit Frankreichs, aber franzöfiih wollten fie doch nicht fein. 
Ihre Grafen waren e8, fie rebellirten gegen ihre Grafen. 
Der Adel war es, fie ftürmten die Schlöſſer des Adels. 
Durch Heirath burgundiſch geworden, wehrten fie fih gegen 
die Burgunder, durb Heirath ſpaniſch geworden, ſtanden fie 
gegen Spanien auf. Diefer germanifche Widerftand, welcher, 
wenn nichts Anderes hilft, mit dem Kopfe gegen die Maner 
rennt, der, zu Boden- geworfen und gebunden, gebunden auf 
dem Boden nody fortringt, jih mit den Zähnen freinagt und 
endlidy doch wieder obenauf fommt, 'dieſer Widerftand, zögern 
und ungeſchickt, aber auch ausdauernd und unitberwindlich 
wie die Rage, welde ihn leitet, gebt durch die ganze, mit 
romanischen Schiller emaillirte, Geſchichte Belgiens. 

„Im Anfange dieſes Jahrhunderts fchien die franzöfis 
ſche Herrſchaft ihr letztes Wort geſagt zu haben,“ ſagt L. Van 
Rückelingen.ß) Was nicht Philipp dem Schönen, nicht Lud— 
wig XVI. gelungen war, Napoleon ſchien e8 gelingen zu 
jollen. Er wurde wirflih Meifter von Belgien, denn er 
verbot in ven Schulen jo gut wie in allen Aftenjtüden vie 
vlämiſche Sprade; nur am Nande durfte fie ſich in einer 
Ueberfegung vernehmen laffen, wenn e8 nämlich von den be= 
treffenden Parteien gefordert würde. 

Dennoch währte der alte Widerftand fort. Er glimmte 
unter der Kohlenaſche des Heerdes, unter der Tabaksaſche 
der Pfeife. Die Sprache proteftirte allerdings nur halblaut, 
aber ganz verſtummt war jie nicht. Wo, wie und durch wen 
jie noch geübt wurde, das kann in dem Anhang gelefen wer— 
ven, mit welchen ver lette Band dieſes Buches ſchließt. Es 


v 


*) Vlaemsche beweging. Bediedenis, doe!, invloed, toekomst, 
door L. Van Ruekelingen. Gent 1856, 
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ſtehen nicht viele bedeutende oder bekannte Namen dort, aber 
ſelbſt die beſcheidenſten verdienen genannt zu werden: ſie ge— 
hören Vlamingen an, welche ſelbſt unter Napoleon I. vlä— 
miſch dachten und ſchrieben. 

Daß, als unter dem erſten König von Hollaud die Nie— 
derlande nach zweihundertjähriger Scheidung wieder vereinigt 
wurden und die angeſtammte Sprache endlich in ihre ange— 
jtamımten Rechte trat, daß fie von dein Belgiern als fremde 
zurücdgewiejen wurde, daß die Blamingen ji mit den Wal— 
Ionen verbanden, um zum Bortheil der fremden Nationalität 
gegen ihre Stammmwerwandten, ja, gegen ihre Nächten aufs 
zujtehen und glüdlih, die „Umwendung von 1830 hervors 
zubringen, das muß nicht nur einen oberflädhlichen Beobach— 
ter, jondern jelbjt einem, der die Berhältnifje blos im Allges 
meinen anſchaut und auffaßt, widerfinnig bis zur Unbegreif= 
lichkeit vorkommen. Die Blamingen felbjt begreifen e8 nicht, 
jogar heute nach dreißig Jahren noch nicht. Sie find über 
Nacht Belgier geworden, ohne zu wiſſen wie, ohne zu willen 
warum, ohne zu wiſſen wozu, und fie wundern fi nod) 
immer. 

Dennoch iſt es erflärlih und zugleich zu ihrem Glücke. 
So nah und eng verwandt die Holländer und die Vlamingen 
auch ſind, gleich ſind ſie einander nicht. Dieſe Verſchieden— 
heit tritt ſchon in den Ergebniſſen hervor, welche die Kämpfe 
mit Spanien“ für die Nord- und Südniederländer hatten. 
An der Flamme, an welcher die Holländer die Anfer zu den 
Schiffen ſchmiedeten, mit denen fie in triumphirenvder Freiheit 
auf Das Meer hinausfuhren, zündeten die Vlamingen Die 
ausgelöjchten Lampen in ihren Kathedralen wieder an. Hol: 
land geftaltete ji) zu einen Staatenbund, Belgien blieb in 
ven Verhältniß von Provinzen, die vererbt oder überlafjen 
wurden. In Holland bilvete ſich die Literatur wiſſenſchaftlich 
aus, in Belgien wurde fie zunftmäßig. Als Belgien und 
Holland zuſammenkamen, hatte Holland alle Bortheile und 
das volle Webergewicht einer normalmäßigen Entwidlung, 
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eined aus dem Eigenften des Volksthumes herausgewachſenen 
Organismus. Die Blamingen mußten im langjamen Um— 
drehen der Zeit Holländer werden, anftatt artiftifch gelehrt, 
anftatt poetiſch akademiſch. Dagegen fträubte fih ihr Ins 
ſtinkt. Es war abermals eine Eriftenzfrage, fie follten nicht 
franzöfifh, aber anders nieverdeutih werden, als fie find. 
Darum riefen fie mit ven Wallonen: Freiheit! und wurden 
Belgier. Ä | 
Daß der junge Staat ſich der franzöſiſchen Sprade zur 
Handhabung feiner Gefchäfte bediente, war ganz einfach. Sie 
war fertig, man war ihrer noch gewohnt, und dann — bie 
Revolution war ja aud feinesweges im Intereſſe der vlä— 
miſchen Spradye gemacht worden. Ihre Rechte waren in der 
Verfaſſung anerfaunt und gefichert, an den Blamingen war 
ed nun, von dieſen Rechten Gebrauch zu muacen. 

Der Kampf um dieſen Gebraud it es, was man „Blä= 
milde Bewegung‘ nennt. Daß er nöthig war, nod immer 
nöthig ift, und fogar nocd länger nöthig fein wird, vürfte 
abermals als Glück für die Vlamingen bezeichnet werden. 
Es ift unendlich oft gejagt worden: Kampf ift Yeben, Wir 
wüßt en jchwerlich heute jchon von den Vlamingen als Bor: 
fampfern des Germanismus, wenn in den belgiihen Kam— 
mern nicht Franzöſiſch geſprochen würde. 

Die Blamingen fehen viejes Glück nicht ein, wenigſtens 
noch nicht. Das ift zu entſchuldigen. Sie find im Ges 
dränge, ftoßen und werden geftoßen, da fann man Das Ziel 
nicht fehen, auf welches man von dem Gedränge hingeſcho— 
ben wird. Ä 

Der unbefangene, theilnehmenvde Beobachter fieht es für 
fie. Er fieht, daß fie im Ringen erjtarfen werden, wenn fie 
nicht die Arme finfen laſſen. Er weiß, daß fie erlangen 
werden, was ihnen zufemmt, wenn fie felbjt es ſich nehmen 
und nicht begehren, daß c8 ihnen gegeben werde. Wer, der 
die Kraft hat, ven Baum zu erklimmen, auf weldem die 
(odeude Frucht ſchimmert, wird wohl unter dem Baum ftehen 
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bleiben, binauffchauen und mit hingehaltenen Händen harren, 
bis die Frucht entweder won felbjt abfalle, oder von einer 
hülfreihen Hand herabgeworfen werde? 

Ohne Bild: Es Tiegt im der Gewalt der Blamingen 
allein, ihre Sprache zu einer Nothwendigfeit zu machen, nur 
müſſen fie damit anfangen, fie zu einer Pflicht für fich ſelbſt 
zu machen. Sie muß vor allen Dingen rein geſprochen wer— 
den, bamit ihr nicht mehr, wie jeßt, der Vorwurf gemacht 
werden fünne, nur eine Sammlung von Patois zu fein, Der 
Ausländer, welder fid) die Mühe giebt, das Niederveutjche 
zu lernen, muß fich nicht länger umnverftanden finden, wenn 
er es Literarifch jpricht, und feinerfeit8 die Unmöglichkeit an— 
zuerfennen haben, ausgebilvete Blamingen, welche Franzöſiſch 
oder Englifh mit Reinheit ſprechen würden, zu verftehen, 
wenn fie unter ſich im Dialekt ihrer Vaterfiadt ſprechen. Er 
darf nicht im jeder Stadt jeden Vokal verändern müſſen, um 
einigerinaßen volfsrecht zu reden. Mit einem Worte: e8 Darf 
nicht länger von Gentſch, Antwerpſch, Brüſſelſch die Rede 
fein, fondern nur nod von Vlämifh, der ſchönen Sprade, 
die gejchlafen hat und wieder aufgewacht ift, die friſch ıft, 
Triebfraft hat, köſtliche Blüthen bringen fann, aber dazu 
nicht nur mit Liebe, fondern auch mit Berftändnif gepflegt 
werden muß, und zwar zuerjt in der Jamilie und von ben, 
Frauen. So lange die vlämifchen Frauen das Vlämiſche jo 
unmelodifch jprechen, daß fie, wenn ein Fremder heranfommt, 
es ängftlih mit dem Franzöſiſchen vertaufhen, fo lange ift 
feine wirkliche Hoffnung für die vlämiſche Sprache vorhan— 
den. Sie muß, fol fie durchdringen, aus der Familie ge— 
läutert und geformt in die Gefellihaft übergehen. Die Re— 
gierung kann dabei Nichts thım. Bon oben herab kann nur 
ein Anjtoß, ein Yortreißen fommen, ein Wachſen, ein Ent- 
wideln nur von unten herauf. So muß die vwlämifche 
Sprade vom Boden aus empor und immer breiter und 
ftärfer aus der Gejelihaft in das Staatöleben und in die 
Zukunft wachen. Wie diefe Zukunft fein wird? Kaum 
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gleich der Gegenwart, aber, wenn nicht alle germaniſche Hoff: 
nungen trügen, jchöner als fie. Kin neues Ueberfluthen der 
romanischen Macht it, geichieht nicht bald gänzlich Unvor— 
gefehenes und Unerwartetes, mit Gewißheit vorauszufehen, 
doch ift ebenfo ficher anzunehmen, daß es nur ein augenblid= 
liches fein werde, aus weldem Daun ein neuer niederdeut— 
icher, folglid im ächteſten Sinne ein germanifcher Boden auf- 
tauchen dürfte. Die Bürger, die Dichter, die Staatsmänner 
des neuen Niederdeutjchlands zu fein, ift höchſt wahrſcheinlich 
die Aufgabe der Vlamingen, wenn fie, aus ſich felbft und 
durch ſich ſelbſt erftarft und entwidelt, fi ihrer würdig 
zeigen. 


Juhalt. 
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Beeruaert (Adolf Auguft), geboren den 13. Dezem- 
ber 1825 zu Evergem bei Gent, wo fein Vater, Eugen, 
Notar if. Seine Mutter, Rofalie Vippens, „gute und 
fromme Frau,‘ ift todt. Adolf machte feine Studien haupt— 
fählih auf Blämiſch; Gedichte von ihm erjchienen im „Sprach— 
verband,‘’ in ver ‚Eintracht, in der „Vlämiſchen Schule” 
und im „Niederdeutſchen Yahrbüchlein,‘ aus deſſen zweiund— 
zwanzigſten Jahrgang das Lied genommen ift, welches id) 
mittbeile. ine Meberjegung des „letzten Tag eine® Ver— 
urtheilten‘ von Victor Hugo bradte das Feuilleton der 
„Bruderminne,‘ eine andere vom „Claude Gueux“ veffelben 
Berfaffers wurde in der Genter Zeitung abgedruckt. Sei— 
nem Beruf nah iſt DBeernaert Notar zu Alveringhem in 
Weſtolandern, feiner Neigung nad ſcheint er e8 nicht zu fein. 
Er ſchildert mir in feinem Briefe humoriſtiſch wehmüthig, wie 
feine arme, ausgejchloffene Mufe bisweilen am vunflen Abend 
ſchüchtern an das Fenſter Flopft und dann erjchroden entflieht, 
wenn in demfelben Augenblid ein Klient an der Thür läutet. 
„Aber ich mußte leben,“ ſchreibt Beernaert, „ich mußte zuerft 
Brod haben.” Diefe Worte enthalten das Leben der meiften 
vlämifchen Dichter. Die vlämiſche Poefie kann ihre Dünger 
ned nicht nähren, und fo werben fie, was fie können, um 
zuerſt Brod zu haben. 


Nachtgeſanug vergeflener Mädchen. 
Hört, wie bie traur'gen Mädchen fingen, 
Die ungeliebt geftorben find 
L. 1 
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Laßt euer Herz ihr Lied durchdringen, 
Ihr flagend Lied im nächt'gen Wind. 
Auf feinem flatternden Gefieder 

Da irren wir, getrennt, vereint, 

Und fchweben auf die Stellen nieder, 
Wo eh'mals wir umjonft geweint. 


Wenn dann der Mond mit bleihem Lichte 
Auf eingeihlafne Wälder ſchaut, 

Dann jehweifen wir durch's laub'ge Dichte, 
Uns ift ein jeder Pfad vertraut. 

Und wenn der Wand’rer längs des Weges 
Im Buſchholz etwas raufchen hört, 

Wir find es, die das Yaub bewegen, 

Wir find es, die er aufgeftört. 


Und wenn in Blättern, welche fallen, 
Dan geifterhaft es wirbeln fiebt, 

Das ift ein Tanzen von uns allen 
Zu unſerm leifen Trauerlied. 

Und ſeht ihr blaſſe Schatten treiben, 
Wo Nebel dampfen über’s Yand, 

Da wifjet, daß wir dorten bleiben, 
Bis uns der Sonne Strahl verbannt. 


Gedenkt an uns beim vollen Yeben, 
Gedenkt an uns bei Lieb’ und Luft; 
Uns ward die Liebe nicht gegeben, 
Wir haben Nichts vom Glüd gewußt, 
Und ihr, die ihr, gleich uns vergeſſen, 
Nicht wißt, wie Liebe jelig macht, 
Ihr werdet unſer Web ermejien, 

Wir haben einft gleich Euch gewacht. 


Verlaten Veldbloemen. Gent 1851. 


Bergmann (Anton), gebürtig aus Lier, wo fein Bas 
ter, ein gejchätter Liberaler der Provinz Antwerpen, Bür— 
germeifter ijt, und wo er felbjt ſich 1858 verheirathet und 
als Anwalt nievergelaffen hat. In dem enter Stuvdenten- 
almanache zeichnete er fi unter dem Pjeudonym Tony durch 
Skizzen aus, in denen die Realität friſch, wenn auch noch 
nicht immer feſt angefaßt ıf. Die von mir gewählte fteht 
im vierten Jahrgang diefes akademiſchen Büchleins. 


Eine gute Bartie. 


I. 
Ein guter Obeim. 

Mein Roman beginnt, wo alle andern endigen. 

Ih bin feit geftern verheiratet. 

Zu einem Roman ift ſonſt Yiebe nöthig, und vielleicht 
denft Ihr mit vielen unmoraliichen Schriftitellern, die Ehe 
jei das Grab der Liebe. Das ift möglich bei Andern, aber 
bei mir ift e8 falfh. Um ein Grab zu haben, muß vie 
Yiebe doch erſt gelebt haben, und ad, bei mir joll fie noch 
geboren werben ! 

Es ift wahr, ich habe meiner Frau bei Mond und 
Sternen (ih glaube, fo ſteht's im Programm) gefchworen, 
daß ich fie liebe, aber e8 war abjcheulich gelogen. 

Ih hab’ ihr auch gefagt, fie wäre ſchön, aber das war 
noch abjcheulicher gelogen. Ihr jolltet fie nur ſehen! 

Alſo zwei Todſünden! Doch ich hoffe, fie jollen mir 
vergeben werden, denn ich babe fie nicht aus freiem Antrieb 
begangen. 

Ih bin, glaub’ ih, als Waife geboren. Bon Bater 

1, 
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und Mutter hab’ ich nie etwas gewußt. Sie müffen da ge— 
wejen fein, das ift fiher, aber das ift auch Alles, was ich 
verfihern fann. 

Ein Oheim nahm mid an, und gab mir einen fittel, 
jeden Sonntag einen Cent und alle Tage, um mir die Tus 
gend einzuprägen, Schläge, das Alles, bis ich zwölf Jahre 
alt war und meine erfte Communion gemadt hatte. Dann 
fagte mein Oheim: „nun ſeid Ihr fein Kind mehr,‘ und 
vierzehn Tage nad meinem Menjchwerden befand ich mich 
auf einer Koftfchule, wo ich drei Yahre lang das Opfer ver 
Großen war und dann drei andere Yahr den Tyrann der 
Kleinen fpielte, bis endlid die Hochſchule mir ihre Thore 
aufthat. 

„Studirt nur fleißig, damit Ihr bald fertig werdet, 
Willem, denn Ihr müßt e8 immer im Auge behalten, daß 
Ihr auf Alles, was ich Euch gebe, nicht den geringften An— 
ſpruch habt, fondern Alles lediglich meiner Güte dankt.‘ 

Sp jchrieb mein Oheim alle Monate. 

Hatte ic ein Examen gut beftanden, fo hieß es: „nun 
ja, es ift recht gut fo, aber es koſtet mir auch Geld genug.” 

Und bei jeder Gelegenheit und zu Jedermann ſprach 
mein guter Oheim: „das ift mein Neffe, ih hab’ ihn groß 
gezogen, ich hab’ ihn auf meine Koften ſtudiren laffen; jedes 
Jahr foftet er mir zweitaufend Franken, wovon ich nie einen 
Heller wieverfehen werde.“ 

Gewiß handelte mein guter Oheim fehr Shin, und ges 
wiß war ic ihm auch auf das Höchſte dankbar, indeſſen er 
warf mir jo oft vor, was er für mich gethan hatte, daß ich 
ihn zulest troß aller Dankbarkeit nicht mehr ausftehen konnte. 
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Inzwifchen beendigte id) meine Etudien, und der Vor— 
figer der Jury hatte Willem van den Berghe zum Doktor 
der Medicin ausgerufen. 

Ih wohnte bei meinem Oheim, ber mir in einem An— 
fall von Evelmüthigkeit erlaubt hatte, ein Plätthen an feine 
Thür zu jchlagen; auch fehlte zu meinem Glücke Nichts mehr 
als Kranke. 

Ich wartete mit Geduld einen Monat, zwei, drei Mo— 
nate, that baftige Gänge durch die Stadt, um glauben zu 
machen, daß ich viel gerufen würde, fpannte Alles an, um 
beraufzulommen. Ich war jung, und ich wartete mit Ge— 
duld vier und fünf Monate, aber die Geduld ift nicht die 
Tugend aller Sterblidyen. 

Eines Nachmittags ſaß ih in Ruhe auf meinem Studir— 
zimmer und dachte an Liebe und an Kranfe — woran foll 
man font denken, wenn man breiundzwanzig Jahre alt und 
Doftor der Medicin ift? — Da lief ſich die barfche Stimme 
des Oheims hören : 

„Zieht Euch an, Willem; Euern beften Rod und Hands 
ſchuhe,“ Klang es, und Willem gehordte. 

Bir gingen miteinander zur Thür hinaus, durchzogen 
zwei oder drei Strafen, und hielten dann endlich vor einem 
altfränfiichen Haufe mit einer doppelten Treppe vor der Thür 
an, wo wir jchellten. 

‚Nun feid nur recht artig gegen die Jungfrau,‘ befahl 
der Oheim, während eine Magd, jo altfränfifch wie das Haus, 
uns in eine Stube bradte, welche jchlecht erhellt war und 
jehr dumpfig roch. 

Dort ſaß hinter einem Tiſch, eine Mütze mit rothen 
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Bändern auf dem Kopfe, und eime Kate auf dem Schooß, 
Frau Boedaart. Ich dachte, ich müßte gleich ohne Weiteres 
artig fein und wollte eben anfangen, als Jungfrau Boedaart 
erichien, deren Mütze noch röthere Bänder hatte, als die ver 
Mutter. Dazır trug fie ein Kleid, welches einer hübjchen 
Frau vielleicht gut geftanden haben würde, ihr jebod ganz 
abjeheulich jtand. Ihr Alter ſchätzte ich auf fiebenundzwanz 
zig; da fie erft ſechsundzwanzig und ein halb zählte, machte 
der Oheim die Bemerkung, daß ich doch immer das Schlech— 
tefte annähme. 

Ich war fo artig wie ich fonnte, und Jungfrau Anna 
Boedaart ſchien zufrieden. Frau Boedaart nannte mid) 
ſtets: Herr Doktor, und ic hörte fie gegen meinen Oheim 
äußern, daß ich ihr jo ziemlich anftünde. 

„Was für häfliches Weibervolk!“ dachte ic) bei mir 
jelbft, ald wir wieder in der Strafe waren. Aber ich habe 
die ſchlechte Angemohnheit, öfter laut zu denken, und ich 
that das jest wieder. 

„Häßliches Weibervolk!“ wiederholte der Oheim mit 
Entrüftung. „Wißt Ihr wohl, daß die Jungfrau zweimal— 
hunderttaufend Franken zu erwarten hat, und das nennt Ihr 
häßlich ?“ 

Es war zum erſten Male in meinem Leben, daß ich 
hörte, man müſſe Jemand wegen zweimalhunderttauſend 
Franken ſchön finden. 

Als wir wieder zu Hauſe waren, ſagte mein Oheim: 
„Willem, das Lediglaufen hat nun lange genug gedauert, 
Ihr müßt nun heirathen.“ 

„Ja, Oheim,“ antwortete ich, „aber um heirathen zu 
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können, muß man eine Frau haben, ſo wie man Kranke 
braucht, um ein Doktor zu ſein.“ 

„Nun, und Jungfrau Boedaart?“ ſprach mein Oheim 
mit einem Lächeln, das ſchlau ſein ſollte. „Das wäre ſo 
was für Euch. Ich glaube, daß ſie Euch nicht ungern ſieht, 
und Ihr, Junge, wäret mit einem Male oben d'rauf.“ 

„Ja aber, die ift doch ein bischen allzuhäßlich,“ wandte 
ich ſchüchtern ein, denn ich war nicht gewohnt zu wider— 
ſprechen. 

„Zu häßlich?“ ſchnauzte der Oheim mich an. „Sie 
hat zweimalhunderttauſend Franken, und ich bin es müde, 
Euch zu ernähren. Ihr habt mir bereits Geld genug geko— 
ſtet, und Ihr ſeid noch immer Euer Geld nicht werth.“ 

Darauf ließ ſich Nichts antworten, ich mußte mich lei— 
ten laſſen, und geſtern ſprach ich das Jawort aus. 

„Euer Glück iſt gemacht, junger Herr,“ ſagte mir dieſen 
Morgen ein Mann von vierzig Jahren und vieler Er— 
fahrung. 

In der That hab' ich eine Frau, ein Haus, zwei Hunde, 
eine Kate (meine Frau mußte ſie mitbringen, fie hing fo 
daran) und zweimalhunderttaufend Franken zu erwarten. 


1. 


Ein Jahr Später fagte Mutter Boedaart, wenn fie von 
ihrem Schwiegerjohne ſprach: ‚er ift ein ganz anderer Menſch 
geworben; id hab’ e8 wohl gejagt, daß er. fich ändern würde.“ 
Und in der That war Willem ein anderer Menſch geworben, 
ein Mann ganz nad dem Sinne feiner Frau. 

Töchter und Mütter pflegen häufig über die Ehe zu 
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Iprehen. Die Boedaarts hatten Zeit genug dazu gehabt, 
auch waren fie jehr tief in ven Gegenftand eingedrungen. 

„Ein guter Mann, Kind lieb,” hatte Mutter Boedaart 
gejagt, „iſt fchwer zu finden; ein Dann, ver gefett ift, bei 
jeiner Frau bleibt, ein tugenphaftes und chriftliches Yeben 
führt, das ift ein Schaß auf Erden.‘ Und Kind Boedaart 
hatte darüber nachgefonnen, was für Eigenjchaften ein fol: 
her guter Dann haben müfje, hatte fi einen Modellmann 
eingebildet, und Willem Van ven Berghe war der Unglüd- 
liche, der dieſes Modell verwirklichen mußte. 

Gleich die erfte Woche wurde feine Kleidung reformirt. 
Jungfrau Anna hatte immer einen bejondern Abſcheu wor 
Leichtfüßen gehabt, und die hatte fie ſich unveränderlich mit 
einer Mütze auf dem Kopf, in einem furzen Rod, einem 
Paar hellen Beinkleivern und einem bunten Halstuch vorge= 
ſtellt. Sp wurde denn Willem Müte einem Gajjenbuben 
geichenkt, feine übrigen Kleidungsſtücke ſchmückten den Gärt— 
ner und den Bäderjungen, und er befam einen langen Ueber: 
rock, eine buntgeblümte Wefte, einen großen Hut, eine vide 
Taſchenuhr und ein weißes Halstuh. So angethan durfte 
er des Sonntags mit feiner Frau in die Mefje, in das Yob 
und in die Vesper gehen. 

Nun ſah er doch wenigſtens wie ein Doftor aus, be= 
merkte Mutter Dan Boedaart; vie leichtfertige Tracht die 
ftand ein für ale Mal nicht. 

Willem machte ſich nicht gerade gern lächerlich, indeſſen 
da es hiedurd Frieden im Haufe gab, hatte er „in Gottes: 
namen“ das weiße Halstuch umgethan. Aber was einen 
andern Punkt betraf, da Leiftete er länger Widerftand. Es 
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war dies die Geſellſchaft feiner jungen Freunde, in deren 
Kreis er einige Zerftreuung fand und bisweilen auf Stun= 
den noch fröhlich fein fonntee Vom Morgen an freute er 
fih auf den Abend, den er mit ihnen zubringen jollte. 

Die Frau hatte fih im Anfange nicht ſehr dawider ge— 
jett, aber e8 war „aufgefhoben und nicht aufgehoben. 

Almählih fand man, daß der Mann zu fpät nad 
Haufe füme, und von da an zog Willem pünftlih um halb: 
zehn hauswärts. 

Dann hieß e8: „ach, Ihr könnt aud nicht einen einzis 
gen Abend daheim bleiben,“ und wenigftens ein Mal in ver 
Woche mußte Willem feiner Gefellfhaft entfagen. 

Endlich wurde er gar eines Tages zu Mutter Boebaart 
gerufen. 

„Seht, Willem,” redete fie ihn in einem feierlichen 
Tone an, „als ih Eud meine Tochter gab, habt Ihr ges 
lobt, daß fie glücklich mit Euch werden ſollte.“ 

„Da, Mutter,” antwortete Willem. 

„Nun wohl, thut Ihr Alles, um ihr das Leben ſüß 
und angenehm zu mahen? Habt Ihr Eudy Nichts vorzu— 
werfen ?“ 

„Nein, Mutter,‘ entgegnete Willem, und er hätte ihr 
die Gigarre, die er aufgegeben, und das weiße Halstuch, das 
er umgethan, anführen fünnen, dod er wollte das Ungewit- 
ter lieber abwarten. 

„Dann muß ic e8 Euch nur gerade heraus fagen,‘ 
fuhr die Mutter mit Entrüftung fort, „daß es eine Schande 
ift, Eure Frau fo allein figen zu laſſen, während Ihr in 
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den Kaffeehäufern herumlauft, und daß Ihr das arme Mäd— 
hen noch in’8 Grab bringen merdet.‘ 

Willem erihrad, daß er ein fo großer Böſewicht sein 
jollte und ftammelte: „aber, Mutter, ich fite ja den ganzen 
Tag bei ihr.‘ 

„ber Ihr jeht fiher nicht, wie blaß und mager Eure 
Frau wird, und wie fie von Tag zu Tag vergeht.” 

Davon ſah Willem freilih Nichts, aber was ihm be— 
vorjtand, das jah er recht gut. 

Er ging nad Haufe; feine Frau empfing ihn mürrifd). 
Er ging am Abend aus; als er zurückkam, war feine Frau 
frank zu Bett gegangen. As er am nächſten Abend aus- 
gehen wollte, war das Eſſen noch nidyt fertig. So ging's 
fort, und immer fah feine Frau grimmig aus, und unauf— 
hörlich predigte feine Schwiegermutter. — Willem gab «8 
auf, feine Freunde zu fehen, und jett lebt er den Wünfchen 
feiner Frau gemäß. 

Ale Morgen fteht er um acht Uhr auf und treibt fich 
bi8 um zwölf in feinem Sclafrod herum. Dann ift es ihm 
erlaubt, ein Mal auszugehen, aber Schlag Eins muß er 
wieder zu Haufe fein, denn feine Frau hat den Grundfag, 
nie mit dem Eſſen zu warten. 

Nachmittags darf er thun, was er will, nur nicht aus— 
gehen, denn ſonſt fitt feine Frau allein, nicht lefen, denn 
font fpricht er nicht mit feiner Frau, und nit fchlafen, 
denn dazu ift er noch viel zu jung. Außerdem fann er thun, 
was ihm anfteht, 3. B. das Garn halten oder auf den Ofen 
Acht geben. 

Die Abendausgänge find ein für alle Mal abgefchafft, 
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und arbeiten, das hat er ja doch wohl nidt nöthig! Alle 
vierzehn Tage giebt's eine Gefellihaft von alten Weibern 
und Jungfern, wo den ganzen Abend Lotto gefpielt wird. 

Der Oheim, der ihn von Zeit zu Zeit befuchen kommt, 
obwohl ‚„Mevroumw‘ *) al’ das fremde Bolf nicht im Haufe 
haben fann, Hopft ihm wohl auf die Schulter und jagt: 
„Ihr feht's wohl, Junge, daß der Oheim fein Dummkopf 
war. Das ift ein Leben, nit wahr ? Nichts zu thun 
brauchen, fein Brod verdient haben, jobald man des Mor— 
gend auffteht — ja, Freundchen, das ift fo ein Partiechen, 
die man mit der Laterne ſuchen kann. — Ihr ſeid wahrhaf⸗ 
tig mit einem Helm geboren **).“ 

In der That hat Willem eine Frau, eine Schwieger— 
mutter, ein Haus, zwei Hunde, zwei Katzen (ſeine Frau hat 
noch eine mehr angeſchafft — fie bat ja feine Kinder!) — 
und zweimalhunderttaufend Franken zu erwarten. Der glüd- 
liche Junge! 





Blereau (©), gebürtig aus Antwerpen, jest No— 
tar in Gappellen. Eimer von den Befcheidenen, die es 
einem fchwer machen, eine volljtändige Literaturgefchichte zu 
liefern. „Mon bagage litteraire,“ ſchrieb er mir, „est de 


*) Madame, gebräuchlich als Anrede, beionders bei Vornehmen, 
auch häufig in der dritten Perſon angewendet. 

**) Mit einem Helm, d. h. mit einer Kappe geboren fein, be- 
deutet ein Glüdsfind jein. Der Helm ſchützt nicht bloß, wie in 
England der cowl, vor dem Ertrinken, ſondern au vor allen an— 
dern möglichen Gefahren und giebt zugleih Macht über die Men- 
ihen und über das Glüd. 
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trop peu d’importance, pour que j’ose demander une place 
dans un recueil biographique. Recevoir des actes et noireir 
du papier timbre, telle est desormais ma profession, et c’est 
encore un moyen de faire passer mon nom à la posterite.“* 
Und dann noch viele Danfjagungen und — weiter Nichts. 

In der Zeit, wo Blereau auch noch auf ungeftempeltem 
Papier jchrieb, war er mit Conscience und De Laet an 
dem durd Ban Kerckhoven rvedigirten Nordſtern thätig. Die 
Skizze, welde ich mittheile, fteht im erften Jahrgang des 
Antwerpner Mufenalbums Um fie zu erflären, muß ich 
hinzufügen, daß die Antwerpner den Spitnamen „Sinjoors‘‘ 
trugen und wohl nod tragen, wenn gleid der Antwerpner 
Dürger nicht mehr ganz das fein mag, was er im Jahr 
1843 war. 


Der echte Sinjoor. 


Der Antwerpner Bürger ift zwifchen Vierzig und Funfzig. 
Er ift etwas über Mittelgröße, wir fünnten fogar fagen: 
ziemlich lang. Sein Haar ift fajt immer dunkelbraun und 
füngt ſchon an zu ergrauen. In feiner Kleidung hält er es 
feineöweges mit der Mode, denn feine Alltagstracht beiteht 
aus einem langen, braunen oder broncefarbenen Rod, einer 
grauen Weite, einer furzen Sammethofe, wollenen Strümpfen 
und hohen Schuhen. Auf dem Kopf trägt er entweder eine 
Tuchmütze oder einen hohen runden Hut mit breitem Rande. 
Der Hut hat allerdings ſchon einen rothen Schein, wird 
aber darum defto mehr von dem Bürger geachtet, der ſchon 
jeit funfzehn Jahren fein Eigenthümer ift. 

Welches Gewerbe der Bürger von Antwerpen eigentlid) 
ausübt, kann ich wahrhaftig nicht jagen, denn den ganzen 
Tag ift er auf der Strafe zu finden. Sein liebfter Spazier- 
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gang ift das Werft, dort ift er fjomohl Morgens wie Abends 
zu ſehen, nur gegen Mittag macht er ſich ein wenig in die 
Stadt und kommt auf den Kichhof*), um der Wachtparade 
beizumohnen. Wenn man ihm begegnet, jcheint er ſtets im 
Gedanken zu fein, denn er wandelt nie anders als die Hände 
auf dem Rüden und das Haupt geſenkt, aber laßt Euch nicht 
täufchen, feine Augen find überall, und Nichts entgeht feiner 
Aufmerkjamfeit. Er weiß Alles, was fi in ver Stadt zu= 
trägt, denm er ift immer der erfte dabei; e8 wird feine Yeiche 
aus der Schelde aufgefifcht, ohne daß er nicht wartet, bis 
die Polizei fie abgeholt hat. Genug, er ift eine lebende 
Chronif, und fein größtes Vergnügen ift, alles von ihm Er— 
lebte und Geſchehene lang und breit und mit den nöthigen 
Bergrößerungen und Berfehönerungen zu erzählen. Hiernach 
follte man meinen, er ſei ein Schwäter, ein Klatſchmaul, 
aber glaubt das ja nidt. Stellt ihn auf die Probe, ver- 
traut ihm ein Geheimniß an, er wird es unverbrüchlich be= 
wahren, aber miftraut ihm, fucht ihm was es jet zu ver— 
bergen, und er verfolgt Euch, und er umftridt Euch, und 
er legt Euch taufend Schlingen, und hat er dann entvedt, 
wonach cr jpürte, dann läuft er ohne Erbarmen im der 
ganzen Nachbarſchaft umher und erzählt e8 Freund und Feind. 

Aber was ſag' ih: Feind! Hat der Antwerpner Bürger 
Feinde? Unmöglid. Stets bereit, Dienfte zu leiften, wenn 
fein Bortheil dabei nicht zur kurz fommt, wird er von Jeder— 


*) Der grüne Kirchhof oder der Kirchhof furzweg heißt ber große 
Plag, nah welchem Die Fremden immer als Place verte fragen, ein 
Name, den man überall eher verfteht, als in Antwerpen. 
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mann geliebt und geachtet. Und der Mann wäre auch un— 
glüdlich, wäre es andere. Cr fann nur zufrieden fein, wenn 
er rechts umd links Hände zu prüden hat, und wenn beſon— 
ders des Nahbars Tochter ihm freundlich zuladht, denn er 
hat immer die Schönheit geliebt, darum hat er aud früh 
geheirathet. Wie wäre das für ihn feine Nothwendigfeit 
gewefen? Hätte eine Magd ihm fein fünnen, was ihm jeine 
Frau iſt? Jetzt mag der Mann von feinem Morgengang 
getroft zurüdfommen, fein Mittag wird auf ihn warten; er 
wird nicht genöthigt fein zu faften, weil die Magd, währen 
fie mit ihrem Schatz plapperte, die Suppe anbrennen oder 
die Kartoffeln zu Brei fohen ließ. Nein, das kann nie vor— 
fommen, denn in feinem Hauſe geht Alles nad der Uhr, 
einen Tag wie den andern. Unnöthig wäre e8 zu jagen, 
daß der Antwerpner Bürger Vater ift, ja, ſogar Vater von 
vielen Kindern. Der gute Mann erklärt euch rund heraus, 
daß jeine Kinder jeinen Reichthum, ſein Glück und ſeine 
Luſt ausmachen. Nichts ſchmeichelt ſeinem Stolz ſo, als 
wenn er Sonntags die Kleinen in die Kirche führt und dann 
hier und da ſagen hört: „Seht doch, was für liebe Kinder, 
was für ein hübſches Mädchen, was für ein derber Junge!“ 
Stellt Euch den Mann bei dieſen Lobeserhebungen vor, und 
Ihr werdet Euch denken können, wie glücklich er als Vater 
und als Gatte fein muß. 


Wir fagten jo eben, daß unfer Bürger in die Kirche 
geht, und warum nit? Wundert Euch das? Denkt Ihr 
vielleicht, er verfäume feine Chriftenpflichten? Da irrt Ihr 
höchlichſt. Er wohnt jeden Sonn: und Fefttag nidyt nur der 
Predigt und der großen Mefje, fondern aud dem Lob bei. 
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Habt Ihr ihn noch nie, in der Hand eime große Kerze, 
woran ein filbernes Schild prangt, in ber Prozeffion ziehen 
ſehen? Wißt Ihr nicht, daß er „Prefekt“ won der Bruder: 
ſchaft der „Bedrückten Mutter” ift? Ja, ja, der Mann ift 
gettesfürdtig, ſehr gottesfürdtig, und das hindert ihn doch 
nit, Mitglied einer Geſellſchaft für vlämiſche Schaufpielfunft 
zu jein. Das ift fein Bergnügen, feine Erholung — er, 
der nie in das franzöfifche Theater geht, follte er denn Nichts 
haben, worüber er Abends in der „Goldenen Pforte‘ oder 
in der „Eifernen Schuit“ bei einem Spielen und einem 
Glaſe Gerftenbier jhmwagen kann? Denkt jedoch nicht, daß 
er ein Spieler ſei — nein, es iſt nur, um die Zeit hinzu— 
bringen, daß er die Karten in die Hand nimmt; nie wird 
er die Partie höher ſpielen als einen Cent, und dann muß 
er noch vorher erſt die Zeitung geleſen haben. Sobald er 
in die Schenke tritt, bringt ihm die Wirthin auch ſchon ſeine 
lange Pfeife und ven „Poſtillon“*). Er nimmt Beides, 
begehrt ein Schwefelhölzchen, ftedt langſam vie Pfeife an 
und durchblättert ebenſo langjam das Tagesblatt. Wehe 
dann dem Zeitungsjchreiber, wenn er irgend einen Borfall 
anders erzählt, als unfer Bürger ihn zu wiſſen glaubt; er 
wäre im Stande, ihm feine Entrüftung zu erkennen zu geben. 
Damit will ich nicht fagen, daß er bis zu Thätlichfeiten gehen 
fönnte, denn obgleidy der Antwerpner Bürger feine Memme 
ift, jo geht er doch, vorfichtshalber, eine, aucd zwei Straßen 


*) De Postryder, eines von den brei Blättern, welche damals 
in Antwerpen erjchienen. Der geiftvolle Vleeſchhouwer ſchrieb mir 
darüber: le „Postryder“ se bornait à donner les nouvelles, lorsque 
tout le monde les avait oubliées. 
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um, wenn er auf feinem gewöhnlichen Wege in eine Schlä— 
gerei gerathen Fünnte. 

Der Antwerpner Bürger hängt mit Herz und Seele an 
feinem Geburtsort. Antwerpen ift für ihn die erfte, bie 
Ihönfte Stabt der Welt. Kann ſich Brüffel wohl damit ver- 
gleihen? Die Senne — mas ift fie gegen die Scelde? 
Ein elender Graben, über den man ohne Springftod hin— 
über kann. Kommt ihm dody, um Gottes willen, nicht mit 
folhen Dingen; er antwortet Euch nicht erft, fondern. zudt 
geringſchätzig die Achjeln. 

Ic habe gefagt, daß unfer Bürger feine Menme ift, 
denn als die Ummwälzung von 1830 losbrach, nahm er ent= 
ichloffen fein Gewehr in die Hand und wollte feine Schuld 
an das Vaterland abtragen gehen. Aber feine Frau hielt 
ihn feft und fagte: „na, Pier, was willft Du denn? Did 
todtſchießen laſſen oder vielleicht einen Arm oder ein Bein 
einbüßen, was noch ſchlimmer wäre?” Der Mann fand, 
daß feine Frau Recht hätte und blieb ruhig zu Haufe figen. 
Doch als am folgenden Tage die Stadt vom Kaftell aus 
beſchoſſen wurde und unfer Bürger feine beften Sachen im 
Keller bergen mußte, da gerieth er in Zorn umd rief voll 
Entrüftung: „Verfluchter Chaſſe!“ Einen Augenblid war er 
Willens, fid) unter den Trümmern feines Haufes zu begra= 
ben, aber feine Frau bat und jammerte fo fehr, daß er end— 
lich bejchloß, zu feinem Butterbauer in St. Job im Goor*) 
zu flüchten. Dies waren die fchlimmften Tage im ganzen 
Leben des Mannes. Alle feine Gewohnheiten verändern 


*) Sint Job in’t Goor. 
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müſſen — er verborrte wie ein Stod, bi8 er in die Stadt 
zurüd konnte. Da fam er allmählich wieder in feinen früheren 
Zuftand, aber e8 dauerte lange. | 


Man hat dem Antwerpner Bürger beftändig vorge: 
worfen, daß er die Fremden nicht liebe und ſchwer mit ihnen 
Bekanntichaft made. Das ift wahr, aber jagt mir, ob er 
Unreht habe? Unfer Land hat von jeher den Glüdsrittern 
und Banferotierd von allen Nationen als Zufluchtsort ge— 
dient, jo daß er in jedem Ausländer einen Robert Macaire 
vermuthet, und aus Furcht, betrogen zu werden, Nichts mit 
ihm zu thun haben will. Dennodh wird er, wenn er erft 
fieht, daR man ſich gut und ordentlich aufführt, allmählich 
feine Furcht überwinden und nicht mehr anftehen, ven Frem— 
den als Freund zu begegnen. 

Unfer Antwerpner Bürger ift aud ein großer Freund 
der jhönen Künfte. Er begiebt ſich öfters im Unfere Liebe 
Arauenfirhe oder in das Mufeum, um Rubens, Quinten 
Metiys (Mafiys) und andere unferer großen Meifter zu be= 
wundern. Die größten Gemälde findet er am fchönften und 
bleibt am längften vor ihnen stehen. Den Namen Rubens 
führt er ftets im Munde. Stellt irgend ein Maler ein großes 
Stück aus, fo ift e8 für unfern Bürger ein Stüd von Rus 
bens; denn Alles was groß tft, muß von Rubens fein. Was 
er dagegen nicht leiden faun, worüber er ſtets feine Unzu— 
friedenbeit äußert, ift die nachläſſige Kleidung und der große 
Partreihthum unferer jungen Künſtler. „Mit al! dem Haar 
fönnte man bequem eine Matrage ftopfen,‘ jagt er, „und 
es iſt wahrhaftig fein Unterfchied zwifchen einem Schneider— 


gefellen und einem Künſtler.“ 
1. 2 
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Unjer Freund it auch ein Liebhaber von ftarfen Ges 
müthserfchütterungen. Den dreimonatlihen Situngen ver 
Alfifen wohnt er Tag für Tag, vom Morgen bis zum Abend 
bei, und ift die Sigung aus, jo bleibt er nod eine halbe 
Stunde auf dem Kirchhof ftehen, um einem Dutend Wiß— 
begieriger die Sache auseinander zu jesen, die Bertheidigung 
zu loben oder zu tadeln, und früher als die Gefchworenen 
ein Urtheil zu fällen. Oftmals werdet Ihr den Mann in 
einer foldhen Gruppe gefehen und dann für venfelben erkannt 
haben, den Ihr in ven erjten Yahren der Umwälzung jo 
manches Mal an der Ede des Quais Ban Dyk im „Con— 
greß der Politiker” ftehen fahet. 


So lange e8 Sommer ift, geht unjer Mann jchen früh 
am Nachmittag vor die Stadt und begiebt fih auf ven 
Kattenhof in Borgerhout, wo er Kugeln jpielt. In der Woche 
darf feine Frau nie mit ihm ausgehen, aber Sonntags führt 
er feine ganze Familie jpazieren, wohlverjtanden, wenn das 
Yob vorüber ift. Dann muß man ihn in feinem jchönften 
Staat jehen! Sein jchöner blauer Nod, der ihm bis auf 
die Haden hängt, ift aus dem Schranke geholt worden, er 
hat eine neue geftreifte Wefte angelegt, und jeine Bater- 
mörder gehen ihm bis über die Ohren. An feiner linfen 
Seite hängt ein großer geräucherter Plattfiſch, der in graues 
Papier gewidelt ift, und unter dem Arm trägt er einen 
Regenſchirm, ver jorgfältig mit dem Ueberzug umhüllt ift. 
Haltet Deswegen nit etwa das Wetter für unficher, unfer 
Bürger nimmt feinen Regenſchirm nicht etwa gegen den 
Hegen mit. Und göſſ' es vom Himmel, er würde fein „Dach'““ 
nicht aufmachen, denn — e8 ift noch nie naß gewejen, er 
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trägt es nur aus Gewohnheit, wie ein Anderer ſeinen 
Spazierſtock. 

Zur Kirmeß geht er andere Wege, da führt er ſeine 
Familie zur „Dicken Mie“, bewirthet ſie mit Butterſchnitten 
von Plattekaas*) und einem Gläschen Dieſterſchen Bier, 
und fommt jo zwifhen neun und zehn an den Garten ver 
Harmonie, um das Feuerwerk mit anzufehen. Nachdem er 
ſich an den Raketen, Feuerrädern und Schwärmern höchlichft 
ergötzt hat, fehrt er zufrieden nad Haufe zurüd, legt ſich 
zur Ruh und jchlummert mit dem Bewußtjein, daß er feinen 
Tag nicht verloren hat, friedlich ein. 

So Bringt der Antwerpner Bürger jein Yeben hin. 
Seine häusliche Ruhe wird nicht durch ungewöhnliche Bes 
gebenheiten geftört, jeine Tage verfliegen in Frieden, und in 
Frieden envigt er feine Yaufbahn in dem Alter von zweiund— 
fiebzig Jahren, ſechs Monaten und zehn Tagen, nachdem er 
alle jeine Kinver vwerheirathet umd jedem eine gute Ausftener 
mitgegeben bat. Auf jeinem Grabe trägt fein prächtiges 
Grabmal die Inschrift, daß er eim guter Sohn, ein zärtlicher 
Satte umd ein braver Bater war, aber Frau umd Kinder 
betrauern bitter feinen Berluft, und feine Freunde werden 
lange noch feiner gedenken. Iſt jold ein Tod nicht der eines 
Gerechten, und muß der, welchem ſolche Trauer folgt, nicht 
ein rechter, echter Mann geweſen fein? 


Und ift es nicht recht Schade, daß man nicht mehr folche 
Skizzen mit dem Namen Blereau unterzeichnet findet? 


*) Der frifche weiße Käſe, in Schlefien Quarch genannt, im 
Sommer zum vlämiſchen Defiert unerläßlich. 
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Moed en Geduld. Noordstar, Iste jaerg. 1840. 

De Dood van Filips de Tweede. Phantastisch tafereel. Noordstar, 
lste jaerg. 1840. 

Eene zedenschets. Noordstar, 2de jaerg. 1841. 

Het geluk eener Konigin, Een historisch verhael. Noordstar, 
2de jaerg. 1841. 

De dooden spreken niet meer. Verhael (1669.).. Noordstar, 
3de jaerg. 1842. 


Blied (5. G), geboren den 24. December 1805 zu 
Werwid, blieb bis zum 19. Jahre in feinem Geburtsort, 
wo er bei einem Notar arbeitete. Da jedoch feine Eltern 
fanden, daß jeine Erziehung nod der Nachhülfe bepürfe, 
wurde er auf zwei Jahr in die Koftichule von St. Anna 
zu Kortryck gefandt, in welder Stadt er dann als Schreiber 
bei einem Notar eintrat. Nach funfzehn Yahren, die er ab 
wechfelnd zu Kortryck, Wevelghem, Brüffel, VBeurne und 
Werwick zugebracht hatte, wurde er zum Notar in Iſeghem 
ernannt. Jetzt hat er feinen Abjchiev genommen und lebt 
in unabhängiger Zurüdgezogenheit mit jeiner Frau und. fei- 
nem einzigen Kinde, einem Mädchen von zwölf Jahren. 

Blief ſchreibt mir, daß er erjt mit fünfundzwanzig 
Jahren begonnen habe, Verſe zu machen und zwar auf An— 
dringen eines feiner Freunde in Kortryck, „eines jungen 
Dichters, der nicht mehr lebt.” Er bringt nicht ohne Mühe 
hervor; von ſechs Verſen, die er entwirft, läßt er faum einen 
jtehen. Dafür haben feine Verſe auch den Ruf flafjiicher 
Reinheit. 

Er liebt den Alerandriner, wie er denn überhaupt zu 
der Gruppe der Belgifhen Dichter gehört, die ausſchließlich 
„niederdeutſch“ geblieben find. Auch in feinen Gefinnungen 
hält er feſt am Beftehenvden; 1845 machte er „An das Jahr 
hundert‘ ein Gedicht, in welchem er dem Jahrhundert nicht 
eben viel Schmeichelhaftes jagt. An Heremans, der ihm im 
Sprachverband viefes Stehenbleiben vorgeworfen, hatte er 
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ſchon einige Monate früher eine Epiftel in demfelben Sinne 
gerichtet. Die Sprade, in welcher er diefe Meinungen aus— 
drückt, ift Fräftig, die Art ironifch-pathetiih. In feiner Bal- 
ladenanfafjung - erinnert er mid an Goldſchmith, wohl auch 
fonft an engliſche Dichter aus jener Periode. Sehr befreun- 
det war er mit Ledeyanck, der an ihn das Gedicht über das 
Grab feines Baters richtete. In feinem Gedicht „An Ant- 
werpen“ fagt Blied: | 

Du, prangend mit ber letten Blume 

Des Dichters, der dem Land zum Ruhme 

Gelebt, an deſſen Grab es jeßo weint. 


Daß mit „der legten Blume‘ Ledegands ſchöne Dich— 
tung auf Antwerpen in ven „drei Schwefterftäbten‘‘ gemeint ift, 
brauchte ich, jchriebe ich nur für Vlamingen, nicht erſt zu jagen. 

Bliecks Gedichte erjchienen unter dem Titel: „Vermiſchte 
Poeſie“ 1839 zu Korteyd. Einen zweiten Theil hat 1850 
die Gejellihaft für Sprade und Literatur „die Freundſchaft“ 
zu Noufjelaere herausgegeben, deren Chrenpräfivent Blied ift. 
Befrönt wurden von ihm: den 24. Juni 1838 zu Aſſenede 
„Die heilige Dymphna,‘ 1835 durd) „Spracheifer und Bruder— 
liebe‘ zu Brügge „pie Belgier,‘ 1835 zu Kortryck im Preis- 
fampf der Gejellihaft von NAhetorifa „die Kreuzbrüder,“ ein 
Gedicht „Auf das Ableben des Herren Hofman,” und am 
28. Auguft zu Oftende: „Die Foltern eines böfen Gewiſſens.“ 
Im nationalen Dichterftreit über den „Triumph von des 
Yandes Unabhängigkeit‘, ausgejchrieben den 21. Juni 1834 
vom Minifterium zu Brüffel, erhielt Blied den zweiten Preis. 


Ein ſchlechtes Bud 
betrachtet als eine Verführung. 
Der einft den Wahn gebegt, Gott felber zu befiegen, 
Fährt unermüdet fort die Erde zu befriegen. 
Allein, dur&trieben jetst, weil er durch Stolz verloren, 
Hat er die Feder fih zu feiner Waff' erforen. 
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Mit jedem Morgen bringt ein Bud er an das Yicht, 

Ein neues Projawerf, ein herrliches Gedicht. 

Wie reich gedacht, wie fein gefühlt, wie voll Natur! 

Wie farbig dargeftellt! Vom Zeufel feine Spur! 

D nein, er hütet fih! Die Feder, die er braudt, 

Die fommt von einem Schwan und jcheint in Licht getaucht. 
Auch wird ihm überall das höchſte Yob gelungen, 

Aud wird von aller Welt fein köſtlich Buch verichlungen, 
Die Jugend nimmt c8 mit zu Tiiche und zu Bette, 

Es ift fein Reiſender, der's nicht gelejen hätte, 

Dem Handelsjuden jelbft muß als Gejell e8 dienen, 

Und dem Berleger erft erjetst es Silberminen. 

Und Satan, und der Mann, der diefes Wunder jchuf, 

Was wird er fir die Welt? Ein Mann vom größten Ruf, 
Ein Schooßkind und ein Held, dem Bilder fih erheben, 
Dem jeder neue Tag als neuer Sieg gegeben. 


D Mutter, deren Kind beim Buche ftets zu finden, 

Liebft du e8 denn nicht mehr? Ward'ſt kalt du? Mein, es binden 
Die Banden der Natur did an der Tochter Herz, 

Ihr Glück ift noch dein Glück, ihr Schmerz ift noch dein Schmerz, 
Du willft, daß ſüß der Welt die Blüte duften jell, 

Die du erzogen haft — da fteht fie anmuthsvoll 

Und unabläjfig ruht dein forſchend Aug’ auf ibr, 

Du fiehft, du mehreft ab, was drohen fünnte ibr, 

Und mwär’s ein Staub, ein Nichts! Dagegen ſieheſt nicht 

Den Geift des Uebels du, das hölliſche Geſicht, 

Das ihrem Blid ericheint. Sieb, wie er janft fie rührt 

Indeſſ' er ſchmeichelnd Teis die ſüße Rebe führt. 

Ste trinkt fein Wort, fie laufcht den honiggleichen Yügen, 

Sie jaugt Verderbniß ein gleich lautern Nektarzügen — 

O rette jchnell dein Kind, wertreib den böſen Geift, 

Der, eilft du nicht, mit fich es in den Abgrund reißt. 

Du dentft: es ift ein Buch! Ein Bud, o blinde Mutter, 

Doch in dem Bud ift Gift, das Buch ift Hölfenfutter. 
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De triomf der nationale onafhankelijkheid. Het lot des vaterlands. 
Diehtstuck met den gouden eerpenning te Brussel bekroond, in 
september 1834. Kortrijk, 1834. 

De knagingen van een boos geweten, bekroond met den gouden 
eerpenning door de Koninklyke maetschappy van vaterlandsche 
tael-en dichtkunde, te Oostende, in haren letterstryd van den 28 
oogst 1836. Kortryk, 1836. 

Mengelpoezy. Kortryk, 1839. 

2. deel. Rousselaere, 1850, 

Proeve van vertaling in vrye diehtmaet van het Psalmboek. Ant- 
werpen, 1854, 


Blommmaert (Ph. Jonkherr), geboren zu Gent 1808, 
ftudirte auf dem Athenaum und auf der Hochſchule feiner 
Vaterftadt und promsvirte 1829 als Doktor der Rechte. 
Dabei verfuchte er fih unter der Anleitung von d’Hulfter 
und Schrant, deren Lehrgängen über die niederdeutſche Lite— 
vatur er mit Vorliebe folgte, bereits frühzeitig in der Dicht: 
funft und bearbeitete damals ſchon die alte Sage von Lie— 
derif van Bud, vie Cid- und Ximenefage von Blandern, 
weldhe 1834 erſchien. | 

Nach Vollendung feiner Studien reifte er längs des 
Rheins und durch die Schweiz nah Italien. In Deutfch- 
land fnüpfte ev mit mehreren Gelehrten und Schriftjtellern 
Beziehungen an. 

„1830, jchreibt er in dem Briefe, welcher vor mir 
liegt, „‚wehte ein Südwind über unjer Yand, und die franz 
zöſiſche Sprache wurde überall in der Verwaltung, und bei 
den Gerichtshöfen eingeführt. Wie nadıtheilig das auf Die 
geiftige Entwidlung wirkten muß, brauche ich nicht anzudeu— 
ten, wie umechtmäßig es ift, fpringt in die Augen. 1832 
gab ich unter dem Titel: „Ueber die BVerwahrlofung ver 
niederdeutfchen Sprache in Belgien,‘ eine Schrift gegen die— 
je8 Syſtem heraus, und 1840, als man ein allgemeines 
Petitionnement beſchloß, hatte ib vie Ehre, an der Spibe 
der Commiſſion zu ftehen.‘ 
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In demſelben Yahre veranlafte er die Stiftung einer 
Bereinigung, welche es ſich zum Ziele feste, merkwürdige 
Urkunden duch den Drud zu verbreiten. Bis jeßt hat die 
„Geſellſchaft ver vlämiſchen Bibliophilen,’ deren Sefretär Blom- 
maert ift, bereit8 über fünfundzwanzig Bände herausgegeben. 

Blommaert3 perſönliche Thätigfeit auf dem Felde der 
alten vaterländiſchen Yiteratur ift jehr groß. 1841 gab er 
prei Theile: „Altvlämiſche Gedichte,‘ 1858 eine zweite Aus— 
gabe von „per rührenden Gefchichte Theophilus‘ heraus, 
eben fo in zwei Theilen das Leben des H. Amand, den 
Grimberg'ſchen Krieg u. a. | 

Auch in feinen eigenen Gedichten finden wir diefe Liebe 
für die Vergangenheit in der Wahl der Stoffe. Außer Yie- 
verif begegnen wir einer romanzenhaften Bearbeitung vom 
erften Theil des Nibelungenliedes, welcher die erſte von mir 
mitgetheilte Probe der Dichtungsmeife Blommaerts entnom= 
men ift, weiter giebt der Dichter uns „Biewolf“ (angelſäch— 
jüh 1815 im Kopenhagen erjfchienen), „Hilda,“ aus dem 
Gudrunlied genommen, den „Falkenhof bei Nymwegen,“ 
„Boudewyn den Eifernen,‘ „Blauvoet und Ingerijk“ u. a. m. 
Der Eid fehlt aud nicht und aus dem Yateinifchen von Ju— 
tus Rijkius haben wir das Lob der Gentſchen Dichter. Die 
Behandlung ift überall, aud in den „wermifchten Gedichten,“ 
aus welchen ich das „Hodhzeitliev‘‘ überſetzte, fo far und 
ruhig, wie e8 fi von einem Dichter erwarten läßt, ver fo 
ziemlich alle Literaturen kritiſch durchgearbeitet hat. 

Denn aud im Norden ift Blommaert daheim, wie viel- 
fache Heberfetungen bezeugen. Im „Kunſt- und. Literatur- 
blatt“ erichien in Profa die der Eva. „Wenn meine Ge- 
Ihäfte es mir zulaſſen,“ jchreibt Blommaert, „werde id) 
traten eine befondere verbefjerte Ausgabe der beiden Edda's 
zu veranftalten. Bon feiner ‚Alten Gefchichte ver Belgier 
oder Niederdeutſchen“ wird der zweite Theil, welder vie 
Handelsgejchichte im Mittelalter umfaßt, binnen Kurzem drud- 
bereit fein. 
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Blommaert, der als Menſch ebenfo verehrt, wie als 
Schriftſteller hochgeſtellt wird, lebt des Minters in Gent, 
des Sommers auf dem Pande Diefem letzteren Umftande 
babe ih es zuzujchreiben, daß ich nicht den Genuß feiner 
perſönlichen Bekanntſchaft hatte. 


Krimhildens Traum. 


Lieder aus vergang'nen Zeiten 
Melden Dinge glaubbar kaum, 
Liebesthaten, Heldenkämpfe, 

Welche gleichen einem Traum. 
Aber größere Gejchide, 

Schmerz, wie jelten man ihn fieht, 
Grauſ'ge Rache ſollt ihr leſen 

In dem Nibelungenlied. 


Als Fürſt Günther in Burgundien 
Stützte ſtark des Kaiſers Thron, 

Und zu Worms, der ſtarken Hauptftadt, 
Ruhmreich trug die Königskron', 
Blühte ſeine liebe Schweſter 

In dem prächt'gen Schloß am Rhein; 
Frau Krimhilde ſchien auf Erden 

Engel mehr als Maid zu ſein. 

Einſt zur frohen Zeit des Sommers 
Bei der ſchwülen Mittagsglut 

Saß Krimhild mit ihrer Mutter 

In dem Schatten an der Flut. 

Dort in Schlummer hingeſunken, 
Schwebt' ein Traum der Jungfrau vor, 
Der ihr ſo die Bruſt bedrängte, 

Daß ſie angſtvoll fuhr empor. 

Denn ſie ſah den ſchönen Halten, 
Aufgenährt von ihrer Hand, 

Durch zwei ftarfe Adler wüthend 
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Angefallen, übermannt. 

Und das grauienhafte Traumbild, 
Das mit Aengften fie erfüllt, 
Scildert bebend fie Frau Uten, 
Melche ihr den Sinn enthüllt. 
„Dieler Falke, den zwei Adler 

Sp verräth’riich fallen an, 

Deutet, well’ ibn Gott behüten! 
Eures Gatten Ende an.“ 

„„Mutter, iprecht mir nicht von Yiebe, 
Stürzt mid nicht im folchen Schmerz; 
Keines Mannes Auge, hoff ich, 

Wird gewinnen mir Das Herz.‘ 
„Sprecht fo raſch nicht, meine Tochter, 
In dem irdischen Jammerthal 

Muß man Gottes Stimme folgen, 
Oper Alles wird zur Qual. 

Mo ift echtes Glück zu finden, 

Als in Gattenzärtlichkeit ? 

Gott, jo hoff’ ich, wird Euch jegnen, 
Segnen ihn, der einft Euch freut.“ 


Hodjzeitölied. 
An meinen Bruder. 

19. August 1846. 
Yieb’ iſt eine jeid’ne Feſſel, 
Die zwei Seelen eng umſchlingt, 
Beide fie zu einem Wunſche 
Und zu einem Willen zwingt: 
viebe dient als Stern dem Herzen, 
Der das Yeben janft umftrahlt 
Und als Paradies die Erbe 
Mit den reichften Farben malt. 
Eines neuen Yenzes Wärme 
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Wallt erquidend um Euch ber, 

Euch umichatten grüne Bäume, 

Bald von Blüth’ und Früchten jchwer, 
Und befreit von allen Sorgen 

Durd ein immer jelig Yand, 

Sollt ihr überglüdlih wandern 

Seit an Seite, Hand in Sand. 


Aenmerkingen over de verwaerlozing der nederduitsche tael. Gent, 
1832, 

Landtael van Belgiö. Gent, 1834. 

Liederik de Buck in drie zangen. Gent 1834, 

Tbeophilus, gedicht der XIV. eeuw, gevolgd door drie andere ge- 
dichten van hetzelfde tydvak. Gent, 1836. 

Beknopte yeschiedeniss der Kamers van Rhetorica te Gent. Gent, 
1838. 

Oudvlaemmsche gedichten der XIL., XIII. en XIV. eeuwen. 1. deel, 
Gent, 1838; 2, deel. Gent, 1841; 3. deel, Gent, 1851. 

De Kempenaere (Ph.). Vlaemsche Kronyk of dagregister van al 
hetgene gedenkweerdig voorgevallen is binnen de stad Gent, 
sedert den 15 july 1566 tot 15 juny 1585; onderhouden in 't 
latyn, overgezet door J. P. van Male, pastor van Bovekerke, 
thans voor de eerste mael uitgegeven door Ph, Blommaert. 
Gent, 1839. 

Kronyk van Vlaenderen van 't jaer 580 tot 1467, Gent. Uitgegeven 
door Ph. Blommaert en C, P. Serrure voor de Vlaemsche Bi- 
bliophilen. 

Het beleg van Gent ten jare 965. Gent. Uitgegeven door Ph. Blom- 
inaert voor de Vlaemsche Bibliophilen. 

Het beelach van joncheer Jan van Hembyze, gedicht der XVI. eeuw. 
(ient 1839. Uitgegeven door de Vlaemsche Bibliophilen. 

Gedichten van Jacob van Zevecote, voor de eerste mael verzameld 
uitgegeven. Gent, 1849. 

ver de ambachtgilden of neringen. Gent, 1840. 

De Jonghe (Bernaert) predicheer van het convent van Ghent. 

Het leven van Philippus den Stouten, hertoch van Borgonien, ende 
van Margerita van Male, gravinne van Vlaenderen, byeen ver- 
gadert uyt verscheiden gheloofweerdighe autheurs ende oude ge- 
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schreven memorien ende monumenten. Gent. (Uitgegeven door 
Ph. Blommaert voor de Vlaemsche Bibliophilen,) 

De Jonghe (Bernaert). Het leven van Joannes den Onbevreesden, 
hertoch van Borgondien, graef van Vlaenderen. Gent. (Titgege- 
ven door Ph. Blommaert voor de Vlaemsche Bibliophilen.) 

Iwein van Aelst (1128). Gent, 1842, 

Knopjes en bloemen. Liederen en andere kleine gedichten, in den 
hoog-en nederduitschen tongval ter vergelyking beider nevens el- 
kander gesteld. Nevens eenige bemerkingen over verschiedenhei- 
den derzelve. (Ph. Blommaert en Van Vogt.) Gent, 1842, 

Geschiedeniss der rederykkamer de Fonteine te Gent, gesticht den 
9. december 1448. Gent, 1847. 

— Aloude geschiedeniss der Belgen of Nederduitschers. Gent, 1849, 

Einhard. Leven en wandel van Keizer Karel-de-Groote. Voor de 
eerste mael in het nederduitsch uitgegeven door Ph. Blommaert. 
Antwerpen, 1849. 

Volu-Spa of voorzegging der Priesterin. Antwerpen, 1851. 

Hilda. Antwerpen. 

Levensschets van Lucas D’Heere, kunstschilder te Gent (XVI. eeuw). 
Gent, 1853. 

Gedichten. Gent, 1853. 

Chronologische handleiding van de geschiedeniss der nedersaksische 
letterkunde. Borgerhout. 1855. 

Petrarcha’s reize naer Belgie, Gent, 1855. 


Boone (Felix Alphons), geboren ven 8. März; 1821 
zu Gent, wo fein Vater, Alphons, einen Yaden hatte. Seine 
Mutter hieß Antoinette Debbaut. 

Bis zu neun Jahren befuchte er die Schule der Brüder 
des chriſtlichen Unterrichts, dann zwei Jahre die Gemeinde- 
ſchule. Mit elf Jahren wurde er Schlofferlehrling, blieb 
jedod nur zwei Jahre bei diefem Handwerk, dann vertaufchte 
er es mit der Typographie Um fi in diefer zu vervoll- 
fommmen, ging er, funfzehn Jahre alt, nad Brüffel, wo er 
die Lieder Berangerd auswendig und dadurch franzöſiſch 
lernte, zugleich entwidelte ſich aus feiner DBegeifterung für 
den Dichter feine eigene politifche Weberzeugung, mweldye er 
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jeit 1850 als Hauptredakteur der „Bruderminne,“ eines ber 
liberalen Blätter von Gent, ausſpricht und vertheidigt. 

Boone ift ein thätiger Blaming. 1848 in ber großen 
Berfammlung der Typographen zu Brüffel, war er e8, ber 
die erſte vlämiſche Rede hielt, und feinem Einfluffe ift es 
hauptſächlich zuzufchreiben, daß jett aud in Gent bei allen 
öffentlihen Berſammlungen ebenfo gut Vlämiſch wie Frans 
zöſiſch geiprochen wird. 

Seit 1846 ift er mit Maria Ban Campen verheirathet. 
Bon feiner perfünliden Art kann ich nur das Befte rühmen. 

Bekrönt wurde Boone 1847 in dem Preiskampf der 
„Blämifchen Geſellſchaft“ zu Gent für fein ernftes Gedicht 
„Die Trauerweide‘ und für das beſte Stüd in der „launigen 
Proſa““ und 1848, ebenfalls zu Gent, aber diefes Mal durch 
die Fonteiniſten, für feinen „Zannequin“, ein gefchichtliches 
Trama in fünf Aufzügen und jieben Bildern. Die Novelle, 
welche ich mittheile, erfchten zuerit im „Sprachverband.“ 


Die ſchöne Fran auf dem Feldball. 
I. 


Wißt Ihr wohl, liebe Yefer und Yeferinnen, daß es 
Ihlimm ift, ven Teufel im Yeibe zu haben? Ihr habt das 
fiher bereits erfahren, denn Ihr feid doch wenigjtens einmal 
verliebt geweien, es wäre denn, daß Ihr Euer funfzehntes 
Jahr nody nicht erreicht hättet. Nun, Freunde, ich bin vom 
Schreibteufel bejeflen, und will Euch etwas von einigen 
guten und einigen ſchlechten Menichen erzählen. Yange habe 
ih nach welchen gejucht, die werer gut noch jchlecht wären, 
aber vergleichen giebt es nit, und jo daran: Roſa Denys 
war ein taubitummes Mädchen. 

Sie war gerade 1815 geboren, als auf dem Schad)- 
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brett von Waterloo um Europa und einige andere Dinge 
gejpielt wurde. Ihre Mutter bezahlte das Yeben ihres fleinen 
Mädchens mit dem ihrigen, und fünf Jahre jpäter trug man 
aucd ihren Bater zu Grabe Das ift kurz genug erzählt, 
nicht wahr? 

Doktor Ban Daele, Roſa's veiher Berwandter, brachte 
jie in ein Taubftummeninftitut. Als fie achtzehn Jahr alt 
war, nahm er fie heraus, und fie kam bei ihm wohnen. 

Mir werden nun das Mädchen aus ihren Briefen näher 
fennen lernen. Der Kürze wegen theile ich nur die Stellen 
mit, welche unumgänglid nöthig find, um meine Erzählung 
zu erflären. 


Roſa Denys an Nathalie Endhof. 
Gent, Januar 1833. 


Liebfte Freundin! 


Ih bin bei meinem Pflegewater ſehr freundlich aufge 
nommen worden. rau Ban Daele fieht außerordentlich 
Schweſter Martha gleih, die fo für uns forgte, aud) liebe 
ich fie bereits jo viel icdy e8 vermag. Eduard, des Doktors 
Sohn, fieht mir jo etwas aus, als fünnte er nicht lange ein 
und dafjelbe wollen — ich meine das, weil er ganz die Art 
und Weife unferer verftorbenen Freundin Ada hat, und Ihr 
wißt wohl, wie veränderlich das gute Mädchen war — dennoch 
bin ich fehr gern mit ihm zufanımen. Am Tage meiner An— 
funft hatte er mid bei Tiſche mehrmals verftohlen betrachtet, 
und ih jah, daß er zu jeiner Mutter einige Worte ſprach, 
worauf diefe ihm lächelnd zunidte. 
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Des Abends war id mit Frau Ban Daele allein und 
frug fie auf meiner Schiefertafel, was der junge Herr von 
mir gejagt habe? „Daß Ihr jchön ſeid,“ fchrieb fie mir 
jur Antwort und lachte jo herzlich, als fie mir die Schreib- 
tafel zurüdgab. Ich wurde roth bis über die Ohren: das 
ift jonderbar. 


Gent, Februar 1833. 


Nein, Yiebfte, e8 geht in der Welt nicht fo zu, wie wir 
es uns vorftellten. Die Menſchen achten größtentheils nicht 
aufeinander, es fcheint als lebte Jever für ſich. Diefe Gleich— 
gültigteit wird Euch recht jonderbar vorkommen, und nod) 
jeltfjamer wird e8 Euch jcheinen, daß man die Menjchen 
erzürnen fann, ohne ihnen etwas gethan zu haben. Unlängft 
fam ein häßliches Fräulein von etwa zwanzig Jahren zu ung 
zum Beſuch, als fie in’d Zimmer trat, ftand ich auf fie zu 
grüßen — woehl, id las in ihren Bliden fo viele Gering- 
ſchätzung, daft ich befhämt die Augen niederſchlug. Einen 
Augenblid jpäter fam Frau Ban Daele herein und gab dem 
Fräulein zu verftehen, daß ich weder hören noch ſprechen 
könne. Uno, wie fonderbar, ich fah, wie das dem häßlichen 
Mädchen Bergnügen machte. Sie näherte ſich mir und gab 
mir durch Zeichen zu erfennen, daß fie meine Freundin zu 
werden wünſche. Warum wünſchte fie das nicht, bevor fie 
mich noch unglüdlid wußte? O Natalie, ich beginne zu 
glauben, daß Schweiter Martha Recht hatte, wenn fie von 
ver Umbegreiflichfeit des menjchlichen Herzens ſprach. Eduard 
fann ich wohl leiden, aber idy weiß nicht, warum er mir im— 
mer jo gerade in die Augen fieht. 
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Gent, März 1833. 
Borgeftern jpielten wir Karten. Ich weiß nicht, ob 
Eduard es mit Abficht that, aber jo oft ih einen Stich neh— 
men follte, ftredte er die Hand aus, um es felbft zu thun, 
und dann drüdte er mir die Finger. Ich wage nicht mehr 
ihm in die Augen zu fehen. 


Gent, April 1833. 


Alfo habt Ihr aud den Ort verlaffen, wo wir unfere 
Jugend fo forglog hinbrachten? Nun, fahrt denn wohl, Yiebite, 
und obgleid ich nicht unglüdlid bin, jo wünſch' ich Euch 
doc ein befferes Loos ald das meine. Ihr würdet mich nicht 
wiederfennen, Freundin, denn ich kenne mich jelbft nicht mehr. 
Ic begreife nicht, was in mir vorgeht. Alles, was mid) 
umgiebt, ift ſich gleich geblieben, und ich bin fo ganz anders. 
Bielleiht fann ih Eud ein Mal in Emden befuchen. 


Gent, Juni 1833. 


‚hr bittet mich, Euch doch ein Mal wieder zu fehreis 
ben, Nathalie, aber in meinem Kopfe ift eine folde Verwir— 
rung, daß ich faum venfen kann. Ad, warum können wir 
überhaupt denfen, wir, die wir als Verjtoßene der Natur 
duch das Leben irren müſſen und feine einzige von feinen 
Freuden genießen fünnen? Ya, Freundin, erft jest nun id) 
jehe, welch eine Entfernung uns von allen andern Gejchöpfen 
ſcheidet, erſt jegt empfinde ich was wir find. 

Ich bin geftern mit Eduard auf einem Feldball gewefen. 
Alles, was ich dort ſah, fam mir narrenhaft vor, und dod) 
hab’ ich geweint, weil id) an den Narrheiten nicht Theil 
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nehmen fonnte. Eduard wirbelte in wüſtem Drehen mit einer 
fhönen Frau über den Raſen und gab feine Achtung — 
mich. Ich bin der ſchönen Frau nicht gut. 

Liebſte, ich habe Gott um die Sprache oder um den 
Tod gebeten. 


Gent, Juni 1833. 


Heute hab' ich mit Eduard einen Spaziergang gemacht. 
Wir verſtehen einander ſchon ſo gut. Aber es geht etwas 
Sonderbares in mir vor — ſobald ich ihm den Arm gebe, 
flopft mein Herz mit ſtärkerem Schlage, und ich vergeſſe, 
daß ich nicht fprechen kann. 

Wir waren im Felde, die lieben Vögelchen hüpften von 
Zweig zu Zweig, neben dem Weg, auf einer weichen Wieſe, 
lief eine Stute und wie ein fpielluftiges Kind fprang ihr ° 
Füllen hinter ihr her — einige Kühe wandelten mit abge= 
meffenen Schritten durd das üppige Gras, fie ftredten von 
Zeit zu Zeit den Kopf in die Luft und man fah dabei ihren 
fetten Hals wadeln — Eduard zeigte mir, daß fie brüllten — 
es war doch traurig, daß ich ed nicht hören konnte. Liebe 
Nathalie, nie hab’ ich einen angenehmern Spaziergang ges 
macht. Eduard ift doch ein guter Junge, daß er feine Zeit 
fo mit einem taubjtummen Mädchen verliert. Ic bin ihm 
auch in der Seele dankbar dafür. 


Gent, Juli 1833, 


Eduard iſt nun Advokat. Es kommen viele Fräulein 
in’® Haus, er wird nun wohl recht bald eine Wahl treffen. 
Die fhöne Frau, mit welcher er auf dem Feldball fo wild 
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herummalzte, ſcheint feine befte Freundin zu fein. Auf mid 
achtet er nicht mehr. Warum that er das nicht von Ans 
fang an? 


Gent, Auguft 1833, 


Ich erzählte Eud von der ſchönen Frau vom Feldball. 
Nun, fie fommt täglih zu uns und macht faft einen Theil 
von der Jamilie aus. Gott vergebe mir's — ich habe ihr 
fhon den Tod gewünſcht! 

Eduard hat nicht gut an mir gehandelt. Warum jchrieb 
er einft auf meine Schiefertafel, daß er mich liebe? Doch es 
war nur zum Zeitvertreib, wie ſollte er ein Geſchöpf, wie 
ich bin, lieben können? 

Liebſte, ich denke daran, wie ſtill es im Grabe ſein muß. 


Gent, October 1833. 


Binnen Kurzem wird er die ſchöne Frau vom Feldball 
heirathen. Möge er nur glücklich mit ihr werden! Eine 
Zeit lang ließ er mich in einer ſüßen Täuſchung verkehren 
— ich war einen Augenblick glücklich — der Himmel belohne 
ihn dafür! Jetzt iſt Nichts mehr was mich an dieſe Stadt 
bände, ich bin eine arme Waiſe, die nur Laſt verurſacht — 
ich will fort. Ich werde wohl ein Stück Brod finden und 
fänd' ich's auch nicht — für mich iſt leben ja doch nur todt 
ſein. Nathalie, ich komme zu Euch. Ihr werdet Eure Roſa 
nicht mehr wiedererkennen. Ja, ich will Euch noch ein Mal 
ſehen, denn vielleicht mach' ich es nicht mehr lange. 
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II. 


Jan der Leiermann war ein Menſch von etwa funfzig 
Jahren, er war lang von Geſtalt und dermaßen mager, daß 
ein Genter Maler ihn mehr als ein Mal für den Tod ſitzen 
ließ, dabei ſchielte er ſo drollig, daß man ihn nicht anſehen 
fonnte ohne zu lachen, und damit es ihm an Nichts fehlen 
möchte, hatte er eine dide Nafe, die frumm war. Genug, 
er hatte ein häßlich Angeficht und ein fchönes Herz. 

Aber fo brav er auch war, er hatte feine Grillen. Er 
wohnte eine halbe Stunde vor dem Brügger Thore. Abends 
um zehn verließ er die Stadt, nie früher, und dann fpielte 
er, mocht' es nun ſchönes oder ſchlechtes Wetter, mocht' es 
mondhell, oder ſtockdunkel ſein, ſo lange auf ſeiner Leier, bis er 
an fein Häuschen kam. Nur kam es auf feine Stimmung 
an, was er fpielte. Hatte er viel Genten eingefammelt, jo 
lieg er einen Iuftigen Walzer in die Naht hinaus flingen, 
waren die enter farg gegen ihn geweſen, jo hörte man die 
traurigen Klänge von ‚Napoleon auf St. Helena” aus ver 
Yeier eiporſteigen umd in der Ferne verhallen. 

An einem Herbitabend war abjcheuliches Wetter, es 
regnete gewaltig, der Donner krachte durch den Nebel und 
über vas ziſchende Waſſer des Brügger Kanales jpielte der 
Blitz. Es war pechfinfter und man hätte denken jollen, daß 
die Biume heulten, cber e8 war nur der Sturm, der Die 
gelben Blätter abſchüttelte. 

Ian hatte wenig bekommen und fpielte daher fein Trauer— 
lied. Ohne fib um das Ungewitter zu befümmern, ftellte er 
philofophifhe Bemerkungen über die Hartherzigfeit der Men- 
hen im Jahrhundert der Aufklärung an, und jo war er 
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einige hundert Schritte vorwärts gelommen, ald er an ber 
Seite des Weges etwas fchreien hörte. Er ging dem Ges 
ſchrei nach und fand — ein Fleines Kind. 

„Armes Geſchöpfchen!“ jagte Yan, und ohne fih zu 
befinnen, nahm er das Kleine auf und legte es unter die 
Wadsleinwand, welche jeinen Yeierkaften gegen den "Regen . 
ſchützte. 

Der Findling ſchrie weiter, und Jan wußte nichts Beſ— 
ſeres zu thun, als ein Stückchen zu ſpielen. Er that es, 
und das Kleine wurde ſtill. Und num war ver gute Menſch 
jo ftolz auf fein Inftrument, daß er es am Liebjten gefüßt 
hätte. 

Er fpielte jest richt mehr „Napoleon auf St. Helena,“ 
fondern feine fohönften Tanzſtückchen. Cie Hangen jeltfam 
genug mit der Begleitung der Donnerfchläge. 

Etwa funfzig Schritte nod war Jan von feinem Häus- 
hen entfernt, als plögßlid ein blendender Blig herabfuhr und 
faft in demſelben Augenblid ein furdtbarer Schlag fiel. 

Ian blieb mit der Hand am Dreher feiner Leier ganz 
betäubt ftillftehen. Aber nicht nur die Heftigfeit des Schlages 
hatte ihm entjegt, bei dem Schein des Blitzes hatte er eine 
weibliche Geſtalt am Ufer des Kanales taumeln und in die 
Strömung fallen fehen. 

Im nächſten Augenblide ftand_der Yeierfaften auf dem 
Boden und Jan war im Waſſer. 

Er war ein guter Schwimmer und würde die Frau mit 
weniger Anftrengung, als e8 ihn Eoftete, gerettet haben, wenn 
er ſich nicht beim Hereinfpringen in's Waffer am Fuße ver- 
letzt hätte. 
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Das Mädchen Iebte noch, aber Fein Wort konnte Jan 
von ihr heraus befommen. Er nahm alle feine Kräfte zu= 
fammen und trug fie auf den Weg. Aber nun ftand er 
auch da, ohne zu wifjen, was er anfangen follte: ein ſchreien— 
des Kind auf dem Leierfaften, eine ohnmädhtige Frau in den 
Armen, über und über naß und mit einen bejchädigten Fuße. 

Zum Glüde kam ein ihm bekannter Bauer des Weges 
und den rief er zum Beiftand herbei. 

„Bas, Yan,‘ fagte der, „wo habt Ihr das Alles auf: 
gelefen ?“ | 

„Das Kind hab’ ich gefunden, und um die Mutter, 
denn ich vermuthe, daß fie es ift, hab’ ich gegen den Waſſer— 
teufel gerungen.“ 


II. 


Es ift Mitternadt; in St. Jacobs-Neuſtraße ruft bie 
Nachtwache: „Bewacht Euer Feuer, das Licht wohl aus, die 
Glocke ift Zwölfe.“ 

Es iſt ſehr ſchlechtes Wetter geweſen, man hört noch 
das eintönige Geräuſch der Regentropfen, welche von den 
Dächern fallen. 

Seht Ihr jenes Licht aus dem einen Fenſter jener rei— 
chen Wohnung ſchimmern? Dort ſchläft in einem heimlich 
eingerichteten Gemache auf einem weichen Lager ein wunder— 
ſchönes Mädchen. 

Sie träumt. 

„Marianna,“ ſagt fie, „Marianna, gebt mir mein 
Kind. Kommt her, mein Liebchen, lacht mir zu. Geht, Fer: 
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binand, es kann noch nicht ſprechen, aber nicht lange mehr 
und es wird Vater jagen.“ 

Sie ſchwieg, doch bald veränderte fi ihr ganzes Ge— 
fiht und drückte einen heftigen Schreden aus. 

„ein, nein!“ rief fie, „tragt mein Kind nicht fort!“ 

Dann wurde fie wach und richtete ſich auf. Ihre Augen 
bhafteten ftarr am Ende des Bettes, große Thränen fielen 
wie Perlen auf ihren Bufen. Plötzlich befann fie fih und 
hörte auf zu weinen. °,,Ich mag das nicht mehr träumen,‘ 
murmelte fie. 

Eine Kammerjungfer fam hereingeeilt. 

„Habt Ihr gerufen, Fräulein ? 

„Es iſt Nichts — Ichlaft nur, Eliza.“ 

Die Mutter hatte geträumt, die Frau der großen Welt, 
welde ihren Namen zu bewahren hatte, mar es, bie erwacht 
war. Dieſes Mädchen war die einzige Tochter des reichen 
Banquiers Dan BVlierhove und wurde die jchöne Clotilde 
genannt. 


Am nächſten Morgen war fie mit ihrer Frühtoilette be= 
Ihäftigt, als ihr Herr Eduard Dan Daele angemeldet wurbe. 

„Iſt Papı Schon auf?“ frug fie. 

„Er ift bereits vor Fünfe weggefahren, Fräulein,“ war 
die Antwort. 

Clotilde war bald fertig und Fam zu Eduard. Bor 
vier Monaten war fie aus Brüffel zurücdgefommen, wo fie 
einige Zeit zugebracdht hatte. Zwei Tage jpäter hatte Eduard 
fie auf dem Feldball gefehen, und feitvem liebten fie fidh. 

Kaum war Clotilde einige Augenblide bei ihrem Ber- 
fobten gewejen, ald man ihr einen armen Mann anmelden 
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kam, der, wie er angab, Fräulein Clotilde wegen einer Sache 
von großer Wichtigkeit zu Sprechen habe. „Ich habe ihn,“ 
fügte das Mädchen hinzu, „in das ——— hier nebenan 
geführt.” 

„Bettler könnt Ihr ein andermal im Borfaal laſſen. 
Eduard, ich bin gleich zurüd.“ 

„Unterdefien werbe id an Euch venfen, Liebfte Clotilde. se 

Ein liebliches Lächeln war die Antwort des ſchönen 
Mädchens. Eine Thür führte aus dem Zimmer, wo fe ſich 
befanden, in das, wo der Fremde wartete. 

Clotilde erblickte beim Eintreten einen Mann von einem 
ſehr ärmlichen Ausſehen, der dreißig Jahr alt ſchien. Er 
trug einen verſchoſſenen blauen Kittel, auf dem Kopf hatte 
er eine ſchlechte Mütze, um den Hals ein carrirtes Halstuch, 
an den Füßen ſchmutzige Soden; feine Holzihuhe ftanden 
vor der Thür. Es war fein Zweifel daran, daß er ber 
niedrigsten Schichte der Gefellihaft angehörte, und dennoch 
lag in feinem Gefichte etwas, das vermuthen ließ, er habe 
fih nicht immer in einem ſolchen armfeligen Zuſtand befun— 
den. ber jeine hohlen Wangen und feine tiefliegenden Augen 
verrietben auch ohne feinen ſcheuen Blid deutlich genug, wie 
es jetst mit ihm ftehe. 

Clotilde wollte, als fie ihn fah, befrembdet zurüd. „Bleibt,“ 
fagte er, umd in diefem „Bleibt“ lag ein ſolches Bewußtfein 
von Macht, daß Glotilve, gleihjam ſich felber zum Trotz, 
ftehen blieb. 

„Was wollt Ihr?‘ frug fie, und verſuchte umſonſt, ge⸗ 
bieterifch zu fragen. 

„Das ih will, folt Ihr fogleid hören. Doch zuerft 
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will ih Euch fagen, mit wem Ihr es zu thun habt. Ich 
bin Schreiber, Soldat, Quackſalber und Sträfling geweſen; 
jest bin ih Sadträger und bei Gelegenheit Bettler. Ich 
will aber nicht länger weder Sadträger, noch Bettler fein, 
ih will trinken, immerfort trinken. Iſt das offen genug ge— 
Iprochen ?“ 

„Ich verſteh' Euch nicht,“ ftammelte Clotilde und wollte 
abermals fort. 

„Bleibt, bleibt, Liebes Kind — Ihr feht ja doch, daß 
ich fein Dummfopf bin, alfo könnt Ihr Euch denken, daß ich 
nicht ohne guten Grund mid) an Euch gewandt en würde.“ 

„So erklärt Euch denn.“ 

„Ih will ſogleich beim Eigentlichen — Seht, 
mein Fräulein, ich habe hier ein Contraktchen aufgeſetzt, wel— 
ches Ihr unterzeichnen werdet. Dadurch verpflichtet Ihr Euch, 
Nikolas Simon jährlich eine Summe von fiebenhundertprei= 
ßig Franken zu bezahlen.“ 

„Mann, jeid Ihr toll?“ 

„Sicher nicht, beſtes Fräulein. Giebenhundertdreißig 
Franken des Jahres das macht zwei Franken den Tag. Wenn 
ic täglih für Eſſen und Schlafen einen halben Frank aus— 
gebe, fo bleiben mir noch anderthalb Franken zum Vertrinfen 
übrig. Ihr müßt zugeben, daß e8 nicht zu viel ift, aber 
ich will auch nicht unvernünftig fein. | 

Clotilve ftarrte den Bettler an; er rüdte fi” noch be— 
haglicher in dem weichen Sefjel zurecht, in weldem fie ihn 
gefunden hatte. Im Nebenzimmer hörte man fingen: ma 
belle, je t’adore. 
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„Ad, das ift wahrfcheinfichh der Herr Eduard Pan 
Daele,“ fagte Simon. „Wir wollen leiſer ſprechen.“ 

„ber um Gottes willen, was verlangt Ihr von mir 
— was — wißt Ihr?‘ 

„Ales, fogar mehr als Ihr. Diefe Naht wurde ein 
Kind ausgeſetzt.“ 

„Schweigt!“ flüfterte Clotilde und trat dem Bettler 
näher. 

„Ch, Euer Piebfter fann uns nicht hören, er fingt ein 
Liebesliedchen. Diefes Kind wurde in Brüffel zur Welt ge= 
bradt und einer Bäuerin anvertraut, die Bäuerin ftarb umd 
die vergangene Woche brachte man das Kind nad Gent.‘ 

„Sprecht nicht jo laut, ih bitt' Euch!“ 

„Run wußte man nicht, was mit dem Kinde anfangen, 
denn man wollte ſich verheirathen, und jo nahm man feine 
Zufludt zu einer Kartenlegerin, mit der man früher befannt 
gewefen war.‘ 

„Stille, ſtille!“ 

„Die Kartenlegerin, welde das Kind ausſetzte, war 
meine Liebfte, und die Mutter ſeid Ihr.‘ 

Glotilde fiel vor dem Bettler auf die Kniee. Gnade!“ 
flehte ſie. 

„Ja, aber das ift nur der erſte Akt ver Komödie. Um 
für immer ficher zu fein, gab man der SKartenlegerin ein 
Glas Wein zu trinfen —“ 

„Haltet inne — ich will Alles unterzeichnen.‘ 

„Die Kartenlegerin ift todt, aber wenn ich Nichts ver- 
muthe, wird feine Leichenöffnung ftatt finden.‘ 
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„Gebt, ih will unterfhreiben, aber ich bitt' Euch auf 
meinen Knieen: ſchweigt.“ 

„Stumm wie das Grab. Sagt' ich was, ſo wär' es 
allerdings mit Euch aus, aber wer zahlte mir denn dann 
meine Penſion?“ 

Clotilde unterzeichnete und gab dem Bettler ihre Börſe. 
Simon ging auf den Zehen an die Thüren und ſchob die 
Riegel vor. Clotilde zitterte und blickte ihn angſtvoll an. 

„Jungfrau,“ ſprach der Bettler, indem er dicht vor ſie 
hintrat, „nun hab' ich noch ein Anſuchen, dann geh' ich. Es 
iſt nun ſchon viele Jahre her, daß ich eine ſo ſchöne Frau 
wie Ihr nicht von Nahem geſehen habe. Kaum kann ich 
noch von Zeit zu Zeit mit genauer Noth an eine Krugmagd 
herankommen — gebt mir einen Kuß — einen einzigen.“ 

„Niemals!“ ſtöhnte Clotilde. 

„Einen Kuß!“ wiederholte Simon, die Stimme er— 
hebend. 

Sie näherte ſich ihm ſchaudernd. Eduard ſang mit 
heller Stimme: Ma belle je t'adore. 

Er mußte noch ziemlich lange auf ſeine Geliebte war— 
ten. Aber wie zärtlich küßte er ſie auch, als ſie zu ihm 
zurückkam! | 

IV. 
Roſa Denys an Nathalie Endhof zu Eecloo. 
Mariaterfe bei Gent, Dezember. 
Meine einzige Freundin ! 

Dieſes Mal, Hoff’ ich, wird die Feder mir nicht ent— 

fallen — ſchon mehrere Deale wollte ih Euch fchreiben und 
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vermochte es nicht. Gutes Mädchen, Ihr werdet ficher fehr 
beunruhigt geweſen fein, weil Ihr mich nicht ankommen jaht. 
Ich war faft fhon aus der Welt heraus — warum muß 
ih noch d'rinnen bleiben? Um in einen neuen Abgrund ver 
Schmerzen zu ftürzen. — 

Ich nehme den Brief wieder vor, denn diefen Morgen 
fonnte ich nicht weiter. Nicht daß ich zu heftig bewegt ge= 
wejen wäre, denn ich bin bereits an mein Unglüd gewöhnt, 
aber weil ih no zu matt bin. Ich ſchrieb Euch, nicht 
wahr, daß Eduard fid) mit der ſchönen Frau vom Feldball 
verheirathen wiirde, umd daß ich es bei Doktor Ban Daele 
nicht mehr. aushalten fünne? Den Abend des Tages, an 
welchem ich Euch das mittheilte, befand ich mich in einer 
ungemeinen Oemüthsaufregung; mein Haupt glühte und ich) 
fühlte gleichſam eine Hand, die mid) mit Gewalt aus dem 
Haufe drängte. 

Ich verließ das Haus von meines Vaters Freund, mit 
dem Gedanken, daß ich zu Euch wollte, oder vielmehr, ich 
dachte an Nichts, fondern eilte mechaniſch wie eine Sinnelofe 
fort und war, ohne zu wiffen wie, aus dem Brügger Thor 
gelangt. Es war furchtbares Unwetter, e8 regnete und bligte 
unaufhörlih — id) eilte und eilte — es war, als bewegte, 
fih mein Körper ohne meinen Willen vorwärts — endlich 
verlor id) das Bewußtſein und es fam mir vor, als jänfe 
ich dahin, ohne zu willen wohin. 

Als ich in's Leben zurüdfehrte, war es heller Tag, id 
lag in einem reinlihen Zimmer auf einem Bett und fah vor 
mir einen Priefter und eine alte Frau fiten. 

° Der Diener des Tempels ſchien Fragen an mid zu 
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richten. Ich machte ihm -begreiflich, daß ich taubftumm wäre. 
Darauf frug er mid) fohriftlih, wer ich wäre, woher ich käme 
und wie ih in das Wafler gefallen. Nun erft begriff ich, 
was mit mir vorgegangen war. 

Ein Leiermann hatte mir das Leben gerettet, eine alte 
Jungfer hatte mich aufgenommen. Gott vergebe mir, daß 
id) meinem Retter nicht dankbar fein fonnte. 


Man brachte mir jest ein allerliebftes Kind und frug, 
ob ich defien Mutter ſei. Natürlich fchrieb ich eine vernei— 
nende Antwort. Bald darauf fam Doktor Ban Daele mit 
feiner Frau — man hatte fi) an fie gewendet. Die guten 
alten Leute baten mich mit Thränen, ihnen dod die Gründe 
meiner Flucht anzugeben. Wie hätt! ic das gekonnt! Auch 
zu ihnen zurüczufehren hab’ ich mid) gemeigert, obgleih Dof- 
tor Dan Daele jeine Rechte als Vormund geltend zu machen 
drohte. IH will zu Euch und von meiner Hände Arbeit 
leben. Sie werden mid) bald vergeffen, ih war ja body nur 
eine Fremde für fie. 


Maſriakerke bei Gent, Dezember. 


Ich bin jegt ruhiger, Nathalie; das übermäßige Weh 
bat mich gleichſam gefühllos gemacht, oder lieber die Traurig- 
feit ift mein eigentlicher Zuftand geworben. Ich bleibe bei 
ver alten Yungfer wohnen, die mid aufgenommen hat, fie 
zieht auch das Kind auf, welches an demjelben Abend, wo 
ich beinah um's Leben kam, von meinem Retter auf der Straße 
gefunden wurde. Darum glaubte man eben, ich ſei feine 
Mutter. Ich pflege das Heine Geſchöpf und mir dünkt, daß 
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mein Elend in dem Maaße abnimmt, wie ic) dem verlaſſe— 
nen Rinde Gutes thue. 
Eduard Lieb’ ich noch wie immer, und täglid wein’ ich 
über feine Heirath mit der fchönen ER vom Feldball. Eine 
Unfelige wie ih darf das Glück ſelbſt nicht träumen. 


V. 


An einem rauhen und düſtern Dezemberabend des Jah— 
res 1833 um neun Uhr ging ein Maun durch das Schöppen— 
hausgäßchen zu Gent. Beinah war er am Ende desſelben, 
da blieb er plötzlich ſtehen, ſah Einem nach, der einige Schritte 
vor ihm ging und rief dann: „Patriot, ſeid Ihr es nicht?“ 

„Ja, ich,“ antwortete der Mann. 

Und zurückkommend ſagte er in dem Tone eines Säu— 
fers, der fein Geld hat: „kuk', unſer guter Simon.‘ 

„Kommft mit zu 'ner Pint?“ 

a, ich. * 

Die beiden Freunde gingen ſchwatend durch das Ser— 
pentgäßchen und dann vom Freitagsmarkt in ein kleines Gaß⸗ | 
chen, wo fie in einen Kleinen Krug traten. 

Stellt Euch den Krug vor, gute Leſer. Den grünanges 
ſtrichenen Schenltiſch, auf welchem eine Anzahl Pinten und 
Öenevergläschen ftehen, fünf oder ſechs lange Tiſche mit etwa 
zehn Stühlen um jeden her, dazu eine vice häßliche Bazin*) 
und eine geſchminkte Magd, die außerhalb des Schenktiſches 
ftand. 

Es faßen bereits einige Säfte beim Trinken. 


) Wirthin. 
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„Aha, da ift Simontje,“ fagte die Bazin, als fie die 
neuen Kunden eintreten jah. 

Jemand, der die Geldſprache gut verftanden hätte, würde 
diefe Worte der Wirthin aljo überfeßt haben: „aba, da fom- 
men einige Franken.‘ 

Simon nahm die geſchminkte Magd am Kinn und fagte: 
„ein Lieter Uißet‘’*). 

Nachdem fie einige Lieter geleert, fagte Patriot zu Si— 
mon: „Ihr feid doch ein jchlauer Kunde Bor ein paar 
Monaten hattet Ihr feinen Gent, um Tabak zu faufen, und 
jest habt Ihr fo viel Geld, wie id noch nie beiſammen ges 
jehen habe, Ich glaub’, daß Ihr irgendwo eine alte Yungfer 
im Verſchluß habt.’ 

Simon ladıte. 

„Seht, ſprach ein zweiter Trinfer, „ich begreife jehr 
wohl, daß wir, die wir von Jugend auf arme Teufel gewe- 
jen find, arm bleiben müfjen, aber daß Simon, der ficherlich 
-einft ein Herr war, gemein geworden iſt, das fann id) nicht 
begreifen.‘ 

Simon hatte die Bemerkung feines Genofjen unbeant- 
wortet gelaffen und ließ einen Lieter nad dem andern volls 
ſchenken. Inzwiſchen kamen nody fo an zehn andere gute 
Bekannte dazu und festen ſich an denſelben Tiſch, denn Si— 
mon hatte den „vollen Hans **).“ 

So tranfen fie wohl eine Stunde lang, während wel- 
her Zeit die geſchminkte Magd unaufhörlih auf eine Weije 


*) Wlandriiches Bier. 
**) Schentphrafe für „viel Geld.“ 


47 


lachte, welche ihr fieben Jahr früher duch eine Krugbazin 
gelehrt worden war. Plötzlich riefen alle zugleich: „ein Yeier- 
faften ! 

In der That hörte man einen -Leierfaften das Gäßchen 
entlang Klingen. Simon lief hinaus und fam mit dem feier: 
mann zurüd, der Niemand anders war, als Jan. 

Man gab ihm eine Pinte Bier, dann faßte Simon -die 
gefhminfte Magd um ven Leib, ein Zweiter umjchlang die 
häßliche Bazin, und fo tanzten fie beim Klang des feier- 
faftens, während die Andern fangen und fprangen und ber 
Lärm im Kruge bald fo groß wurde, daß Euch Hören und 
Sehen vergangen wäre. 

Die Trunfenheit war mehr und mehr geftiegen, und 
Simon kreiſchte: „aber, wollen wir nicht nad) der Neubrüde ? ‘ 

„Sa, aber der Leierfaften muß mit, war die allgemeine 
Antwort. 

‚Nein, Freunde,” ſagte Ian, „es ift ein Viertel vor 
Zehn, und will ih das Stabtthor offen finden, muß id 
fort.‘ 

„Bas, habt Ihr je jo einen Dummfopf von Leiermann 
geſehen!“ fragte Simon, vergebogen umd einen Schritt feit 
wärts taumelnd. ‚Meint Ihr, daß wir Euch nicht bezahlen 
werden? Da find fünf Franken, und num vorwärts.‘ 

Hieranf wußte Ian Nichts einzumenden, denn fo viel 
fonnte er in mehreren Tagen nicht einfanmeln. Er zog alfo 
fpielend aus dem Krug auf die Strafe, und gegen ein Du— 
gend Befoffener zogen tanzend und fingend hinter ihm ber 
über den Freitagsmarkt, vorbei an der Skt. Jakobskirche in 
die Neuftrafe. 
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Hier war in einem prächtigen Haufe Ball. Das Licht 
aus den Fenſtern jtrömte auf die weiße Mauer des gegen- 
überliegenden Haujes, an welder die Schatten der Tanzenden 
. hintereinander herflogen. . 

„Schau, ſchau!“ rief Simon, feine Genofjen anhaltend, 
‚Das Haus fenn’ ih, wahrlih, ich fenn’ es, da haben fie 
Plezier. Ich muß hinein.‘ Und den einen Fuß vor den ans 
dern jchiebend, wollte ev vorwärts. 

„Simontje,“ ſagte einer feiner Kameraden, „das iſt 
fein Biſſen für unjern Schnabel.“ 

„Kein Biffen für unfern Schnabel? Wollt Ihr mit- 
fommen ?' 

„Sa, aber —“ 

„Kommt, Zungen, wir gehen alle zufanımen. Leiermann, 
voraus — ift die Thür nicht offen, klingelt.“ 

„Mein, für den Teufel nicht,“ antwortete Yan, „ich 
hab’ feine Yuft, diefe Naht im Mammelokker *) zu jchlafen.‘ 

„Nur hinein, ſag' id Euch; was davon herausfonmt, 
nehm’ ich auf mich,” fuhr Simon fort. 

„Wenn er's auf fi nimmt, jo geht doch,‘ jagte einer 
der Kielmänner **), fih, um nicht zu fallen, an einen Kame— 
raden haltend, der auc nicht jehr ficher auf den Füßen war. 

„Seht, ih will mit Euch einen Akkord machen,” fagte 
Simon zu Yan; „da habt Ihr ein Golpftüd, fo viel habt 
Ihr no nie in den Händen gehabt; leiht mir Euern Leier— 
faften, und ich bring’ ihn Euch wieder hier zurück. Wollt 


*) Das Stabtgefängnif in Gent. 
**) Bloujenmänner. 
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Ihr nicht, fo nehmen wir ihn mit Gewalt, nit wahr, 
Jungens?“ 
„Ja,“ antworteten Alle. 


VI. 


Das iſt ein Ball? Mein Gott, was für.eine Men— 
ſchenkenntniß wäre nicht nöthig, um dieſe Frage richtig und 
vollftändig zu beantworten! 

Da ift Clotilde Ban Vlierhove. Was ift fie ſchön! 
Cie trägt ein bimmelblaues Kleid und eine filberne Gürtel— 
ſchnur, welde mit jchweren Quaften bi8 auf den Boden 
berabfällt. Keine Juwelen hat fie an, ausgenommen eine 
Stahlnadel, welche in ihrem dunklen Haar wie ein foftbarer 
Diamant glänzt. Obwohl fo einfach gekleidet, ift fie dennoch 
die Perle des Feites. 

Ein junger Mann fteht in ihrer Nähe und fieht fie an, 
als wollt’ er weinen. Es ift ihr Berlobter, Eduard Ban 
Daele. Er liebt fie zum Raſendwerden. Er kann es nicht 
ertragen, daß man fie anjehe oder mit ihr fprede — von 
Zeit zu Zeit hat er die größte Luft, einem oder dem andern 
Freunde den Hals zu brechen. 

Plöglih hörte man, einen gewaltigen Yärm und, den 
Leierlaſten umgehangen und darauf fpielend, fam Simon he— 
rein. eine Kameraden taumelten fingend hinter ihm her, 
prei Bediente und ein Wächter im langen, grauen Mantel 
mit einem Pilgerhut auf, ſuchten fie en draußen zu 
erhalten. 

Alles im Saal ftand erftaunt. Anfangs glaubte man, 


es jei ein Scherz, aber bald jah man, daß dieſe betrunfes 
1. 4 
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nen Kerle wirflih waren, was fie fchienen, nämlid arme 
Teufel. Alles, was ihnen im Wege ftand, tiefen fie um 
und fielen mit ihren ſchmutzigen Kleidern auf die zierlichen 
Tänzerinnen. Alles war in Aufruhr. Einige Gäfte eilten 
den Berienten und dem Wächter zu Hülfe, während Andere 
nach der Polizei liefen. 

Endlich wurden die Zrunfenbolvde bis an die Thür ges 
drängt, aber dort riß Simon ſich los und rief: „Ihr vers 
teufelten Kerls, nicht Euertwegen fomm’ id) her! Wo ift 
Jungfrau Clotilde? Sie muß ich haben.” 

„Sa, ja, Yungfrau Clotilde müffen wir haben! riefen 
die Kielmänner, die da fahen, daß die Worte ihres Gefähr- 
ten Eindruck hervorbradten. 

„Schau, dort ift fie!” rief Simon, und Alles zurüd- 
ftoßend, was ihn umgab, eilte er vorwärts. 

. Aber Clotilde war verfhwunden, und einen Augenblid 
fpäter erlöfchte im ganzen Haufe das Gaslicht. 

Die Finfternig verbreitete noch größeren Schreden unter 
den Gäſten. Die, welche die Trunfenbolve gefaßt hatten, 
liegen fie [o8, bier wurde ein Mädchen, dort ein Möbel ums 
gerannt, Kopfpug, Armbänder, felbft Liebesbriefchen wurden 
unter die Füße getreten. 


Und Simon, der durd diefen wunderlichen Vorfall et 
was zu fich ſelbſt gekommen war, fühlte wie eine Frau ihn 
bei der Hand nahm und ihm zuflüfterte: „folgt mir.“ 

„Sehr gern,” antwortete Simon. 

Er wurde quer durch den Saal und dann durch eine 
Anzahl Zimmer geleitet, deren Thüren hinter ihm gefchloffen 
wurden. Endlich blieb feine Führerin ftehen und jagte: 
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„wartet bier einen Augenblick — id bin fogleich zurüd.‘ 
Und er ftand ganz allein. 

„Se, was bedeutet dies Alles?“ murmelte Simon. 
„Sollte ih mid in eine Maufefalle haben loden laſſen?“ 

Er ging taftend in die Runde, mit feinem Leierkaften 
bald gegen eimen Stuhl, bald gegen einen Tifch ſtoßend. 
Plöglih rief er: ‚wer ift da?’ denn e8 kam ihm vor, als 
fähe er in der Dunfelheit, etwas ſich bewegen. 

Niemand antwortete. Trotz feiner Trunfenheit gerieth 
Simon in Furcht. „Sie könnten mid bier auf eine nette 
Weile abthun,” fuhr er fort, „laft ung ein Stũcchen auf 
dem Leierkaſten ſpielen.“ 

Kaum hatte er angefangen, ſo hörte er heftig klopfen 
und rufen. 

„Iſt das an der Thür oder am Fenſter?“ fragt er, 
taumelt nach der Seite zu, wo er das Geklopfe hört und 
ruft: „ich komme, ich komme.“ 

Während er ſich vorwärts tappt, wird er gepackt und 
empfängt einen gewaltigen Stoß auf den Riemen, an wel— 
chem der Peierfaften ihm über die Bruft hängt. 

„Mord, Mord!” ruft er, ftürzt mit ausgeftredten Hän— 
den vorwärts und fährt mit fo viel Gewalt durch zwei Fen— 
fterfcheiben, dak die äußern Laden aufjpringen. 

Tas Monplicht fiel in das Gemach und zeigte Clotilde, 
in der einen Hand einen Dold, in der andern ein Piſtol 
baltend. Außerhalb des Fenſters ftand Yan; er hatte den 
Ton jeines Yeierfaftens gehört und ſich an die Yadın geflammert, 
um ihm wieder zu haben. 


„Meinen Peierfaften!’fchrie er, „meinen armen Leierkaſten!“ 
4 ⸗ 
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Mit Blitzesſchnelle ftedte Simen ihm ein Stüd Papier 
in die Hand, in demfelben Augenblid krachte ein Piſtolen— 
ſchuß los, und mit einer Kugel durch den Kopf ftürzte der 
Betrunfene zufanmen. 

„Da, bier ift noch einer, fagte ein Polizeiagent, wäh- 
vend er Jan padte, der auf das Fenſter geflettert war. Ein 
zweiter Polizeiagent fam dem erſten zu Hülfe, und Jan, der 
noch immer das Papier in der Hand hielt, wurde in den 
Mammeloffer geftedt. 

Simon, betäubt durd ven Trunf, hatte die fefte Ein— 
bildung im Kopfe, daß er ungehindert den Ball unterbreden 
dürfe, weil er ein Geheimniß beſäße, das Clotilde zu Grunde 
richten fünnte. Der Böſewicht erinnerte fih, daß er Macht über 
fie habe, “ber er vergaß, daß er von ihr das tägliche Brod 
befam. Wenn man fatt ift, vergigt man leiht, daß man 
Hunger gehabt hat und wieder haben kann. 

As Clotilde Simon hereindringen fah, ftand fie ftill 
und erbleichte; als fie ihren Namen rufen hörte, mußte fie fi 
an einen Lehnfefiel fefthalten, um nicht zu fallen. Dod fie 
bezwang ihre Erjchütterung, ging in ein Nebenzimmer und 
drehte den Schlüfjel vom Gafometer zu, fo daß es im gan 
zen Haufe finjter wurde. Bevor Licht gemacht werden fonnte, 
hatte fie Simon gefuht und ihn im jenes entfernte Zimmer 
geleitet. 

Am nädhften Tage ſprach alle Welt von dem unterbro= 
henen Ball, und Jeder bemunderte den Muth Clotilvens, 
welche einem Diebe den Kopf zerjchmettert hatte, als er eben 
im Begriff gewefen war, einen feiner Geſellen durch das 
Fenſter hereinzulafjen. | 
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VII. 


Wenn ich hier die Feder niederlegte, ſo würde ich ein 
ächt klaſſiſches Ende zu meiner Geſchichte haben. Das beſte 
Bild, um einen klaſſiſchen Gang anzudeuten, iſt ein Hügel, 
welchen zwei Leute hinanklimmen, und auf welchem, wenn 
Beide den Gipfel erreicht haben, der eine durch den andern 
um's Leben gebracht wird — das iſt die Entwicklung. Aber 
obwohl klaſſiſch, kommt fie mir doch mangelhaft vor, denn 
der Ueberlebende fann auf dem Hügel nicht bleiben, ſondern 
muß wieder herunter. Wandern denn aud wir den Hügel 
hinab, und da es bergunter immer vafcher geht, als bergauf, 
fo werdet Ihr, unzufrievene Pefer, nicht lange mehr zu fritz 
teln haben. | 


Roſa Denys an Nathalie. 


Mariaferke bei Gent, Ende Dezember 1833. 

Mas für furchtbare Vorfälle ! 

Die Shöne Frau vom Feldball ift geflüchtet, Niemand 
weiß wohin. Ihr Vater hat fi, nachdem er ein Portefenille 
mit feinem Vermögen verbrannt hatte, eine Kugel vor den 
Kopf gefchoffen. Niemals, Liebfte Freundin, ließ Gottes Hand 
ſich ftärfer fühlen. 

Und der arme Leiermann, welden ich als einen Engel 
des Herrn auf meinem Wege fand, rettete zuerft mir das 
Yeben und verhinderte dann, daß der Mann, ven ih fo 
zärtlich liebe, eine verbrederiihe Frau zu feiner attin 
macht .... denn das Papier, welches ihm aus dem Fenſter 
zugeftedt wurde, war ein Gontraft, durch welchen Clotilde 
Ban Blierhove fi) zur Bezahlung eines Jahrgeldes an einen 
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Mann verpflichtete, welcher wußte, daß fie eine entartete 
Mutter, ja eine Mörderin war. 


An dieſelbe. 
Gent, Janıtar 1834. 


Heute bin ich in das Haus von Doftor Ban Daele zus 
rückgekehrt. Mevrouw jelbft hat mich abgeholt. Ich habe 
aus Dankbarkeit geweint, als ich von der guten Jungfer Ab— 
fhied nahm, die mid, das unbefannte, hülflofe Mäpchen, 
mit jo vieler Liebe aufnahm und verpflegte. 

Eduard hat Ian, den Leierinann, in Dienjt genommen. 
Der mwunderlihe Menfh Hat fih nur unter dem Vorbehalt 
Dazu verftanden, daß er Morgens und Abends fein Stüd- 


hen auf dem Yeierfaften fpielen dürfe. — Freunde, wenn 
Ihr Unglüdliche antrefft, jagt ihnen doch, daß fie nicht ver— 
zweifeln dürfen. — Eduard liebt mid, und fagt, daß es 


auf ewig ift. 
IX, 


Die Liebe von Eduard und Roſa war die ächte, — 
denn fie wußten nicht, warum fie einander Liebten. 

Zwölf Yahre waren jeit ihrer Verbindung verfloffen 
und nod waren fie gleich glücklich; ein Kuß, ein Händedruck 
feiner ftummen Roſa dünkte Eduard beredtfamer, als vie 
wohllautendite Srauenzunge. 

Advofat Dan Diele war ein anfehnlicher Bürger, feine 
Gattin eine ftattlihe Hausfrau geworden. Drei muntere 
Knaben fpielten um Roſa herum, und obſchon der ältefte 
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eine Waife war, fo wurde er doch nicht mit minderer Sorge 
erzogen, als wäre er ihr eigenes Kind. 

Das Jahr 1846 war gekommen, und mit ihm neues 
Unheil über das alte Vlandern. 


Ein verpeftender Wind war über unfere Felder gezogen 
und hatte ihre koſtbarſte Frucht vernidte. Das Brod bes 
Armen, die Kartoffel, war dahin, und der Landmann erntete 
auf dem Ader, wo er jeine Hoffnung gejät hatte, die Hun— 
gerönoth ein. In Maſſe jah man die Kinder von dem alten 
Land der Freiheit auf offener Strafe dahinfinfen und fterben. 

An einem Abend diefer Jammerzeit gegen 10 Uhr ſaß 
Roſa in einem mwohlgeheizten Zimmer bei einer Nätherei. 
Eduard, der eben erft aus der Gefellichaft der Concorde nad) 
Haufe gefommen war, hatte ſich neben fein Frauchen gejett 
und raudhte eine Cigarre, Jan, der jett ein heiterer Greis 
war, putzte die fupfernen Budelhen an feinem Leierfaften 
blank, und neben dem Feuer ſaß das Waischen und las im 
einem Bude. 

E83 wurde gefhellt, und San ging fchleppend an bie 
Thür, um fie zu öffnen. Da fah er eine alte Frau, und 
die fagte: „ah, Meinherr, in meinem Keller liegt eine Frau 
auf dem Tode, und ic habe Nichts, um ihr zu helfen.‘ 

„Frau,“ fagte Ian, „ich werde gleid) kommen,“ und 
wenige Augenblide, nachdem er im Zimmer das Gehörte ge— 
meldet, trat Eduard mit feiner Oattin, gefolgt von dem 
Waischen und von Ian, der einen Korb trug, in einen Keller 
in der Furzen Nitterftraße. 

„Es ift zu Spät,‘ vief eine Stimme ihnen zu, als fie 
in den Keller traten. 
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Diefer fchien, feucht und falt wie er war, ſich eher zu 
einem Aufenthalt für Thiere, als für Menfchen zu eignen. 
Er war durch eine irdene Lampe halb erhellt, und in ber 
Düfterheit fahen die Befucher auf einem armfeligen Bett eine 
weibliche Geftalt liegen. 

„Diefe Frau,‘ fagte der alte Schuhflider, der mit feis 
ner Thefla feit zwanzig Jahren den Keller bewohnte, „lag 
vor Hunger ohnmächtig auf der Strafe. Wir haben fie 
bereingefchafft, aber e8 iſt Nichts mehr zu thun, der Todes— 
fampf hat begonnen.‘ 

Roſa nahm die Lampe und hielt fie vor das Antlik 
ber Sterbenden, aber faum hatte fie die Unglüdliche einige 
Augenblide betrachtet, als fie heftig bewegt zurüd trat, Eduard 
bei der Schulter faßte und ihm Zeichen machte, 

Eduard näherte fich jeinerjeits der Sterbenden und ließ 
das fahle Licht der Lampe auf ihr abgezehrtes Antlit fallen, 
aber er fehüttelte das Haupt und murmelte: „ich kenne fie 
nicht.“ | 

Rofa begriff feine Bewegung, nahm ihr Schreibtäfel: 
hen, jchrieb haſtig einige Worte hinein und gab es ihrem 
Manne. 

Eduard las: „es iſt die ſchöne Frau vom Feldball.“ 

Ein kalter Schauer durchlief ſeine Glieder, und auf's 
Neue betrachtete er die Unglückliche. Dann nahm er das 
Waischen bei der Hand und ſprach mit Nachdruck: „Joſeph, 
kniet und bittet Gott, daß er dieſe Frau in Gnaden em— 
pfange.“ | 

Der Knabe Fniete, faltete die Hände und betete, wäh 
rend die arme Frau den letten Athem aushaudte. Nie ers 
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fuhr das Kind, daß es für feine verbrecherifche Mutter ge- 
betet hatte. 


Myn eerste blik in de wereld. Gent, 1847. 

De schoone vrouw van het veldbal. Antwerpen; 1848. 

Zannequin, historisch drama in vyf bedryven en zeven tafereelen. 
Bergenkruize, 1849. 

De arme Jongen. 1850. 


Bonequillon (Bruno Iofeph), geboren zu Kortryk den 
2. April 1816, Sohn von Pierre Jacques Joſeph und Marie 
Jeanne Descamps, ftubirte die Malerei auf der königlichen 
Afademie zu Antwerpen, wo er fih am 5. Juni 1849 mit 
Marie Anna "Marimiliane Hendricr verheirathete. Er gab 
- faft in alle Zeitfchriften und Jahrbücher Gedichte; einige 
jeiner Romanzen wurden componirt, und populär. Das folgende 
Gedicht ift aus dem „Niederdeutſchen Jahrbüchlein“ für 1847. 


Die letzten Blumen. 


Umfonft war füßes Roth auf ihren zarten Wangen, 

Umſonſt erflang ihr Wort fo janft wie je ein Wort, 

Umfonft war wie von Duft von Anmuth fie umfangen, 
Umſonſt riß fie die Seelen fort. 


Umjonft las Jugend man auf ihrem Angefichte, 

Umfonft bie reine Seel’ im Auge groß und Har, 

Umfonft erhob die Kunft fich bis zum höchften Lichte, 
Die ihr zu Theil geworben war. 


Auch fie erlag dem Loos, dem Alle, welche ringen, 

Erliegen, das da trifft, was ſich das Licht erwarb, 

Das Schidjal ſchlug fie ſchwer — fie fang noch, doch beim Singen 
Da neigte fie das Haupt und ftarb. 
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Und ih, der nur durch fie Heil auf der Welt gefunden, 

Ich, dem fie Alles war, bie Liebe und das Licht, 

Ich ſah fie ftill vergeh’n in langen bangen Stunden, 
Und einen Baljam kannt’ ich nicht. 


Und bielt ich auch ben Schrei zurüd in meinem Herzen, 

Die Thränen auch zurüd im Aug’, wenn ich ihr nah, 

Sie kannte meine Dual, fie ſprach von allen Schmerzen, 
Die fie in meiner Seele jah. 


„O, nein, Geliebter, nein, Du darfſt nicht mit mir geben, 

Der Bater hält allein für mich den Plat bereit, 

Hier bleibft Du ohne mid. Noch länger ſollſt Du jehen 
Den Schauplat unjrer Seligkeit. 


„Den grünen Lindenhain, wo einft in Liebesträugen 

So oft gefeffen wir, zufammen, ih und Du; 

Die Bügel niften noch in den geliebten Bäumen 
Und unter ihnen ift noch Ruh! 


„Rein, nein, Du darfft mit mir nicht fommen, Du mein Treuer, 
Denn wenn Du nicht mehr wärft, wer würde auf mein Grab 
Dir weiße Rojen wohl und Tauſendſchönchen ftreuen, 

Der pflüdte danı mir Blumen ab? 


„Doch kommt die Stunde, die mir Dich zurück foll geben, 

Werd’ ich der Engel jein, der Deine Fefjel bricht, 

Dann börft Du meinen Auf, und dann beginnt ein Yeben, 
Das Einsfein ift im Licht.“ 


Ih bin mit Blumen heut’ zu ihrem Grab gefommen, 

Die letzten, die der Herbft noch ließ im Garten fteh’n, 

Ich habe ihren Auf, den jühen Ton vernommen — 
Bald darf mit ihr ich heimwärts geh'n. 
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Bronwenaar (I. F.), geboren 1815 zu Vliffingen. Er 
hatte nur den gewöhnlichiten Unterricht genofjen, dennoch 
wurde er zugleih Bildhauer und Dichter, oder doch wenig- 
ftens ein vortrefflicher Ueberfeger. Sein vlämiſcher „Manz 
fred'“ ift ausgezeichnet. Die Bildhauerei ftudirte ev bei Geefs 
in Brüffell. Dann ging er nad Amfterdam, wo er fih um 
den großen Preis bewarb. Leider waren feine geiftigen Kräfte 
diefer legten und höchſten Spannung nit gewachſen. Er 
quälte fi) unaufhörlich mit dem Gedanken, daß er den Preis 
nicht gewinnen könne, war unzufrieden mit Allem mas er 
gemacht hatte, und verfuchte mehr als ein Mal, fich das 
Teben zu nehmen. Als nun der große Preiß dennod ihm 
zugefprocdhen wurde, da war es zu fpät, er empfing die Nach- 
riht, ohne fie zu verftehen und jtarb wenige Tage darauf 
im September 1849 zu Amſterdam, wo er auf dem St. Ans 
tonienfichhof feierlich beſtattet wurde. 

Die einzige eigene Dihtung Brouwenaars, welde mir 
vorgefommen ift, „Yudwig XIV. in den Niederlanden‘ wurde 
von ihm den 19. April 1846 bei der vierjährigen Jubel- 
feier der „Sprachlichen und literariſchen Geſellſchaft“ im 
Chriſtusſaal auf dem Stadthaus zu Brüffel vorgelefen und 
dann in der „Vlämiſchen Stimme‘ gedrudt. Sie ift aus 
dem vorigen Jahrhundert: jchwerfällig und emphatiſch, doch 
entnahm ih ihr, um den Namen Brouwenaard unter den 
Vlämiſchen Dichtern nennen zu dürfen, zwei Strophen aus 
dem Triumphliede: 


Hebt an den Rettungsjubeliang 
D Bato’s brave Söhne! 

Ihr ſeht, o Schmerz! Gewalt und Zwang 
Im eignen Land’ Euch böhnen. 

Allein ihr konntet voller Muth 

Der fremden gierigen Wölfe Brut 
Bon ihrem Raub verjagen, 
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Hebt an! die Geierfhmwärme flieh’n ! 
Man fiebt nach ihren Neftern fie zieh'n, 
Die Sonne des Heils muß tagen. 


Bor Allem, Bato’8 Söhne, bringt 
Dem Herren Lob und Ehre — 

Er ift e8, der zum Trieben zwingt, 
Er ſchlägt die ſtärkſten Heere. 

Er ift’s, der Euch mit hohem Muth 

Der fremden gierigen Wölfe Brut 
Bon ihrem Raub half jagen; 

Er trieb hinweg der Geier Schwarm, 

Er läßt des Heiles Sonne warm 
Und Licht Euch wieder tagen. 


Het Klockenlied. Vaderland 1845. 

Lodewyk XIV. in de Nederlanden. De Vlaemsche Stem 1847. 

Manfred, naer Byron. Taelverbond, 1848. 

Michael Angelo, naer Chönedolle. Vlaemsche Stem 1849, 

Het oprukken van het vereenigde Kruisleger, onder Godfrieds op- 
perbevel naer Jerusalem, Slot des 1. zangs van Tassos „Gerusa- 
lemme liberata.‘“ Taelverbond 1850. 


Bronwers (Johan), als Schriftjteller 3. Brouwers Z., 
geboren den 6. Auguft 1831 zu Stodheim in Belgiſch-Lim— 
burg. Gleich feinen Landsleuten Dautenberg und Ecreviffe, 
bat er ein höchſt Iebhaftes Heimathsgefühl und ſchildert in 
der Einleitung zu feinen erften Roman „Arm Trienfen‘ mit 
vielem Glück den geliebten Geburtsort. Ebenſo fpielt dort 
ein zweites Bud, von ihm, „Ein Winterabend zu Stodheim,‘ 
welches einen Prolog und einen Epilog in Verſen und zwei 
gleichfalls poetifch behandelte Sagen: „die Katen von Stod= 
heim‘ und „das Pferd der Pachterin“ enthält. Jetzt if 
Brouwers Cantonal= Infpeftor der Elementarfchulen im 5. 
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Refjort von Braband, Profefior der vlämiſchen Sprade und 
Literatur am bürgerlihen Collegium zu Thienen und Mit- 
glied mehrerer gelehrten Geſellſchaften, wie des „Stiefmütter— 
hend‘ zu Löwen und des „vlämiſchen Mittencomité's“ zu 
Brüſſel. 1852 verheirathete er ſich zu Thienen mit Jeanette 
Deckers, und in demſelben Jahre trat er mit ſeinen hübſchen 
„Lenzblümchen“! als Schriftſteller auf. Ihnen folgte im 
nächſten Jahre der „Winterabend““ und 1855 eine Ueber— 
ſetzung des „Lorenz Stark“ von Engel. Außerdem überſetzte 
er „Woldemar“ von Körner und die „Kleinſtädter“ von 
Kotzebue. Von „Wolvdemar‘ las er mir bei meinem Beſuche 
in Thienen einige gute Stellen vor, von den „Kleinftäptern‘‘ 
erichien der erjte Alt im „Thiener Neuigfeitsblatt.” Seine 
eigenen Romane möchte ich lieber Zoyllen nennen. Auch in 
ihnen erinnert er im Ton etwas an Daugenberg, in ven 
Naturbefhreibungen an Ecreviſſe. Einen dritten Roman 
„was Schlachtopfer eines Wucherers“ hat er in der Arbeit. 
Dennoch entichuldigte er fid) in einem Briefe an mid, daß 
er erft fo wenig gethan habe, „aber, fette er hinzu, „Sie 
fehen auch, daß ih noch jung bin, und jo hoff’ ih, daß die 
Jahre, die id noch vor mir habe, mir geftatten werben, mit 
mehr Frucht für unfere Schöne Sprade und unjere wieder 
auflebende Literatur zu wirken. Ic Hoffe und wünſche es 
mit ihm und gebe, um feine Empfindungsweife, die mit fei= 
ner Schreibweife eins ift, zu zeigen, das Schlafengehen eings 
Kindes aus ‚Arm Trinken.‘ 


Lieschens Abendandadt. 


Acht Uhr erflang von dem Kirhthurm des Dertchens, 
als das Kind, vom Spielen müde, fi) auf ven Schooß der 
Mutter legen kam, die am fnifternden Feuer ſaß. 

„Wo iſt Vater?“ frug es mit leifem Stimmen. „Liebe 
Mutter, ih bin ſchläfrig.“ 
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„Bater fommt, mein Kleinchen ‚ antwortete Trienken. 
„Denn Du jchlafen willft, fo komm, mad’ ein Kreuzchen und 
fag’ die Schönen Abendgebetchen, melde die brave Dame Dir 
gelehrt hat.‘ 

Da faltete das engelhafte Kind die Händchen und be= 
gann mit filberreinem Stimmen das folgende, wohlbefannte 
Sprüdjlein: 

Des Abends, wenn ich fchlafen geb’, 
Sind ſechzehn Engelben in der Näh: 
Zwei zu meinem Hauptend, 
Zwei zu meinem Fußend, 
Zwei an meiner rechten Seite, 
Zwei an meiner linken Seite, 
Zwei, die mid) deden, 
Zwei, die mich weden, 
Zwei, die mich Ichren 
Den Weg des Herren, 
Zwei, die mich weijen 
Nah himmlischen Paradeiſen. 
Nachdem fie viefes liebe Gebetchen hergefagt hatte, entfleidete 
geſag 
ſie ſich und ſchlüpfte in das Bett, wo Trienken ſie küßte. Als 
fie das ſeligſüße Mutterkreuzchen empfangen hatte, betete fie 
alſo weiter: 
Ich ſteige in mein Bettelein, 
Vom Bettelein in Maria's Schooß; 
Maria iſt meine Mutter, 
Sankt Johannes iſt mein Bruder, 
Gott iſt mein Vater — gute Nacht, 
Engelchen, die bei mir Ihr wacht.“) 
*) God is myn vader, We — 

Nacht, engeltjes altegader. 

Wörtlich unüberſetzbar, und unübertrefflich ſüß und naiv. 
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Und während das liebe Kind fich ſachtchen nieverlegte, ſprach 
es leife und andädtig: 


Ih will mein Haupt auf das Kiffen thun, 
Durch Gott den Vater will ih ruh'n, 

Mit Gott dem Sohn will ih jchlafengeh'n, 
Mit dem heiligen Geift hoff’ ich aufzufteh’n. 


Tie Mutter ſaß neben ihr und verfolgte mit inniger Freude 
die frommen Empfindungen ihres Kindes. Lieschen fuhr fort, 
während Trienfen in der Stille mitbetete: 


Heiliger Engel, Sankt Michael, 
Ich befeble dir Yeib und Seel’; 
Heiliger Engel, bewahre mid, 
MWolleft morgen mweden mid), 

Nicht zu früh und nicht zu jpät, 
Wenn der Weiſer auf Sedje fteht. 


„Im Namen U. 9. 3. E. begeb’ ich mid zur Ruh; er wird 
mich jegnen und bewahren und meiner Geele zum ewigen 
Leben verhelfen, Amen.” 

Als Lieschen fo ihre Abendandacht geendigt hatte, drückte 
die Mutter noch einen herzlichen Kuß auf den Mund ihres 
Kindes, ſegnete es mit den Worten: „Das Kreuz des Herrn 
wird alles Uebel von dir abwehren,“ und ließ es dann fried— 
lich einſchlafen.“ 

Ich glaube, daß dieſe kleine Scene genügen wird, einen 
Begriff von der reinen Lebensanſchauung des Verfaſſers zu 
geben. 
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Lentebloempjes. Thienen, 1852, 

Eeen winteravond te Stockheim. Twee berymde volkssagen. Thie- 
nen, 1853. 

Arm Trienken. Thienen, 1853. 

Heer Laurens Stark, eene karakter-schildering, vry naer het hoog- 
duitsch. Gent, 1855. 

Schoone Geertrui, zedenverhael. Thienen, 1855. 

XXve verjaring van’s Konings inhuldiging. Twee Volksliederen. 
Thienen, 1856. 

De Vlekbewooners, Kluchtspel in vier bedryven, vry omgewerkt 
naer A. von Kotzebues „Deutschen Kleinstädter.*“ Thiensch Nieuws- 

_ blad, 1855. 

Noch nicht heraus: 


Woldemar, geschiedeniss uit den italiaenschen veldtocht des Jaren 
1805. Naer het Hoogduitsch van Th. Körner. 
Het slachtoffer eens woekeraers. 


Cappelle (Ian), geboren den 6. October 1787 zu 
Brügge, folglich einer der Veteranen aus der alten Zeit der 
vlämiſchen Literatur. Daß die Pebensgefhichte eines ſolchen 
in’ der Gegenwart ſich kaum anders anhören kann, als eine 
Elegie ift einfach und erflärlih. Der Greis erzählt fie mit 
Naivetät in einem Briefe an Karl Stallaert. „Seit meiner 
früheften Jugend,” fagt er, „hab' ich redlich wiel gefchrieben 
und in meinen glüdlihen Tagen dachte ich, wirklich ein Dich: 
ter zu fein und ſchöne Berje gemacht zu haben. Später be= 
gann ich an meiner Kunft zu zweifeln, und jest, nun ich 
alt geworben bin, komm' id allmählig zu der Ueberzeugung, 
daß während meines ganzen Lebenslaufes nichts Gutes mei- 
ner Feder entfloffen ift, und darum folg’ ich dem Vorbild ver 
Schnede, ziehe meine Hörner ein und begnüge mid) in meis 
nen müßigen Stunden am Ofen zu fiten.“ 

„SH bin immer eim ſehr jchlichter Menſch geweſen,“ 
fährt der alte Mann fort, deſſen Brief ein echtes vlämiſches 
Lebensbild liefert, „das Glück, meine Eltern zu fennen hab’ 
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ich nicht gehabt. Mein unglüdlicher Bater wurde im Wale 
von Senlis durch franzöſiſche Soldaten beraubt und erſchla— 
gen, und meine beflagenswerthe Mutter, melde ihren Hän— 
den entronnen war und fich bis Paris gefchleppt hatte, ſtarb 
dort im Hötel-Dieu.“ 

„Meine Großmutter und eine edle Frau, Charlotte van 
Stappen, haben mir die Liebe zum Baterland und für vie 
Wutterfprade eingehaucht. Die Yetstere hatte eine beveutende 
Bibliothek und machte mid mit den beften’ niederdeutſchen 
Dichtern bekannt. Wären dieſe beiden guten Engel mir län— 
ger geblieben, vielleicht hätte ich wirklich ein verdienſtlicher 
Dichter werden können. Doch ich verlor ſie beide — ſie hat— 
ten in der ſchweren Zeit zu viel gelitten, und der arme Jan, 
der num feinem Oheim zur Laſt fiel, mußte die Bücher auf— 
geben und ein Handwerk lernen.‘ 

Einige Jahre durfte er noch, Dank feiner Tante, zu den 
Auguftinern lernen geben, aber dann mußte er im Ernft an 
das Tapeziererhandwerf, und als nach dem Kriege die Luxus— 
arbeiten nicht fo recht gehen wollten, gedachte der Oheim den 
„armen Jan“ fogar zum Eintreten, zu bringen. Aber der 
Soldatenftand war nicht Jan's Sache. „Die Kriegszucht 
Ihien ihm eine Sklaverei.” Er war von der Geſellſchaft 
„Kunft und Eintracht” als „Schooßkind“ behandelt und öfters 
mit goldenen Chrenpfennigen belohnt worden, hatte deren 
auch noch in andern ‘Preisfämpfen gewonnen; die machte er 
zu Geld, fagte Brügge Yebewohl und ging nad Holland. 
Als er dort feine Arbeit fand, fam er nad) Brüffel und hatte 
das Glüd, bei dem QTapezierer des Königs erfter Geſelle zu 
werden. Während der vier Yahre, die er bei feinem Meifter 
blieb, hatte er Mufe genug, um ein Gedicht über Waterloo 
zu ſchreiben. „Ich hoffte,‘ jagt er, „in dem Lobe des Königs 
md der Tapferkeit unferer Helden ein Mittel zu finden, um 
von meinem Handwerk loszukommen. Da ich faſt immer am 
Hofe arbeitete, ſo wurde es mir nicht ſchwer, den Fürſten au⸗ 
zutreffen, und ihm mein Gedicht eigenhändig zu liberreichen.‘ 

1. 5 
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Ich ftelle mir vor, daß der König nicht wenig erftaunt war. 
Er frug: welchen Lohn der poetiſche Tapezierer erwarte ? 
Cappelle bat um eine Stelle ald Ueberjeger. Die wurde ihm 
allerdings nicht, aber bei einer andern Gelegenheit folgte der 
königliche Lohn einer neuen poetiſchen Huldigung unmittelbar 
nah. Die dramatifhe Gejellfhaft „ver Weingarten, deren 
Mitglied Cappelle damals war, forderte ihn auf, ein Stüd 
zu verfaffen, welches dem Hofe angenehm jein fünne Er 
ſchrieb: „Drantend Geburtstag oder der Sieg der Tugend 
und Unſchuld.“ „Weil zwei Kinder drinnen vorfamen, wurde 
e8 verworfen.‘ Der Dichter entſchloß ſich kurz, „nahm das 
Stüd, ſchlug e8 in ſchön Papier ein, jchidte es an Wilhelm 
am Abend vor feinem Geburtstag und empfing am andern 
Tage des Morgens einen Dauffagungsbrief und eine An: 
weilung auf Hundert Gulden.“ Aber das war aud der 
einzige Sonnenblid des Glückes, welcher auf den „armen Ian“ 
fiel, jeit er fein Brügge verlafien hatte. Das Ende feines 
Briefes befteht ganz aus ven Klagen, welde wohl jeder 
Schriftfteller ein Mal ausgeftoßen hat, die aber Cappelle, 
mit mehr Veranlaffung dazu, als gewöhnlich vorhanden ift, 
auf eine eigenthümlich unummundene und bejtimmte Art aus— 
ſpricht. „Ich habe feitvem noch Vieles zum Zeitvertreib ge= 
jchrieben, jagt er abjchliegend, ‚‚aber nie ift e8 mir möglich - 
gemwefen, einen Buchdrucker zu finden, der meine Sachen un= 
ternommen hätte. Meine vramatiichen Arbeiten nun gar — 
fein Menſch will fie anfeh'n, gejchweige denn jpielen. Ich 
habe eine vaterlänpifche Dichtung in zweiundzwanzig Geſän— 
gen: ‚Das ſchöne Mädchen von Antwerpen,‘ ich habe vie 
Widmung dejjelben mehr ald einem vornehmen Herrn anges 
boten und immer „an Todtenmanns Thür‘ geflopft. Meine 
fleinen Gedichte hab’ ih, um jo zu jagen, Gott und aller 
Belt an den Kopf geworfen, und Niemand nod hat e8 ver 
Mühe werth gehalten, fie aufzuheben, ja, aus der Samm— 
lung, welche jet in Euern Händen ift, könnt Ihr erjehen, 
daß fie nicht ein Mal der Ehre würdig erachtet worden find, 
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der Wittwe und den Waifen Zetternams einen halben Gent 
einzubringen.‘ 

Wenn es unter folhen Umftänvden ein Troft ift, wenig- 
tens ein Mal aufmerffam gelefen zu werden, jo habe id) 
ihn dem reife Capelle gewährt, denn ich habe die Samm— 
lung feiner Gedichte, welche er zum Bortheil der Familie 
Betternan herauszugeben wünfchte, von Anfang bis zu Ende 
durchgefehen. Mit gutem Gewiſſen kann id fagen: fie hätten 
ebenſo gut gedrudt werden fünnen, wie andere, und eines der 
fleineren Liedchen will ich geben. 


S’ift beſſer Was als Nichts. 


Ich bin nicht reich, ich war es nie, 

Und werd’ e8 ficher niemals werden, 

Es giebt gewiſſe Yeute, bie 

Belommen nit ihr Glück auf Erden, 

Allein gab wenig mir das Yoos, 

Ich kümmre mid darum nit groß: 
Sift beiler Was als Nichte. 


So dacht’ ich in der Jugendzeit, 

Und oft erfuhr ich's dann im Leben: 

Es kann ein Frank mehr Fröhlichkeit, 

Als eine ganze Börfe geben. 

Wahr ift’s, nur kurz ’ift der Genuß, 

Doch wenn auch bald er enden muß — 
Sift befier Was als Nichts. 


Man jagt: die Zeit fteht niemals ftill, 
Und läßt aud nie fih wieder ſehen, 
Darum, wer fröhlich leben will, 
Laß’ fein Bergnügen fi entgehen. 

“5” 
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Giebt man ihm was, jo greif’ er zu, 
Und finge dann in guter Rub: 
Sift beſſer Was als Nichte. 


Lierzang op het ontydige afsterven van Z. E. den heer baron Anton 
Reinhard Falck. Gent, 1844. 


Carrein (Frans), geboren 1816 zu Eerneghem, einem 
Dorfe zwifhen Brügge und Dirmüde. Sein Bater fonnte 
ihn trog alles guten Willens nur bis zum zwölften Jahr in 
die Schule ſchicken. Ein Jahr fpäter Schon fam er aus dem 
Haufe, um das Bäderhanpwerk zu lernen, weldes er noch 
jet zu Brügge ausübt. Ich babe ihn zum erſten Mal im 
‚ feiner weißen Hanpwerferfleidung gefehen und zwiſchen Pfeffer- 
kuchen mit ihm über Literatur gefprochen, welcher ex fich erft 
widmete, al8 er 1845 Mitglied ver literarifchen und dramas 
tiſchen Geſellſchaft „Kunſtliebe“ wurde. Behuf's ihrer Vor— 
ſtellungen überſetzte er viele Stücke aus dem franzöſiſchen und 
verſuchte ſich dann in eigenen. Sein erſtes Stück „Peter 
Lanchals“ oder „der Aufſtand der Vlamingen unter Maximi— 
lian von Oeſterreich“ erhielt 1848 im Kampfſtreit der Fon— 
tainiften zu Gent eine ehrenvolle Erwähnung. „Arm und 
Reich,“ ein fünfaktiges Drama, welches als fein beftes gilt, 
machte bei der erſten Aufführung fo lebhaften Eindruck, daß 
der Bürgermeifter von Brügge e8 verbot. Aus einem neuen 
Stüd: „Elifa, die Spitzenklöpplerin,“ welches weder aufge- 
führt noch gedrudt ift, will ich ein Liedchen überjegen, welches 
die mechanische Muſik des Spitenflöppelnd nachahmt. Ich 
lafje die beiden wlämifchen oder lieber Brügger Ausdrücke 
für Klöppel, indem fie fi reimen und volfsthümlih find. 
Der erjte beveutet Knüppelchen, der zweite Fläſchchen, dieſer 
die Form der Klöppel andeutend. 
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Laßt rollen die Klosjen, 

Laßt rollen die Flosien, 

Und webt mit den Fädchen, 
So Siumden, wie Näthchen, 
Mit Eil und mit Zier, 
Aufs glatte Papier. 


Sie fallen und raffeln, 
Sie wirbeln und praffeln, 
Sie gleiten und jchwirren, 
Sie Happern und Hirren, 
So jeltiam geihmwind, 
Wie Blätter im Wind. 


Wenn das ganze Stück fo viel Phyfiognomie hat, wie 
diejes Lied, jo wird es ein gutes Bild aus dem Volksleben 
in Brügge geben, wo die Spigeninduftrie fo zumimmt, daß 
ſelbſt Männer ſich damit zu befhäftigen anfangen. 

Außer „Eliſa“ hat Carrein noch ‚Andreas der Bild— 
bauer,“ ein Drama in drei Aufzügen, und ein anderes eben— 
falls in drei Aufzügen, „Leonard der Schreiber” im Pult. 
Ein Bortrag über die Erziehung erhielt 1847 ven erjten 
Preis von der Rederykergeſellſchaft: „Schlagt Das Aug’ zu 
Chrifti Kreuz auf.’ 


De huiszoeking, tooneelspel in een bedryf, naer het fransch van 
Daubigne en A. Poujol. Brugge, 1846. 

Het onbekend meesterstuck, drama in een bedryf naer het fransch 
van Lafont, 1846. 

De Advokaet Loubet, drama in dry bedryven naer het fransch van 
Labeche, 1846. 

Porta Spada de geluckzeer, drama in vyf bedryven naer het — 
van Malefille, 1846. 

De briefdrager, drama in vyf bedryven naer het fransch van Des- 
noyer, 1847. 
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De vagabond, volksdrama met zang in een bedryf, naer het fransch, 
1847. 

De eer myner dochter, drama in dry bedryven naer het fransch van 
Dennery, 1847. 
Randal, drama in vyf bedryven naer het fransch van Malefille , 1847. 
Het onbyt en’ het tweegevecht, vaudeville, naer het fransch , 1847. 
De twee slotmakers, drama in vyf bedryven, naer het fransch van 

F. Piat, 1848, 
Pieter Lanchals, of de Opstand der Vlamingen onder Maximiliaen van 
Oostenryk, historisch drama in vyf bedryven. Brügge, 1849. 
Arm en Ryk, drama in dry bedryven en vyf tafereelen, Gent, 1851. 


Cauwenbergh (Iozef), geboren den 21. November 1835 
in Antwerpen, wo er 1855 jeine Studien vollendete und jeßt 
Deamter ift. Sein Erftlingswerf, eine Sammlung von No= 
vellen unter dem Titel „Tabakswölkchen,“ wurde jowohl in 
den vlämifchen wie in den belgiſch-franzöſiſchen Journalen 
jehr günftig Fritifirt und verräth in der That eine geiftvolle 
Eigenartigfeit, weldye der perfönlichen Erjcheinung des jungen 
Novelliiten völlig entſpricht. Cauwenbergh ift ein Antwerp- 
ner Kind mehr, ohne eigentlih der Antwerpner Schule an— 
zugehören. Zum Ueberſetzen gewählt habe ih in feinem 
Bändchen die legte Novelle: 


Vanitas!! 


„Ste küßte mid) auf die Stirn, auf die Augen, auf die 
Tippen, fie drüdte meine Hand, wie fie noch nie gethan. An. 
der Thür noch fiel fie mir um den Hals und hielt mich lange 
an ihre Bruft gepreft, als jollten wir fir lange Zeit ſcheiden. 

„Sb glaube an Vorgefühle. Diefer Glaube jollte ges 
rechtfertigt werden, Lenorens ungeftüme Umarmung jollte ihre 
letzte fein. 


71 


„Als ich auf die Straße trat, blieb ich ftehen: in der 
Ferne hörte ich die falſchen Töne der Hörner*) und das tolle 
Gefchrei der Faftnahtsnarren. Truppe von Mädchen und 
Jungen, in rofa und weißen Percal verkleidet, zogen fingend 
und tanzend vorbei, die Wagen rollten und machten ven Grund 
erzittern, bier und da jchlüpften ein Paar Domino’s längs 
der Häuſer hin. 

„Ich betrachtete das Haus meiner Yenore; wie ruhig 
ftand es immitten alles dieſes Getöſes, dieſer fittenlofen 
Freude! Und fie ſelbſt — fein Wort des Verlangens nad 
dem Vergnügen, das auf allen Seiten fie umwaufchte, hatte 
fie geäußert, fie war zufrieden mit meiner Liebe; was außer 
ung war, das hörte fie nicht, darum bekümmerte ſie ſich nicht 
— Engel! Mein Herz warf ihr einen Kuß zu. 

„Auf dem Wege nad meiner Wohnung mußte ih an 
den Varietes vorbei, der Glanz der Fenfter fiel bis auf die 
andere Seite der Strafe; es war, als ob die Verführung 
einen im DVorübergehen hindern wollte, und die Mufif aus 
dem Saal Hang an mein Ohr und flüfterte mir zu: „komm 
herein.‘ Wagen hielten vor dem Eingang ftil, Frauen, die 
Schultern und die Arme entblößt, die Röde bis an die Knie 
aufgehoben, fprangen heraus und jchlüpften in das Gebäude. 

„Wohlen, dacht' ich, „ſtellen wir nun ein Mal eine 
Bergleihung an zwiſchen meiner veinen liebreihen Lenore 
und den Gefchöpfen, vie fi ebenfalls den Namen Weib an 
maßen, zwifhen dem Communismus in der Liebe und der 


*) In Belgien bläſ't während der Faftnachtstage die Straßen- 
jugend auf Kuhhörnern. 
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himmlischen Abgejchlofjenheit unferer Umarmungen.“ Und ich 
trat ein und lehnte mid an einen Pfeiler. 

„Kaum dort, entwid; mein Geift dem Ort, wo ich mid) 
befand; ich hörte weder Mufif, nod Tanz, noch Lachen, ich 
war in Lenorens Wohnung, im Gange; auf dem Treppen— 
pfeiler ftand das Ficht und warf einen matten Schimmer um= 
‘her. Sie hing an meinem Halfe, und id) flüfterte ihr fo füße 
Worte zu, daß fie jedes davon mit einem Kuß bezahlte. 

„Plöglid ftieß Jemand mid an, und ich fah, wo ich 
war. Ich wanderte umber, ich fah das Hin= und Herwogen 
mit den Frauen, id jah, wie der Erfte Befte eine umfing, 
fie Bruft gegen Bruft drüdte, Mund gegen Mund mit ihr 
ſchwatzte. Zugleich vief ich mir zurüd, wie ich bei der bloßen - 
Berührung von Yenorens Hand zitterte, wie ich eiferfüchtig 
war, wenn ihr Kleid nur im Vorübergehen einen andern Mann 
ftreifte, und ih fühlte einen tiefen Widerwillen gegen daß, 
was ih fo eben Communismus in der Liebe nannte. 

„Während ich jo dachte, jah id) dicht vor mir einen mei— 
ner guten Freunde Es war Lenorens Bruder. Er tanzte. 
Seine Dame hatte einen Domino an Ihre Art ſich zur be— 
wegen, fam mir feltjam befannt vor. Wo hatte ich fie doch 
gefehen? In diefen Domino's fieht alle Welt fich gleich. 
Aber die Farbe ihrer Handihuhe — bah, wie viel Hand— 
ſchuhe von dieſer Farbe giebt es niht? Doch jest zieht fie 
einen aus, und an ihrer Hand ſeh' ich einen Ring, den ich 
fenne, den ich felbjt angegeben, felbft beftellt habe, und diefe 
Hand hatte ih noch jo eben geküßt. Verſteht Ihr mich? 

„Lenore?“ 

Julius richtete ſich auf ſo hoch er konnte, kreuzte die 
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Arme über der Bruft, lächelte teuflifh; dann padte er mid) 
am Arm und brach aus: 

„Rechnet auf Menſchen. Zerbrochene Ruthen ſind's — 
der Menſch iſt die Fleiſch gewordene Lüge.“ 

Und zwei große Thränen rannen über ſeine Wangen 


Ungefähr zwei Jahre nach dieſer vertraulichen Mit— 
theilung ſah ich Julius in der Straße in einem Fenſter 
liegen. Ich hatte ihm feit jener Erzählung nit mehr ge— 
ſehen. Er hatte eine jeltiame Yebensweife angenommen, aus 
der Niemand Hug werben fonnte. Dann war er plößlih 
verihwunden. Noch einige Zeit, und man hörte von ihm, 
er jei gefährlich verwundet und zwar im Zweikampf für eine 
berühmte Frau, deren Name mit dem feinigen zugleich ges 
nannt wurde. Jetzt war er abgemagert, bleich, fein Geficht 
beinah ohne Ausdruck, id hatte Mühe ihm zu erfennen. Als 
aud er mid ſah, thaten wir Beide einen Ausruf; wenige 
Augenblide fpäter ſaßen wir miteinander am Fenſter und 
ſprachen, und er jprad von fid und fagte: 

„Wäre mir nicht plößli ein fublimer Gedanke einge— 
fallen, ich hätte mid in einen Winkel gefauert, um ftill zu 
fterben. Die eigentlihe Yebensjaite ift im mir zeriprungen, 
warum jollte ih da leben, da ejjen, trinken, ſchlafen u. f. w. 
Schönen Dank.“ 

„Aber dieſer Gedanke? —“ 

„Ganz recht, nur let us begin from the beginning, laßt 
mich Euch jagen, was mir wiberfahren, jeit wir zum legten 
Male mit einander ſchwatzten — jolltet Ihr glauben, daß 
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Lenore nad ihrem Streich mir zu fchreiben wagte, der Bruder 
hätte fie verlodt? Daß fie mid, liebte, Niemand jemals lieben 
würde ald mih? —“ 

„Ich weinte vor Freude bei ihrem Briefe. Zwar fonnte 
ich mich nicht unmittelbar dazu entſchließen, fie wiederzujehen, 
aber ih war dod beruhigt, es lag in meiner Hand, wie ich 
die Sache wenden wollte, ich war Herr über ihr wie über 
mein Geſchick, doch Ihr follt hören, wie ſeltſam dieſes fich 
wenden jollte. 

„Einige Wochen nad) Faſtnacht geh’ ich die Gerberſtraße 
dahin, als ich von Weitem Yenore kommen jehe. Nicht wor: 
bereitet darauf, ihr zu begegnen, wende ich mich jchnell nad) 
dem Buchladen von Mar Kornider und jehe mir die Bilder 
vor den Fenſtern an, d. b. ich ſah jchwarze Fleden vor den 
Augen, und mit dem Herzen ſah id; Yenore heran und bei 
mir vorüberfommen und fi dann entfernen. Da erjt wurde 
ich gewahr was ich anſtarrte. Es war ein Frauenportrait, 
und hier beginnt meines Lebens jelige Zeit, hier beginnt der 
kurze Pfad, ven idy mit reinem Glück vdahingewandelt bin, 
und auf welchem die Täufchungen blühten und dufteten wie 
Blumen. 

„Die Frau, deren Bild vor mir hing, hatte fich in der 
Kunft einen Namen gemacht. Roſa — ftand unten am Blatt 
gejhrieben. Das Bild war meifterhaft ausgeführt und auch 
das Modell ein Meifterwerf ver Natur. 

„Eine venfende Stirn, die jedoch weich geformt war, eine 
Stirn, vie zugleih dem Auge fhmeichelte und dem Herzen 
Ehrfurcht einflößte Große Augen, die Euch freundlich an- 
blidten, doch nicht mit der alltäglichen Freundlichkeit, welche 
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Ihr leichthin eriwiedert, fondern mit der, welche Euch zwingt, 
den Hut abzunehmen. Ihr Mund war ebenjo lebendig wie 
der Strahl von Geift, welcher aus ihrem Auge blitte, Alles, 
was das menſchliche Herz tief und gewaltig fühlen kann, 
mußte diefer Mund jagen fünnen. Und was für Arme, melde 
aus der Spitenhülle ihrer Aermel hervorfamen! Und was 
für eine ſtolze Bruft! Und ihre ganze Geftalt ſchien üppiger 
als vie Sammetfalten, welche majeftätifjh um ihre Glieder 
berabfielen! 

„O, Ih mußte den Stidy befigen. Ich fuchte in meinen 
Taſchen — Nichts, und e8 waren noch fünf Tage bis zum 
Ende des Monats. Wie oft bin ich bei dem Laden vorbei= 
gegangen, um zu jehben, ob das Bild noch da wäre Dft 
Ihlug mir das Herz bis zum Zerſpringen, wenn id) an die 
Ede ver Strafe fam und Menſchen vor dem Laden ftehen 
ſah. Endlich kam ver letzte des Monats und zugleid) das 
Geld, welches ih von Haufe erhalte. 

„Mit welchem Wahnfinn der Freude ftürzte ich mit dem 
Portrait nah Haufe! Bald prangte es über meinem Pult. 

„Kaum hing e8 da, jo empfanp id eine gewiſſe Be— 
fangenheit; ich wagte, beim Teufel, meine verräuderte Pfeife 
nicht anzufteden oder mic in den Seffel zurüdzuwerfen und 
die Füße auf den Tifch zu legen, ich ſaß gerade und an= 
ftändig da, wie ein Menjch, ver Befuh hat. Dann flüchtete 
ih auf ein Mal aus meinem Zimmer, durchlief die Stadt 
und ſah doc fortwährend das Portrait nor mir, und als ich 
ſpät in der Nacht nach Haus fam und meine Thür aufſchloß, 
da fühlte ich mein Herz fchlagen. 

„Das Alles war jehr lächerlich, aber wartet nur. 
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„Am andern Tage fam mir meine Berlegenheit vont 
vorigen Abend ſehr albern vor, und ich ſteckte muthig meine 
Pfeife an. Aber als ih mid vor mein Pult fette und 
arbeiten wollte, ging und ging e8 nicht, fo oft ich die Augen 
aufihlug, um naczufinnen, begegneten fie den lächelnden 
Blicken des Portraits. Ih dachte daran, es zu verhängen, 
aber dann war e8 ja fo gut, als beſäß' ich es nicht — mozu 
hatt! ic) e8 denn da gekauft? Endlich fiel mir etwas ein: 
jo oft ich aufjähe, wollte ih eine vide Tabakswolke vor das 
Bild blafen, dann würde ich es nicht mehr jehen. Das wäre 
vecht gut gemejen, aber ih ſah der Tabafswolfe nad), und 
in dem Maße, wie fie fich zertheilte, erfchien das bezaubernde 
Antlig verlodender ald vorher, denn die Mauer, ja, jelbit 
das Papier verfchwand in dem Dampf, und was mir ent- 
gegenlachte, ſchien nicht länger ein Bild, jondern ein leben— 
diges Weſen, die wahre Roſa. Gott weiß, wie lange ic) 
daſaß und dichte Rauchwolken vor das Bild blies! 


„ven folgenden Tag hielt ich die Hände vor die Augen 
gedrückt und träumte. Plötzlich rief ich: „ſiehe da, ich denfe 
nicht mehr an Yenore‘‘ Dann blidte ic unwillkürlich zu 
dem Portrait auf und murmelte: „Roſa!“ 

„Sa, id nannte es Roſa, ich ſprach zu ihm, als könnte 
es mid, hören, als wäre Rofa nicht fern, mir unbekannt, an 
Stand und Ruhm body über mir, vielleiht jogar verheirathet. 
Ich faltete die Hände vor dem Bilde und redete es mit un— 
finnigen Worten an. ‚Nein, nein, Rofa, Ihr würdet mid) 
‚ nicht betrügen,‘ fagte ih, „Eure edle Seele liegt in Euern 
offnen Augen; wenn Ihr fagtet: ich liebe Euch, fo würdet 
Ihr mic lieben. Ihr würdet nicht mich leidenſchaftlich um— 
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halfen und dann, faum daß ih fort wäre, auf dem Faſt— 
nachtsball laufen.‘ Alles, was niht mein Wahnwitz war, 
wurde mir unerträglid. Sah ich von ferne einen Freund, 
jo machte ih Rechtsum — ich fonnte ja mit ihm nicht von 
Roſa ſprechen. Keine Frau wagte ich anzufehen — es wäre 
mir wie eine Untreue au meinem Ideal vorgefommen. Eines 
Tages ging ich mit gefenktem Kopf, ich hörte dicht hinter mir 
einen kniſternden Schritt, ein raufchendes Kleid, ein Irisduft 
fiel betäubend auf meine Sinne, erfchredt ſah ih mich um, 
es war eine junge Frau, eime ſchlanke, zierliche Geftalt — 
eine flüchtige Achnlichfeit mit Roſa, die vielleiht nicht vor— 
banden war, die nur ich im meiner Einbildung ſahl, faßte 
mih, zog mid gewaltiam der Frau nad, ich folgte ihr fo 
weit jie ging. Wie trunfen fam ich Abends nad) Haufe, 
fannte, jo verwirrt war ih, mein Zimmer nicht mehr, ftieß 
gegen Tiſch und Schrank. Endlich gelang es mir, Yicht zu 
machen, mein erſter Blid war mechaniſch nah Roſa's Bild 
gerichtet, e8 ſah in feiner ruhigen, reinen Schönheit wie mit 
einem jpottenden Lächeln auf mich herab, das Licht fiel mir 
aus der Hand, eisfalt lief e8 mir über Haupt und Herz, id) 
war nüchtern geworden und wie vernichtet durch das Gefühl 
meiner Schuld. Ihr jeht, wie weit e8 mit mir gefommen war. 

„Damals war e8, daß ich nie zu Haufe war, wenn bie 
Freunde mich bejuchen famen, daß Ihr Alle an mic ſchriebt, 
um mich zu fragen, ob ich franf ſei, umd daß ih Keinem 
von Eud antwortete. 

„Ich las auch niemals die Tagesblätter. Was konnten 
fie mir jagen? Sie ſprachen ja nicht von Roſa. 

„Eines Tages jedoch befam ich eime Zeitung im die 
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Hände — ein Werfen, das mein Buchhändler mir ſchickte, 
war darein gewidelt. Gedankenlos fah ich es an, da fiel 
mir in dem wimmelnden Ameifenhaufen der Buchftaben ein 
Name in’d Auge — der ihre. Mir war's, als fehimmterte 
ein Diamant auf einem Kehrichthaufen. Ich las: „„Roſa — 
fpielt zu Paris die Rolle von — in dem Stüde —. Die 
Begeifterung, welche fie erregt, ift unbeſchreiblich.““ 

„So wußt ih nun, wo Rofa zu finden war, wo id) 
fie von Angefiht zu Angeſicht ſehen konnte. Mein Kopf 
Ihwindelte. Ich fchrieb augenblidlih an meinen Bater, den 
guten Dorfbürgermeifter, daß ich von nun an den Handel im 
Paris lernen wollte. Mit den paar Hundert Franken, die er 
mir monatlich gab, hatte ich genug, um von Brod und Waf- 
fer zu leben und täglich in’® Theater gehen zu können. 


„D, als ich fie endlich ſah! Als ich das Weſen, welches 
ich bisher nur geträumt, wirklich vor mir erblidte, als ich es 
athmen, ſich bewegen, lieben, jaudyzen, leiden, zuden und 
fterben ſah, fünnt Ihr Euch da vorftellen, wie mein Inneres 
vol von Stürmen und Liedern wurde? Bejchreiben kann 
id) es Euch nicht. 

„Wie jollte ih in ihre Nähe kommen? Wie e8 er- 
reichen, aus ihrem Auge einen Blid auf mid fallen zu jehen, 
aus ihrem Munde ein Wort zu hören, das ausprüdlid an 
mid) gerichtet wäre? Kein Mittel. Ich konnte Nichts, als 
ihr folgen, wohin fie ging, fie ſpielen ſehen, wo ſie auftrat 
— für meinen Vater waren ja alle größern Städte Handels⸗ 
ſtädte. Und ſtarb fie einſt, da wollte ich es machen wie ein treuer 
Hund auf dem Grabe ſeines Herrn, mich niederlegen und ſterben. 

„Alle Tage wurde ſie ſchöner, edler in meinen Augen. 
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Wenn mid Jemand etwa auredete und über Politik, felbft- 
über das Wetter ſprach, fo antwortete ich mit Rofa. Das 
that id auch bei einem jungen euilletoniften. Cr ſah mid 
lächelnd an: „Ihr liebt aljo das Theater ſehr?“ 

„Ob! war meine Antwort. 

Bon da an nahm der brave Menſch mich täglich mit 
ih, fogar bis hinter die Couliſſen. Das Leben dort ift eige— 
ner Art, ich möchte e8 nicht auf mein Gewiſſen nehmen, es 
bier zu ſchildern; feine acht Tage, und man machte es nad). 
Allmählich wurde ich dort einheimifh. Jeden Abend, wenn 
Roſa aus ihrer Loge kam, erwartete eine dichte Schaar ihr 
Borübergehen; ich drängte mid jedes Mal dazwiſchen, denn 
fie jagte immer: „„guten Abend, meine Herren,‘ und ich 
wollte mein Theilhen an dieſem guten Abend haben. 


„Die gewohnten Beſucher ver Couliſſen jagten unter 
fi), e& wäre fehwer, an Roſa heranzukommen. Das hiek, 
fie wäre tugendhaft. Was der Aerger der Andern war, dag 
war mein Jubel; meine Liebe ftieg und ftieg. 

„Eine Abends hörte man an der Thür von Roſa's 
Loge einen heftigen Wortwechſel. Alles ftürzte herbei, ich mit. 
Ein junger Menſch, ver trunfen jchien, hielt fie am Arm 
gepadt und drohte ihr. ie jah ihn ſtolz an und fagte: 
„„ich kenne Euch nicht, mein Herr!’ Er ließ fie nicht 
(08, und ftieß ein Schimpfwort aus. Ich padte ihn. Ex 
wandte ſich wie ein Löwe gegen mid. „Eure Stunde, Eure 
Waffen?‘ — ‚Meine Stunde?” antwortete ic, „je früher, 
je lieber. Meine Waffen? Ich bin Vlaming, in meinem 
Vaterland macht man dergleihen mit der Fauft aus, ich 
verjtehe mich auf feine Waffe, alfo die, welche Ihr wählt.“ 
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„Am nächſten Morgen ftanden wir, ven Degen in der 
Hand, einander gegenüber. Mein Gegner verftand ſich nicht 
beffer auf's Fechten, als ih, aber ich dachte an Roſa, das 
gab ihm über mich einen Bortheil, ven er benutte — ich fiel 
mit einem Stich in der Seite. 

„Als ih fo lag, hörte ich einen Wagen rollen, umd 
eine Stimme: Rofa! rufen. Ich wollte mic — — 
„liegt ſtill,“ ſagte ver Doktor, „oder Ihr ſeid todt.“ 

„Eine andere Stimme ſagte: „welcher Glücksfall für 
Roſa! Ein Duell um ihretwillen! Ganz Paris wird davon 
ſprechen.“ Ich wollte wieder in die Höhe, den Beleidiger 
zur Rechenſchaft ziehen, mein Blut ſtrömte ftärker, ich hörte 
und ſah Nichts mehr. 

„Als ich wieder zu mir fam, lag ich auf einem Bett, 
welches ficherlich nicht der Strobfad in meinem Dachkämmer— 
hen war. Cine weiche Hand bielt die meine, eine janfte 
Stimme fagte: „„iſt er miht ſchön, Beppina, mit dieſen 
Ihwarzen Yoden, diefem fleinen Bärtchen und den weißen 
Zähnen zwijchen den halbgeöffneten Lippen?““ 

„Ih machte die Augen auf; e8 war Rofa. „„Trügen— 
der Traum!“ murmelte ih und verlor wieder da® Bes 
wußtjein. 

„Aber es war fein Traum, Roſa pflegte mich, Rofa ſaß 
an meinem Bette, während der langen Tage, daß ich lange 
fam genas. Wir träumten viel, laut, gemeinſchaftlich, oder 
ftill im Herzen. Manchmal drüdte fie einen Kuß auf meine 
Stirn und flüſterte: „„edles Kind, nicht wahr, Ihr glaubt 
nicht, was der Unverſchämte ſagte?““ 

Und ich antwortete taufend Mal Nein. 
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„Ib hatte längft ihr die Gejchichte ihres Bildes und 
meiner Anbetung erzählt. Sie wollte aud) mein Bild haben. 
Es wurde gemacht, während ich noch frank lag. 

„Almählig genas ich, konnte auf fein, im Zimmer ums 
berwandeln. Nur auszugehen erlaubte mir der Arzt nody nicht. 

„Eines Tages war ich allein auf dem Zimmer. Dod 
langweilte ih mich nicht, felbft ohne Roſa. Ich fah in der 
Phantafie meine Zukunft, eine Zukunft fo jchön, wie nur je 
ein Dichter das Paradies gemalt. Und dann warf ich mir 
vor, daß ich jo oft das Schickſal angeklagt, mic jo oft ein 
Unglüdsfind genannt habe, dem Alles fehlichlage. Yet war 
ih einem Armen gleidy, der des Nachts geträumt, er befite 
eine Million, der des Morgens über feinen Traum fpottete, 
und dem zu Mittag die Million wirklich aus dem Himmel fiel. 

„Während ich jo dachte, fiel mein Blick in den Spiegel 
und da ſah ich eine Geftalt, auf die ich eiferfüchtig geworden 
wäre, hätte Roſa fidy im Zimmer befunden. Bei näherem 
Hinfehen entdedte id) jedoch, daß die Geftalt meine eigene 
war. Der Morgenrod und die griechiſche Müte, die ich trug 
umd worin mic) zu fehen ich noch nicht gewöhnt war, hatten 
mich irre an mir felbjt gemadt. Ich war um fo mehr zu— 
frieden, da ich mir ganz verteufelt wohl gefiel. Die ſchwar— 
zen Yoden, die großen dunfeln Augen, der herabgeftrichene 
Bart, machten, zufammen mit meinem blafjen Geſicht, ein 
Ganzes aus, weldes Eindrud machen mußte Ich betrachtete 
dieſes melancholiſche Antlig, dad meine, mit dem größten 
Vohlgefallen; und die Güte des Schickſals verlor die Hälfte 
von ihrem Werthe, denn ich jchrieb das Glück, welches mir 
zu Theil geworben, wenigftend zur Hälfte mir jelbft zu... 

1. 6 
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„Wie mußte ich nur ausgefehen haben, als mein Bild 
gemacht worden war! Ich wollte mich davon augenblicklich 
überzeugen, ſuchte das Bild in allen Eden und fand es nicht. 
Gewiß war e8 in einem der Schubfächer des Sekretärs. Ich 
ſuchte haftig ven Schlüffel; in ſolchen Fallen bin ich wie eine 
nervöſe Frau. Verſchiedene Schlüffel fielen mir in die Hände, 
feiner war der rechte. Während des Suchens ſtieß ih an eine 
Heine ſeidene Tafche, die mit Perlen geftidt war. Ich fühlte, 
daß ein Schlüffel drinnen ftedte. — „Keine Umſtände,“ fagte 
ih zu mir felbft, „fie hat feine Geheimniffe vor mir.“ Der 
Schlüfjel war der rechte. Ich zitterte, als ih das Schub— 
fach öffnete. Warum? Es lag ja dod) feine Unzartheit darin, 
den Kleinen Geheimniffen einer Frau nachzuſpüren, die da 
fagt, fie liebe Euch, die da ſchwört, fie habe noch Niemand 
geliebt ald Euch. Genug, ich öffnete entſchloſſen. Nachdem 
ih einen Augenblid in die Schublade geſtarrt, ftieß ich einen 
dumpfen Schrei aus, meine faum genejene Wunde ſchmerzte 
mich heftig, mein Herz that mir noch weher. Mehr als 
zwanzig Portraits lagen vor mir, zwanzig, ſag' id, Jour— 
naliften, Offiziere, Schaufpieler, was Ihr Euch nur denken 
fünnt, ein ganzer männlicher Harem von melandyolifhen, träu= 
meriſchen Gefichtern. 


„Sc weiß nicht recht wie ich aus dem Zimmer und aus 
dem Haufe fam. Acht Tage brachte ich damit zu, mich vor 
die Stirne zu fchlagen, zu weinen, Alles zu verfluden, dann 
andere aht Tage damit, Alles zu verhöhnen, mich zuerft, und 
darauf das Al. Und dann fühlt ih, daß ich fort müſſe 
aus Paris, daß meine Seele das Fieber habe. 

„8 Euch auch ſchon gewejen, wenn Ihr jo recht 
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martervoll gelitten hattet, daß es Euch plößlid vorkam, als 
bättet Ihr Alles nur geträumt? Wohl, jo war es mir, als 
ih auf der Eifenbahn nad Antwerpen rollte, als ich meine 
Keifegefährten fo ruhig jehnupfen und fchlafen ſah, als ich 
mic jo einförmig fortgeführt fühlte, die Locomotive fo regel- 
mäßig Athem holen hörte. Ich war ein ganz 4anderer Menjd. 
Ih erinnerte mich, daß die Lenore denn doch ein recht gutes 
Kind geweſen fei. Sch gab zu, daß es wohl möglich fei, 
der Bruder habe fie verführt. Ich glaubte gern, daß fie nie 
Jemand anders lieben würde, ald mich. Ich betrachtete mit 
Widerwillen die unerhörte Verirrung, die mid) fo lange von 
ihr fern gehalten, aber ich hoffte, daß mein Sprödethun, meine 
Abweienheit nur dazu gedient haben würben, fie noch ver— 
jeffener auf mich zu machen. Feierlich beſchloß ih, mid) von 
der Eifenbahn geradeweges zu ihr zu begeben, ihr mein Herz 
und meine Hand anzutragen und fo allen fünftigen Bod- 
fprüngen vorzubeugen. Die Augen geſchloſſen, damit meine 
Keifegefährten glauben möchten, id fhliefe, jah ich Lenore 
bei meinem Eintreten aufjpringen, mir an den Hals fliegen, 
vor Freude weinen. 

„Endlih war ih an ihrer Wohnung. Es war ganz früh 
am Morgen, Alles ſchlief noch. Ich wedte mit meinem Ge— 
läute das ganze Haus. Man empfing mich kalt und ver- 
drieklich. 

„— Bo ift Lenore?” rief id. 
„— Nun, wo foll fie fein? In ihrem Haufe.“ 
„— Die, in ihrem Haufe? Wohnt fie denn nicht mehr 


hier ? 
6 * 


84 


‚Seid Ihr denn von Sinnen? Wo joll fie anders iR 
nen, als bei ihrem Deanne ?' 

„— Dei ihrem Manne? Sie ift alfo verheirathet?‘ 

„— Schon ſeit ſechs Monaten.‘ 

„Und fie hatte niemals Jemand lieben wollen als mich! 
Hatte ich num gicht Recht zu fagen, daß die eigentliche Yes 
bensfaite in mir zerfprungen je? Während ich mit Roja’s 
Bild allein lebte, da war id wirklich glüdlihd — in meiner 
Einbildung. Als id) diefes Glück in der Wirklichkeit juchte, 
als ich es fühlen, faſſen wollte, da fand ich, daß es Nichts 
war, als Nichtigkeit und Lüge. Alles ift eitel, — Salomo 
hat es wohl gejagt — es war ein großer Philojoph.‘ 

„Ich würde Euerm Unglüdf einen andern Namen geben, 
ald Omnia Vanitas,“ jagte ich zu Julius, 

„Und welchen?“ frug er. 

„Egoismus, antwortete id). 

„Nein,“ ſprach er fpöttifh, „bisher war ich fein Egoift, 
aber jetzt will ich einer werden. Ich werde von meinem Va— 
ter das Erbtheil meiner Mutter fordern, und Geſchäfte ma— 
hen. Ich will Nichts mehr fennen als meine Taſche und 
das Geld D’rinnen. Das ift die einzige Wirklichkeit, welche 
nicht lügt.“ 


Tabakswolkjes. Schetsen. Antwerpen, Gent 1858. 


Eonscience (Hendrif), geboren den 3. Dezember 1812 
zu Antwerpen. Seine Biographie fteht bier nur, weil fie 
nicht fehlen darf, eigentlich ift fie überflüffig, denn fie ıft 
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überall bekannt. Innerlich Neues kann ich in ihr nicht ge= 
ben; Conscience hatte mir zwar einige Blätter über ſich jelbft 
verſprochen, hat jedoch dieſes Verſprechen nicht gehalten. „Ich 
hatte,“ ſchreibt er mir unterm 2. October 1858 aus Kortryk, 
„begonnen, eine ausführliche Skizze meines Lebens für Euch 
miederzufchreiben, doch nachdem ich einige Seiten weit gekom— 
men war, ſah ih bald, daß meine Arbeit ſich zu einem gan— 
zen Bande anspehnen würde.“ Er fügt hinzu, daß es ihm 
außerdem noch äußerſt peinlich falle, über fich felbft zu ur— 
tbeilen, und daß er darum in feiner Lebensgeſchichte nicht 
über das Jahr 1842 hinausgegangen fei. Er fandte mir da— 
ber nur eine Reihe von Daten, welche da anfingen, wo die 
„Ummwälzung von 1830 aufhört; diefe „Erinnerungen aus 
meiner erften Jugend“ erichienen bekanntlich zuerft im der 
Revue contemporaine, und der Ueberſetzer von Conscience, 
Profefior Yeon Wocquier in Gent, leitete fie mit einigen No= 
tigen über die erften Jahre des Dichters ein. Obgleich fie 
nach dem vlämifchen Urtert, welder 1858 erſchien, jicher 
Ihen in's Deutjche übertragen find, gebe ich der Bollftändig- 
keit halber einen gedrängten Auszug daraus. 

Der Vater von Gonscience war aus Befangon, und fam, 
nahdem er lange in ber faiferlihen Marine gedient, rei 
Mal Kriegsgefangener gewefen und endlich durch Auswechſe— 
fung von den englifchen Pontons frei geworden war, als 
Unterhafenmeifter nad Antwerpen, wo er fid mit einem vlä- 
mischen Mäpdyen verheirathete. Wenn folglih die Franzofen 
Conscience als einen der Ihrigen in Anſpruch nehmen, fo 
haben fie nicht ganz Unrecht, Gonscience hat in jeinem Tas 
[ent wie in feinem Weſen viel Franzöſiſches. Daß die von 
der Mutter angeerbten germanifchen Eigenſchaften ſich mit 
jener lebendigen thatkräftigen Nationalität miſchten, hat ihn 
eben zu dem gemacht, was er ift. Nichts glüdlicher als vie 
Vermiſchung der Racen. 

Dod war Gonscience im Anfang feines Yebens frank, 
und jogar elend. Ein franzöfifher Arzt hatte vorausgefagt, 
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daß er bis zum fiebenten Jahre fiehen, überſtehe er diefen 
Zeitpuntt, fi) erholen und fräftigen werde. Der erite Theil 
der Prophezeihung erfüllte fi fo vollftändig, daß der Knabe 
bald nur noch auf Krüden, endlid gar nicht mehr gehen 
fonnte. In einem hohen Stuhl durd Kiffen aufrecht gehal— 
ten, ſaß er Tag für Tag am Fenfter und las in den Büchern, 
mit welchen der Vater einen Mafulaturhandel trieb, nachdem 
ex bei Napoleons Fall feine Stelle verloren und den zuerft 
angefangenen Handel mit altem Schiffsbauholz einträglid 
genug gefunden hatte, um einen zweiten ähnlichen zu unter= 
nehmen. In den Abenpftunden hatte er dem franfen Kinde 
das Abe gelehrt, und Hendrik hatte dabei lefen gelernt. Die 
Mutter fuchte ihm feine Krankheit auf eime andere Weije zu 
erleichtern. Sie erzählte ihm vom Himmel, wohin er fom= 
men jollte. 


Er follte jedoch auf Erden bleiben. Mit fieben Iahren 
genas er und wurde gleichjam erſt Knabe. Kein ftarfer und 
muthiger, dazu mar jein Körper zu jchwad) geworden. Er 
fürchtete, nicht die Natur, nit das Waffer oder den hohen 
Baum, wohl aber den Menſchen. Bon diefer Menſchenfurcht 
will er nie ganz befreit worden fein. Um fo mehr ift die 
Energie des Charakters zu bewundern, welche ihn jpäter ei= 
nen fo mächtigen Einfluß auf andere Wefenheiten gewinnen 
ließ, daß man wohl fagen fann, er war mehrere Jahre hin- 
durch der König des intelleftuellen Antwerpens. 

Zu der Zeit jedoch, von ver hier die Rede ift, war er 
nod) ein armer Fleiner Fränfliher Junge, der mit feinem Bru— 
der in eime nievere Schule ging und feine Freiftunden, welche 
durd den Tod der Mutter ohne liebende Aufficht blieben, mit 
den Straßenjungen feiner Baterftadt auf den nächſten Plätzen 
zubrachte. Des Abends verfammelte er feine Spiellameraven 
auf der Kellertreppe feiner väterlihen Wohnung, und da wur— 
den Geſchichten erzählt. Natürlich feine natürlihen. Sämmt— 
liche Kobolde, Heren und Spufgeifter, von denen man auf 
Vlämiſch zu erzählen weiß, und ihrer find viele, waren von 
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der Geſellſchaft. Damit noch nicht zufrieden, kaufte Hendrik 
ih für fein Taſchengeld ſämmtliche „Blaue Bücher‘, d. h. 
Fortumatus, Reinart, die Haymonskinder u. ſ. w. Er fonnte 
vom Wunperbaren nicht genug befommen. 

Aber auch das Wirflihe der Natur follte er fennen ler— 
nen. Sein Bater faßte plöglid den Entfhluß, die Stadt 
zu verlafjen umd ſich auf einem Plage, mwelder „die grüne 
Ede” oder „der grüne Winkel‘ genannt wurde, etwa eine 
Biertelftunde vor dem Borgerhoutichen Thor gelegen und da— 
mals ganz einfam war, eine Art von Klaufe zu bauen. Dort 
bejorgten nun die beiden Knaben Haus und Garten, während 
der Bater in ven Geichäften feines Handels faft immer ab- 
weſend war. Sonnabends nur fam eine alte Frau, um ihnen 
bei dem Schwerften der Hauswirthſchaft ein wenig zu helfen. 
Bon Schule war feine Rede mehr. 

Nach vier Jahren abermalige Veränderung. « Der Vater 
verheirathete fi) zum zweiten Male, verkaufte feine Klaufe 
„zum grünen Winfel und zog nad Borgerhout. Die junge 
Stiefmutter ahnte die fommenden eigenen Kinder und fand, 
daß die beiden Stiefjöhne ſchon groß genug wären, um fid 
jelbft ihr Brod zu verdienen. Der Aeltefte, „der gelehrt war,‘ 
ſollte Lehrer werden, der Jüngſte, „der ftart war” Tifchler. 

Henprif kam folglid in eine Schule, welche ein Herr 
Berlammen in Borgerhout hielt. Bald wurde er vom Schü— 
fer Hülfslehrer in den untern Klaffen, zugleih lehrte Herr 
Verfammen ihm Engliih. Später vervollfonımnete er fih im 
Inftitut des Herrn Shaw in der Stadt in der Kenntnif des 
Franzöſiſchen, und mit ſechszehn Jahren fam er als Unterleh- 
rer zu Herrn Delin. Er mufte ja fich jelbft fein Brod ver: 
dienen. 

Jetzt kam die Umwälzung. Wie hundert Andere ging 
Hendrit mit, ohne zu wifjen warım und wohin. Die Zeit 
der Berwirrung in dem werdenden Belgien ift in feinem 
Buche vortrefflich geſchildert. Dean glaubt das Durdeinan= 
der zu hören und zu jehen. Er jelbft erfcheint als eim frieb- 
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james Kind, welches durchaus nicht weiß, wie e8 jo mitten 
in ven Krieg hineingerathen ift. 

Zu Dendermonde endigte der Friegerifche Abſchnitt feines 
Solvatenlebensd. 1833 wurde er Gergeant-Major. In diefer 
neuen Würde fam er Ende des Jahres 1834 auf Urlaub 
nad) Haufe und in neue Beziehungen mit dem Freunde feiner 
Knabenzeit, Johan Alfriev de Yaet, der eben damals mit 
Glück Franzöfifh ſchrieb. Er regte Conscience zu gleichen 
Berfuhen an. Seit diefer Zeit war Conscience der Chan— 
fonnier feines Negimentes. Ic habe von Offizieren heitere 
Gedichten aus jener Zeit gehört, Conscience fol eine uner— 
ihöpfliche ſatyriſche Ader befefien und nebenbei ebenfogut ge= 
focht wie gedichtet haben. Da ich ſelbſt eine von ihm bereitete 
falte Sauce vortrefflid; gefunden babe, will id) fein Talent 
im culinarifhen Fache keinesweges beftreiten. 

1836 war feine Dienftzet um, und er fehrte in das 
elterlihe Haus zurüd. Die Bekanntſchaft mit Theodor Ban 
Ryswyck und andern Mitglievern des „Oelzweiges“, einer 
kürzlich geftifteten Gefellihaft, veren Zweck die Ausübung 
der Mutterfpradhe war, regte ihn wohl an, fi aud) im Blä— 
mifchen zu verfuchen. Conscience fagte fpäter am Grabe Theo— 
dor's: „Ihr wart mein erfter Streitgenoß,“ und wenn es 
zwifchen ihnen zur Kühle fam, jo war das doch Damals noch 
nicht der Fall, als der erfte vlämiſche Roman von Conscience, 
ber erfte der neuen Literaturperiode überhaupt, das vielbe= 
ſprochene „Wunderjahr“ erfchien. 

Conscience ſagt davon kurzweg: „es fand viel Beifall,“ 
er hätte ſagen müſſen: „es machte das größte Aufſehen,“ und 
zwar nicht nur, wie man wohl behaupten will, blos in Ant— 
werpen. Jetzt iſt dieſe erſte Ausgabe des „Wunderjahres““ 
zu einer Art heimlicher Geſchichte geworden, welche man ſich 
leiſe erzählt, und man ſpürt einem Exemplar derſelben als 
einer Curioſität nach. Ich habe die beiden Ausgaben des 
Werkes nicht mit einander verglichen, kann alſo nicht beurthei— 
len in welchem Grade die zweite von der erſten verſchieden 
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ift. Ueber die Veränderung feiner Richtung im Ganzen, eine 
Beränderung, welche ihm von feiner früheren Partei noch heute 
unermüdlic vorgeworfen wird, äußerte Conscience energijch 
und unummwunden gegen mid, als id) ihn 1858 in Kortryk 
beſuchte. Conscience war durchaus nicht dazu gemacht, ein 
verfannter Dichter zu fein, er empfand das inftinktive Be— 
bürfniß jedes wirflihen Talentes, durch Popularität auf die 
Maſſe zu wirken. Aber die Popularität — wo blieb fie? 
Wenn Conscience ein Buch herausgab, jo fand er auf den 
Subjeriptiongliften immer dieſelben Namen. : Eine joldhe Lifte 
war ein Zins, den er von feinen Freunden erhob, ein Zwang, 
den er ihnen anthat. Da fragte man ihn von Seiten ber 
andern Partei: „warum gegen uns, wir find die geiftigen Vor— 
münder des Volkes; es lieft nicht, was wir ihm verjagen 
müfjen, weil e8 ihm ſchaden würde. Warum nicht fchreiben, 
um ihm zu nutzen?“ Conscience hörte, erwog, begriff und 
gab nad. In dieſem verftändigen Anerfennen des Vorhan— 
denen, in diefem Sihjhiden in das Ebennöthige erfenne ich 
bauptfählih das franzöfiihe Element in dem Doppelmwefen 
von Gonscience, während das Germaniſche ſich in der Ernſt— 
lichfeit offenbarte, womit er pflegte, was er zu Antwerpen ge— 
gen mid) „son artiste‘“ nannte. Diefe Ehrfurdt vor dem Schaf- 
fenden im fich hat er, nicht principiell, aber inſtinktiv mit Goethe 
gemein. Sein kluges Nachgeben trug Frucht. Conscience tft 
jetst nicht nur berühmt draußen, fondern auch daheim populär, 
er wird jelbft in Mecheln gelefen, in der Stadt, wo am we— 
nigften von allen belgiſchen Städten gelefen wird. Ein armer 
Scufter dort gerieth jogar in die höchſte Angſt, als Conscience 
Kreiseommifjair in Kortryf wurde. „Nun Conscience ein jo 
großer Beamter geworben iſt,“ ſagte der Schufter aus Me- 
heln, „wird er nicht mehr jchreiben, und wenn Conscience 
nicht mehr jchreibt, was foll id denn da leſen?“ Diefe Frage 
that der Schuſter in einem Briefe Conscience ſelbſt. „Le 
romancier de la Flandre“ antwortete fogleih und tröftete 
ven Schufter auf das Freundlichſte. Einige Monate, ſchrieb 
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er, müſſe er allerdings daran wenden, fih in die ihm ganz 
neuen Gejchäfte einzuarbeiten, dann jedoch folle ver Schufter 
nad wie vor feine Romane zu lefen befonmen. Conscience 
hat Wort gehalten: ‚„‚Batavia,‘ „vie Umwälzung‘ und ‚Simon 
Turchi““ erfchienen, nachdem er Beamter geworden war. Zu— 
gleich fand ich ihm bereit8 ganz eingerichtet in feiner neuen 
Stellung. Er mußte, während wir bei ihm waren, einen 
ganzen Stoß Papiere unterzeichnen, aber das ftörte ihm nicht, 
er unterzeichnete und jprady weiter über Literatur. Auch auf 
feine Laune oder feine Frifche hatte die Proja des Lebens fei- 
nen Einfluß, nur zu did wurde er. Das war die Trübjal 
des Hauſes, welche mir jowohl von ihm, wie von jeiner Frau 
ernfthaft klagend mitgetheilt wurde. „Was iſt denn das für 
ein Romancier, der fo did wird?‘ fragte Conscience. 

Als er fein „Wunderjahr“ jchrieb, war er noch behend 
und fchlant, arm und phantaftifih. In Allem, was er da— 
mals gejchrieben wogt und rauſcht die dunkle Flut der Phan— 
tafie.e Darum nannte er wohl aud mit diefem Namen die 
Sammlung Heiner Erzählungen, welche gleidy dem „Wunder— 
jahr‘ 1837 erſchienen. Es iſt ein Buch, weldes Conscience 
nicht liebt. Auch das Stüd, welches ich mittheile, ift aus 
dem „Nordſtern,“ welchen es eröffnet, nie abgedrudt worden. 
Ebenſo wenig ward es überjegt, folglich wählte ich e8, oder 
nahm es vielmehr, denn von Wahl ift bei einem Schriftfteller, 
von dem außer einem Stüde Alles überjegt ift, nicht die Rede. 
„Der Pilgrim“ ift ver Frau Cock de Paum gewidmet, einer 
vlämiihen Dichterin, von welcher das heutige Geſchlecht Nichts 
mehr weiß, von der jedoch das frühere in den erften „Jahr— 
büchlein“ diefes oder jenes Gedicht gelefen haben mag. Gie 
wohnte in Wetteren, und fol, als Conscience noch im Dienfte 
war, einigen Einfluß auf ihn gehabt haben. 

Den 10. Februar 1837 finde ich als den Tag anges 
merkt, an welchem Conscience abermals das väterlihe Haus 
verließ. Es ift wohl öfter der Fall gemejen, daß ein junges 
Talent gerade im Elternhaufe feinen Play fand. Conscience 
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zog in das Wirthshaus „Der König von Spanien‘ in der 
Vorſtadt St. Willebrordd. Durch die Vermittlung von Gu— 
ſtav Wappers, dem Maler des Königs, befam er einen Platz 
ald Schreiber bei der Provincialregierung mit einem. Gehalt 
von fünfhundert Franken, gab ihn jedoch bald wieder auf, 
um ungeftört an feinem „Löwen von Flandern“ arbeiten zu 
fönnen, der im September 1838 erjchien. Was dieſes Buch 
für die inländiſche Literarifche Bewegung gewirkt, ift Faum zu 
berechnen. Als Conscience nad Kortryk fam, wurde nicht 
dem Kreisfommifjar, fondern dem Romancier, welcher bie 
Sporenſchlacht verherrliht hatte, ein prächtiges Mahl gege- 
ben, bei feinem Erſcheinen jevoh bradte der Roman dem 
Dichter fo wenig materiellen Vortheil, daß Conscience ſich 
fur; und bündig entjchloß, fein täglih Brod durch feiner 
Hände Arbeit zu erwerben und als Blumengärtner in den 
Dienft des Herrn van Geert zu Antwerpen eintrat. Biel- 
leicht trug zu diefem Entjchluffe ver Umftand bei, daß Cons- 
cience fih im Februar 1839, als die Abtretung von Lim 
burg und Luremburg verhandelt wurde, in einer Rede auf 
dent Theater des Varietes ftarf gegen die Befchlüffe der 
Conferenz ausgefproden und fih „den Haß von vielen mäch— 
tigen Perjonen auf den Hals geladen hatte.‘ 

Am 11. April 1840 empfing er, abermals durch Ber- 
mittlung von Wappers, welcher im Januar veffelben Jahres 
Direktor der Akademie von Antwerpen geworben war, für 
zwei Jahre von der Regierung die Zufiherung von 1000 
Franken jährlih, um eine Gejhichte von Belgien jchreiben zu 
fünnen. Er zog num wieder in die Stadt, wurde den 3. 
November 1841 mit 2500 Franken zum Gefretair der Afa- 
demie ernannt, und verheirathete fih im Auguft 1842 mit 
Maria Peinen aus Antwerpen. Im diefer Wahl zeigte er 
fi) ausschließlich ald Vlaming, denn feine Frau verftand 
auch nicht ein Wort franzöfiih. Als ih im Frühling 1856 
Eonscience zu Borgerhout befuchte, ſah ich fie gar nid, 
denn Conscience fragte mid, was ich, da ich noch nicht Vlä— 
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miſch verftehe, mit ihr anfangen wolle. Erſt in Kortryk 
1858, als ich des Vlämiſchen mächtig war, machte ich ihre 
Bekanntſchaft. Wenn der Mann die Frau fchafft, jo fann 
Gonscience fi) feiner Frau als eines feiner anmuthigften 
Werke rühmen. Sie iſt ohne alle Anfprüdhe und voll Na— 
türlichfeit und Einfachheit. Auf den Schriftfteller giebt fie 
nicht viel, der Menſch it ihr Alles. „Ich bin e8 fo ge— 
wohnt, antwortete jie mir, ald ich fie frug, ob fie nicht 
eitel auf alle die Auszeichnungen fei, welche ihm zu Theil 
würden, dann fette fie hinzu: „er hat einen fo guten Cha— 
rakter — ich hab’ ihn noch nie böfe auf mich geſehen.“ Ge— 
wiß das befte Yob, weldes über einen Mann ausgefproden 
werben fann. Ebenſo gut ift Gonscience als Vater. Gein 
Feines Töchterchen Mieke faßte er wie ein Blümden an. 
Es ift aber auch wirflid ein Kind wie eine Blume, von 
einer in Belgien feltenen Lieblichkeit und zugleicd begabt mit 
ungemeiner Phantafie. Als wir im Garten beim Abendefjen 
faßen, erfchten ver Komet, welder das Jahr 1858 erhellte. 
Miete machte ſich eine Serviette nad) der andern wie eben 
fo viele Schleier um, fie fürdhtete, „der Stern könne ihr auf's 
Köpfchen fallen.‘ So hatte der unheimliche Glanz jener Him— 
melserfheinung das reizbare Kind getroffen. 

Daß Sonscience Kinder liebt, konnte man bereitS aus 
feinem allerliebiten Fransfen in ‚Wie man Maler wird‘ er= 
fennen. Mit dieſem Eleinen Buche begann 1843 die Reihe 
jener Schilderungen, welche Gonscience und das Blämijche 
zugleih in ganz Europa befannt machten, nachdem Meldior 
von Diepenbrod, Fürftbiihof zu Breslau, jowohl dieſes Bud, 
wie bie beiden, welche ihm gefolgt waren, „Was eine Mutter 
leiven fan,‘ und „Sisfa von Rooſenmael“ 1845 in’8 Deutjche 
übertragen hatte. Welchen Eindruck ‚Wie man Maler wird‘ 
hervorgebracht hatte, beweift ein Bejuch, welchen am 15. Sep— 
tember vefjelben Jahres drei Prinzen von Thurn und Taxis 
Conscience abftatteten. Er mußte ihnen Frau und Kind vor- 
ftellen, ihnen auf der Afademie alle Stellen zeigen, welche 
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im Romane vorfommen, fie endlih mit Wappers, welcher 
ebenfall® darin erjheint, und mit Eduard Dujardin, dem 
Helden, befannt machen. Auch wurde Conscience zum Ritter 
des Leopoldordens und zugleih mit Ledeganck und De Laet 
zum aggregirten Profefjor an der Univerfität von Gent er— 
nannt. 

Die „Geihichte von Belgien” und „Graf Hugo van 
Craenhove“ waren 1845 erjchienen, im nächſten Jahre famen 
„Abenpftunden” und „Einige Blätter aus dem Buche der 
Natur” heraus. Diejes lettere Werk jandte Conscience an 
Humboldt, welcher ihm voll ver höchſten Anerkennung johrieb. 
Conscience bewahrte diefen Brief wie ein Heiligthum. Auch 
König Ludwig von Bayern jchrieb ihm eigenhändig bei Ueber— 
jendung des St. Michaelsordens; Frievrih Wilhelm IV. von 
Preußen jchiefte ihm den rothen Adlerorden IV. Klaffe. 

Im Jahre 1847 erihien nur „Lambrecht Hensmans,“ 
ein Buch, welches ich nicht liebe. Ebenſo finde ich in „Siska 
Ban Roofenmael” die Strafe unverhältnigmäßig gegen das 
Vergehen, und ſprach diefe meine Meinung gegen Conscience 
jelöft freimüthig aus. Er nahm es feineswegs übel, jon= 
dern antwortete mir nur: gerade wie es jei, habe bejon= 
ders dieſes Bud) bei der „kleinen Bürgerjchaft‘‘ jehr gut ges 
wirft; wolle man die Mafje faſſen, müfje man bisweilen 
ftärfere Griffe thun, als man fi gejtatten würde, fchriebe 
man nur für fi und einige Auserwählte. In diefem Sciden 
in das Publifum liegt das Geheimniß von der großen Ver— 
breitung von Conscience, es hat indeſſen aud) zur Folge, daß 
man ihn ganz gelefen haben und doch nicht kennen fann, in= 
dem er feinen Büchern, jelbjt feinen ſchönſten, unendlich über- 
legen ıft. Man muß Conscience vertraulih und feurig jpre= 
hen hören, um ihn ganz zu würdigen. Er ift einer der 
geiftvollften und ausgezeichnetiten Menſchen, vie ich kenne. 
Zugleih ſpricht er ſowohl Vlämiſch wie Franzöfifch mit einer 
jeltenen melodiſchen Grazie. Sein Talent als Redner ift 
allgemein anerkannt. 
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Am 21. Yuli 1847 wurde Conscience zum vlämifchen 
Lehrer der Prinzen ernannt; es blieb jedoch beim Titel. 
Sleihjam um diefer Auszeihnung die Wage zu halten, wurde 
er am 4. December mit Vleeſchhouwer und De Yaet aus dem 
„Oelzweige“ ausgeftoßen, und zwar unter dem Vorwande, 
das Blatt, welches fie ſchrieben, „der Roskam,“ der Antwerp— 
ner Charivari, ſchade der vlämiſchen Sache. Es handelte ſich 
jedoch wohl nur um perſönlichen Antagonismus, keineswegs 
um ein Princip. Conscience hatte zu große Erfolge gehabt, 
um nicht Feinde zu haben. Irgend einen Einfluß hatte die 
Ausſtoßung aus dem „Oelzweige“ nicht, ſie wurde nur die 
Veranlaſſung zur Stiftung der Geſellſchaft für „Sprache und 
Kunſt,“ welche, wie Vleeſchhouwer mir ſchrieb, „einen Glanz 
erreichte, wie keine andere vlämiſche Geſellſchaft je gehabt 
hatte. In ihr vereinigte ſich gleichſam die Partei der Cons— 
cienciften. Am 19. Auguft 1851 gab fie Conscience ein 
glänzendes Felt in dem Varietes. Gevaert, der berühmte 
vlämifche Maeftro, fpielte, Yan Ban Arenvond, Dujardin’s 
Schwager, fang, Zetternam und Michael Ban der Voort 
hielten Reden, ein Gedicht von Frau Dan Adere wurde vor= 
gelejen, Yambert Ban Ryswyck hatte die ſchöne Trinkſchale 
gefertigt, welche Conscience überreiht wurde. Nod ein Mal 
vereinigte fih ihm zu Ehren die Schaar der Künftler und 
Scriftfteller, das war im Winter 1857, als er Antwerpen 
verließ, um uad Kortryk zu gehen. Mit ihm hat das ar- 
tiftifche Antwerpner Leben aufgehört, e8 entbehrte eines Mittel- 
punftes und fpaltete ſich in politifche Parteien. 

Nachdem 1849 „Jacob Ban Artevelde“ herausgekom— 
men war, fir weldhes Werf der Stadtrath von Gent Cons— 
cience Durch ein beſonderes Schreiben feinen Dank abftattete, 
trat eine Periode ein, welde ich ald ven Höhenpunft von 
dem Schaffen des Dichters betrachte. Ich meine Die beiden 
Jahre 1850 und 1851, während welcher „Der Conscribirte,“ 
„Die hölzerne Klara,” ‚Die blinde Roſa“ und enblid die 
beiden Meeifterwerfe von Conscience ‚‚Niffestiffestaf” und ‚Der 
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arme Edelmann“ erjchienen. Bon den fpätern Sachen ges 
fällt mir „das Glück reich zu fein‘ ganz ungemein; es ift 
eine ganz prächtige Antwerpner Stadtgeſchichte, von welder 
ich es erlebt habe, daß ſie einem eigenſinnigen Deutſchen, der 
mit einer klaſſiſchen Starrköpfigkeit das Beſtehen der ſämmt— 
lichen vlämiſchen Literatur abläugnete, binnen vierundzwanzig 
Stunden belehrte und bekehrte. 


Seit Conscience im Jahre 1854 zugleich mit Wappers 
die Akademie verlaſſen hatte, lebte er als Privatmann in 
Antwerpen, bis er am 6. Januar 1857 ſeine Ernennung zum 
Königlichen Beamten erhielt. Ob ihm das freie Treiben des 
Schriftſtellers nicht bisweilen fehlen mag, will ich nicht ent— 
ſcheiden, doch iſt er in jedem Fall ein vortrefflicher Beamter, 
und vielleicht ſteht ihm, wer weiß es, noch eine politiſche Zu— 
kunft bevor. Geſchickt wäre er dazu, denn er hat die ſeltene 
Eigenſchaft des Taktes. Mit ſeinen literariſchen Collegen iſt 
er natürlich durch ſeine neue Stellung weniger in Berührung 
als früher, auch wirft man ihm wohl vor, daß er ſich von 
der vlämiſchen Sache zurückgezogen habe. Darauf jagt Cons— 
cience ſehr ruhig: „wenn Jeder ſo viel wie ich für die vlä— 
miſche Sache gethan hätte, ſo würde es wahrſcheinlich ſchon 
beſſer um ſie ſtehen.“ Einen andern Vorwurf, den man ihm 
macht, daß er nie etwas für ſeine Freunde thue, kann ich 
entkräften. Ich habe von einem Manne, dem Conscience 
durch Anwendung alles ſeines Einfluſſes einen lange ge— 
wünſchten Poſten verſchafft hatte, wahre Dankhymnen auf 
Conscience gehört. Daß derſelbe Mann wenige Wochen 
nachher kühl, folglich undankbar gegen Conscience wurde, das 
war, wie mir dünkt, nicht die Schuld von Conscience. 


Es bleibt mir nur nod übrig hinzuzufügen, daß Cons— 
cience 1851 den Drden des Niederländiihen Löwen, 1853 
den von Guſtav Wafa von Schweden und den Bhilipp’s des 
Großmüthigen von Heſſen empfing, daß er 1855 ven fünf— 
jährigen Preis für die Blämifche Literatur von 5000 Franken 
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erhielt, 1856 Dfficier des Leopoldordens wurde und in alle 
europäische Sprachen überfegt ift. 


Der Pilgrim in der Wüſte. 


Ein Pilgrim wanderte mit ermatteten Gliedern durch 
die fahlen Wüften von Arabien. Er ftarrte mit niederge- 
ſchlagener Seele in vie leere Ausdehnung, welche ihn umgab 
und fuchte umjonft einen Gegenftand, nad weldem er fich 
richten fünnte. Kein Baum warf feinen zitternden Schatten 
auf ven fahlen Sand, feine Blume wiegte ihren Kelch über 
dem fchlafenden Grunde, feine Quelle ergoß ihr lebendiges 
Silber durch die todte Natur. 


Der Durft quälte ven Pilger, denn er ging auf brennen— 
dem Boden und unter brennendem Himmel. Seine trodnnen 
Lippen Hebten aneinander, und die Hoffnung war nicht mehr 
mit ihm. Er fühlte ſich innerlich erſtorben gleih der Wüfte 
um ihn ber. Alle Glüdsträume der Jugend hatten ihn plötz- 
lich verlaſſen. 

„Warum ſoll ih mir die Füße noch länger ermüden? 
Warum ſoll ich noch weiter? Nichts harrt meiner in der 
Ferne. Der Himmel glüht dort nicht weniger, die Erde iſt 
nicht minder dürr. Nein, hier ſei meiner traurigen Wande— 

rung Ende, hier mitten in der furchtbaren Leere.“ 


Er ging mit wankenden Schritten auf einen Sandhügel 
zu, ſetzte ſich nieder, legte die Hand vor das Angeſicht und 
weinte. Seine Thränen, die mit Unterbrechungen zu zwei 
und zwei über ſeine bleichen Wangen rollten, verſchwanden 
vor ſeinen Füßen im Sande. Es war in ſeinem Herzen ein 
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fe betäubender Schmerz, daß er darüber das Bewußtſein des 
Tafeıns verlor. Bald hörten aud feine Thränen auf zu flie— 
ken, fie ſchienen die legten Zeichen von einer Bewegung feiner 
Seele geweien zu fein. Er hob adıtlo8 den Kopf empor und 
ftarrte in die. Wüfte, als wolle er mit feinem irren Blide 
fein Grab meflen. 

Während er fo jelbjtvergefien und leblos daſaß, zog mehr 
ald eine Karavane vorbei, und die Neifenden verfelben, von 
Mitleid für ven Unbekannten ergriffen, frugen nach der Ur= 
ſache feines Jammers und boten ihm ſüßes Waſſer an. Aber 
faum daß der Pilgrim einige Worte ausgeſprochen hatte, fo 
riſſen tie ihm das Trinkgefäß wieder aus der Hand und ſpot— 
teten über ihn als über einen Unfinnigen, an den das koſt— 
bare Waſſer nicht verfchwendet werden dürfe. Wie war ihnen 
diefer Gedanke gefommen? Der Pilgrim hatte Nichts gejagt, 
was Spott verdiente, nur hatte er, um ihnen feine Dankbar— 
feit auszudrüden, eine jo kraftvolle Sprache und ſolche erhabene 
Worte gewählt, daß fie diefelben nicht verftanden, und um 
ihre Unmiffenheit unter Hohn zu verbergen, einander ſpöttiſch 
angefeben und gelacht hatten. Darum hatte man ihm aus 
Zorn das Trinfgefäß entriffen, denn der gefühllofe Menſch ver- 
giebt niemals denen, welche ihm durch Vergleichung die Nie— 
drigfeit feiner Seele fühlbar maden. 

Mit Verzweiflung ſah der Pilgrini eine Karavane nad) 
der andern am Gefichtöfreife verſchwinden, und dann that er 
die Augen zu, beſchloß fie nicht wieder vor dem Licht der 
Sonne zu öffnen, und fein Herz rief der Welt ein bitteres 
Fahrewohl zu. 

Aber man bridt die Banden des Lebens nicht fo leicht. 
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Der Pilger fühlte noch immer den Durft. Endlich gelangte 
er zu dem Augenblid, wo der Geift, ver uns befeelt, Gewalt 
anwendet, um den Yeib zu verlajjen. Da hob ver Pilgrim das 
Haupt plögßlih in die Höhe, ald erinnerte er fih an etwas 
Bergefienes. Auf feinem Rüden hing eine Harfe, die nahm 
er hervor und ſprach: „Der weiße Schwan beginnt ven letz— 
ten Sang.“ Und feine Finger liefen bebend über die Saiten. 

Die Töne der Harfe erwedten die Töne in feiner Bruft 
und der Klang des Spiel® verſchmolz mit dem feiner Stimme, 

Er fang: „Des Dichters ‚Leben tft wie ein Wanveln 
durch Arabiens endloſe Wüſten. 

„Mit ruhloſer Seele allein in der Welt, findet er nie, 
was ſeinen Durſt löſche. 

„Unbefriedigt von dem, was iſt, träumt er von Dingen, 
die nie beſtanden. 

„Er ſucht Schönheit, wie ſie auf Erden nicht gefunden 
wird, er hegt Wünſche, welche nicht erfüllt werden können. 

„Wie der Adler, welcher die Glut der Sonne nicht 
ſcheut, dringt er empor über die bewohnten Kreiſe der Welt, 
und bietet ſeine Liebe kühn den Engeln des Himmels dar. 

„Und die Engel des Himmels empfangen ſeine Liebe 
und koſen mit dem, welcher ſtark genug war, um zu ihnen 
emporzuklimmen. 

„Aber gleich wie die Schwingen des Adlers ermatten 
und ihn zwingen, auszuruhen auf der Erde, 

„Sp ermatten aud die Traumflügel des Dichters und 
zwingen ihn zur Wirklichkeit znrüdzufehren. 

„Und dann, o Gott in den Himmeln, dann fühlt er, 
welh furchtbar Geſchenk du ihm gabit! 
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„Denn die Natur ijt ohne Farbe, die Mädchen find ohne 
Schönheit, die Früchte der Erde find bitter, die Blumen des 
Feldes welf, und die Stimmen der Menſchen rauh gleich vem 
Gekrächze der Raben, 

„Für ihn, der im Himmel gemejen ift, der das glänzende 
Antlig der Engel gefhaut hat, der mit Wolluft am Bufen 
eines Seraphs hat jchlafen dürfen und feiner Stimme Süßig- 
feit gehört hat. 

„O Dichter, Didter, warum fünnt Ihr nicht immer 
träumen? Warum entfällt Euerer Hand die Frucht, wenn 
Euere Yippen fich öffnen, jie zu foften ? 

„Kein Glück käme dem Euern glei, wäre Euch mit 
der Kraft zu jchaffen, auch die Macht zu befigen gewährt. 

„Denn Ihr begehrt gleich einem Gotte, und mit Euern 
Armen umfaßt Ihr das Gejchaffene wie das Ungejchaffene, 
als ob Alles Euch zugehörte. 

„Und wenn Ihr die Schatten von Allem befeffen habt, 
wenn hr den Duft aller geträumten Früchte fennt, wenn Ihr 
allen Engeln abwechſelnd Eure Liebe geweiht habt, was fann 
Eud) da noch übrig bleiben ? 

„Nichts. Die Schöpfung wird grau und Dürr in Euern 
Augen, und die Welt verwandelt ſich für Euch in eine fahle 
Wüfte, wo Nichts fi) Euch bietet als eintöniger Sand und 
verjengende Sonne.’ 

Der Pilgrim ſchilderte in dieſem Liede die beflagenswerthe 
Yeere jeiner Seele; er ſelbſt war der Dichter, der mit allen 
Träumen der Einbildung gefoj’t hatte und nun mit falten, 
abgeftorbenem Herzen dem Tode als dem erjehnten Ziele 
feiner traurigen Lebenswanderung entgegenjah. 


* 
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Während er in feinem Geſange noch fortfuhr, wurde 
jein Ohr plöglih vurd einen wunderbaren Laut getroffen ; 
jeine Finger blieben auf den Saiten liegen, feine Lippen blie= 
ben bei dem Bilden eines Tons geöffnet, und ein kaum ficht- 
bares Lächeln zeigte ſich auf jeinem Antlit. 

Es war ihm, als hätt’ er die Saiten einer andern Harfe 
gehört, als hätte eine andere Stimme der feinen geantwor— 
tet. Er laufchte, aber er wagte nicht fich umzufeben, damit 
er nicht vielleicht etwas von dem geheimnißvollen Getön ver— 
lieren möge. 

Bald hallte ihm eine volle Männerftimme in das Ohr, _ 
die troß ihres ernften Klanges voll eindringender Süßigfeit 
war. Der Dichter fühlte ſich bis in das Tiefite feines Her— 
zens getroffen; zum erjten Male hörte er einen Öefang erha= 
ben wie er ihn oft geträumt. 

Nachdem er zwei Mal mit ungemeiner Kraft in die Sai— 
ten der Harfe gegriffen, antwortete der geheimnifvolle Sänger 
in dieſer Weife auf den Klaggefang des Pilgers: 

„sa, das Leben des Dichters ift eine endlofe Wanderung 
durch die Wüſten Arabiens. 

„Aber die Wüften Arabiens haben Yufthaine und filberne 
Wafjerquellen, fingende Bögel, faftige Früchte, köſtliche 
Blumen. 

„br habt auf Eurer Wanderung die Yufthaine von 
Weiten gefehen, aber Ihr habt fie geringgefchätt und gejagt: 
die Bäume der Erve find nidt grün genug für mid), bie 
Blumen der Erde haben feine Farbe. 

„Ihr habt von fern aud das Murmeln der Bädye ge: 
hört, aber Ihr ſeid vorübergezogen, ohne Euern Durft zu 
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löfben, venn Ihr fagtet: das Wafler ver Erde ift unrein 
und erquickt nicht. 

„Und Ihr habt von Weiten aud die Schleier der Mäd— 
ben wehen ſehen, habt ihre langen Yoden im Winde flattern 
ſehen, und Ihr habt Euer Gefidht von ihnen abgewanpt, 
venn Ihr ſprachet: die Mädchen der Erde gleichen nicht den 
Engeln, die ich liebe. 

„Ihr habt die reichgefärbten Bögel gejehen, die Euch 
verfündigen famen, Gott babe dort einen Hain gefchaffen, 
um Euch zu empfangen, aber Ihr habt Eure Ohren gefchlof- 
jen und gejagt: die Bögel fingen nicht wie die Vögel in 
meinen Träumen. 

„Und Ihr habt Nichts genoffen, Nichts befeffen, weil 
Ihr Nichts genieken, Nichts befigen wolltet. 

„Glaubt mir, was der Dichter immer träumen mag, 
es findet fich auf der Erve, denn feine Einbildung entipriekt 
der Kenntnig des Vorhandenen, 

„Und mit der Kraft zu fchaffen habt Ihr aud vie zu 
befigen; des Menſchen iſt ver Zauberftab, der ihm das höchfte 
Glück gewähren kann, fobald er nicht als Thor das Wefent- 
ide verläßt, um Schatten nachzujagen. 

„Dichter, Dichter, koſtet die Früchte, bevor Ihr viefelben 
verſchmäht, gebt Eure Yiebe einem Mädchen, bevor Ihr Hagt, 
dak fein Herz arm fer, und betrachtet die Blume, bevor Ihr 
deren Farbe läugnet. 

„Und dann werdet Ihr ftaunen ob dem Duft der Früchte, 
ob vem Herzen des Mäpchens und ob dem Glanz der Blumen.‘ 

Der Bilgrim ſaß bewegungslos. Jedes Mal, daß ein 
tieferer Ton die geheimnißvolle Stimme ſchwingen machte, 
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wie ein Windſtoß zwifchen Eichenfaub halt und bebt, Flopfte 
fein Herz ftärfer, und er hielt feinen Athen an, um alle feine 
Kräfte im Gehör zufammenzufaffen. 

Die Stimme verhallte, und jett erft wandte der Pilgrim 
fih um. Kaum hatte er es gethan, jo neigte er zum Zeichen 
der Ehrfurcht tief das Haupt. 

Es ftand vor ihm ein Greis mit edlem Antlitz, deſſen 
Wangen, obwohl durd die „Jahre gefurdt, doch noch die 
Blüte der Jugend behalten hatten, und deſſen Miene unter 
feinem fchneeweißen Haare die eine® Gottes war. Das weite 
Kleid, welches er trug, war von blendendem Weiß und gab ihm 
das Anfehen eines Priefters. Mit einem Yäceln voll Güte 
den Pilgrim betradhtend, jchien er auf feine Antwort zu 
warten. 

„O Bater,“ rief der Pilgrim, „wer lehrte Eud nur 
dieſe Gefünge? Wer lehrte Euch die Sprade, melde das 
Herz in ſolche ſüße Entzüdung verfegen kann?“ 


„Dichter wie Ihr,‘ antwortete der reis, „bin id aud) 
mit Traurigkeit und tiefem Schmerz durch die Wüfte des 
Lebens gewandelt, aud ich habe gewagt zu jagen, die von 
Gott erichaffene Natur wäre zu fchlecht und zu arm für mid, 
auch ich verfhmähte Die immer grünende Dafis Arabiens, 
und die Mädchen und die Früchte der Erde. Und zur Strafe 
meiner undankbaren Vermeſſenheit gerieth auch ich in Ber: 
zweiflung und wurde des Lebens müde, dod in mich jelbft 
zurüdfehrend unterfuchte ich die Dinge, welche mid) umgabent 
mit mehr Gerechtigkeit, und ich fand Alles, was ich geträum, 
hatte.‘ | 

„Darf id das glauben?‘ vief der PBilgrim; „habt Ihr 
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denn auf Erven den Engel gefunden, welchem die Liebe Eu— 
rer Jugend geweiht war?’ 

„Dieſen Engel hab’ ich gefunden,‘ war die Antwort 
des Greiſes. 

„Habt Ihr die Paläſte gefunden, welche Eure Einbildung 
Euch baute?‘ 

„Die Paläfte hab’ ich gefunden. 

„Und Ihr habt aud) die Lieder, die Früchte, die Bäche, 
die reinen Triebe, die warmen Freunde, alles das geträumte 
Glück gefunden?“ 


„Died Alles hab’ ich gefunden, wiederholte der alte 
Dichter mit einem Lächeln der Befriedigung, umd ven jungen 
—— bei der Hand faſſend und ihn mit ſich führend, ſagte 

er: „Kommt mit mir, und ich will Euch zeigen, daß die Erde 
— zu geben vermag, als die Einbildung eines Sängers.“ 
Mit ſeinem Finger nach der Richtung der ſinkenden Sonne 
deutend, hob er wieder an: „ſeht Ihr dort, hinter den Sand— 
hügeln, nicht einige grüne Gewächſe, die auf dem Grund zu 
liegen ſcheinen?“ 

„sa, antwortete der Pilgrim, „ich habe ſie ſchon lange 
bemerkt; gewiß find es einige friechende Gewächſe, welche aus 
den Händen der geizigen Natur auf diefe Wüſte gefallen find.‘ 

„Rein, entgegnete ver Greis, „das find die Wipfel der 
Bäume, welde meinen Palaft mit unvergänglihem Yaube 
überſchatten, und wenn Ihr die wenigen Blätter nicht verach— 
tet bättet, jo würdet Ihr, jo gut wie ich, das Glück, welches 
unter ihnen verborgen liegt, gefunden haben. Echt Ihr, wie 
der Hochmuth Euch irreleitet ?“ 

Der Pilgrim jchwieg, denn er fühlte, daß der Verweis 
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verdient war. Er überlegte e8 ſich während des Gehens, wie 
oft er das irdiſche Glück verfchmäht hatte, ohne es verfuchen 
zu wollen. Und diefe Erinnerung machte, daß er wirflid 
Hoffnung auf die Freude faßte, welde ihm in der Verwirk— 
lihung feiner [himmernden Träume verheifen war. 

Sie gelangten endlich, wenn auch nicht ohne Mühe, auf 
die Sandhügel. Dort hier der Greis den Pilgrim ftilfftehen 
und zeigte ihm ein tiefes Thal, welches mit üppigem Wachs— 
thum wie ein Teppich zu ihren Füßen ausgebreitet lag. Der 
junge Sänger erhob voll Erftaunen die Arme, und die Aus 
gen über die Schönheiten der wundervollen Oaſis jchweifen 
lafjend, blieb er ſprachlos jtehen. 

Wohlan,“ frug der Greis triumphirend, „hat Eure Ein- 
bildung Euch je ſolchen Reichthum, ſolchen Reiz dargeboten ?‘ 

„DO Pater,” antwortete der Pilgrim in der äußerſten 
Entzüdung, „wenn nicht meine Seele dies Alles in einem 
trügeriſchen Spiegel ſieht, wenn, was vor mir liegt, Wirf- 
lichkeit ift, ja, dann muß ich befennen, daß ich durch meine 
Klaggeſänge die Natur und die Gottheit geläftert habe.‘ 

„Die Binde ijt von Euern Augen gefallen,‘ ſprach der 
Greis, während er mit dem Pilger in das Thal niederftieg. 
„Geſtern würdet Ihr das Alles ohne Farbe und ohne An- 
ztehung gefunden haben, aber heute ift Eure Genußkraft ver- 
doppelt. Kommt denn, und Ihr jollt das geträumte Glück 
ihmeden fünnen, aber hütet Euch, daß Eure Seele nit in 
den trügeriichen Himmel der Einbildung emporfteige, und fi 
unerfüllbaren Gelüften hingebe, denn in dem Augenblide, daß 
der Dichtergeift Euch neue Traumbilder vorführte, verſchwände 
alle die Schönheit, die Euch jetst entzüdt, ohne Wiederkehr.‘ 
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Der junge Sänger, ganz Erwartung ber fommenven 
Freuden, jchritt im tiefften Schweigen weiter, Der Wind, 
der über die Dafis ftreifte, trug ihm eine mit Düften ge= 
Ihwängerte Luft entgegen, und bei dem Einathmen verjelben 
fühlte er aus feinem Herzen mit dem warmen Blute zugleich 
eine unbekannte Kraft durch feine Adern ftrömen, und immer 
heller wurde in feinen Augen das Gold der Früchte, das 
Grün der Kräuter, das Azurblau der Blumen. 


Ueber ven jchwellenden Raſen hinſchreitend zertraten fie 
taufende von Blumen, welde den Boden zu einem Sternen— 
himmel umſchufen. Als der junge Sänger den Fuß auf den 
funfelnden Kelch einer Tulpe gejegt hatte, blidte er betrübt 
zurüd nad dem Platz, wo er fie zertreten glaubte, aber mit 
der größten Verwunderung jah er fie fi aufs Neue vom 
Grunde erheben und herrlicher noch al8 vorher prunfen. Ebenfo 
‚bemerkte er, daß aud die andern daniedergetretenen Blumen 
ſich wieder aufrichteten. 

Aber jo jehr die Dafis auch über feine Erwartung hin— 
ausging, doch erichien fie ihm nicht vollkommen, denn fid) ſelbſt 
und den reis ausgenommen, gewahrte er fein menjchliches 
Wejen. Schon fprah er mit neuer DVermefjenheit: „‚meine 
Träume, meine Dichterträume, ihr wart doch fchöner! da 
hörte er plötzlich in der tiefiten der Scattenfernen ein Spiel 
von Harfen und von Zithern, in welches fih dann und wann 
ein noch zarterer Klang mijchte, ein Klang wie vom reinjten 
Silber. Das Antlig des Pilgrims zeigte eine heftige Be— 
wegung. „Vater,“ rief er, „nehmt zufammen was und noch 
an Kraft übrig blieb und laft uns eilen: die Stimme, die 
ung erreicht, ift die der jo lange geträumten Frau, ich hörte 
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fie oft, wenn ich mit Thränen um die Gegenliebe eines er— 
träumten Engels flehte. Hört! hört — fie iſt's!“ Und troß 
der Warnungen des Greifes riß er fi) von deſſen Hand los 
und ftürzte wie ein Wahnfinniger ver Richtung zu, aus wel— 
cher der Gefang zu fommen jchien. 

„Thor, o Thor, kommt zurück!“ vief angitvoll der Greis. 
„Der Geift des Wahns ift e8, der Euch treibt.‘ 

Aber der Pilgrim war zu ſehr durd blinde Liebe be= 
fangen, und immer weiter eilend, hörte er die Stimme des 
greifen Dichters nicht. Nach langem Lauf fam er in die Nähe 
eines dichten Yaubhaufes ; große Bäume, deren Geftalt und 
Blätter ihm unbefannt waren, hatten über demſelben ihre 
Zweige liebend zujammengewunden und ihre goldenen und 
filbernen Früchte küßten einander auf einem Bett von pur= 
purnen Trauben. An ihren Stämmen hatten junge Roſen 
von verfchiedenen Narben ſich zu Kleinen Yuftlauben gewölbt,. 
und ihre Kelche der Abendſonne öffnend, hauchten fie einen 
Duftfrei® um fi her, in weldem das Herz ſich von unend= 
licher Sehnſucht entzüdt fühlte. 

Der Pilgrim ftand ftil; er empfand eine übernatürliche 
Berführung. Wie durch eine Zauberruthe berührt, glich er 
fich felbft nicht mehr. Sein Blut loderte, fein Antlig flammte. 
Eine tiefe Liebe zu der Unbekannten brannte in feinem Her— 
zen, und unwillkührlich entfielen ihm bereits glühenve Liebes— 
worte. ; 

Nachdem er eine furze Zeit mit Befinnungslofigfeit Alles 
angeftarrt hatte, drang er tiefer in das üppige Gehölz ein, 
bis er, aus dem Schatten der Bäume hinaustretend, in ben 
fanften Strahlen der Abendſonne ftand. 
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Wer ihm im diefem Augenblid als Gefährte gedient, der 
bätte gefehben, wie er bebend jchaute, der hätte vernommten, 
weld ein Seufzer aus feiner Bruft, welh ein Ausruf von 
jeınen Yippen brad). 

An zwanzig Mädchen oder lieber Enaelgeftalten ſaßen 
vor ihm in dem weichen Graſe. Zu ihren Füßen jammelten 
ſich im einem weiten Beden die Wafjer eines murmelnden Ba— 
des, der, fi jchlängelnd, von einer Höhe hevabriefelte. Das 
durchſichtige Kryſtall dieſes Waflerfpiegeld verdoppelte die An— 
zahl der Mädchen und gab ihre Spiegelbilder dem Beſchauer 
noch ſchöner wieder, als es dieſelben empfangen hatte. Bis— 
weilen erzitterte die glatte Fläche des Bodens, und dann zeig— 
ten unzählige zappelnde Fiſchchen ihre goldenen und rothen 
Floſſen, und koſ'ten mit den bloßen Füßen der Mädchen, ale 
ob auch fie der weiblihen Schönheit huldigen wollten, worauf 
fie wieder in dem bewegten Wafjer des Bächleins verſchwanden. 

Die Töchter der Dafis fchöpften dieſes Waffer in filber- 
nen Schalen aus dem Beden, und nachden fie es über ihre 
Häupter gegofien, kämmten fie die feidenen Fäden ihres Haa— 
res wie eine Hülle über die rofigen Schultern. Ihre Klei— 
dung war ſeltſam und reizend, fie beftand aus Schleiern vom 
feinften Gewebe, welde nod; mehr Schönheiten errathen lie= 
Ken, als fie verhüllten. Neben den Mädchen lagen auf dem 
Blumenteppid die Harfen und Githern, deren Klang den Pil- 
grim verlodt hatte; auch ftanden da einige Alabaſtervaſen, 
Die vermuthlich Rauchwerk enthielten. 

So fehr auch die Mädchen auf den erften Blick einan- 
ver an Schönheit gleich zu fein fchienen, jo war doch eine 
unter ihnen, weldye, bei näherer Betrachtung, alle übertraf 
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umd in fi) ſämmtliche Reize vereinigte, wodurch die Andern 
fich einzeln auszeichneten, Ihr Wuchs war höher und ſchlan— 
fer, ihre Locken waren länger, und ihre Finger, die fie noch 
nicht von den Saiten weggenommen hatte, zarter und rvofiger. 
Unter ihren blonden Wimpern jchimmerten Thränen, wie 
Thautropfen, welche in der Höhlung der Roſen den Morgen 
erwarten. Sie meinte nicht aus Traurigkeit, fondern aus 
ihr noch unverſtändlicher Sehnſucht. Sie allein trug ein 
Kleid von der Yarbe des reinen Himmeld, und um ihren 
weißen Hals legte fich eine Perlenfchnur, welche, gleich einem 
Sternenfranz, fie mit einem Lichtfreis umftrahlte. Neben ihr 
erichloffen unaufhärlih neue Blumen ihre reichgefärbten 
Kelche. 

Der junge Pilgrim ſtand vor Ehrfurcht und Liebe zit— 
ternd vor dieſem bezaubernden Mädchenkranz; er war von 
ſolcher Begierde ergriffen, daß er keine Einzelne ſah, ſondern 
Alle mit einem Blicke umfing. Das Entzücken hatte ihn der— 
maßen verblendet, daß er ſogar des langgeträumten Engels 
ſeiner treuen Dichterliebe vergaß, um ſich an aller der ihm 
dargebotenen Schönheit zu weiden. 

Bis jetzt hatten die Mädchen den Pilgrim nicht wahrge— 
nommen, da ſie alle mit dem Rücken gegen ihn gewendet 
ſaßen. Doch kaum näherte er ſich dem Waſſerbecken, als die 
ſpielenden Fiſchchen erſchreckt in die Tiefe fuhren. Dadurch 
bewegten ſie die Waſſerfläche, und die Mädchen ſahen auf. 

Ein freudiger Schrei entfuhr ihnen, als wäre die An— 
kunft des Fremdlings ein ihnen verheißenes Glück geweſen. 
Sie ſprangen auf, warfen Kämme und Schalen in die Blu— 
men des Raſens und eilten lächelnd auf den Pilgrim zu. 
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Diefer jah ihnen geipannt entgegen und bemerkte nicht, daß 
die Trägerin der lichten Schnur hinter einigen Roſenſträuchern 
verſchwand und dann in fchnellem Lauf zwifchen den Bäumen 
dahinflüchtete. 

Die freudigen Töchter der Dafis gingen nicht mit dem 
gewöhnlichen Tritt der Frauen iiber das Gras, es wäre ſchwer 
gewefen, auf demſelben ihren Fußftapfen zu entveden. Ihre 
Finger fühlte der Pilgrim zwiſchen den feinen brennen, bie 
rofige Wange ver einen legte ſich an die feine. Sie zogen 
ihm mit fich fort, er ließ fih auf das Gras nieder. Zwei 
machten ihm aus ihren weidhen Armen ein Kiffen für fein 
Haupt, andere nahmen die Harfen und begannen ein verfüh- 
reriſch Lied, noch andere endlich jalbten fein Haar mit köſtli— 
hen Delen aus den Alabaftervafen und ſchmückten e8 dann 
mit einer Krone von Blumen, die unter ihren Fingern aus 
dem Boden jproßten. Aber mit Erjtaunen fah ver Bilgrint, 
daß immer ein bunter Keld nad) dem andern von feinem 
Haupte herabfiel, und jeufzend ſprach er: „o ihr lieblichen 
Kinder der Wüfte, was für einen vergänglichen Kranz habt 
Ihr mir geflodhten!” Da antwortete das junge Mädchen, 
welches ihm ven Kranz auf die Stirn gefett hatte: „Dichter, 
dies iſt die Krone der weltlichen Luft.” 

Ein trauriger Gedanke wollte fid) einen Weg in das 
Herz des Pilgers bahnen, aber die Lieblofungen der Mäd— 
hen liegen ihm feine Zeit zu denken, und er gab ſich wie— 
derum ohne Furcht dem Genuß hin. Erſt als fein Kranz 
ganz verwelft und zerprüdt war, empfand er neuerdings Sehn- 
ſucht und Unruhe, und bemerkte num auch zugleich, daß feines 
der Mädchen die Stimme feiner Traumgeliebten hatte. Und 
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er frug eine von den Töchtern ver Dafis: „Ihr habt nod 
eine Schweſter?“ 

‚sa, Eänger, war die Antwort, „wir haben nod eine 
Schweſter, die uns alle an Schönheit übertrifft und deren 
Stimme auf Erden ihres Gleichen nicht hat.“ 

„Wie tft fie denn da, reizendes Wüſtenkind? ſchildere 
mir ihre Schönheiten.‘ 

„Dichter, fie hat jo langes, volles und weiches Haar, 
daß fie fih darein hüllen fann wie in einen Schleier. Wenn 
fie auf einem Bett von Yilien und Rojen jchläft, jo ſchließen 
die Blumen vor Scham ihre Kelde. Ihre Augen haben ein 
ihöner Blau als das des Himmels und find immer feucht 
von liebevollen Thränen. Um ihren Hals trägt fie eine 
Sternenfchnur, die fie aus ihrem Geburtsort mitgebracht hat; 
ihre Stimme bringt Erjhütterung in alle Herzen, und es tjt, 
als würde man, vernimmt man jie, zum Himmel emporge- 
tragen — ihr Name ift Seelenminne.‘ 


Das Antlig des Pilgers verrieth bei jedem Worte des 
Mädchens größere Bewegung, fie ſchilderte das Urbild feiner 
Träume „OD Jungfrau, rief er, „geleitet mid) zu Eurer 
Schweſter! Ich vergehe vor Verlangen.‘ Und in demjelben 
Augenblide jah er in ver Ferne zwifhen den Bäumen einen 
blauen Schleier wehen und erfannte das Antlig der ſchönſten 
Jungfrau. 

Ohne den Töchtern der Oaſis Lebewohl zu ſagen, ſprang 
der Pilgrim auf und eilte aus allen Kräften der flüchtenden 
Jungfrau nach. Seine Beſtrebungen ſchienen vergebens, ſie 
lief ſo leicht und ſo ſchnell, daß er ſie nicht zu erreichen ver— 
mochte. Doch gab er darum den Muth nicht auf, je mehr 
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Mübe die Erfüllung feines Verlangens ihm foftete, dejto hef- 
tiger wurde dieſes. Sicher würde er den Gegenftand jeines 
brennenden Begehrend bis zur Ermattung verfolgt haben, 
wäre ihm ver Zufall nicht günftig geweſen. Er hatte die 
Jungfrau völlig aus dem Geſicht verloren und ftand in Ber- 
zweiflung einen Augenblid ftill, unfiher, wohin er ſich nun 
wenten jole, da fam fie, obne feine Nähe zu vermuthen, 
hinter einigen dichten Blüthenfträudhern zum Vorſchein. Mit 
offenen Arten auf fie zuftürzend ſchloß er fie kräftig an feine 
Bruft und rief: „endlich beſitz' ib Euch! Euch, die Göttin 
meiner Gedanken, Euch, die feit langen Jahren meine Seele 
in Yiebe entzündet hat, um die ich jo viele Thränen vergoffen 
babe. Dich flehe Euch an, verlaßt mich nicht!‘ 

Die ſchöne Tochter der Dafis blickte tief in die Augen 
des bingerifienen Pilgers. Diefer ſah Ihränen auf ihren 
Wangen, und die Jungfrau loslaſſend, fniete er ehrfurchtsvoll 
vor ihr nieder und erhob die Arme zu ihr, al® wollte er fie 
um Gnade flehen. 

Ein unausfprehliches Lächeln überlief ihr Antlig. Ihre 
Yippen öffneten fih, wie die Blätter der Nofe beim Lichte 
des Morgens, fie legte ihre Arme um den Hals des Pilgrims, 
hob ihn auf und fprad: „Sänger, ich liebe Euch.“ 

Der Pilger erhob die Augen gem Himmel, wie ein Hei- 
liger, der in einer Berzüdung das Paradies geöffnet fieht. 
„Ihr liebt mih, Ihr, das ſchönſte Frauenbild des Himmels 
und der Erde, Ihr, mein golpner Traum !" 

„Könnt Ihr das fragen, Sänger? Ya, längit ſchon Lieb’ 
ib Euch, und taufend Mal habt Ihr mih umfaßt. War 
ich nicht immer gegenwärtig, wenn Ihr fanget? Hab’ id) 
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nicht mit Euch geweint und gelitten, wenn die Welt Schmer= 
zen auf Euch häufte und Eure Stirn mit Trauer umbüllte ? 
D Ihr habt mich oft gerufen, und ich bin immer gekommen.“ 


„O ja, vief der Pilgrim wahnfinnig vor Glück aus, 
„Ihr fein mir eine vertraute Freundin, aber noch nie hab’ ich 
Euch, wie jeßt, mit den Armen meines Leibes umfangen. Ja, Ihr ° 
wart im meiner Seele, Ihr weintet mit ihr, Ihr ſprachet mit 
ihr, aber jest fühl ich Euer Herz an meinem Herzen jtürmen, 
jett dürfen meine Hände über Euer Haupt gleiten — 0, 
Himmelsfind, Ihr wißt nicht, was für Seligfeit das ft! 
Eure Schwejtern find Nichts neben Euch, die Ihr die Boll 
kommenheit jelbft noch übertrefft.‘ 

‚eine Schweftern, jagt Ihr, Sänger? Ich habe feine 
Schweftern. Die Jungfrauen, welche Ihr gejehen habt, find 
die Kinder der Erde, und tragen den Namen der Freuden, 
welche die Welt zu geben vermag, aber id bin die Tochter 
des Denfvermögens, das Kind einer Vermiſchung des menſch— 
lichen Geiftes mit einem Strahl der Gottheit, ich bin die 
Frucht der Seelenverzüdung.“ 


„Und der Name Eures Vaters?“ frug der Pilgrim. 


Die Jungfrau neigte ſich ehrerbietig bis zur Erde und 
antwortete: „Ihr, edler Sänger, ſeid mein Vater und mein 
Geliebter, und ih bin Euch Tochter und Geliebte, denn aus 
Euerm Gehirn bin ich entjproffen und aus dem reinjten Feuer 
Eurer Seele ift die meinige gebilvet. Ihr habt mic gefhaf- 
fen, um Euch zu lieben, Ihr habt, mich jchaffend, mir die 
Liebe Eures Herzens eingeflößt. Urtheilt nun, wie glüdlich 
ich in Eurer Gegenwart fein muß, da ih nur durch Eud) 
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und für Euch beftehe. Aber ach, dieſes Glück wird die Ur- 
fache meines Todes fein. Ich mill Gott danken, wenn id 
Eure Liebe und mein Leben bi8 morgen behalten kann.“ 

Ein wirfliger Schmerz erfüllte, vielleicht zum erften 
Male, das Herz der Jungfrau; fie ließ ihr holdes Haupt 
auf ihre Schulter finfen und ihre Thränen auf das Gras 
fallen, | 

Der Pilgrim begriff dieſe plöglihe Zraurigfeit nicht, 
dennod ergriff ihm die düſtere Vorherfagung mächtig, Er 
umſchlang angftvol die Jungfrau und rief: „mein angebeteter 
Traum, das Leben ift fo ftarf in Euch, Seele und Leib 
prangt bei Euch in gleicher Kraft — wie folltet Ihr fterben 
können?‘ 

„Sänger, Sänger, Ihr habt noch nie nady vem Käthfel- 
‚wort des Dichterfhmerzes gefuht. Mit Eurer Liebe empfing 
ich das Leben, mit Eurer Liebe werde ich es verlieren.‘ 

„Aber, Engel, meine Liebe ift ewig.“ 

„Sobald Ihr mich befigen werdet, muß Eure Liebe zu 
mir vergehen, jo ijt das Geſetz der menſchlichen Natur, wel- 
chem auch der Dichter unterworfen if. Glaubt mir, morgen 
ihon wird ein anderes Bild Euerm Gehirn entjpringen, eine 
Jungfrau, die Ihr fehöner finden werdet als mid), und Ihr 
werdet der Vater und der Liebhaber dieſes andern Traum- 
bilves fein. Darum fliehe ih Euh, denn Euer Umfangen 
tödtet mich.‘ 

„Nie, nie,“ rief der Pilger, „kann meine Liebe zu Euch 
vergehen. Ich ſchwör' es, meine Lieder, meine Gedanken, 
meine Wünfche bleiben für Euch. Seid Ihr nicht der jchönfte 
Engel der Einbildung und der Wirklichkeit? O trodnet die 
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Thränen und laßt mich ohne Rüdhalt und ohne Furt Euch 
beſitzen.“ 

Die Jungfrau erhob das Haupt und zeigte dem Pilgrim 
ein Antlitz, auf welchem ſtatt der Thränen ein ſüßes Lächeln 
glänzte. Dann ſank ſie an die Bruſt des Geliebten, heftete 
einen magnetiſchen Blick auf ihn und ſprach: „Eure Liebe iſt 
bei dem Anblick meiner Thränen gewachſen und zugleich hat 
ſich auch meine Lebenskraft vermehrt. Wohlen, ich verbanne 
die ſchmerzlichen Gedanken, um mich mit meinem Vielgeliebten 
der Freude hinzugeben. Lauſchet! Hört Ihr das Singen und 
den Saitenklang? Das iſt das für Euch vorbereitete Feſt. 
Kommt denn und laßt uns die Luſt der Welt genießen.“ 

Der Pilgrim hörte in der That einen Chorgeſang von 
lieblichen Stimmen und ließ ſich von der ſanften Hand, feiner 
Freundin geleiten. Die Sonne war längft hinter ven Sand— 
bügeln geſunken, und das wenige Abendlicht, welches noch in 
der Dafis übrig blieb, würde nicht hinveihend gewefen fein, 
um, ohne Gefahr ſich zu verlegen, fich durch die Gefträuche 
drängen zu fönnen, doch die Sternenfhnur warf ein helles 
Licht rund un das glüdlihe Paar. Nach einem kurzen Gange 
famen fie vor einen ftattlihen PBalaft, welder wie ein rie— 
figes Juwel im Grünen prunfte. Tauſende von Lichtern 
Ihimmerten duch die Weinranken, melde wie eine Tapete 
die Mauer befleideten, und während die Klänge der fchönen 
Frauenſtimmen in das umgebende Gebäumte*) drangen, ant= 
wortete aus dem Laube ein Chor von Bügeln auf den Ges 
jang der Töchter der Oaſis. 


*) Geboomte. Ebenſo gut im Deutichen anzuwenden, wie Ge- 
hölz, Geſträuch, Gewölk, Geftein. 


115 


Der Pilgrim trat mit feiner Geliebten in den Palaft 
und kam in einen fehr weiten Saal. Die Jungfrauen waren 
bier noch zahlreiher als an dem Waſſerbecken; der Pilgrim 
hatte mehrere von ihnen noch nicht gefehen. An Tiſchen von 
getriebenem Gold und Silber figend, fangen und fpielten fie 
mit einer wunderbaren Cinftimmigfeit. Die Wände des 
Saales waren mit Gemälven bevedt, welche die Freuden ber 
Erde darftellten, auf den leeren Stellen zwijchen ven glän— 
zenden Rahmen hingen lange Gewinde von Blumen, die 
aus Kubinen, Diamanten, Sapphiren und Emaragden ges 
macht waren und den Saal heller als mit Fadelglanz er— 
leuchteten. In der Mitte ftand, prädtiger ale Alles, ein 
unſchätzbarer Thron. 


Der Pilgrim wurde von feiner Freundin an das obere 
Ende des Saales geleitet, wo ein Nuhebett mit weichen Kiffen 
ftand. Ihn auf diefe nieverziehend, und mit der Hand ein 
Zeichen gebend, rief fie: „Wein für meinen Geliebten!“ 


Eines der Mädchen, welches mit Blumen und Kornähren 
gekrönt war, fette einen goldenen Keld vor ven Pilgrim nie= 
der, während andere in einem fchönen Körbchen Trauben von 
allerlei Farbe herbeibrachtn. Das Mädchen mit der Krone 
nahm eine Traube und preßte diefelbe über den Kelche aus; 
der purpurne Saft jprigte in Strahlen zwijchen ihren ſchönen 
Fingern hervor und füllte bis zum Rande ven Kelch, weldyen 
fie dann dem Pilgrim anbot. 


Nie hatte dieſer ſolchen Wein gefoftet; es drang ihm 
mit dem Trank ungeahntes Leben durch die Bruft, und als 


er den Kelch geleert hatte, reichte er ihn dem Mädchen wies 
8* 
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ver hin und ſprach: „schenkt mir noch ein, jchenft mir uner- 
müdlich ein, liebes Wüſtenkind — mid dürjtet noch.“ 

. Sie drüdte eine andere Art Traube aus, der Pilger 
trank und dürftete nody immer. Aber nachdem er eine ges 
wiſſe Anzahl verfchiedener Weine verfucht hatte, empfand er 
weniger Genuß, nnd bald wies er jogar den ihm dargebote- 
nen Kelch mit Widerwillen von fih, obgleih noch Trauben 
genug in dem Körbchen waren. 

Seine Freundin gab ein neues Zeihen und rief: „mein 
Geliebter fer König der Erde!“ 

Ein anderes Mädchen, welches eine goldene Binde um 
die Stirn trug, näherte ſich dem PBilgrim, nahm ihn bei ver 
Hand, leitete ihn nad) dem Thron, ließ ihn auf den fünig- 
lichen Sefjel niederfegen, gab ihm einen Scepter in die Rechte 
und drüdte ihm eine glänzende Krone auf den Scheitel. Zu— 
gleid erhoben die Töchter der Erde fih von ihren Siten 
und fnieten mit zu Boden gebogenem Haupte vor dem er— 
ftaunten Pilger nieder. Dann erhoben fie das Haupt und 
begannen einen Geſang, im welchem fie die Tugenden, die 
Macht und die Herrlichkeit ihres Herrn und Meifters bis zum 
Himmel erhoben. 

„Falſchheit!“ dachte er. „Ihr fingt Tugenden, die ich 
nicht befige — ich bin ein Menfh, der Schwachheit unter: 
worfen, fein Gott, nicht unfehlbar.” 

Aber während viefe vemüthigen Gedanfen in ihm ent- 
ftanden , erhoben fi” außerhalb des Palaftes taufende von 
Stinmen, als wäre eine unzählbare Menge in die Dafis ge— 
drungen. Der Name des Pilgrimsd wurde, mit Segnungen 
begleitet, wieder und wieder ausgerufen. Da verführte ihn 
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einen Augenblid der Hochmuth, und er achtete fih auf das 
Aeußerſte glüdlih, dag er über fo Biele zu- gebieten habe. 
Aber was ihn bald ermüdete, war, daß er auc nit bas 
leifefte Yücheln mehr auf den Lippen der Jungfrauen fah; in 
ihren Zügen war ein Falter Ausdruck von Ehrerbietung, aber 
feine Liebe, kein: Freundlichkeit mehr. Auf feine liebreichen 
Worte wurden ihm Antworten zu Theil, die fchmeichlerifch 
waren, aber Nichts beveuteten, er ſah, daß man nicht mehr 
ihm buldigte, fondern nur der Krone, melde er trug. Plößs 
lich warf er diefelbe zufammt dem Scepter mit Heftigfeit von 
fih und rief: ‚‚fort, fort mit dem Glück, das fi) nicht thei- 
len läßt! Für einen Kuß meines Engeld geb’ ich alle Kro= 
nen der Welt.“ 

Ohne auf feinen Zorn zu achten, gab jeine Freundin 
abermals ein Zeihen und rief: „mein eliebter foll ver 
Reichite auf Erden fein!‘ 

Auf diefen Befehl brachten die Jungfrauen ganze Maffen 
von Gold und Geftein vor den Throm Die Augen des 
Pilgrims funfelten vor einer neuen Luft, er bejchäftigte ſich 
eine Zeit lang mit der Betrachtung der Schäte, welde vor 
ihm ausgebreitet lagen. Aber bald fühlte ev, daß je länger 
er feinen Reichthum anfchaute, fein Herz um fo kälter wurde 
und fi mit fehlimmen Lüften füllte. Da wandte er das 
Antlig mit Verachtung von dem Gelde ab und ſprach: „ſind 
dies die Freuden der Erde? D es giebt nur ein Glüd, und 
das ift die Liebe. Eure Piebe fer mir zurüdgegeben und id) 
begehre weiter Nichts mehr.‘ 

Mit diefen Worten verließ er den Thron und gedachte, 
feine Freundin zu umfangen, aber fie winfte nochmals mit 
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der Hand und ſprach: „Kinder der Erde, ich übergebe Euch 
meinen Geliebten — lehrt ihn das Glüd der irdiſchen Liebe 
kennen.“ 

Auf einem weichen Teppich in der Mitte duftiger Roſen 
hingelagert, genoß der Pilgrim Alles was irdiſche Schönheit 
gewähren kann. Aber bald empfand er, daß ſelbſt dieſer Ge— 
nuß kein unerſchöpflicher ſei. Allmählich verſank er in eine 
ſtille Träumerei, aus welcher alle Bemühungen der Jung— 
frauen ihn nicht wecken konnten. In dieſem Augenblick ging 
ein Klang durch den Saal, der aus ehernen Saiten zu tönen 
ſchien und das Geläut der Zithern beherrſchte, wie die Stimme 
des Mannes die Stimme der Frau beherrſcht. 

Der Pilgrim ſchien von Begeiſterung ergriffen, die Töne 
übten eine wunderbare Macht über ihn aus, denn er ſtieß 
ſelbſt ſeine Freundin von ſich, um ganz ohne Störung dem 
ehernen Klange lauſchen zu können. 

„Dichter, Dichter!“ rief ſeine Geliebte, ihn mit beiden 
Armen umfangend, „hört mich noch ein Mal, denn ich fühle 
den Tod in mir — das Blut erſtarrt in meinen Adern.“ 

Seiner vorigen Liebe eingedenk küßte der Pilgrim ſie 
voll Mitleid, doch ohne Zärtlichkeit. „Ihr ſterbt?“ ſprach 
er. „Ja, ich ſehe die Bläſſe des Todes auf Eurem Antlitz, 
Eure Augen werden matt und dunkel. Fahrt denn wohl, 
Ihr, die ich liebte.“ 

„Seht Ihr,“ frug ſie, „daß ich die Wahrheit ſprach? 
Ihr liebt mich nicht mehr, und ich ſterbe. Doch es thut 
Nichts,“ fuhr ſie mit einem tröſtenden Lächeln fort, „morgen 
werdet Ihr wieder ein anderes Traumbild lieben, und in 
dieſem Bilde werde ich wieder aufleben, nur meine Geſtalt 
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wird verändert fein. Fahrt wohl denn — ich fcheide.” Sie 
ſank falt auf den Teppich. Die andern Mädchen fuhren fort, 
zu fingen und ſuchten den Pilgrim wieder zu umgarnen, doch 
ganz umter dem Zauber der männlichen Töne, welche er hörte, 
antwortete er ihnen nur mit einem verachtenden Lächeln, und 
durch das geheimnißvolle Spiel zu dichterifcher Gluth entzün— 
det, fahte er feine fo lange vergeffene Harfe, ließ den Saal 
von ernten fräftigen Tönen erichallen uud hörte erft auf, als 
jeine Finger ermüpdet waren. Da gewahrte er, daß auch das 
unfichtbare Saitenfpiel verflungen war, und zugleih machte 
ein plögliches Gefühl von Schref und Abfcheu ihn vom Bo— 
den aufjpringen. Die Harfe entfiel feiner bebenden Hand, 
und er blieb ſchaudernd ftehen. 


Die Töchter der Dafis, melde man ihm die Freuden 
der Erde genannt hatte, waren verſchwunden und an ihrer 
Stelle faken in denſelben Kleidern ebenfo viele entfleifchte 
Gerippe oder entjegliche Yeichname; die Früchte, welche noch 
auf dem Tiſche ftanden, waren verfault; das Gold war mit 
Grünfpan überzogen, mit einem Worte, alles das Schöne, 
da® er bewundert hatte, war nichts mehr als Fäulniß und 
Bergänglichkeit; die Luft, die er einathmete, war erftidend, 
der Duft der Rofen hatte ſich in einen widerlichen Geruch 
verändert. Nachdem er einige Augenblide auf die jammer= 
vollen Weberbleibjel feines Glückes hingeftarrt hatte, verlieh 
der Pilgrim mit unfihern Schritten ven Palaft. Er gedachte 
fi unter die Bäume der Dafis zu flüchten, um feinen Dich- 
terhang fortzuſetzen, doch er jah fih in jeiner Hoffnung bes 
trogen. Der Sturm hatte die Blätter der Bäume in ber 
Wüſte zerftrent, und die goldenen Früchte in den Staub ge— 
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ſchleudert; eine brennende Luft hatte die Blumen verfengt und 
die Waſſer verzehrt, und die Bügel waren aus ihren zerftör= 
ten Neftern geflüchtet und hatten die vernichtete Dafis ver— 
laſſen. 

Auch dem Pilger blieb nichts Anderes übrig, aber um— 
ſonſt ſuchte er die Sandhügel wieder zu erreichen, er konnte 
zwiſchen den geſtürzten Baumſtämmen den Weg nicht finden. 
Während er verzweifelnd umherirrte, kam ihm plötzlich der 
Greis entgegen, den er ſo thörichter Weiſe verlaſſen hatte. 
Der Alte lächelte bedeutungsvoll und fragte: „wohlan, Dich— 
ter, habt Ihr nun die irdiſchen Freuden, die weltlichen Ge— 
nüſſe gefhmedt? Sind Eure Gelüfte nun geftillt ?* 

zBöſer Menſch,“ fiel der Pilgrim gegen ihn aus, „welche 
feindfelige Gefinnung trieb Euch, mid in dieſe Dafis zu ge— 
leiten, mit der Abficht mich das genofjene und verlorene Glüd 
ewig betrauern zu machen!“ 

‚Sch ſelbſt bin dieſes genofjene Glück,“ antwortete der 
Greiß, ‚und mein Name ift Erfahrung. Das Mitleiden, wel- 
ches ich mit Euerm unaufhörlihen Dichterfchmerze fühlte, trieb 
mid an, Euch eine Lehre zu geben, durd die Ihr zugleich) 
den Werth des irdiichen Glückes und einer geträumten Wolluft 
fennen lernen möchtet. Sie follte Euch beweifen, daß eines 
Dichters Loos befjer fei als das eines gewöhnlichen Menfchen, 
der aufer der faßbaren Welt Nichts beſitzt. Das irdifche 
Glück hat Euch fo eingenommen, das Ihr den Weg nicht 
mehr wißt, um Euch von demfelben zu entfernen. Wohlan, 
ih will Eud, führen und Euch während des Weges die Aus- 
legung von dem geben, was Euch widerfahren iſt.“ 

Er ſchlug einen andern Pfad ein und während er mit 
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dem Pilgrin vorwärts eilte, ſprach er zu ihm in folgender 
Reife: 


„Ihr feid nicht wie ein anderer Menſch gemacht: ein 
Dichter empfängt bei feiner Geburt ein größeres Theil von 
dem Geifte der Gottheit, darum ftrebt er auch mit feiner 
Einbildung himmelwärts, als wollte ev noch vor feinem leib— 
lichen Tode bereit8 nad) dem Wohnfige feines Vaters empor— 
klimmen. Für ihn giebt e8 mehr als eine Welt; fein Da: 
fein ift nicht gleich dem der andern Menſchen an die Erde 
gebunden, denn mit dem Strahl von Gottes Geift empfängt 
er aud die Kraft, fich ſelbſt ſein Glück zu ſchaffen. Begehrt 
er eines Engels Liebe, er jchafft fich einen liebevollen Engel; 
begehrt er eine Dafis, ex ſchafft fi eine baumreiche Dafis. 
Folglich ift er Meifter der gejchaffenen und der ungefchaffenen 
Natur. Warum beflagt Ihr Euch alfo, da doch Gott Euch 
mit größerer Genußfähigfeit gefchaffen hat? Warum werft 
Ihr dem Schöpfer vor, daß feiner Hände Werk nicht voll- 
fommen ſei, da Euch dod die menfchlidhe Natur aus dem 
Himmel der Einbildung zurüdzieht ?" 

„Ich verachte die Dinge diefer Welt mit Recht,“ fiel 
der Pilgrim ein; „ſeit ih in der Dafis gewefen bin, fann _ 
Nichts auf Erben mir mehr genügen, denn Nichts kommt den 
Schönheiten gleih, die ich dort fand.” 

„Slaubt Ihr denn, die Dafis habe Eudy Dinge ges 
zeigt, welche nicht der Erde angehören ?' 

„Sa, das glaube und weiß ich, fonft würde nicht Alles 
fo rafch die Geſtalt verändert haben.‘ 

„Ihr betrügt Euch, Sänger, in der Dafis ift Nichts 
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verändert; die Blumen, die Früchte und die Jungfrauen jind 
nod ganz dieſelben, die Veränderung ift einzig und allein in 
Euern Augen. Es geht fo mit Allem, was ftofflich und faß- 
bar ift: e8 bleibt ſchön und glanzreich, fo lange man e8 hofft 
und begehrt, aber befigt man e8, fo findet man ſich ſchmerz— 
lich betrogen, nicht daß die Dinge, welche man befigt, wirf- 
lic) feinen Werth hätten, aber der Genuß entzaubert fie für 
und. Um Euch in ven Stand zu fegen, die weltlichen Freus 
den zu genießen, hatte ih Euch durch eine geheime Macht, 
bie ich befite, des Dichtergeiftes beraubt; jo lange Ihr nichts 
Scöneres träumen fonntet, ſchien Alles Euch wechſelvoll und 
blendend, aber fobald die Begeifterung Euch wieder ergriff 
und in eine Traumnatur forttrug, ſaht Ihr im irdifchen 
Glücke die Vergänglichfeit, und der Genuß und die Erfah: 
rung flößten Euch einen Widerwillen gegen das ein, was Ihr 
fo freudig begehrtet. So befteht das menſchliche Leben nur 
aus einer Abwechfelung von Begierden und Entzauberungen. 
Niemand ift auf Erden vollfommen glüdlih, der Dichter 
allein kann es fein, jo viel die menfchliche Natur es zu: 
laßt.“ 

Der Pilgrim ſah den Greis an und frug: „und was 
muß ich thun, um es zu werden?“ 

„Horcht! Ihr kehrt zurück in die Wüſte des Lebens und 
werdet hier und da eine Oaſis antreffen, wie die, welche Ihr 
verlaſſen habt. Geht an keiner dieſer Stellen vorüber und 
genießt mit Dank gegen Gott die Freuden, welche die Erde 
Euch bietet; laßt während dieſer Zeit den Geiſt der Dichter 
nicht über Euch kommen, denn vor ſeiner Gegenwart würde 
Alles vergehen, ſondern gebt Euch dem Genuß hin. Aber 
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entreißt Euch demfelben, bevor Ihr den Ueberdruß davon 
empfindet, dann werdet Ihr immer mit Verlangen zu ihm 
zurüdfehren. Kommt Ihr aus einer folhen Dafis wieder in 
die Wüfte, dann nehnt Eure Harfe und laft Euch von Ihr 
in eine andere Welt tragen, jo werden die leeren Stunden, 
welhe das Unglüf der gewöhnliden Menſchen ausmachen, 
für Euch mit noch höherer Seligfeit ausgefüllt fein. Cs 
könnte jedoch geſchehen, daß der Weg von einer Dafis in die 
andere zu lang wäre; auch dafür will ich forgen.‘‘ 

Er bückte fih und pflüdte eine noch übrig gebliebene 
Blume Sobald er viefelbe in der Hand hielt, wurden ihre 
Blätter zu Gold umd ihr Kelch zu einem glänzenden Dia— 
mant. Gr bot fie dem Pilgrim an nnd fuhr fort: „dies ıft 
bie unfterblihe Blume der Erinnerung. Grmattet Euch das 
Yeben, ift Euer Geift nicht ftarf genug, um fid) in den Him— 
mel der Träume empor zu jchwingen, dann betrachtet Die 
Blume, die vergangenen Freuden werden Euch erfcheinen und 
aus der Betrachtung derfelben wird Eure Seele neue Kraft 
Ichöpfen. Jetzt find wir auf den Sanphügeln, Ihr ſeht vor 
Euch die Wüfte des Yebens, durchwandelt fie mit Muth und 
klagt nicht mehr gegen Gott, der Euch Alles, auch den Did 
tungsgeift gegeben hat.“ Der Greis ſchwieg einen Augen— 
blid, dann ſchloß er: „und follte ver Schmerz Euch einft ver- 
maßen überfallen, daß er Euch zwänge, das muthige Haupt 
zu beugen, dann denkt mit edlem Stolz: das Yeid des Dichters 
fei wünſchenswerther, als der Genuß des falten Weltlings.“ 

In tiefe Aufmerkſamkeit verfunfen, wurde der Pilgrim 
nur undeutlich gewahr, daß fein Geleitsmann nit mehr 
ſprach. Er wendete das Haupt zur Seite, um ihm feinen 
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Dank auszubrüden, der weile Greis war verfchwunden, und 
der Pilger befand ſich allein in der Wüſte. 

Und er that, wie ihm gerathen worden war, und nie 
mals mehr Hlagte er gegen Gott, denn er wurde der glüd- 
lichſte Menſch auf der Erde. 


In't Wonderjaer (1566) historische tafereelen uit de XVI. eeuw. 
Antwerpen 1837. 2. uitgave, Antwerpen 1841. 

Phantazy. Antwerpen 1837. . 

De Leeuw van Vlaenderen, of de slag der Gulden Sporen. Antwer- 
pen 1838. 2. uitgave, Antwerpen 1841. 3. uitgave, Antwerpen 
1848. 4. uitgave, Antwerpen 1851. 

Aenspraek tot het vlaemsche volk, gedaen op den vlaemschen 
schouwburg te Antwerpen, den 6. February 1839 (over de 24 
artikels). Antwerpen 1839. 

Hoe men schilder wordt, eene ware geschiedenis van eenen schil- 
der die nog leeft. Antwerpen 1843. 2. uitgave, Antwerpen 1845. 

3. uitgave, Antwerpen 1847. 4. uitgave, Antwerpen 1852. 

Wat eene moeder Iyden kan. Antwerpen 1843. 2. uitgave, Ant- 
werpen 1844, 3. uitgave, Antwerpen 1851. 

Siska Van Roosemael, de ware geschiedenis van eene juffer die 
nog leeft. Antwerpen 1844. 2. uitgave 1847. 

(eschiedenis van Belgie. Brussel 1844. 

De sleutel der gezuiverde spelling. Antwerpen 1844, 

Geschiedenis van graef Hugo van Craenhove, gevolgt van de ge- 
schiedenis van Abulfaragus. Antwerpen 1845. 2. — Ant- 
werpen 1851. 

Avondstonden, verhalen, zedenschetsen en zinnebeelden. Antwerpen 
1846. 

Eenige bladzyden uit het boek der natuer. Antwerpen 1846. 2. uit- 
gaef, Antwerpen 1852. 

Lambrecht Hensmans. Antwerpen 1847, 

Jacob van Artevelde. Antwerpen 1849. 

De loteling. Antwerpen 1850. 2. uitgave, Antwerpen 1851. 

Baes Gansendonck. Antwerpen 1850, 2. uitgave, Antwerpen 1851. 

Houten Clara. Antwerpen 1850. 2, uitgave, Antwerpen 1853. 

Blinde Rosa. Antwerpen 1850, 2. uitgave, Antwerpen 1853. 

Rikke-tikke-tak. Antwerpen 1851. 

De arme edelman. Antwerpen 1851. 
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De Grootmoeder. Twee vertelsels voor kinderen. Antwerpen 1852. 

De gierigaerd. Antwerpen 1852. 

De boerenkryg (1798). Historisch tafereel uit de XVIII. eeuw. 
Antwerpen 18553. 

Hlodwig en Clotildis, historische tafereelen uit de V. eeuw. Ant 
werpen 1853. 

De plaeg der dorpen. Antwerpen 1855. 

Het geluk van ryk te zyn. Antwerpen 1855. 

Moeder Job. Antwerpen 1856. 

De Geldduivel, tafereelen uit onzen tyd. Antwerpen 1856. 

Batavia. Antwerpen 1858. 

De Omwenteling van 1830. Antwerpen 1858. 

Simon Turchi, of de Italianen in Antwerpen (1530). Historische ta- 
fereelen uit de XVI, eeuw. Antwerpen 1858. 


Courtmand Frau, (geborene: Joanna Defiveria Berch— 
mans), wurde 1812 in Audeghem, einem Dorf in Oftolan- 
dern, geboren, wg ihr Vater Bürgermeifter war. Den erften 
Unterricht genoß fie beim Schulmeifter des Dorfes, der die 
Gewohnheit hatte, wöchentlich einige felbftgemachte Reime zu 
diktiren. Diefe lernte feine junge Schülerin begierig aus— 
wendig und behielt fie bejjer als ihre Aufgaben. Mit neun 
Jahren Fam fie nach Yeffines im Hennegau in eine Koftfchule, 
jpäter beendete fie im Klofter von Gyſeghem, wieder in Dft- 
vlandern, ihre Erziehung, melde eine gänzlich Franzöfifche 
war. Bom Blämiſchen hatte fie nur die Sprade für das 
tägliche Yeben und die Reimchen des alten Schulmeifter8 be- 
halten. 

Im Jahre 1836 verheirathete fie fi) mit Joannes Bap— 
tifta Courtmans, der damals Profeffor in Gent und mit den 
Dichtern Rens, Snellaert und Ban Duyſe befreundet war. 
In der Gefellihaft diefer Männer hörte fie nicht nur vlämi— 
ſche Gedichte vorlefen, fondern auch über die vlämifche Dicht- 
funft im Allgemeinen eifrig verhandeln. Und wenn aud) 
dies nicht gewefen wäre, fie hätte, um das Niederbeutjche 


126 


nicht lieben zu lernen, nicht Courtmans Frau fein müfjen. 
Ihre größern Dichtungen zeigen, wie fie, ächt weiblich, durch 
männlichen Einfluß zur Baterlandsliebe gebildet wurde; fie 
behandelten ausſchließlich vaterländifche Stoffe und wurden faft 
ſämmtlich bekrönt. Da es folglich ſchwer fallen würde, einer 
vor der andern den Vorrang zu geben, habe ich mich mit 
dem Ueberſetzen einiger fleinen Lieder begnügt. 


Drei Röschen. 


Drei junge Yenzesrojen ftanden 

An einem Stamm zu buften ba, 

Sie wurden mehr und mehr bewundert 
Bon Jedem, ber fie blühen ſah. 


Mit Neid im Garten jede Blume 
Die faum erblühten Schweftern jab, 
Sowohl das nied're Tauſendſchönchen, 
Wie die erhab’ne Dahlia. 


Die ältefte der Yenzesrofen, 

Die meiftbewunberte der Drei, 
Stand als die Königin der Blumen 
Inmitten da der andern Zmei. 


Das hohe Tragen ihrer Krone 
Berrieth den Stolz, der in ihr wach, 
Bethöret hatten fie die Schmeidhler, 
Und fo fie zu den Echweftern ſprach: 


„Behagt Euch unſer Loos, ihr Lieben, 
Wollt Ihr bier ftets im Garten fteh’n 
Und zwilchen Blättern, zwiſchen Dornen 
Euch wiegen bei des Windes Weh’n? 


„Der Bäume Seufzen immer hören, 
Und plößlih dem Orkan zum Raub 
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Gemwirbelt werben in die Lüfte, 
Und dann zerftreuet in den Staub? 


„Ih will von binnen, meine Schweftern, 
Ich will noch heutbei Fadelglanz 

Ein Mädchen auf dem Balle ſchmücken 
Und mit ihm fliegen durch den Tanz.“ 


Die jüngfte Schwefter ſchwieg und jenfzte, 
Die zweite ſprach: „mein Schwefterlein, 
Auch ih will fort aus diefem Garten, 
Mein Grab joll auf dem Altar fein.“ 


Die jüngfte, zartefte der Rofen 

Sprad nun die leiſen Worte aus: 
„Hier, wo das Licht mir ward gegeben, 
Hier bauch’ ich auch mein Leben aus, 


„3b bleib’ auf meiner Mutter Grabe, 
So wild mid auch umbrauft der Wind, 
Se traurig auch die Bäume feufzen, 
Hier flirbt lieb Mutters letztes Kind.“ 


Und Abend warb’s. Im reichen Saale 
Da war ein Mädchen ſchlank und ſchön, 
Das trug im Haar die ält'ſte Roſe 

Bei Fadelglanz und Feftgetön, 


Und Morgen warb’s. Ein Gottesopfer, 
Yag auf dem Altar heilig hehr 

Die zweite Roſe lieblih duftend — 
Die ält'ſte Schwefter war nicht mehr. 


Und wieder fant der Abend nieder, 
Und wieber kam der Tag voll Glanz, 
Da hing die zweite Roſe fterbend 
Im abgeblühten Blumentranz. 


128 


Die unbefledten Blätter jtreute 
Sie auf den Altar ftill herab, 
Doch blühend ftand die jüngfte Roſe 
Noch duftend auf der Mutter Grab. 


Romance. 


Eh’ am grauen Morgen 
Kam der Sonne Glanz, 
Flicht ein liebes Kindchen 
Einen Blumenfranz. 


Lächelnd ſchenkt das Kränzchen 
Es der heiligen Magpd, 

Die’s um ihren Segen 
Bittet, wenn es tagt. 


Und dann fniet e8 nieder 
Bor dem Fleinen Bett, 
Faltet feine Händchen, 
Flüftert fein Gebet. 


Ihm zur Seite jchwebt der 
Engel, der es ſchützt, 

Der es jo bei Leiden 

Wie bei Freuden ſtützt. 


Selig ift das Kindchen 
Wo e8 immer jet, 
Denn fein Engel ftehet 
Ueberall ihm bei. 


Iſt es einmal traurig, 
Ruft's die Jungfrau an, 
D’rum wird ibm ber Himmel 
Sicher aufgethan. 
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Es war im „Niederdeutfhen Yahrbüchlein‘ für 1840, 
daß rau Courtmans ihr erftes Gedicht erfcheinen ließ. Seit- 
dem bat fie rüftig fortgearbeitet und zwar hauptfächlich in 
vem Sinne des vlämifchen Streites. Ihr „Marnir von Et. 
Aldegonde” wird unter diefen patriotifchen Poefien am mei— 
ften gepriejen. Ich habe behaupten hören, daß diefe Frau 
an vlämifher Gefinnung nidt von vielen Männern übertrof- 
fen werde. Sie möchte darin Vielen als Beifpiel dienen. 
Allgemeine literariihe Bedeutung hat fie mehr durch ihre Ge— 
danfen= und Einbildungskraft, melde jie in einem nicht ge= 
wöhnlihen Grade befigt. Dabei hat fie den großen Vorzug, 
immer ächt frauenhaft zu bleiben und von jedem jungen Mäp= 
hen gelefen werden zu dürfen. Ihre „Helena von Lilienthal“ 
erhielt bei einem Preisfampfe zu Gent eine ehrenvolle Er- 
wähnung. 

Nah dem Tode ihres Mannes bat Frau Courtmans 
Lier, wo fie zwölf Jahre lang glüdlich gelebt hatte, mit Mal— 
deghem in Oftolanderen vertaufcht, wo fie eine Koſtſchule hält. 
Die Gefelihaft „Die Sprade ift ganz das Volk“ ernannte 
in ihrer am 12. Mai 1858 gehaltenen Sigung Frau Court— 
mans zugleih mit Sleedx zum correfpondirenden Mitgliede. 
Ebenſo empfing Frau Courtmans in demfelben Jahre den 
zweiten Preis bei dem Wettjtreit der „Freundſchaft“ zu Rouſſe— 
laere. 


Maria Theresia. Lierzang, befrönt mit ber goldenen Ehrenmebaille 
von der Geiellichaft der Rhetorika zu VBeurne, 1841. Gent 1842, 

Karel van Poucke, befrönt zu Dirmude 1842. 

Philippina van Vlaenderen, befrönt zu Dirmubde 1842. 

Karel van Mander. Historisch Verhael, befrönt von der Geiell- 
fchaft der Rhetorica zu Dirmube 1842. . 

Pieter de Coninck, befrönt zu Gecloo 1843. 

Margaretha van Braband (1354) in zes zangen, Gent 1843. 

Tuiltjes voor Godvreezenden, Mechelen 1845. 

Belgies eerste Koningin, befrönt zu Poperinghe 1851, Lier 1851. 

Marnix van St. Aldegonde, beftönt von der Geſellſchaft „den Olyf- 
tak* zu Antwerpen 1855. 

1. 9 
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Karel de Stoute. Dichtstuk. 

Jacob van Artevelde. Dichtstuk. 

Belgies Koningin. Dichtstuk. 

Eene handvol gedichtjes voor brave kinderen. Doornik 1855, 

Helena van Leliöndal. Romantisch Verhael. 1855. 

Poets wederom poets. Tooneelstukje. Lier 1855. 

Twee weeken in de kostschool. Tooneelstukje. Lier 1855. 

De Rentmeester, Tooneelstuk in dry bedryven, mit dem erften Preis 
befrönt durch den „Nederlandseh Kunstverband“ zu Antwerpen 
1856. 

Vlaemsche poezy. Een bundel gedichten. Lier 1856. 


Dautzenberg (Johann Michael), geboren den 6. Oftober 
1808 zu Heerlen, (Provinz Limburg), vier Stunden von Mae— 
ftriht, drei Stunden von Aachen. Seine Eltern, Johann 
Caspar und Ida Diederen, waren wenig bemittelt, beftimm= 
ten aber doch den älteften Sohn zu den geiftlichen Studien. 
Den erften Unterricht erhielt er in ver 1816 zu Heerlen ge— 
gründeten Schule. Latein lernte er abwechlelnd vom Pfarrer 
und vom Dorffaplar. Diefer, Namens Mienis, war während 
der franzöfiichen Revolution, um nicht Soldat werden zu müſ— 
jen, in Paderborn Franzisfaner geworden. Es war ein her— 
zendguter Menſch, der tagtäglid” nach der Meſſe die Armen 
und Kranken des ausgedehnten Dorfes befuchte, aber „Gelehr— 
famfeit war feine Sade nicht.‘ Die wenigen Stunden, welde 
er Dautzenberg ertheilte, mußte dieſer mit Abjchreiben, over 
lieber nit Zufammenfchreiben von Predigten bezahlen, denn 
der würdige Kapları nahm feine Predigten ftüdweife aus Bü— 
hern. Im Anfange ſtrich er mit Bleiftift die Stellen an, 
welche Daugenberg „zuſammenleimen“ jollte, bald jedoch über- 
hieß er dem zwölfjährigen Knaben allein das Auswählen. 


Daubenberg las, wählte, leimte, wurde wegen feines Flei— 
Bes und feiner Geſchicklichkeit häufig gelobt und fing allmäh— 
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Ih an, Eigenes zwijchen das Entlehnte einzufchieben. Endlich, 
als er die Evangelien fo ziemlich fannte, frug er den Kaplan 
nur nad) dem Tert und machte dann Iuftig feine Predigt, 
ohne ſich länger in Büchern Raths zu erholen. Bei dieſer 
Arbeit, welche er von feinem zwölften bis zu ſeinem jechszehn- 
ten Jahre wöchentlich ein Mal machte, lernte er ohne alle 
fremde Nachhülfe Deutſch, allerdings ein „mit vielem Limbur= " 
giſch durchſpicktes,“ aber doch immer Deutih. Bon den übri- 
gen Wilfenjchaften lehrte man ihm, was man ihm von Deut: 
jhen gelehrt hatte, nämlid) Nichts. Dagegen jtudirte er das 
Yatein einige Jahre lang bei einem Hauslehrer zu Schaesberg, 
welches nahe bei Heerlen lag, und ſchon dachte der alte Pfar— 
rer daran, ihn jn dem Yütticher Seminar unterzubringen, als 
Wilhelm I. den Biſchöfen unterfagte, Zöglinge aufzunehmen, 
die nicht zwei Yahr in Yöwen ſtudirt hätten. Zwei Jahre 
Philofopbie in Löwen gingen über die Mittel der Eltern, 
welche außer dem älteften Sohne noch vier Kinder zu verſor— 
gen hatten. Der Yüngling mußte fid alfo nad) etwas An— 
derem umjehen. Er fand bei dem alten Grafen von Belder- 
bufch, der alljährlich feine bei Heerlen liegenden Güter befuchte 
und ein äußerſt grämlicher Herr war, den Poften eines Se— 
fretaird und begleitete in dieſer Eigenjchaft ven alten Grafen 
Ende 1826 nah Paris, wo er Franzöfifc lernte. ALS ver 
Graf bald nachher ftarb, wollte fein Erbe, ver Freiherr von 
Böjelager, Dautenberg als Commis bei der öfterreihiichen 
Geſandtſchaft in Paris unterbringen, aber Daugenberg hatte 
den Tod feiner Mutter erfahren, ein unmwiderftehliches Heim— 
weh ergriff ihn, er wies jedes Anerbieten zurüd, „er mußte 
fort aus Paris und wieder nad) Heerlen.‘ 

Hier jah er bald ein, „daß es dem älteften Sohne nicht 
gezieme, auf Koften der Familie zu leben.” Aber was thun? 
Im Dorfe fand ſich für einen Schreiber wenig Belhäftigung. 
Er jchrieb abwechſelnd bei einem Notar und einem Einnehmer, 
dann wurde er Schulgehülfe in Heerlen und lernte raſch und 
gut Niederdeutſch. Nachdem bald darauf der Oberfchulinfpef- 

9* 
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tor in Heerlen ihn geprüft hatte, fam er zuerft als Schulge— 
hülfe nach Maeftriht, dann nad) Bergen im Hennegau und 
endlih, nachdem er zwei Examina abgelegt, nah Doormif. 
Während er fo Außerlid vorwärts! drang, entwidelte ex ſich 
auc innerlich. Seine amtlihen Beichäftigungen, neben denen 
er noch Privatjtunden gab, ließen ihm zwar wenig Seit, aber 
doch that er alles Mögliche, um aus Büchern Alles nachzu— 
holen, was ihm fehlte. Allerdings faufte er die Bücher ohne 
Wahl und ftunirte ohne Syſtem, aber er las und lernte dod). 

Graf du Monceau, defjen Kindern er Unterricht ertheilte, 
erwirfte für ihn im Haag den Poften als franzöfifcher Lehrer 
an der füniglihen Schule zu Gent, wohin der Graf feine 
Ernennung als General erhalten hatte. Hier blieb Daugen- 
berg nur vier Monate. Die Revolution brad aus, der Graf 
begleitete den Prinzen von Dranien als Adjutant nad Eng— 
land, feine Familie begab fih nad PVilvorde auf das Land— 
gut der Frau d'Aubremé, Großmutter der gräflihen Kinder. 
Auch Daugenberg ging dahin, wie er meinte auf ſechs Wo— 
hen, denn jo lange fonnte die Revolution höchſtens dauern. 
Statt ſechs Wochen blieb er neun Jahre als Hauslehrer in 
Bilvorde, wo e8 ihm in der größeren Ruhe allmählıd) gelang, 
jeine Kenntniffe zu oronen und ein wahrhaft wifjenfchaftliches 
Xeben zu beginnen. Ja, er fand fogar noch Zeit, um die 
Flöte zu lernen. Zugleih machte er auf dem Scloffe vie 
Defanntihaft von Melanie Luiſe Felicitas Maillart, Tochter 
des Friedensrichters zu Vilvorde, welde 1838 feine Gattin 
wurde. Daußenberg jagt von ihr in der deutfchgefchriebenen 
Biographie, welche id vor mir habe: „es giebt in Belgien 
wenig Frauen, deren Erziehung fo gut gediehen wäre. Ihr 
Ihönftes Lob find ihre zwei Töchter, Adele und Emilie, welche 
jie unter des Gatten Yeitung jelbft erzog.‘ 

Seit feiner Berheirathung iſt Dautenberg bei der Societe 
generale, (Alten Banf) angeftelt. Seit 1850 führt er die 
Controle über die zahlreichen Steinfohlengruben und Hoch— 
öfen, welche durch von der Banf patronifirte Geſellſchaften 
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betrieben werden. Dieſe Beichäftigungen würden ihm wenig 
Luft zu literariſcher Thätigfeit übriglaffen, auch wenn er nicht 
an und für fi lieber ftudirte, ala felbft arbeitete. 

So hat man denn eigentlid wenig von ihm, aber was 
er gejchrieben hat, ift befannt, beſonders das Volksleſebuch, 
weldes er gemeinschaftlich mit Ban Duyſe herausgab. Es 
wurde vier Mal befrönt und dürfte wohl in feiner beſſern 
Schule fehlen. Bon feinen deutichen Beftrebungen jprad ich 
bereitd. Er bethätigte fie erjt neuerdings, indem er die jchöne 
im alldeutfhen Sinn gefchriebene Dichtung feines Freundes 
Nolet de Braumwere „Das große deutſche Vaterland‘‘ in's 
Hochdeutſche überſetzte. Ich theile einige Strophen daraus 
mit, um Daußenberg auch als veutichen Dichter zu zeigen. 
Daß Deutichland, wie e8 eben bejteht, etwas zu ideal aufge= 
faßt ift, wird jeder unbefangene Deutfhe mit Wehmuth ein- 
gejtehen, oder dürften wir wirklich jagen: 


Hat Einer je fein Wort gebrochen, 
Der hat gewiß fein Deutſch geiprocdhen ? 


Ich fürdte, nein, doch die Zufunft ift da, und in der Zus 
funft wird wahr werden, was Arndt, Nolet ve Braumwere und 
Daugenberg jagen, diefer in folgenden Worten: 


Wer je den Mann ald Mann geehrt, 
Der hat ben deutſchen Mann gemeinet, 
Dem früh der Künfte Tiebreiz werth, 
Der jedes Willens Schätz' vereinet, 
Der nimmer wird des Forſchens müd', 
Dep beller Blid und ftill Gemüth' 
Für alles Edle freudig glüht: 
Dep ftarter Arm bei Feindesichlingen 
Wohl weiß das Heldenjchwert zu ſchwingen, 
Bergreift fich je des Fremden Hand 
Am ſtarken deutichen Vaterland. 
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„Biel hundert Jahre ift er alt - 

Der mächt'ge Stamm, dem mir entiprofien, 
Noch ſteht als König er im Wald, 

Noch grünen ihm gewaltige Sproffen. 
Dreifaltig ftredt die Aeſt' er aus, 
Sein friſch Gezweig wächſt ftarf und raus, 
Umpanzert gegen Stoß und Strauß 

Tief von der Wurzel bis zum Wipfel, 

Ein Blätterbeim krönt feinen Gipfel! 
So fteht er feft und unverwandt 
Im großen deutichen Baterland. 


Diefes war der deutfhe Daugenberg, vom vlämiſchen 
Dautenberg bringe ich zuerft zwei Gedichte. Das erfte hat 
dem „enter Jahrbüchlein“ von 1855, worin es fteht, das 
Ihöne Motto geliefert: 


Wy stryden, bidden, vlaemsche Zonen, 
Om Recht, om Tael, om Vaderland. 


das zweite, aus der Sammlung feiner fo melodifhen Gedichte, 
von Heremans in die „Blumenlefe aus niederdeutichen Dich— 
tern‘ aufgenommen, enthält in poetifcher Form die Worte, 
mit welchen Daugenberg jeine biographifche Skizze beendet: 
„est habe ich nur noch einen Wunſch, ven nämlich, meine 
fetten Lebensjahre in der Heimat zu leben, mo id) diefes 
Jahr mit meiner Frau binpilgerte, und wo es ihr fo wohl 
wie mir gefiel.” Auch als ich Daugenberg in Brüffel fennen 
lernte, waren feine erjten Worte: ‚am Rhein iſt's beſſer als 
bier; die Leute find freundliher, Sie werden das jehen.‘ 
Ic glaube alſo nicht zu irren, wenn id Dautenberg als den 
deutſcheſten Vlaming bezeichne. 

Die kleine Erzählung, welche den Gedichten folgt, ftand 
zuerft im „Sprachverband.“ 


* 
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Baterländifch Lied. 


Gewiß vernahmt bei Nacht und Düfter 
Auf Weid’ und Feld Ihr oftmals ſchon 
Der Geifter heimliches Geflüfter, 

Der Gottheit Ruf, des Himmels Ton? 
Was unf’ver Jeder hat vernommen, 
Das werde bier gehört und dort, 

] Was wahr ift, joll in Lieder kommen, 

In Liedern flinge Gottes Wort. 


Schätzt hoch der Väter reine Sitten 

Und ihren nie gebeugten Muth, 

Erinnert Euch wofür fie ftritten 

Und opferten ihr Gut und Blut. 

Die Sprache, ihnen angeboren, 

Die Sprache, unf’rer Freiheit Wehr, 

Geht Vlanderns Sprade einft verloren, 
Dann lebt auch Vlanderns Volk nicht mehr. 


Du, aller Völker Bater, jchirme, 

Dies unf’rer Kinder Erb’ und Gut, 
Pertreibe Du des Südens Stürme, 

Die uns bedroh’n mit ihrer Wuth. 

Daß nicht der Fremde uns vwerböhne, 
Sieb Kraft dem Stahl in unf’rer Hand, 
Wir ringen, bitten, vläm'ſche Söhne, 
Um Recht, um Sprad’, um Vaterland. 


Heimweh. 


Wenn fort von uns der Winter geht 
Und nad dem Norden zieht, 
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Und wenn das Beilhen in blauem Kleid 
Aus nad dem Penze ficht, 

Und wenn der Mai dem Liebehen horcht, 
Das ihm der Käfer fingt, 

Aus wärmer'm Land die Schwalbe heim 
Zum Wiegenneft fih ſchwingt — 


Dann rufet eine Stimm’ in mir: 
„Was bleibft du im deiner Klaus’? 

Dann zieht e8 mich jo ſüß und ftarf 
In's früh verlaßne Haus. 

Und ein vorm Sturm geſchütztes Thal 
Seh’ hinterm Gebirg ih danın, 

Da thut mit ſchönerm Schmud der Yenz 
Der Eitern Hütte an. 


In Limburg liegt der ftille Ort, 
Wohin ich möchte jo gern; 

In Limburg fließt Die breite Maas, 
Bon meinem Heim nicht fern. 

Und Bogellang und Lenzesglanz, 
Und was nur glüdlih macht, 

Nah meiner Jugend Erbe mich lodt 
Mit wunderbarer Macht. 


Ich ſpielte fröhlich dort als Kind 
Längs Bach und Blumenfeld, 
Und mander Freund durchſpielte mit mir 
Die bunte Kinderwelt. 
D könnt ih Euch noch einmal jeh’n, 
Die Ihr fo lieb mir jeid! 
Euch bieten treuen Händedrud 
Sp wie in vergangner Zeit! 
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Es irren ihrer wiel, gleich mir, 
Wo's minder ſchön, herum, 
Und ſehen oft mit trübem Blid 
Sich nad der Heimath um. 
Die dorten blieben, wurden mild’ 
Und ließen ſein Das Spiel, 
Und eilten ſchon dem Grabe zu, 

Der Müden Rubeziel. 


Nur einen ließ der Himmel mir 
Bon jenen Freunden al’, 

Und der allein denkt noch gleich mir 
An’ Spielen mit dem Ball. 

Der leitet ini, fomm’ ich zurück 
In’s Dorf, von Haus zu Haus, 
Zeigt dann des Kirchhofs Kreuze mir: 

„Ste ichlafen im Herren aus.” 


Dann ſchenken jedem jel’gen Freund 
Der Wehmuth Thräne wir, 
Und benfen im Bondannengeh’n: 
„Die wart uns jo theuer Ihr!“ 
Und jagen uns zögernd Lebemwohl, 
Und zeichnen, während wir’s thun, 
Uns eine ftille Stelle an: 
„Da wollen wir beide ruh'n.“ 


Ein altes Neujahr. 
Abend» und Morgenftrahl aus dem Leben eines Knaben. 


Es giebt viele Menfchen, die Jahr aus, Jahr ein das 
alte Sprüdjlein wiederholen „es giebt nichts Neues unter der 
Sonne, und die trogdem jeder Neuigfeit, die auspofaunt 
wird, gierig nachjagen. Die wollen ein neues Aushängefchild, 
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die ein neumodiſches Kleid, jene eine frifhe Erzählung von 
Gonscience. Dieſe Sudt nad) etwas Neuem und wieder nad) 
etwas Neuem muß natürlich fein, denn fie ift uns Allen an- 
geboren. Nun giebt e8 vielleicht nichts Neueres als ein Neu— 
jahr, felbft ein altes Neujahr, wie das von 1817. An dem 
Tage vor diefem Neujahr, am 31. December 1816 nämlich, 
war der Held Diefer unferer Gefchichte acht Jahre und viel= 
feicht an zwanzig Tage alt, welche Angaben feinem fünftigen 
Lebensbejchreiber zur Beſtimmung feines Geburtstages dienen 
fönnen. Diejenigen aber, welche die Geduld haben, das Fol- 
gende zu lefen, müjjen die Memoiren eined Staatsmannes 
oder einer Staatsdame, eines Premierminifters, eines Kaifers 
oder feines Kammerdieners mit denen eines achtjährigen Bauer— 
bübchens vertaufchen. 

Wie das Jahr 1816 eigentlich geweſen ift, erinnert 
fi) unfer junger Held nicht: er war damals weder ein feiner 
nod ein großer Beobachter, und hörte er auch täglich jagen, 
daß die Kartoffeln jehr theuer wären und daß man das Korn 
faum bezahlen fünne, er dachte weiter nicht jehr tief darüber 
nad. Ebenſo wenig darüber, daß er mit feinem Bruder bis- 
weilen eine Butterjchnitte weniger, al8 er haben wollte, und 
ein Paar Stunden fpäter befam, als er gewünſcht hätte. Er 
betete vor und nad dem Eſſen und dankte Morgens und 
Abends dem Geber alles Guten, während feine Eltern von 
früh bis fpät arbeiteten, um ihren vier Kindern Nahrung und 
Kleidung zu verfchaffen. 

Am Sylvefterabend 1816 nun konnte unfer Bübchen gar 
nicht einfchlafen, obgleich es ſchon feit ein Paar Stunden in 
einer Kammer, weldhe an die Schlaffammer der Eltern ſtieß, 
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zu Bette lag. Wahrſcheinlich machte die Erwartung der Neu— 
jahrsgefchenfe den Kleinen unruhig. Sinter Klas, d. h. St. 
Niklas hatte nicht viel zum Beften gegeben, einige Aepfel, ei— 
nige Bafbirnen und Badpflaumen, das war Alles, was die 
Kleinen in ihren ſchöngeputzten Schuhen gefunden hatten. In 
früheren Jahren hatten weder die Pfeffernüffe noch die Pfeffer: 
fuchenmänner gefehlt. Iſt e8 zu verwundern, daß die Kleinen 
Jungen das Entziehen diefer Näfchereien ihrem Ungehorfam 
oder ihrer Nachläffigfeit zufchrieben ? „Ja,“ fagten fie, „Sin= 
ter Klas wird die Eltern gefragt haben, ob wir artig gewe— 
fen find, und fie werden ihm Nein gejagt haben, und da hat 
er und weniger gejchenft als ſonſt.“ So hatten die Brüder- 
hen durch Selbitanflagen fih die Sache erklärt, aber ver 
lettte Abend des Jahres follte unferm Kleinen zeigen, daß er 
doch den Nagel nicht auf den Kopf getroffen hatte. 


„O morgen ift Neujahr, und da wird’8 gewiß viel Gu— 
tes und Pederes geben. Aber wie ſoll id) e8 anfangen, um 
die Eltern und die Bekannten morgen zu überraſchen?“ fo 
jragte fi der Kleine, der fhen wußte, daß in Limburg das 
Ueberrafchen das größte Vergnügen ift, während das Leber: 
raſchtwerden Nichts als Verdruß bringt. Wo man geht und 
fteht, aus allen Eden und allen Häufern, im Keller wie auf 
dem Boden, im Stalle wie in der Scheuer hört man am 
Neujahrsmorgen das unveränderlide: „Gelückſelig Nüjoar!“ 
Acht Tage lang fpridt man von nichts Anderm ald von den 
liftigen Anfchlägen, die man ausgejonnen, um Dem oder Je— 
nem zuerft den Glückwunſch zuzurufen, und wie dev oder Je— 
ner feiner Berpflichtung entjchlüpft fei. 

Nun, unfer Bübchen alfo lag darüber grübelnd, wo es 


140 


fi am Morgen verfteden follte, zu Bette, als vie Eitern 
fi) aud zum Schlafengehen anjchidten. Sie glaubten, daß 
alle ihre Kleinen in tiefem Sclafe lägen, und fo entſpann 
ſich zwifchen ihnen folgendes Geſpräch, weldes fi dem Ge— 
dächtniß des Söhnchens in der Nebenfammer unauslöſchlich 
einprägte. 


„Stau, mas geht 1816 doc traurig zu Eude! Wäre 
Hoffnung auf Beilerwerden da, fo würde man das Ausge- 
ftandene bald vergefien haben, aber ver Winter hat faum ans 
gefangen, unfere Kartoffeln reichen nicht bis März, es find 
nur noch zwei Brode im Haufe, und wo, wo foll ih ein 
Faß Korn herfriegen? Pachter M. hat uns ſchon ſechshun— 
dert Franken vorgefhofjen, und die haben wir in drei Mona— 
ten verzehrt; ich hab’ ihm unfer letztes Yand angeboten, er 
will wohl darauf noch hundert Franken zuſchießen, aber es 
für taufend Franken an ſich zu faufen, dazu kann ich ihn nicht 
überreden. Morgen muß ich die legten hundert Franken neh— 
men, und übermorgen muß ich vor Tage nad Meaeftricht, 
und find’ ih da fein Getreide, dann muß ich weiter nad) 
Lüttich. Hier herum ift auch nicht ein Maß Roggen mehr 
zu finden, und ohne Getreide mag ich nicht heimfommen. 
Die Reife fteht mir durchaus nicht an; ich verfichere es dir, 
liebe Frau, daß es für mich der ſchlimmſte Gang fein wird, 
den ich bis heute noch gethan haben werde.‘ 


„Ah, wie weit werden die legten hundert Franken reis 
hen? Bier Faß Korn, wie die Preife find, und unſer ganzes 
Erbtheil ift verzehrt! Wenn die PVorfehung uns nicht zu 
Hülfe kommt, da müfjen wir Haus und Hof verpfänden, 
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noch ehe der Winter zu Ende geht, und was fol dann aus 
unfern armen vier Schäfchen werden ?“ 

„Liebe Frau, bis heute Hab’ ich mir bei Dir immer Troft 
geholt, und gerade heute am letten Abend des Jahres, wo 
mir ohnedies das Herz fo ſchwer ift, nimmft du mir’ die 
letste Hoffnung!” 

„Ah, Dann, hättefi du nur vorhin die beiden Größten 
plappern hören, da wäre Dir das Herz noch ſchwerer gewor- 
ven. Sie haben wohl eine halbe Stunde lang von Allem 
geredet was fie morgen friegen werden. Der Kleine meinte, 
ein Wägelchen, aber der Große bilvet ſich ſchon ein Bilder— 
buch ein, wie Nachbars Sohn eins hat. Und dann meinten 
fie, würden wohl auch die Pfeffernüffel und die Roſinen und 
die Apfelfinen nachkommen, die Sinter= Klas ihnen fchuldig 
geblieben wäre. „„Die Eltern die find jo gut zu uns,‘ 
fagte der eine; ,,,ja, mir werden's morgen früh jehen, 
fagte der andere, und mir war jedes Wort ein Stih in's 
Herz. Bisher haben wir mit einander Lieb' und Leid ge— 
tragen, aber, lieber Mann, von nun an werden wir nur 
nch Elend mit einander zu ertragen haben. Die Rufen 
und die Franzofen haben zwei Ernten nad) einander wegge— 
nommen, und nun geht bei der ſchrecklichen Hungersnoth auch 
noch ter Ader d'rauf. Unferer Hände Arbeit reicht nicht 
mebr bin — mit uns ift’8 aus.‘ 

‚Sau, was thun wir? Das Verzagen an Gott ift 
eine himmeljchreiende Sünde Wir dürfen nicht verzweifeln, 
jo lange der Zaunfönig dort in der Hede vom himmliſchen 
Bater genährt wird, fo lange die Wiefen und Saaten nod 
grün find. Wir haben immer noch das Delfrüglein ber 
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MWittwe, das nie leer wurde — das ift der Muth in ber 
Bruft — Gott hilft wer ihm vertraut.” 

„Ah, wenn du fo fpridft, dann fällt es mir wie ein 
Stein vom Herzen. Es fallt mir auch ſchon allerlei ein. 
Höre, lieber Mann, wir wollen nod ein Mal fo fleigig fein, 
und wenn's und dann nod) fehlen ſollte, jo wollen wir ver: 
jegen oder verfaufen, was wir an unnügen Dingen haben. 
Dan hat uns für unfern Kanarienvogel zwanzig Franken ges 
boten und fünf für das leere Straufenei, das der Groß— 
vater, als er jung war, aus Amfterdam mitgebracht hat. 
Dann hab’ ich noch meine Ringe und meine Obrringe und 
das Feine diamantne Kreuz, und das, jagt der Mayr, der 
ein ehrlicher Jude ift, das ift viel werth.“ 

„Und ich babe meine Knie- und meine Schuhjhnallen 
und meinen indifhen Kohrftod, der nicht feines Gleichen hat. 
Für den giebt mir unfer TZambourmajor gut und gerne fünf- 
undzwanzig Franken.“ 

„Und mein Gebetbuch mit dem Schilopatteinband und 
mit den filbernen Haspen — id) hab's ſchon in ver Stadt 
Ihägen laffen, und e8 wird einen guten Groſchen Geld ein= 
tragen. Und dann mein Haar, das fo lang und ftarf ift, 
wozu nüßt e8 mir? ift es nicht beffer, ich verkauf's an den 
Perüdenmacer, da fie jagen, daß folh Haar felten ift und 
gefucht wird ?' 

„Davon fprich nicht, ich hoffe, jo weit ſoll's nicht kom— 
men. Er, der uns fo weit geholfen hat, wird feine Hand 
nicht von uns abziehen. Unfere Kinder vertrauen und — 
wir wollen fo auf die Vorfehung vertrauen. Befehlen wir 
ihr die vier unfhuldigen Schäfhen an, die wir zu braven 
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Menſchen erziehen wollen, zu braven Menfchen, welche nie= 
mals gezwungen find, die Hand nah Almojen auszuftreden. 
Ueberlaffen wir Gott die Sorge für die Zufunft und danken 
wir Gott im der legten Stunde diefes Jahres unferm Schö— 
pfer und Beſchirmer für alle feine Gnade.“ 

Darauf hörte der kleine ſchuldloſe Späher Vater und 
Deutter vor ihrem Bette niederfnieen. Sie beteten, und fie 
beteten nicht allein. Der Kleine richtete fich jo leife wie 
möglich halb auf, und mit Thränen in den Augen jtammelte 
er das elterlihe Gebet nad. Noch nie hatte er mit foldhem 
Dewußtfein des Herrn Barmherzigkeit auf feine Eltern herab— 
gefleht. Jetzt erft jah er ein, was er ihnen fchuldig war, welche 
Entbehrungen fie fich für ihre Kinder auferlegten, und ver Be- 
ſchluß, welden der Knabe an jenem Sylveſterabend faßte, hat 
unerſchütterlich in ihm feſtgeſtanden. 

Am Nenjahrsmorgen murde er duch fein neben ihm 
ſchlafendes Brüderchen gewedt. In wenig Sekunden waren 
fie fertig und bereit, die ganze Welt zu überrafchen. Unfer 
Held jprang aus dem Fenſterchen, welches auf den Hof ging, 
und fchlüpfte vom Hofe aus durch die Hinterthür in die Küche, 
wo die Eltern ſchon befdhäftigt waren, das allgemeine Früh: 
ftüd zu bereiten. Das „Gelückſelig Nüjvar!” Hang hell in 
ihre Ohren, ver Schlaffamerad fprang auch herein, und das 
Küffen und Glüdwünfhen wollte gar fein Ende nehmen. 
Bater tauchte feinen Finger in das Weihwaffertöpfchen, das 
an der Thürpfofte hing, und feierlider als gewöhnlid gab 
er heute den Kindern feinen Segen. Der glüdlicdye Kleine 
gelobte von freien Stüden Alles zu thun, was er fünnte, um 
feine lieben Eltern glüdlich zu jehen. Seine Worte mußten 
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tiefer gebrungen fein, als er es ſich erwartet hatte, denn an— 
ftatt Freude auf dem Antlig der Eltern, ſah er in ihren 
Augen Thränen, und doch umarmten fie ihn noch inniger als 
zuvor. 

Und nun wurden die kleinen Ueberrafcher ihrerfeits auf 
das Angenehmfte überrafcht. Es lagen vier Pädchen da, und 
auf jedem ftand der Name eines Kindes. Die beiden älteften 
fanden in dem ihrigen jeder ein Paar von der Mutter ge= 
ftridte Strümpfe und die Hälfte eines feidenen Halstuches, 
welches fie von ihren Sachen genommen hatte, um ihre Lieb— 
linge damit zu zieren. Außerdem gab es für jeden noch eine 
rodene Waffel uud ein Dutzend großer Nüffe. Das Hals— 
tuch trugen fie ftet8 nur des Sonntags, und die Mutter felbft 
mußte e8 ihnen umbinden. Unfer Bübchen ließ es ſich nie 
umbinven, ohne die Mutter herzlich zu füffen, denn es erin= 
nerte fic) jedes Mal des Syloefterabends und der umend- 
lihen Liebe feiner Eltern. Erwähnt man bier ausprüdlich 
diefer kindlichen Küffe, jo ift e8 darum, weil in ihnen etwas 
mehr Exnftes und Wahres lag, als bei den fortwährenden 
Umarmungen, welde in der Stadt gebräudlic find. Auf 
dem Lande dringt ein Kuß durch Mark und Bein, in der 
großen Welt hat er jo gut wie gar feine Bedeutung, fo wie 
jede heilige Gewohnheit, wenn man Mißbraud mit ihr treibt, 
ihren innern Werth verliert. 

Ganz anders als die bevrüdte Familie e8 erwartet hatte, 
begann der erfte Tag von 1817. Die Noth auf dem Lande 
war allgemein, aber aud das Mitleiven und die chriftliche 
Liebe zeigten fich lebenviger als in den Jahren des Ueber- 
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Pathen und Pathinnen, Oheim und Muhme, Freunde 
und gute Bekannte wetteiferten in guten Wünſchen und ließen 
ed nicht bei bloßen Worten bewenden. Sie bradten den 
Kindern eine Menge Gefchenke, welche der ganzen Familie zu 
Gute famen, und die Geſchenke frömten nicht etwa aus dem 
Ueberflufje der Geber. Der Ohm Müller fagte: er müßte 
wie viel die Heinen Eulenjpiegel von Weißbrod hielten, und 
fo wollte er ihnen den andern Tag ein Faß Weizen jchiden, 
welches er für fich gemahlen hätte. Der Juve Marr, ver 
Tleifcher war und nebenan wohnte, kannte aud die ſchwache 
Geite der Kinder und ließ ihnen die Wahl zwifhen einer 
Rindszunge und einer Kalbsleber. Pathen und Pathinnen 
gaben bei der theuern Zeit Geld, damit die Eltern den Kin— 
dern faufen fünnten, was fie am meiften braudten. Das 
thaten Bauern, Menfhen, die man jo oft der Grobheit be= 
ſchuldigt. Ach, wer mit den Landleuten Wohl und Weh ge= 
theilt hat, der weiß, daß unter ihnen mehr Gefühl für Zart- 
beit berrfcht, al8 man e8 fi in der Stadt vermuthet. ie 
wiffen ihre milden Gaben fo geſchickt auszutheilen, daß 
auch der feinfühlenpfte Empfänger nicht darüber zu erröthen 
braucht. 


Das neue Jahr fing alſo unter den beſten Vorzeichen 
an; auch verdoppelte ſich der Muth der Eltern. Die erſten 
drei Monate brachten wohl noch manch bitter Tränklein, doch 
es ward ohne die geringſte Widerrede mit geſtärkter Geduld 
eingenommen. Die erſten Gemüſe, Salat und Schnittbohnen, 
unter alten Fenſterrahmen gezogen und nach der Stadt ge— 
tragen, brachten zehn Mal mehr als in gewöhnlichen Jahren. 
In der Noth war die Induſtrie mit in's Haus gekommen, 
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wer hätte fonft daran gedacht, daf ein Yunge von acht Jah— 
ven jchon etwas erwerben fünnte? Und doch war es fo. 
Der brave Junge jchrieb in drei Zeilen mit großen Buch— 
jtaben, die jedoh nur von Weiten gelefen werden konnten, 
weil fie in der Nähe einen Offizier zu Pferde und einen 
Fähndrich mit einer Neihe Soldaten vorftellten: Morgen 
ftunde hat Gold im Munde. Obſchon er das Kunſtſtückchen 
nur ſehr ſchlecht einer ſehr ſchlechten Borichrift nachgemalt 
hatte, fanden doch die guten Nachbarn und bald das ganze 
Dorf es ſo wunderſchön und für ein achtjähriges Kind ſo 
ungewöhnlich, daß es binnen drei Monaten mindeſtens fünf— 
undzwanzig Mal mit rother und ſchwarzer Tinte wiederholt 
werden mußte. Jede Nachbildung wurde mit vier Stübern 
bezahlt, und wer war glücklicher als unſer Junge? Trug er 
doch nun das Seine zum Wohlſtand des Hauſes bei! 


Nebel- und Regentage bezeichneten auch den Anfang des 
Jahres 1817, aber auch viele Licht- und Sonnentage zogen 
ſeit dieſer Zeit über das Haupt des Knaben hin. 1817 iſt 
weit von 1853. Der Knabe ward ein Mann. Entfernung 
und Zeit haben einen goldenen Ton über die alte Erinne— 
rung gegoſſen, ex bewahrt fie dankbar und wird fie jugend= 
lich und frifh in das Grab mitnehmen. 


m 


Gedichten. Brussel 1850. 

Beknopte Prosodia der Nederduitsche Spraek. Aritwerpen 1851. 

De Giftdrank, uit het fransch van Augier. Brussel 1851. 

Volksleesboek door Dautzenberg en Van Duyse, Brussel 1854. 

Verhaleu uit de Geschiedenis van Belgiö, door Dautzenberg en 
Van Duyse. Gent 1856, 
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De Vlaemsche Taelstryd door Fr. Oetker, vertaeld door J. M. Dau- 


tzenberg. Gent 1857. 


De Toekomst, Tydschrift voor Onderwyzers, hoofdredacteur Dautzen- 


berg. Gent 1857. 


David (2. 3.), gebürtig aus Harelbefe, Koſtſchulhalter 
in Aeltre. 


Sommerfäden. *) 


Liebe Fädchen, wieder ſeh' ich 

Fliegen Euch im Sonnenftrahl — 
Spann Euch nicht die heil’ge Jungfrau 
Sn dem hohen Himmelsjaal? 


Sagt, wie fommt zu uns Ihr nieder 
Aus des Himmels lihtem Haus? 
Dringt gleich überirdichen Stralen 
Durch die Pforten Ihr heraus? 


Oder ift’8 der Engel Athen, 

Der da machet, daß Shr fliegt, 

Leije, wie der Hauch des Südwinds 
Auf dem Stiel das Blümchen wiegt? 


Oder fommt Ihr als ein Zeichen, 
Mie der Stern, der einft entbrannt, 
Und die heiligen drei Kön’ge 

Leitet’ aus dem Morgenland ? 


*) Auch Herbftfäden, Himmelsfäden, im Franzöftichen : Fäden 


ber Jungfrau. 
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Mas Ihr feid, warum Ihr kommet, 
Euer Kommen ift mir Glüd, 
Denn mit Euch fliegt mein Gebanfe 
In der Kindheit Zeit zurüd. 


Wo id freudig, Euch verfolgen, 
Durch das Gras der Weide jprang, 
Wenn das Bieh fein Brüllen mifchte 
Mit dem leifen Vogeljang. 


Doch die Tage find vorüber, E 
Sind dahin mit Spiel und Luft, 

Schweres Weh und ſchwere Sorgen 

Drüden jett auf meiner Bruft. 


Könntet Linde mich zuritdzieh’n 
In die alten Zeiten Ihr, 

Liebe Fäden, ad, dann bliebe 
Nichts zu wünſchen übrig mir. 


Doch die Tage find vorüber, - 
Sind dahin mit Spiel und Glüd, 
Und fein Wünfchen und fein Sehnen 
Bringt vergang'ne Zeit zurüd. 


— — — 


Lentebloempjes. Gent 1844. 2de uitgave 1847. 


David (Frau, geborene Mathilde Van Peene), Gattin 
des Vorigen, gebürtig aus Zaemſlag, einem niederländiſchen 
Dörfchen an der Grenze von Zeeland, an welches ſie im 
Jahrbüchlein für 1854 eine poetiſche Anſprache richtete. Im 
„Klauwaerts“ fand ich die Notiz, daß ein Gedicht, welches 
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fie zur fünfundzwanzigjährigen Jubelfeier feiner Regierung an 
ven König gerichtet Habe, von diefem durch ein fehr huldvolles 
Handjhreiben beantwortet worden fei. Die vlämiſchen Kritiker 
ertennen ihr viel Begabung zu. Das folgende Lied ift 1858 
geihrieben und im „Jahrbüchlein“ für 1859 gebrudt. 


Ich lich’ dad Blau. 


Ih lieb’ das Blau des Himmelsbogens, 
Beſonders um die Zeit der Nacht, 
Wenn liebevoll die Sterne glänzen, 
Und im Azur der Bollmond lad. 


Ih lieb’ das Blau des hellen Bächleinsg, 
Das murmelnd dur die Wieſen ſchäumt, 
Und hold das Bild des Mädchens jpiegelt, 
Das ftil an feinem Ufer träumt. 


Ih lieb’ das Blau der lieben Blume, 
Des lieblihen Vergißmeinnicht's, 

Des Sinnbild's von verichwiegner Liebe, 
Sich bergend vor dem Glanz des Licht's. 


Ich Tieb’ das Blau in Mäpchenflechten, 

Der Schönheit Schmud, das jchlichte Band, 
Das befler jchmücdet als das Schimmern 
Bon Perlen und von Diamant. 


Doch mehr noch als das Blau des Himmels, 
Mehr als das Blau des Bades noch, 

Mehr als das Blau von Band und Blume 
Lieb ih Alida's Blauaug' doc. 
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Kenn ich in ihrem Blide leſe, 

Wie endlos zärtlich fie mich liebt, 
Dann fühl’ ieh, daß für alle Leiden 
Das Aug’ des Kindes Tröftung giebt. 


De Clereq (Karel), gebürtig aus Gent, wo er die Rechte 
ſtudirt, jchreibt in den „Studentenalmanady” und in „Nord 
und Süd‘, den „vermifchten Akademischen Aufſätzen“, welde 
die fprachliebende Stuventengenoffenfhaft „Es wird ſchon 
gehn,” herausgiebt. Aus dem erften Theil des lettern Wer— 
kes iſt die in Heine's Manier gemachte Skizze: 


Stiefelchen. 


Ein Aufwärter entkorkte die hundertfünfunddreißigſte 
Flaſche Bordeaux. Ein alter Herr, der ſich ſehr wohl erin— 
nerte, die große Prozeſſion des hl. Macharius zu Gent ge— 
ſehen zu haben, als er ſechs Monate alt war, erhob ſich und 
— doch ich muß Euch, meine ſchöne Leſerin, erſt ſagen, wie 
ich auf den wunderlichen Einfall gekommen bin, dieſe nicht 
minder wunderliche Geſchichte (ich glaube wenigſtens, daß ſie 
wunderlich ſein wird) in das Licht zu geben. Ihr ſeid lieb 
und ſchön wie ein Engelchen, Mejuffer,*) das ſagt Euch 
Euer Spiegel, ſo oft Ihr ihn darum befragt, folglich ſehr, 
ſehr ſelten, aber was weder er noch ich Euch ſagen darf, iſt, 
daß Ihr ungemein neugierig ſeid, eine Eigenſchaft, wodurch 
Ihr gegen die andern Mädchen ſehr abſtecht. Die Neugier 


*) Meine Jungfer. 
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nun giebt zu vielen täglichen Sünden Beranlaffung; 3. B. 
jeid Ihr diefen Morgen, jobald Euer ältfter Bruder nur aus— 
gegangen war, fachtchen in ſein Zimmer gejchlüpft, vermuth- 
lich um den Staub von feinen Büchern zu wiſchen. Dort 
habt Ihr unter. einen ganzen Haufen anderer Meifterftücde 
die „Vermiſchten akademischen Auffäge‘ gefunden, und fiche 
da, plößlih war von allen andern Büchern der Staub von 
jelbft weg, „Nord und Süd“ wurde in das Täfchchen der 
zierlihen Schürze gefchoben und mit den größten Borficht s— 
maßregeln habt Ihr Euch in Euerm Zimmer eingefchlofien, 
weil Papa und Mama dody weiter gar nichts davon hätten, 
ob fie es wüßten oder nicht, daß Ihr Bücher left, die durch 
Studenten gejchrieben worden find, und darum hab’ ich mid) 
an dieſe wunderliche Gefchichte gemacht. Denn nun bild’ id) 
mir ein, ih wäre da mit Euch allein, Eure Hände im ben 
meinen, Eure Augen tief in meine ſchauend, und id) jelbit 
erzählte Euch alle die jeltjamen Vorfälle, und Ihr horchtet, 
und Ihr lachtet, und — das Alles macht mic glücklich. Was 
in der wunderlichen Gefchichte vorgehen ſoll, das weiß ich ſelbſt 
noch nicht. Das nur kann ih Euch verfichern, daß fie glüd- 
ih enden fol und daß, um Eure Nerven zu fchonen, id) 
nicht der heutigen Mode folgen werde, Schornfteinfeger, Leier— 
männer und Klofternonnen zu Hauptperjonen zu wählen — 
und jang auf eine drollige Weife eines jener jpigfindigen 
Flon-Flons, welche in der guten alten Zeit die Lachmuskeln 
unferer guten Boreltern jo frampfhaft in Bewegung brachten, 
Als er fertig war, erfchallte lauter Beifall, und da der Wein 
nicht jchlecht war, fo benutzte man die Gelegenheit, um nod) 
ein Öläschen zu leeren. Nachdem es wieder einigermaßen 
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ruhig geworben war, erhob fi der Amphytrion, Meinherr 
Peter Ban Boendaele, und bradte in einem merkwürdigen 
speech einen Toaft auf den Helven des Tages aus, der in 
feiner Wiege lag und quiefte. Dies müßt Ihr, Mejuffer, 
mögt Ihr wollen oder nicht, ihm nothwendig vergeben, denn 
er war ein neugebornes Kind. Was die Rede betrifft, fo 
wiirde ih Euch die allerdings herjchreiben können, aber ic 
ziehe e8 vor, Eud) den Redner zu fchildern, dann werdet Ihr, 
Danf der ungeneinen Einbilvdungsfraft, welche alle junge 
Mädchen befigen, Euch leicht vorftellen fönnen, was der Dann 
gerade bei diefer Gelegenheit gejagt haben muß. 


Meinherr Ban Boendaele hatte fid) vor etwa zwölf Jah— 
ven ald Cpezereyhänpler in dem Städtchen D. niedergelaffen, 
und ehrlich umd fleißig in feinem Handel, fowie durch das 
Glück begünftigt, nach zehn Jahren die unausſprechliche Freude 
genoffen, eine Hafenpfote an feine Thürklingel hängen zu 
fünnen und feinen Namen auf der Lifte derjenigen prangen 
zu ſehen, die zum Senate wählbar waren. Einen bravern, 
ehrlicheren Menfchen gab es in ganz Vlandern nicht. Es ift 
allerdings wahr, daß er nicht gerade das Sciefpulver er— 
funden hatte, aber das war erftens nicht feines Amtes, und 
zweitens hatte e8 ihn durchaus nicht verhindert, feinen Weg 
zu machen. Glücklich find die Einfältigen, der gewefene Spe— 
zerephändler war demnach vollfommen glüdlih und würde 
fiher fein Loo8 nicht gegen das von einem König vertaufcht 
haben, hätte er einen Sproß feines Blutes, einen Bewahrer 
jeines Namens und feiner Tugenden gehabt. Vergebens hatte 
er eine unzählbare Menge von Wachskerzen zur Ehre U. 1. Frau 
vom Beiftand geopfert, umfonft hundert und hundert Meffen 


153 


lefen laffen und ganz unerhörte Gelübde gethban, ver Himmel 
war gegen alle feine Bitten taub geblieben. Darüber war 
der gute Mann fehr betrübt und nahm ſich den Fleinen Kum— 
mer dermaßen zu Herzen, daß er langjam abzehrte. 

Doch ein Mal mußten die Wachskerzen befonders did 
geweſen und die Mefjen beſonders gut gefungen worden fein, 
denn eines Morgens zog feine geliebte Gattin Wilhelmine ihn 
in ihre Sammer und flüfterte dort erröthend wie ein Mädchen 
ihrem Manne einige Worte in’8 Ohr, welche zu Folge hatten, 
dan befagtr Mann augenblidlih in Ohnmacht fiel, 

Was das nun für Zauberworte waren, das weiß ich 
nicht ganz genau, obwohl ich e8 fo ungefähr errathen kann. 
Aber das weiß ich, daß von dem Augenblide an die Geſund— 
beit des heraufgekommenen Spezereyhändlers täglich befler 
wurde, daß er zu feinen alten Gewohnheiten zurüdfehrte und 
vergnügter als je des Abends in der „Grünen Kate” fein 
Spielben machte Und was ich noch genauer weiß: daß 
einige Monate fpäter in der Kirche von D. ein Kind unter 
dem Namen Willem Ban Boendaele getauft wurde, und daß 
dieſes Kind der Held des Diners war, von dem ich weiter oben 
geiprochen habe, und wenn Ihr darin einftimmt, Mejuffer, 
auch der Held dieſer munderlihen Geſchichte fein fol. 


II. 


Acht Tage vor der Geburt ſeines Sohnes wanderte 
Meinherr Ban Boendaele gegen Abend einfam aus ber Stabt, 
folgte einige Zeit dem rechten Ufer des Heinen Fluſſes, wel- 
her ji) längs der Weiden hinfchlängelte, und hielt endlich 


154 


an einem Plat ftil, wo man eine jehr malerische Ueberſicht 
der Umgegend hat. Der brave Mann gönnte ſich die Zeit, 
Athem zu holen, trodnete fi mit vem Taſchentuch den Schweiß 
von der Stirn, breitete ein anderes Tafchentud über das Gras 
und legte fi bequem darauf nieder. Dann holte Meinherr 
Ban Boendaele ein altes Buch heraus, deſſen Pergamentein- 
band durch die Zeit und die Würmer merflid gelitten hatte 
und defjen ehrwiürdiger Titel alſo lautete: Traite didactique 
d’education, dans lequel on trouvera les règles qui doi- 
vent guider les parents dans le choix quils font pour 
leurs enfants d’un etat, d’un metier ou d’une profession. 
Traduit du latin de Basilius Parettianus. Paris 1703 (cum 
privilegio). 


Nachdem er eine volle Stunde gelejen, machte Meinherr 
Ban Boendaele das Bud) zu, ftügte die Ellenbogen auf die 
Knie, verbarg das Haupt zwilchen den Händen und verjanf 
in tiefes Nachdenken. So brachte er noch eine Stunde zu, 
dann erhob er fih und ging mit einer ftolzen Miene nad) 
der „Grünen Katze“, wo er feinen Freund Newejans in’ 
Ohr flüfterte: „er fol jtudiren, Advokat werden, und fpäter 
vielleicht Senator.” Alto geſchah es, Mejuffer, daß unfer gu= 
ter Freund Willem acht Tage, bevor er das Licht ſah, eine 
der wichtigften Angelegenheiten des Yebens abgemacht hatte, 
nämlich die Wahl eines Berufs. Ich war Euch dieſe Er— 
läuterung ſchuldig, meine liebe Yejerin, da Ihr mir es jonft 
doc nie vergeben hättet, daf ich aus meinem Helden einen 
Studenten gemadt, d. h. ein Geichöpf, welches Ihr überall, 
gegen Jedermann, der es nur hören will, einen Taugenichts, 
einen Mäpdchenplager, einen unnügen Jungen nennt, und das 
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Ihr im Herzen doch lieber habt als die liebfte Eurer Freun- 
dinnen. Jetzt jeht Ihr, Mejuffer, daß ich feine Schuld daran 
babe, und daß, wenn Willem ſpäter als Student fid) einige 
Thorheiten zu Schulden kommen läßt, Euer Miffallen einzig 
auf Papa Ban Boendaele fallen muß. 


Kommen wir jegt auf unferen zufünftigen Mädchenplager 
zurüd. In der erften Zeit feines Lebens plagte er nod) Nie- 
mand als feine gute Mutter, indem er die ganze Nacht, d.h. 
wohl jo an zwölf Stunden lang, jchrie und weinte; es ift 
wahr, er fchlief dafür am Tage aud zwölf Stunden, daß es 
eine Freude war. j 

Erft mit feinem dritten Jahr, als er fhon gut allein 
laufen konnte, änderte fi) das. Lett war er den ganzen 
Tag über munter, und jchlief dafür die ganze Nacht wie ein 
Nöshen. Nur war dadurch nicht viel gewonnen, denn der 
Schelm Eletterte unaufhörlich auf Tiſche und Stühle, fpielte 
mit Meſſern, Tief in’s Feuer, quälte die Kage, that, mit einem 
Worte, Alles, um jeine Mutter in beftändige Todesangit zu 
verjegen. Papa Ban Boendaele dagegen war äußerſt zus 
frievden, wenn Willem allein foviel Lärm machte, wie eine 
ganze Bande Feiner Teufel zuſammen, denn das war ein gün— 
ftige8 Vorzeichen für feine fünftige Beredſamkeit ald Advofat, 
und wenn feine geliebte Wilhelmine zu ihm über die Wag— 
ftücde ihres Sohnes Hagen fam, jo wuhte er fie auf die merf- 
würbigfte Weiſe zu tröften.. Er, ihr gejeglicher Ehegatte, war 
einft vierundzwanzig Stufen heruntergefallen und unbeſchädigt 
aufgejtanden. in anderes Mal hatte er einen ganzen Kefjel 
fiedendes Waffer über den Leib befommten, aber acht Tage 
naher waren die Blafen ſchon wicder verſchwunden geweſen, 
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und wie fie ſah, Hinverte ihn das Alles feinesweges, heute fo 
frifch und geſund zu fein wie ein Fifchlein im Waſſer. Da 
dies gute Gründe waren, jo gab Mevrouw Ban Boendaele 
nad, und Willem fuhr jo lange ungeftört fort, durch allerlei 
Streihe feine Mutter zu Ängftigen und feinen Bater zu be= 
Iuftigen, bis er fieben Yahr alt wurde. Dann begann die 
kriegeriſche Periode feines Lebens. Der Senator Willem ftellte 
fit) an die Spite der Jungen aus ver Nahbarfhaft und 
führte im Garten geniale pas acceleres aus. Es ift wahr, 
. daß der junge Feldherr nad) der Einnahme einer Schneefchanze 
nicht felten mit einem blauen Auge, einer blutigen Nafe oder 
einigen Beulen am Kopfe nad) Haufe fam, aber aud) darüber 
lachte der Papa: der große Napoleon hatte gleichfalls zu 
Brienne im Schnee den Grund zu feinem fünftigen Ruhm 
gelegt; das war denn wiederum ein wortrefflicher Beweisgrund, 
gegen welden Mevroum Ban Boendaele Nichts einzumenden 
mußte. 


Hier ſeh' ih mid genöthigt, meine Leferin zu bitten, 
daß fie mir eine Heine unvermeidlihe Parenthefe geftatten 
möge. Ws ic eben den letten Sat niedergejchrieben hatte, 
und mir mit großem Wohlbehagen eine frifche Pfeife ftopfte, 
fiel mir plöglich ein Gedanke ein, der, ich befenn’ es gerne, 
mir etwas früher hätte einfallen follen, nämlich, daß für ſchöne 
und ledere Mädchen, wie Ihr, Mejuffer, intereffantere Dinge 
in dem Leben eines Helven vorkommen, als die friegerifchen 
Thaten jeines fiebenten Jahres. Ich weiß fehr wohl, daß 
junge Mädchen im Allgemeinen durchaus Nichts gegen bie 
Epauletten haben, daß fie diefelben im Gegentheil mit gro= 
em Bergnügen auf der netten Uniform eines ſchmucken Lieu— 
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tenants prunfen fehen, (werdet nicht roth, liebe Unſchuld, ich 
kann fchweigen,) aber es begreift ſich leicht, daß der papierne 
Hut und der hölzerne Säbel eines Kindes für Euch ganz und 
gar fein Intereſſe haben fünnen, und da mir nit im Min- 
dejten daran liegt, Mejuffer’8 Gunft zu verlieren, angenoms 
men, daß ich bis jett jo glücklich geweſen bin, fie mir zu 
erhalten, jo eil’ ich ihrem Wunfche zuvorzufommen und die 
nod übrigen Kinverjahre jo kurz wie möglich, in einem Motto 
zufammenzufaffen, welches id) über mein nächſtes Kapitel zu 
ſetzen gedenke. 


III. 


Nous profiterons du droit, que nous accorde 
notre titre de romancier, pour faire franchir à 
notre belle lectrice un espace de 15 ans. 
Aler. Dumas in 249 feiner Romane. 
Willem war Kandidat der Philofophie und feit zwei 
Monaten in fein zwanzigftes Jahr getreten. 


IV. 


Wir finden Willem einige Wochen nad) den Dfterferien 
auf dem Zimmer wieder, welches er zu Gent in der Feld— 
ftraße bewohnte. Der neue Student ſaß an feinem Schreib- 
tifch in einer der ercentrifchen Stellungen, welde nur durch 
Studenten zu Stande gebradyt werden. Es war ein netter 
Junge mit braunem Haar, braunen Augen, braunem Schnurr= 
bärtchen, mit einer ſchönen offenen Stirne, nicht zu roth und 
nicht zu blaß, nicht zu did und nicht zu mager. In ber 
rechten Hand hielt er eine dampfende Pfeife, in ber Iinfen 
ein Buch, worin er mit innerliher Genugthuung zu lefen 
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ihien. Das wird Niemand und noch minder ald Jemand 
die Profefjoren des römischen Rechtes werwundern, fobald man 
erfahren haben wird, daß auf dem Einband in großen Buch— 
ftaben Corpus juris gefchrieben ftand. Von Zeit zu Seit 
legte er den Kopf bintemüber und blies mit großer Kunft 
Rauchringe gegen die Zimmerdecke. Als die Pfeife ausge— 
raucht war, legte er fie forgfältig neben das Buch und wiegte 
fi) mit einer Sicherheit, welche eine große Kenntniß des 
Sleihgewichtes verrieth, anf feinem Stuhle hin und ber. 
Dann ftand er auf, fümmte fi) vor dem Spiegel fein Schnurr= 
bärtchen glatt, fette fich wieder in feinen Lehnftuhl, bejah ei— 
nige Minuten lang die Spiten feiner Stiefeln und brach 
endlih in ven hoffnungslofen Ausruf aus: „ſchon drei Uhr! 
Wird denn feine Lebendige Seele kommen?” Es muß be= 
merft werden, dag er des Morgens auf der Univerfität allen 
feinen Freunden erflärt hatte, daß er jett tüchtig arbeite, daß 
er heute abermals bi8 über die Ohren in ver exeptio doli 
figen würde, und daß fie fi ja hüten jollten ihn zu jtören. 


Eine Fliege, die ſich auf feinen Aermel niederlieg und 
dort ziemlich lebhafte Märſche und Gegenmärſche unternahm, 
gab feinen Gedanfen eine andere Wendung, und ein flüch— 
tiger Ausdruck von Zufriedenheit erſchien auf feinem Geftcht, 
als er das launenhafte Thierhen feinen Weg auf eine carte 
routiniere de Belgique nehmen und auf derfelben vermittelft 
der Eiſenbahn von Antwerpen nad Brüffel fahren, dann ven 
Steinweg nad Ninove verfolgen und endlich in einem Dörf— 
hen anhalten ſah, welches dicht bei D., Willem's Geburts— 
ftädtchen, lag. Hier indeſſen fam der Fliege eine ihrer Be— 
fannten entgegen, und beide Reiſenden füßten einander auf 
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die Wangen, gaben fi die Pfoten und flogen mit einander 
auf die Etrafe hinaus. Willem folgte ihnen, zwar nicht 
auf die Strafe, aber dod an das Fenfter. Während er ge: 
danfenlos in das Gewirre von Elegants, Kindermädcen, 
ftattlihen Bürgern, jhmwerfälligen Bauern, Studenten, die 
rauchten, Hunde, die Hafften, u. ſ. w. hinabſah, wurde feine 
Aufmerkiamteit plötzlich durch ein Paar Stiefelhen gefeſſelt, 
ein Baar Etiefelhen auf der andern Seite der Strafe, ein 
Baar Stiefelhen jo flein und fo fein, daß (die Euern aus— 
genommen, Mejuffer) e8 noch nie Eleinere und feinere gege- 
ben bat. Willem hatte viele, unzählig viele Stiefelchen ger 
feben, grüne, jchwarze, braune, graue, breit und ſpitz vorn, 
mit hoben Haden, mit niedern Haden, ja, ſogar ohne Haden, 
er hatte manch liebes Mal durch ein zierliches Füßchen an— 
gelodt, Jungfer Dance, Yungfer Phintje und Jungfer Stance 
auf dem Weg nad) ihren Laden abgepafit, aber foldy ein Paar 
Stiefelchen hatte er noch nie gejehen. Folglich ergriff er 
baftig Hut und Stod, donnerte Die Treppe hinab und begann 
auf eine völlig burjchifoje Weife eine nicht minder burſchi— 
koſe Jagd. 


Es währte nicht lange, ſo hatte er die ſchöne Unbe— 
kaunte eingeholt, aber als er nun auf der einen Seite der 
Straße dahinſchritt, während fie nebſt ihrer ehrwürdigen Be— 
gleiterin auf der andern einhertrippelte, da verließ ihn alle 
Dreiſtigkeit, er wünſchte ſich hunderttauſend Meilen weit und 
doch hätte er ſich wiederum lieber viertheilen laſſen, als ſich 
entfernt, ohne ſie geſehen zu haben. Die beiden Frauen blie— 
ben endlich an der Thür eines großen ſchönen Hauſes ſtehen, 
und mit einem Muthe, von dem es in der Geſchichte wenige 
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Beifpiele geben dürfte, erhob Willem den Kopf, um nad) ihr 
binzubliden. Da, barmherziger Himmel, drehte die Kleine 
mit den lieben Stiefelhen ſich um, und neigte, mit dem ſüße— 
ften Lächeln, das je auf Frauenlippen gefchwebt, ihr Engels— 
föpfchen gegen ihn. Bevor aber der zu Stein gewordene 
Student an den Hut greifen fonnte, war fie im Haufe ver- 
ſchwunden. 


Des Abends in der Geſellſchaft gebehrdete Willem ſich 
ſo wunderlich und kramte ſolch verrücktes Zeug über Fliegen 
und Stiefelchen aus, daß ſeine Freunde, als er um neun Uhr 
den Saal verließ, in allem Ernſt eine Subſecription eröffneten, 
um ihn den nächften Tag nad) einem Irrenhauſe zu bringen. 
Nah Mitternadt noch faß er unter hohen Kaftanienbäumen 
der Neuen Promenade. Der arme Junge, er hatte, ald das 
liebe Kind fo holdſelig grüßte, durchaus nicht bemerft, wie 
dicht hinter ihm ein ſchöner Herr ftand, welcher den ſüßen 
Gruß durch eine artig vertrauliche Verbeugung erwieberte. 


V. 


Während nun Willem am Träumen iſt, wäre es viel— 
leicht nicht unwichtig für meine geduldige Leſerin, etwas nähere 
Bekanntſchaft mit dem ſchönen Herrn zu machen, welcher von 
dem lieben Kind in den Stiefelchen ſo freundlich gegrüßt 
wurde. Dieſer ſchöne Herr, Mejuffer, war Niemand anders 
als Profeſſor Knoll. — „Pfui!“ ſagt Ihr, „ein Profeſſor! 
ein altes, abgelebtes, grämliches Männchen, mit kahlem Kopf, 
mit großer Naſe, mit einer Schnupftabaksdoſe, mit“ — Nicht 
weiter, Mejuffer! Profeſſor Knoll iſt von dem Allen Nichts, 
Profeſſor Knoll iſt ein ſtattlicher Profeſſor, ein ſchmucker 
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Burſche. Profefjor Knoll ift gegen Fünfzig, aber man hält 
ihn erft für Vierzig. Seine Züge find nit charakteriftifch, 
doch ganz leivlih. Sein Haar, ftet$ & la. brise-tous georbnet, 
ift ıhm etwas zu feurig vorgefommen, deswegen hat er es 
mit einer Lage fluide tramsmutatif bevedt. Er wendet 
äußerſt große Sorgfalt auf feine Perfon und ift ſtets nad 
der Mode des leiten Longhamps angezogen. Er trägt eine 
ungeheure Brillantnadel, große goldene Hemdenknöpfe und 
eine Uhrkette did genug, um einen Hund d’ran zu legen. 
Ueberdies hat er beftändig drei ganz reine weiße Schnupf- 
tücher bei fih, eine® um feine goldene Brille zu reinigen, 
eines um fid) auf dem Katheder eine contenance zu geben 
und das dritte für umvorhergejehene Fälle. Fügt man nun 
nod hinzu, daß er von Allem oberflächlich zu reden weiß und 
jo viel und jo felbitgefällig redet, daß man ihn ganz gut 
unter die Rubrik der Menfchenquäler zählen kann, weldhe von 
den Studenten „Bierwagen“ und von den Kinftlern „Sägen“ 
genannt werden, jo muß man doch fiher anerfennen, daß 
mein Herr Knoll ein ftattlicher Profeffor und ein fehmuder 
Burſche ift. 


Knoll fah das Licht in dem berühmten Elendburg, einem 
deutichen Fürſtenthum, welches befonders viel Rüben, Fayence, 
Nehböde, wilde Schweine und Profefforen hervorbringt, Alles 
von eriter Qualität, fogar die Profefjoren. Da Elendburg 
jedoch feine Univerfität hat, jo ift e8 ihm nicht möglich, alle 
die ausgezeichneten Yehrer, die es erzeugt, zu verwenden, und 
fo fommt es denn, daß viele diefer großen Männer ihr Va— 
terland verlaffen müfjen. Auch Heren Knoll traf dieſes Schick— 


fal, und da er, wo es fih um feinen Vortheil handelte, Ver— 
J. 11 
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ftand genug hatte, jo fam er natürlih nad Belgien, wo er 
ebenfo natürlich), blos meil er ein Elenpburger war, zum Pro= 
feffor bei der enter Univerfität ernannt wurde. 

Bon diefem Augenblif an wurde Herr Knoll eine Art 
von Ierome Paturot, und legte fih aufs Suden nah — 
einer guten Partie. Demzufolge ließ er fih in allen öffent- 
lihen und Privatfreifen bei den beften Yamilien vorftellen, 
wohnte regelmäßig Bällen u. |. w. bei und wußte feine Rolle 
als vert-galant vortrefflich zu jpielen. Unter den Familien, 
wo er bald völlig zu Haus war, muß die von Doktor Beed- 
man vornehmlid genannt werben. Doktor Beeckman war 
ein reicher und braver Mann, ganz feinen Kranken nnd ber 
Wiftenfhaft lebend. Nachdem er zehn Jahre in der glüd- 
lichften Che gelebt hatte, war er mit einem Töchterchen Witt- 
wer geblieben und hatte, um auf feine fleine Youife Acht zu 
geben, feine Schweiter Scholaftifa, eine alte junge Tochter, *) 
in’8 Haus genommen. 

Die Dergangenheit der Tante Laſteka war fo ziemlich 
die Dergangenheit aller alten jungen Töchter. Im ihrer Ju— 
gend, als man fie nod) Yaftjen nannte und fie noch rothe 
Lippen und frifhe Wangen hatte, war fie äußerſt romanesf 
gewefen. Auf diefe Krankheit war nad dem Mifglüden einer 
erften Kalbsliebe eine noch ſchlimmere Krankheit gefolgt, näm— 
lih die Coquetterie. - Es war alſo nicht zu verwundern, daß 
Laftjen ihr fünfundzwanzigftes Jahr erreichte, ohne verheis 
rathet zu fein. Es ift dies die höchſte Zeit für alle Mäd— 
hen, die nicht gefchworen haben, in einem Beguinenhof zu 


*) Alte Zungfer. 
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fterben und nach ihrem Tode canonifirt zu werben. Saftjen 
begriff das jehr wohl und fpannte alle ihre Nete aus, doch 
es war zu fpät, die Vögel fannten ihre Fallftride und Tiefen 
fich nicht fangen. Mit ihrem breifigften Jahre begann man 
fie in allem Ernjt Jungfer Laſteka zu nennen, ein Zeichen, 
daß fie in allem Ernſt den Heirathsgedanken entfagen müſſe. 
Sie that e8 nicht, ohne den Männern und allen Frauen, die 
glüdlicher gewejen waren, als fie, Haß und Rache zu ſchwö— 
ren. Aus der Goquette wurde fie zum Blauftrumpf und 
fchrieb in Revuen und Zeitihriften gegen die Tyrannei der 
Männer, verfaßte auch philofophifhe Romane, in denen bie 
Männer regelmäßig die Henfer und die Frauen regelmäßig 
die Opfer waren. So gelangte Yungfer Laftefa in die Vier— 
zig, 309 zu ihrem Bruder, übernahm die Erziehung ihrer 
Nichte und wurde fromm. Bon num an ging fie täglich zur 
Beichte und Kommunion, ließ fi in die Congregation auf: 
nehmen, hielt zwei Raten und ein Gefäß mit rothen Fiſchen 
und bettelte mit unermüdlichem Eifer für die armen Pater 
und Nonnen aus Abyffinten. 


Einige Jahre fpäter war e8, daß der Profeſſor Knoll 
mit ihr Bekanntſchaft machte. Er hatte Tante und Nichte 
einft in der Kirche gefehen und war durch die Schönheit ber 
legteren fo getroffen worden, daß er noch denfelben Tag, nach 
eingezogenen Erfundigungen, fi bei Doktor Beedman ein= 
führen ließ. Ich hab’ es bereits gefagt, daß Knoll gefcheibt 
war, wo e8 auf feinen Bortheil anfam, folglich fuchte er fich 
vor allen Dingen die Gunſt der Tante Laftela zu erwerben. 
Er ließ ſich bei allen Congregationen, Brüderſchaften u. f. w. 
einfchreiben, und hatte bereits nad) vierzehn Tagen das Glüd, 
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von der Tante für einen charmanten Herrn erklärt zu wer— 
den. Er fchenfte ihr einen Papagei und zwei Hunden — 
nun wurde er ihr Freund. Aber e8 ift nicht ohne Gefahr, 
der Freund einer alten jungen Tochter zwiſchen Bierzig und 
Vunfzig zu fein. Die Aufmerkfamfeiten des Herrn Knoll 
bliefen das Teuer, welches in der Bruft der Tante Laſteka 
unter der Aſche glimmte, wieder zu hellen Flammen an, fo 
daß, id) muß es leider jagen, die alte junge Tochter in kür— 
zejter Zeit auf ihren Profeffor wie bejejjen war. Was Louife 
betrifft, die war ein Engel von ſechszehn Jahren, der in ſei— 
ner Unſchuld das Spiel anfah, ohne e8 im Mindeften zu 
begreifen. 

Sp ftanden die Sachen, Mejuffer, ald Willem, der Stu— 
dent, der Kleinen mit den lieben Stiefelchen nachlief, vie 
feine andere war als die liebliche Louiſe. 


VI 


In unferm Jahrhundert fährt man, Danf dem Dampf, 
in vierzehn Tagen um die Welt. Kein Wunder alfo, daß 
die Liebe in derfelben Zeit aus einem Iuftigen Bruder einen 
orbentlihen jungen Mann machen fann. 


Mit Willem wenigftens war es ber Yall. Kein chic 
mehr, feine Eroberungen, feine tollen Streiche, feine tolle 
Laune mehr, er gab nicht mehr ven Ton auf der Univerfität 
an, er war nicht mehr der erfte bei Land: und Waflerfahrten, 
er wurde nicht mehr auf den Bällen im Hirfh unb in der 
Philharmonie gefehen, wo er der Liebling aller Genter Ta- 
glioni's gewefen wer, er war mit einem Worte unfichtbar ge— 
worden wie die Sonne im Mai. 


165 


Und bald famen traurige Nachrichten feine Freunde be— 
trüben. So erzählte ein Stubent, daß er Tags zuvor (an 
einem Dienftage, Mejuffer,) Willem auf allerlei Ummegen in 
die St. Michaelisfirhe hatte fchlüpfen ſehen, gerade um bie 
Stunde, wo das Lob beginnen follte, daß befagter Willem 
ohne Zögern nad) einem gewiſſen Pfeiler ging, wo ein Männ= 
hen zwei Stühle für ihn bewahrte, daß er dem Männchen 
einige Gentiemen gab und nachdem er ein großes Kreuz ge= 
ihlagen, fi gottesfürdhtig an’8 Beten machte. Zwei Tage 
jpäter hatte ein anderer Freund von Willem ihn auf feinem 
Zimmer befuchen wollen und ihn je vertieft in das Studium 
des bürgerlichen Geſetzbuches gefunden, daß er, um fidh be— 
merkbar zu machen, genöthigt gewejen war, ein brennendes 
Schwefelhölzhen an Willem’8 Schnurrbärthen zu bringen, 
was von Seiten Willem’s einen jo gewaltigen Zorn zur 
Folge hatte, daß der Freund davon lief und ohne ſich um- 
zufehen nad) der Societät flüchtete, wo Jeder einen Augen— 
blid fpäter wußte, W. Dan Boendaele fei fo eben wirklich) 
toll geworden. Endlich ſchwor ein junges Studentdhen, wel— 
hes Willen früher als feinem Ideal nadhäffte, er habe ihn 
des Morgens mit gelben Handſchuhen auf dem Kouter*) jpa= 
zieren ſehen. Diefer legte Bericht brachte die ganze Univer- 
fität in Beftürzung, und am Nachmittag war an allen vier 
Eden der Hehihule ein Plakat angefchlagen, welches dem— 
jenigen eine Prämie verhieß, der den gefunden Verſtand von 
Willem Ban Boendaele wiederfände. 


Meine liebe Leferin, Willem war nicht jcheinheilig, wenn 





*) Die Promenade in Gent. 
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er in die Kirche gina. Er that e8 lediglich in der Hoffnung, 
ein gewiffes Paar Stiefelhen anfommen zu jehen. Von den 
zwei Stühlen nahm er den einen nur, um ihn der Inhaberin 
der GStiefelden anbieten zu fünnen. Im Code civil las er 
immer nur ein und biefelbe Seite, auf welder der Para— 
graph von der Ehe ftand. Und die gelben Handſchuhe am 
Morgen? 


Ah, Mejuffer, er war ja nun doch ein Mal verliebt! 


nn — 


Und fie, die füge Unſchuld, fie konnte durchaus nicht 
begreifen, warum fie immer und überall dem fehönen jungen 
Manne begegnete, und als ächte Eva'stochter beichäftigte fie 
fi) jehr viel mit dent, mas fie nicht begriff und wollte e8 
fi erklären und dachte dabei immer wieder an den jchünen 
jungen Mann, an fein offenes ftolzes Geſicht, an feine ſchö— 
nen braunen Augen, an fein liebes Schnurrbärtdhen, und 
dann ließ fie ihre Arbeit fallen und blidte ftundenlang, mit 
dem Haupt auf die Hand geftügt, durd) das Fenfter in ven 
Sarten und träumte — o fo ſchöne Träume, und wenn fie 
dann gewahr ward wie fie träumte, dann wurde fie ärger: 
lich über fich felbft und feste fih an ihr Piano, aber der 
junge Mann war doch immer vor ihren Augen, und da fam 
fie aus dem Taft und fpielte faljch, und das war ihr doch fo 
ärgerlich! Und des Nachts da konnte fie nicht fchlafen und 
machte das Fenſter auf und verlor fih mit den Bliden im 
Firmament, mit der Seele im Unendlichen, bis ver frifche 
Nachtwind kam, der fie hereintrieb, und dann weinte fie ohne 
zu willen warum, und dann bewies fie ſich durch allerlei un= 


—— — — ——— — 
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widerleglihe Gründe, daß der junge Mann ganz allein Schuld 
an ihrem Grame fei, und dann wurde fie fchredlich erzürnt 
gegen ihn und wollte durchaus nicht mehr an ihn denfen und 
fchlief ein und träumte von ih. 


So vergingen drei Monate, und die Ferien hatten be= 
reits feit vierzehn Tagen begonnen, ohne daß Willem daran 
dachte, nach Haufe zu reifen. 


VIL, 

Unfer Held wird unferer ſchönen Leferin vielleicht ein 
wenig gar zu platonifh vorkommen, und fidher wäre von 
einem „Mädchenplager“ etwas Beſſeres zu erwarten gewefen, 
als dieſe ftille und contemplative Liebe. Es war dieſes, ich 
befenne es offen, Mejuffer, ein Schlimmer Tleden in Willem's 
Studentenwappen, und wäre ih an feiner Stelle gewefen — 
doch ſprechen wir lieber abermals von Herrn Knoll und feiner 
liebenswerthen Freundin Scholaſtika. Der fhöne Herr Knoll 
war troß feiner funfzig Jahre und feines völlig contempla= 
tiven Berufs (er war Aftronom) während diefer drei Monate 
viel thätiger gewejen, als fein junger Nebenbuhler. Kaum 
war er mit Tante Laſteka fo weit gelommen, wie er fommen 
wollte, jo fpannte der gelehrte Elendburger eine zweite Sehne 
an feinen Bogen und ſchoß alle Pfeile, die er noch in feinem 
verrofteten Köcher fand, in der Form von Somnetten, Ro— 
manzen u. ſ. w. gegen Fein Louischens Herz ab. Einige 
Wochen jpäter rieb er fich bereit die Hände und erachtete 
fih fir den Glüdlichften aller Sterblichen. Louiſen's auf: 
fallende Veränderung konnte ihm nicht entgehen, und welcher 
Urſache konnte die zuzufchreiben fein, wenn nicht dem Ein— 
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drud, welchen feine Verſe auf das Herz des fehönen und — 
reihen Mädchens gemacht hatten? Bon diefer Seite glaubte 
er folglich feiner Sache vollkommen ficher zu fein und wen— 
dete fih nun wieder der Tante zu. Es wird von einem 
Nachmittag gefproden, an weldem er ohne ein Mal zu gäh— 
nen, ihr in neunundbvierzig Partien Gänfefpiel Stand hielt. 
Weiter erfchien im Auguft 18— zu Gent ein fohöner Band 
in 4° (987 ©.) unter dem Titel: De linfluence des &toiles 
fixes sur le systeme nerveux des personnes lymphatiques. 
Etudes astronomico - physiologiques, par le docteur Hya- 
einthe Knoll&, und dieſes Bud war der Tante Laſteka, 
AMme Scholastique Beeckman, gewitme. Das Franzöfiren 
feines Namens war ebenfall® eine Artigfeit gegen vie ehr— 
würdige Dame, welde gleid allen ehrwürdigen Damen, die 
eine gewiffe Erziehung genofjen haben, nur vom Franzöſi— 
Ihen ſprechen hören wollte Tante Laftefa war von allen 
diefen Hulvigungen fo ergriffen, daß fie, als der Profeffor in 
Perfon ihr ein Prachteremplar feines Werkes überreichen kam, 
aller weiblichen Schüchternheit vergefjend, begeiftert ausrief: 
„od Knolle, was wird die Frau nicht glüdlic fein, der es 
gelingt, Ihr Herz zu feſſeln!“ Und fie feufzte jo ftarf, 
daß e8 genügt hätte, um eine Windmühle in Bewegung zu 
bringen. 


Diefe Worte und diefer Seufzer öffneten dem ſchmucken 
Profeſſor plötlicy die Augen. Er erinnerte fi auf ein Mal 
gewiffer Blicke, gewiſſer Aeuferungen in einem gewiſſen Ton 
gethan, und gewiffer Bewegungen, welche gewifje grüne Pan— 
toffeln unter dem Tiſche immer gegen feine Stiefeln vornah— 
men, kurz, Profeffor Knoll ſah ſich zwifchen zmei Feuern, und 
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bevor er noch mit ſich einig geworden war, wie er fi) aus 
biefer gefährlichften aller Stellungen herausziehen folle, wollte 
e8 der Zufall, daß Louiſen's verändertes Betragen auf ein 
Mal aud der Tante auffiel. Die Tante war noch zu fehr 
Frau, um nicht augenblidlich zu errathen, was e8 mit dem 
Mädchen für eine Bewandtniß habe, dody wer fonnte der Ge— 
genftand diefer erften jungen Liebe fein? Es fam fein Mann 
in's Haus außer — o Eiferfucht, giftiger Dorn an ber ſchön— 
ften Roſe, welche in „des Lebens Elendwüſte“ blüht, fandeft 
bu denn nicht junge Herzen genug zum Verwunden, daß bu 
dich daran machen mußtejt, das alte ders der armen Tante 
zu durchbohren? 


Die Eiferfuht ſpäht und — findet. Scholaſtika ftellte 
Nahforfhungen an und entvedte fehr bald ein höchſt bedeu— 
tungsvolles Madrigal, welches Herr Knoll in Louiſen's Ar— 
beitöförhbhen verborgen hatte. Bon diefem Augenblid an 
durfte Louiſe nicht mehr im Zimmer bleiben, fo oft ver Pro= 
fefior feinen Beſuch machen kam, fie wurde von ber. Tante 
barſch und unfreundlich weggeſchickt. Das gute Kind begriff 
Nichts von diefem Benehmen und betrübte ſich ſehr darüber, 
der Profefjor begriff e8 nur allzuwohl und rief feinen Schug- 
engel an, ihm aus diefer entjeglichen Klemme zu helfen. Der 
Schutengel mußte ihn gehört haben, feine Magd brachte ihm 
einen Brief, darin ftand: ‚Nächten Montag feiere ich auf 
meinem Landhauſe zu L. ein kleines Feſt bei Gelegenheit 
meiner Wahl zum Bürgermeifter des Dorfes. Ihr, werdet 
mir hoffentlich die Bitte nicht abfchlagen, Herr Rektor, dieſes 
Mahl durch Eure Gegenwart zu verherrlihen. Ich Habe 
außer den anfehnlichiten Bewohnern von L. noch einige ans 
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dere liebe Gäfte eingeladen, wie Meinherr Nevejans, Me— 
vroum ***, Doktor Beedman ımd Familie u. f. w., u. |. w.“ 
Und darunter ftand: „Peter Ban Boendaele.“ 

Der Profeffor war außer fih vor Freuden. Em Zus 
fammentreffen auf vem Lande — da mußte er fih mit der 
Zante ausjöhnen, in jedem Falle jedoch fi der Nichte er- 
Hären können. | 

Zwei Tage früher hatte Willem eine väterlihe De— 
peiche empfangen, die ihn nad Haufe rief, doch gegen ihn 
hatte Papa Ban Boendaele fein Wort von den Gäften er— 
wähnt, die er eingeladen hatte. Auch war ed mit den 
Thränen im Auge und mit dem Tod im Herzen, daß 
Willem die Stadt verlief. In der Diligence las er YIso- 
lement von Yamartine. 


Wie es nun fam, daß Papa Ban Boendaele den Pros 
feffor kannte und auch mit der Familie des Doktors be— 
freundet war, ohne daß fein Sohn Willem irgend darum 
wußte, das verfpreche ich meiner ſchönen Leferin feierlich zu— 
gleih mit dem Schluffe diefer Geſchichte im nächſten Jahr— 
gang des Studentenalmanachs zu erzählen, 


De Cort (Franz), geboren den 21. Juni 1834 zu Ant- 
werpen in der Skt. Jacobsſtraße. Sein Bater, Joſeph-Jan, 
diente unter Napoleon und war von Gewerb ein Buhdruder. 
Er ift todt; die Mutter lebt noch und heift Anna Maria 
Reynen. Der Großvater, ein Oheim, zwei Brüder, waren 
und find ebenfalls Buchdrucker, ein dritter Bruder ift Buch— 
Binder, „folglich“, ſagt Franz, „it es fein Wunder, wenn 
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ich, unter Büchern großgeworden, ein Büchermacher geworden 
bin.“ Seine Studien machte er, Dank einem Stipendium, 
auf dem Athenäum zu Antwerpen und zwar ſo gut, daß er 
ſtets der Primus in ſeiner Klaſſe war, in Belgien keine ge— 
ringe Ehre. Seine erſten Verſe, die er jedoch vernichtete, 
machte er, als 1848 einige franzöſiſche Banden in Belgien 
einfielen. Seitdem gab er viele Lieder in einen kleinen Ka— 
lender mit niederdeutſcher Tendenz, „Almanach für Hans und 
Jedermann“, welcher bei L. I. De Cort zu Antwerpen er: 
iheint. Das zweite der von mir gewählten Liedchen ift aus 
dem Jahrgang von 1855. Aus den gefammelten Liedern ift: 


— Die Blume des Feſtes. 


Was war ſie ſchön, wenn ſie das Ballkleid ſchmückte, 
Das liebe Mädchen, aller Augen Luſt! 
Ihr blaues Aug’, woraus die Unſchuld blidte, 
Entzündete zur Liebe jede Bruft. 
Sie lächelte auf holder Kinder Weile, 
Die Wangen jah in Rofenglut man fteh’n; 
Wenn fie erichien, rief jeder Jüngling leife: 
Was ift fie Schön! o Gott, was tft fie ſchön! 


Wie um die Blume bunte Falter jchweben, 
So drängen fi die Jünglinge zu ihr, 

Ein Jeder will die Hand zum Tanz ihr geben 
Und fleht auf Knien um einen Blid von ihr. 
Wohin fie tritt, rauſcht Jubel ihr entgegen, 
Und, blühend gleich der Roſe anzuſeh'n, 

Hört fie entzüdte Stimmen allerwegen: 

Was ift fie ſchön! o Gott, was ift fie ſchön! 


Die Frühlingsjonne webte achtzehn Male 
Ihr Zauberliht um's liebe Köpfchen ber, 


172 


Jetzt trifft fie auf ein Grab mit ihrem Strahle, 
Des Teftes Blume, ach, fie ift nicht mehr. 

ALS fie der Todesengel in den Himmel 
Getragen, zu den ewig gold’'nen Höh'n, 

Da Hang es durch das helle Fichtgewimmel: 
Was ift fie ſchön, o Gott, was ift fie ſchön! 


Bei dem Gang durch's Abenddüfter. 


S'Sönnchen fagte guten Abend 

Eh’ e8 himmelabwärts fuhr, 
S'Möndchen glänzte herzerlabend, 
Neune ichlug des Thurmes Ubr. 
Und ich ſah das hübſche Käthchen, 
Nojenfriich, das liebe Mädchen 

Mit dem Peter der Frau Trud! 
Was der Burjche da geflüftert 

Bei dem Gang durh’s Abenddüſter, 
Das entfinn’ ich mich gar gut. 


„ziebfte”, ſprach der Burſche koſend, 
„Meiner Seele Schatz biſt Du!’ 
Und ihr Köpfchen hing das Mädchen, 
Aber ſagte Nichts dazu. 

„Barum läfleft Du mich fragen, 
Sonder Antwort mir zu fagen ? 
Zweifeln ift wie Höllenglut !* 

Mas fie darauf halb geflüftert 

Bei dem Gang durch's Abenddüſter, 
Das entfinn’ ich mich gar gut. 


Und fie zogen flüfternd weiter, ö 
Mancher Seufzer warb gehört, 
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Biele Liebesküßchen wurden 
Ausgetauichet ungeftört. 

Aber wie es noch geenbet, 

Und wohin fie fid) gewendet — 
Niemand jchlich fich hinterher, 

Und was weiter fie geflüftert 

Bei dem Gang durd’s Abenddüſter, 
Das entfinn’ ich mich nicht mehr. 


Wie man fieht, ift De Cort zugleich graziös und naiv, 
doch ift er auch nody mehr: der Iuftige Geſell bei der Bier— 
fanne, bei Öelegenheit der politifche Chanfonnier, und in ern= 
ften Stunden der leidenſchaftliche Dichter — Alles zufammen 
genommen ein Achter Blaming. Seine frühern Yiebesliever, 
in dem gejunden Sinn des alten Volksliedes gemacht, find 
fämmtlih an ‚ein Mädchen aus dem Volke“ mit Namen 
Therefe Melanie d. 9... gerichtet, welches nach einer drei= 
jährigen Berlobung mit De Cort den 28. Yuli 1856-an der 
Abzehrung ftarb. De Cort hat ihrem Andenken zwei feiner 
Ihönften Lieder geweiht, „Arme Mutter‘ und „Thereſe,“ mit 
dem Refrain: 

Ich darf das arme todte Kind, 
Ih darf Thereje nie vergejien. 


Aud in diefer Dichterliebe zu dem „armen todten Kind des 
Volkes“ dürfte De Cort Typus fein. Erzogen wurde er zum 
Kaufmann und war nod bis zum Dftober 1857 in einem 
Comptoir, dann gab er zufammen mit Jan Ban Ryswyck 
eine liberale Zeitung „Das Grundgefeß‘ heraus, von welcher 
er im September 1858 als Hauptrevacteur an die „Schelde“ 
überging.*) Er ift übrigens nicht der einzige Antwerpner, wel- 


*) 1860 trat er von der Rebaction zurüd und mwurbe Agent 
comptable einer Dampfichiffgeiellichaft. 
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cher aus dem Handelsftand in die Fiteratur trat oder Handel 
und Piteratur zugleich betreibt, ein Beweis, daß in Antwerpen 
der Handel ſich etwas von feiner urſprünglichen poetifchen 
Beftimmung erhalten hat. Herausgegeben hat De Cort bis 
jegt nur ein einziges Bändchen Lieder, doch bereitet er ſchon 
ein zweites vor,*) welches auch Ueberfegungen aus dem Deut- 
ſchen und dem Englifchen enthalten ſoll. Einige Lieber, die 
er mir daraus vorlas, waren noch ſchöner, als die bisher 
veröffentlichten, und eines hätte ich gern wiedergegeben. Bei 
einem dramatiichen Felt vorgetragen, forderte e8 zu Almofen 
für die Hinterbliebenen der Arbeiter auf, welche im Herbft 
1859 dur den Einfturz von einem Theile des Antwerpner 
Entrepot verfchüttet wurden. Das Lied bittet wie ein Kind, doch 
es ift unmöglich, im Deutſchen Verfe wiederzugeben wie dieſe: 


Och, goede heeren, lieve vrouwen, 
Een almoos, as het u belieft. 


Aber gleihfam als Zugabe will ich ein anderes Lieb über- 
fegen, welches ich auch ſchon in ter Handſchrift fannte und 
welches feitvem in Jan en Alleman für 1859 erfdien. 


Ich lich’ dich nad. 


Ih kam, um Gnade dich zu fleh'n, 

Um did zu ſeh'n — ich ſah Dich wieder, 

Doch du, du ſchlugſt die Augen nieder, 

Und bleib und jprachlos blieb ich fteh’n. 

Kein Bid, kein Roth auf deinen Wangen, 

Kein Wort — dein Herz blieb kalt und ſtumm, 

Ih bebt' und glühte vor Berlangen, 

Du gingft vorbei, fahft nicht did um — 
Willſt du, Kind, mir wiedergeben, 
Was ich unverdient verlor, 

Nimm zum Tauſch mein ganzes Leben, 
Nur ſei hold mir wie zuvor. 


) Es erihien 1859. 
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Ich lieb’ Dich noch, wenn gleich den Eid 
Du bradeft, den bu mir gejchworen ; 
Haft das Gedächtniß du verloren, 

Bei mir iſt's wie zu alter Zeit. 

Ih wollte meinerjeits dich laffen 

Und, bir entfloben, glüdlich fein, 

Ih wollte dich vergeffen, haſſen, 

Doch ad, mein Herz, das fagte: Nein! 
Willſt du, Kind, mir wiedergeben, 
Was ich unverbient verlor, 

Nimm zum Tauſch mein ganzes Leben, 
Nur fei hold mir wie zuvor. 


Ya, ohne Frucht hab’ ich geſtrebt, 

Aus meiner Bruft dich zu vertreiben, 

Mein Ideal wirft ftets du bleiben, 

Auh wenn mir feine Hoffnung lebt. 

Und brüdten gleich die jhönften Frauen 

An Bruft und Lippen mid voll Glut, 

Ich ftände falt fie anzuichauen, 

Und brennte no fo heiß mein Blut. 
Willſt du, Kind, mir wiedergeben, 
Was ih unverdient verlor, 

Nimm zum Taufch mein ganzes Leben, 
Nur fei hold mir wie zuvor. 


D nur noch ein Mal beige mein 
O nur no ein Mal laß dich küſſen! 


Und jollteft bu gleich Lügen müſſen, 

Sprich doch: ich werbe glüclich jein. 

Sag’, daß du Alles willft vergeſſen, 

Und auf den Rnieen dank’ ih bir, 

Und einft wielleiht — wer fann’s ermeflen — 
Kommt auch dein Herz zurüd zu mir. 
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Willſt du, Kind, mir wiedergeben, 
Mas ich unverdient verlor, 

Nimm zum Tauſch mein ganzes Leben, 
Nur jei hold mir wie zuvor. 


— — — 


Liederen. Eerste Reeks. Antwerpen 1857. 


De Geyter (San), geboren 1830 zu Lebe, einem Dorf 
bei Aloft. Seine Eltern, Lievin De Geyter und Maria Jo— 
hanna De Corte, find aus Oudeghem in Oftolandern gebür— 
tig. De Geyter befuchte die Clementarfchule zu Aloft, wo 
eben damals Levegand Schulinjpeftor war. Der enter 
Dichter bemerkte De Geyter, welcher außer vielen Schulpreifen 
fogar einen befondern Preis von der Regierung empfing. 
Im Jahr 1847 machte er die Bekanntſchaft Zetternam’s, 
welcher die erfte Dichtung De Geyters, eine Ode an Blan— 
bern, nad Antwerpen brachte. Conscience las fie und pro= 
phezeihte dem jungen Anfänger fogleid eine Zukunft als 
Dichter. Nach Antwerpei gezogen, trat er mit feinen Freun— 
den Genard, Hanſen, De Cort und Heuts 1851 im „Sprad= 
verband‘ auf und zwar mit einer Anrede „An einen Ver— 
führer. Auch in andere Zeitfchriften gab er Gedichte, ebenfo 
in das Genter „Jahrbüchlein“. 1854 war er von der Com— 
miffion des Yandjumweels*) bei Gelegenheit des Skt. Lucasfeftes. 
In demfelben Jahre gründete er mit feinen Freunden Brown, 
Dujardin, Genard, Heremans, Matthyfens, Ommegand, Ban 
Rotterdam, Zetternam u. A. die „Vlämiſche Schule‘. Einer 


*) Landjumeel, ein Wettftreit Behufs deſſen fich mehrere Rhetoreil« 
fammern verfammelten. | 
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von ihnen, fein liebfter Freund, Zetterman, ftarb bald darauf 
nad) einer ſchmerzlichen Krankheit, während welcher De Geyter 
ihn unermüdet pflegte. Wie er bis zum legten Augenblide 
bei ihm ausgehalten und ihm die Augen zugevrüdt hat, fo 
bat er auch den Ertrag feiner kürzlich gefammelten Gedichte 
zu einem Denkmal für Zetterman beftimmt, und fie deshalb 
„Blumen auf ein Grab‘ genannt- 

Ic hatte zur Ueberfegung diejenige Dichtung gewählt, 
weldye ben Namen De Geyters am hörbarften gemacht hatte. 
In einem Beihluß vom 2. July 1855 fündigte die Regie— 
rung zur fünfundzwanzigjährigen Feier der belgifchen Unab— 
hängigkeit eine Preisausjchreibung in beiden Spraden an. 
Der Gegenftand war: ‚Die Schidjale Belgiens feit 1830: 
die Wohlthaten der Unabhängigkeit.“ Die Wahl ver Form 
war — die Zahl der Verſe durfte nicht unter hun— 
dertfunfzig und nicht über zweihundertfunfzig ſein. Der Preis 
war für die vlämiſche Dichtung ſowohl wie für die franzö— 
filhe eine goldene Medaille von 600 Franken an Werth oder 
die gleihe Sunune in Geld. Der vlämifche Preis wurde 
einftimmig De Geyhyter zuerfannt. 

Kaum erfuhr man das in Antwerpen, jo ernannte bie 
Skt. Lucasgilde eine Commiffion, welde fi zu den Gene— 
rälen Burggraf von Nieulant und Xefebore begab, um fid) 
deren Unterftügung zu einer von ihr augenblidlih beſchloſſenen 
Feftlichfeit zu erbitten. Es wurden ihr zwei Mufilcorps und 
zwei Compagnien zur Verfügung geftellt, und an demſelben 
Tage, wo De Geyter zu Brüfjel aus den Händen des Königs 
den Preis empfangen hatte, am 26. September, erwartete 
ihn Abends 7Y, Uhr zu Berchem die feierlichite Begrüßung. 
Ein allgemeines Lebehoch ertönte, als der Staatswagen, in 
welhem De Geyter mit den Abgeordneten der Gilve fa, 
ſich langfam näherte. Die Trommeln wirbelten, die Mufit- 
corps fpielten das Volkslied. Vier Geſellſchaften: vie „Lieder— 
tafel,‘“ welche bereits am Abend vorher De Geyter ein ſchönes 
Ständchen gebracht hatte, die „Kunftfreunde”, die ‚Eintracht‘ 

I, 13 
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und die. „Goldblume““ Hatten fi der Gilde angefchloffen. 
In einem langen Fackelzuge begab fid die ganze Schaar 
durch die ſchon vorher beftimmten Straßen nad dem Lofal 
der Gilde. Diejes war glänzend erleuchtet; am Meittelfenfter 
zeigte ein prächtiges Transparent die Wappen der Gilde und 
die Worte: Leve J. De Geyter. 

De Geyter wurde mit einer Rede bewillfommt, und die 
beveutendften Künftler und Literaten brachten beim Ehrenwein 
Toafte aus. Darauf erfolgte durch Ban Beers das BVorlefen 
der befrönten Dichtung. Am erjten Oktober wurde dieſelbe 
bei einem Feſte der Yiedertafel abermals vorgetragen, nur 
war diejes Mal Ian Dan Rotterdam der Borlefer. Der 
Borfiger der Liedertafel hatte dem Dichter eine Lorbeerkrone 
überreichen wollen, doch die Nichtanwejenheit De Geyter's 
hatte dieje Huldigung vereitelt. 

Meine Ueberfegung war jeit faft einem Jahre fertig, 
und nod immer wartete ich umfonft auf Notizen über De 
Geyter, als ich einen Brief von ihm erhielt, worin er ſich 
ſehr melandoliich darüber ausließ, daß ich gerade dieſe Dich- 
tung genommen. Myn vriend Frans heeft het my al fron- 
sende gezegd en ick heb het al zuchtefde vernomen, 
Ichrieb er und fandte mir zugleich fein Bud, gleichſam um 
mich aus Dankbarkeit zu einer neuen Wahl zu verpflichten. 
Was wollte ich thun? Sch überfette, um einen Begriff von 
des Dichters. eigener Art zu geben, nod „Zwei Schweſtern,“ 
und ließ „Belgiens Scidjale‘ als eine Probe der amtlich- 
vaterländiichen Dichtungen, welche bei jeder feierlichen Gele— 
genheit zum VBorfchein fommen. 


Belgiens Schidjale ſeit 1830, 
Die Wohlthaten der Unabhängigkeit. 


[ Motto: Wahrheit. 


Europa jah den Damımn zerrifien, 
Der wehren follte fremder Madıt; 
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Es warb vom Bolfe jelbft vollbracht, 
Das vor dem Zwang oft fnieen mitffen ; 
Denn Belgien brach das Bruderband 
Mit dem verwandten Niederland. 


„Weh,“ jo erflang es allerwegen, 
„Kaum von ber Gallier Joch befreit, 


„Kommt Belgien, in dem Freibeitsftreit, 


„Aufs Neue diefem Joch entgegen. 
„Erobert blieb’8 jahrhundertlang, 
„Es hat gelitten und geftritten, 


„Doch lernt’ e8 Nichts aus dem Erlitt’nen, 
„Es bebt nicht mehr vor fremdem Zwang. 


„Bedrängtes Schiff, ganz unerfahren 
„Iſt's junge Volk, das dich bemannt, 


„Die jollft du Durch die Wogen fahren, 


„Gepeitichter Kiel, unjelig Land ?“ 


Und Belgien börte dies und grollte, 


Denn Freiheit war es, was es wollte, 


Nie haft! es mehr die Tyranney. 
Und feine Weifen ruft's und fraget: 
„Das heilge Land der Väter, jaget, 


„Wie kann es ruhmreich jein und frei? 


Erhaben war's, das Voll zu ſchauen, 


Das voller Muth und Selbjtvertrauen 


Der Zukunft froh entgegen ſah. 

So ftand, anf fih allein nur bauend, 
Jus Antlig ganzen Heeren ſchauend, 
Das alte Rom einft furchtlos ba. 


Und Belgiens Yandesrath entbrannte 
Und rief, die würd'gen Häupter bloß: 
„Das Bolt, es bleibe Herr im Lande 


12” 
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„Und mwerbe durch die Eintracht groß, 
„Und wollen Fremde unſ're Schande, 
„Wir wollen Freiheit oder Tod!“ 


Und Alt-Europa ward betroffen 

Bom Ruf, der voll von trog’gem Hoffen. 
Doch als es plöglich einen Thron 

Zur Luft des Volks ſich ſah erheben, 

Da rief e8 aus mit bitterm Ton: 

„Wie bei der Freiheit Tod ihr Leben? 
„Und bei der Macht des Volls die Kron'?“ 
Die Antwort war: „Die Zeit wird's lehren. 
„Uns täufchet weder Traum noch Schein; 
„Der Fürft, der Belgien wird regieren, 
„Wird in dem Volk ſich jelber ehren, 
„Und nur der größte Bürger fein.“ 


II. 


Seitdem find fünfundzwanzig Jahr vergangen, 

Und Belgiens Jungfrau, Leben auf den Wangen, 
Ein mildes Lächeln um den Mund, 

Hört, weit und breit, fih Huldigung bezeugen, 

Sieht jeden Stamm fih wor ihr nieberbeugen, 
Glückſelig durch der Treue Bund. 


Sp wurde das Bejammern zum Beneiben, 
Das Land kann in’s Gewand ver Luft fich Heiden, 
Das feine Herrichjucht mehr ihn raubt. 
Europa wachet über feinen Söhnen, 
Weh' denen, bie noch ihre Freiheit böhnen, 
Noch drohen follten ihrem Haupt! 


Denn Belgien warb die Zuflucht für den Frieden. 
Seht, ein Orkan ri alle Throne nieder, 
Die Zeit bes Scepters ſchien vollbracht. 
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Bon Ort zu Drt erflang des Zornes Stürmen, 
Die Völler ſuchten Freiheit auf den Trümmern 
Der blind geftürzten Fürſtenmacht. 


Und bier ftand Alles feft in biefem Toben, 
Der weile Fürft, auf unfern Thron erhoben, 
Saf mit der Freiheit Hand in Hand; 
Und Belgien, ftoly, die Probe zu beftehen, 

Sah hocherhaben feinen König ftehen 
Als größten Bürger in bem Land. 


„Monarchenrang wird jetst gehaßt, ihr Kinder, 

„Und ſollte id in euerm Heil euch hindern, 
„So bring’ ich meine Herridhaft dar.“ 

So ſprach der Fürft und legt’ die Krone nieder, 

Doch bittend fang es: „Bater, nimm fie wieber, 
Die Belgier find nicht undankbar.“ 


Kurz war das Glüd, das uns der Herr befcheerte, 
Die Königin, ein Engel auf der Erbe, 
Zog nad dem ew’gen Vaterland. 
Bergebens Hang es im Palaft: „Erbarmen!“ 
Vergebens „Gnade!“ bei den taujend Armen, 
Geipeift, getränft von ihrer Hand. 


Wohl hinterließ beim Heimgang fie zum Pfande 

Die Kinder uns, die, Hoffnungstroft dem Lande, 
Zu lieben uns erzogen find; 

Doch wird uns lange noch die Mutter fehlen, 

Und bleiben wird ihr Bild, fo lang die Seelen 
Durh Tugend noch entflammbar find. 


Kaum daß; geftillt vie Trauerllagen waren, 
Sp bebt’ das NReih vom Tritt der Heeresichaaren, 
Ausrüdend nah dem Morgenland. 
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Es galt den Fall jahrhundertalter Reiche, 
Bon Nord und Weit ftrömt’ wie durch offne Deiche 
Die Nahrung ber zum Kriegesbrand. 


Noch währt der Krieg, noch kämpfen mächt’ge Heere, 
Noch ſchwanken unter Flottenwucht die Meere, 
Noch drobt ein alter Thron den Fall; 
Fern ift ber Friede; in des Krieges Wogen 
Wird immer noch ein Volk hineingezogen, 
Doch Belgien troßt dem Flutenihwall. 


Kein Schwert, nur das Geſetz ſoll bier regieren, 

Hier wird das Recht nicht feine Macht verlieren, 
Das Heer kennt nur das Yand, die Pflicht; 

In Schloß und Hütte ficht man Ordnung walten, 

Die Preſſe — frei, wenn auch zurüdgehalten, 
Entlarvt die Schuld, verbreitet Licht. 


Und der Gewerbfleiß Wunder jchafft und Lüfte, 
Der Handel jchifft auch an die fernfte Küſte, 
Geleitet dutch der Hoffnung Licht. 
Muß aud das Fand mit Schmerz und Unheil ftreiten, 
Es trägt geduldig dieſe Prüfungszeiten, 
Sie find das Werk der Willführ nicht. 


III. 


Doch größres Heil als äußre Schickſalsgunſt 
Genießt der ſo der Freiheit werthe Boden; 

Denn Belgiens iſt die ewigſchöne Kunſt, 

Der allgemeinen Huld'gung Weihrauchsodem. 
Sucht nicht die Kunſt, wo Freiheit ward zunichte; 
Fragt die Jahrhunderte, fragt die Geſchichte: 

Nur wenn aus eignem Geiſte kam das Licht, 

Nur wenn das Land den fremden Zwang bezwungen, 
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Sind Künftlerriefen feinem Schooß entiprungen, 
Wie Blumen, wenn hervor der Frühling bricht. 


Geſchlechter löſcht und Staaten aus Die Zeit, 

Doch nicht Die Slorien auf den Trümmern ſchwebend; 
Gefallen ift der Griechen Herrlichkeit, 

Doch bleibt Homer, fie alle überlebend. 

Du, Belgien, fiebft jet aus den Ländern allen 

Zu deiner Kinfte Hort Die Pilger wallen, 

Und wenn Europa einft zur Wüſte ward, 

Zum Ort, bewohnt von Sklaven und von Wilden, 
Sp wird noch immer fich die Menjchheit bilden 

An dem, was Davon ausgegraben ward, 


Für Andre dann der Siegeskranz im Feld, 

Der blut’ge Kranz, an welchem Thränen beben, 
Uns, Belgier, uns ein edel froh Erheben, 

Das jedes Herz mit neuem Glüde jhwellt. 

Uns jede Kunft, die unj're Borzeit ehrte. 

Seht, jedes Schwert, das Blandern je verbeerte, 
Nicht minder tief in's Herz der Kunft auch drang; 
Man ſchwor dir Tod, du Sprache unirer Bäter! 
Und einft, einft flicht die Welt noch Yorbeerblätter 
Dem Bardenchor, das deinen Ruhm bejang. 


VI 


Doch aus feinen Reih'n ertünen Klagen 

Und man rührt der eier Gold nicht mehr; 
Finfter beuget fi das Haupt der Greiſe, 
Gleich als wird’ e8 vor dem Spott zu jchwer, 
Und um ibren Mund am beut’gen Feſte 
Ziehet ſich ein bitt’res Lächeln ber. 
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„Singen ?“ fragen fie, „Unb was filr Lieber? 
„Lieder für die Freiheit, für das Land? 
„Sagt uns, wann wir beide nicht befungen, 
„Zeigt den Unjern, den man läffig fand. 
„Unſer Schwanenfang noch wird fie preifen, 
„Wenn das Herz uns faßt bes Todes Hand. 


„Aber fordert nicht, daß Vlanderns Söhne 
„Freude fingen, wo das Elend weint. 

„Fordert nicht, daß Dankbarkeit wir zeigen, 

„Bo man nimmer uns zu hören fcheint. 

„Fordert nicht, daß fremden Ruhm wir fränzen, 
„Wenn für uns des Ruhms Geftirn nicht ſcheint.“ 


Kann e8 wahr fein, Belgien, was fie zirnen ? 
Wäre das Gejet, die Macht, das Recht, 

Alles, was nur groß und was nur herrlich, 
Alles fremd dem vlämifchen Geichlecht? 

Soll die eigne Sprache man verläugnen, 

Bon der Fahne weichen im Gefecht? 


D dem jei nicht jo, vereinte Belgier! 
Was kann Freiheit für den Baftarb jein ? 
Web’ dem Yanbe, das ein Band zerrifie, 
Das zwei Stämme fefthält im Verein. - 
eh’ der Mutter, welcher arme Kinder 
Minder lieb als reiche jollten jein. 


Doch auch du, o Blandern, bift nicht ſchuldlos, 
Bor bir jelbft bift einft erröthet du, 

Du entweihteſt einft dich felbft, und jetst noch 
Trägſt am jehwerften von den Deinen bu. 
Doch ſchon fließt in deine Wunden Balfaın, 
Und vom Himmel ftrahlt ein Stern bir zu. 
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Biele kehren als verlorne Söhne 

Schon zu bir zurüd, von Reu' entbrannt; 
Biſt bu wiederum bu felbft geworben, 
Dann wirft du auch länger nicht verfannt, 
Und Wallon’ und Blaming werden künftig 
Nur als treue Brüder noch genannt. 


Habt Bertran’n denn, durch das Leid geläutert 
In Euch jelbft, die ehmals Ihr fo groß! 

In den Fürften, den man Euch beneibet, 

In den Stamm, entfproßt aus Euerm Schoof. 
Bei dem allgemeinen Feft des Landes 

Brechet frei im ftolgen Jubel los. 


’ 


Barden, fingt in mächtigen Aktorden, 

Singet unf’rer Aller Baterland! 

Eintraht wohn’ am Maas- und Schelbeftrande, 
Friede halte mit der Freiheit Stand. 

Und des Norbens Griechenland fei Belgien, 
Wo den Lorber pflanzt der Künfte Hand. 


Zwei Schweitern. 


Ich kannte fie in ihrer Kindheit Beide 

Als Engel auf der grenzenlofen Haibe, 

Wo oftmals ih, vom Wandern müde, lag; 
Da ſprangen barfuß fie mit ihrem Bruder 
Rings um das Hüttchen ihrer armen Mutter, 
Die Gott für fie gedankt an jedem Tag. 


Ih kannte fie in ihren ſchönſten Jahren, 
Als fie der Stolz des ganzen Dörfchens waren, 
Für jeden Jüngling ein geliebter Traum; 
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Denn Unihuld war in ihrem Blid zu feben, 
Sie mochten Morgens nun zur Kirche geben, 
Sie mochten Abends tanzen unter'm Baum. 


Ih kannte fie, ala ihre arme Mutter 

Erkrankt durch Thränen über ihren Bruder, 
Und fie, verſchämt, mit Blumen aus dem Feld, 
Zum erften Mal dem ftillen Dorf entichritten, 
Um in der Stadt fich etwas zu erbitten, 

Und wiederkehrten mit ein wenig Gelb. 


Ich kannte fie, als auf der Mutter Grabe 

Die letzten Rofen fie gebracht als Gabe 

Und dann auf immer famen in die Stadt. 

D Freunde, wenn gleich angefüllt mit Schmerzen, 
So glichen doch zwei Lilien ihre Herzen, 

Die noch fein einz’ger Hauch befubelt bat, 


Und jett, jetzt kenn’ ich feine mehr von Beiden, 
Die Schande trennt die Schweitern aus ber Haiben, 
Die eine, durch der Jugend Glut verführt, 

Hat bald ihr Dorf und ihren Gram vergejien, 
Mit Zucht und Sitte ſpottet fie vermeſſen 

Und trinkt, wenn je fih ihr Gewiffen rührt. 


Die andere büft als Nonne für die Schwefter 
Den Tag hindurch und jchläft des Nachts dann fefter 
Auf bloßem Grund ala jem’ im Bett voll Pradt. 
Doch wacht fie manchmal bei der Sterne Helle, 
Dann jeufzt gen Himmel fie aus ihrer Zelle: 
„Ach, bätte Mutter das von uns gedacht? 


De Geyter wurde 1857 zum Gerichtsichreiber bei dem 
Gericht erfter Inftanz zu Antwerpen ernannt, und 1858 zum 
„Kommis-Greffier Titularis“ befördert. In feinem Briefe 
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an mich hob er den vft tragifch-humoriftifhen Gegenfat zwi: 
fchen der Poefie und der Griminaliftif geiftreih ſcharf hervor. 
Wäre De Geyter Romancier, jo könnte ihm fein Amt wich- 
tige Erfahrungen eintragen, auf die Poefie dürfte e8 für die 
Tauer nit ganz günftig einwirken. 


Bloemen op een graef. Gedichten. Uit gegeven tot bekostiging 
eener graefzuil ter nachgedachteniss van Eugen Zetternam. Ant- 
werpen 1857. 


De Hoon (Judäus), geboren zu Gent 1787, wurde, 
nachdem er auf eine glänzende Weije feine Studien an der 
Medicinſchule zu Gent gemacht hatte, Sanitätsbeamter unter 
Napoleon. Als diefer ftürzte, fehrte De Hoon in das Pri— 
vatleben zurüd und ließ ſich zuerit in Bajjevalde und dann 
in Capryck (Dft-Vlandern), als Arzt nieder. An diefem Orte 
lebt er noch jet, ein thätiges, halb praftifches, halb litera- 
riihes Leben, denn er ift nicht nur Doftor, jondern zugleid) 
sriedensrichter und Yandbauer. Gefchrieben hat er fomwohl 
in Berfen wie in Profa, dody nie unter feinem Namen, haupt- 
fählih im ‚‚Belgifchen Muſeum“ und im „Jahrbüchlein,“ aus 
deſſen einundzwanzigftem Jahrgang das untenftehende Lied— 
ben if. Die Notizen über De Hoon danfe ich jeinem 
Schwiegerſohne, Heremans. Es ift gewiß ein bemerkenswer— 
tber Umjtand, daß De Hoon der Schwiegervater zweier jo be= 
deutender Schriftiteller, wie Yedegand und Heremans, wurde. 


Mütter. 


J. 


„Mutter, o Mutter, weint nicht ſo ſehr, 
„Schweſterchen auch weint ja nicht mehr. 
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„Sieben Nähte ſchon habt Ihr durchwacht, 
„Schwefterhen auch entichläft ja ſacht. 


„Händchen und Füßchen wurden fchon ftill, 
„Wimmern und Athen, Alles wird ftill. 


„Sebet, e8 lächelt der bleihe Mund —“ 
Das Herz der Mutter, es brach zur Stund! — 


II. 


Das Kind lag im Sterben, das Kind lag bleich 
Auf der Mutter Schooß einer Leiche gleich, 


Bon Verzweiflung überihmwoll ihr das Herz, 
Doch hatte nicht Thräne, nicht Laut ihr Schmerz. 


Der allwiſſende Gott der fennt dies Leid, 
I. Der barmherzige Gott übt Barmherzigkeit. 


Die Mutter borht — ein Seraph ſpricht: 
„Gebeugte Mutter, verzage nicht. 


„Ih bringe zurüd Dir Dein Kinbelein, 
„Run bewahre dem Herrn jein Seelen rein.‘ 


De Laet (Sohan Jakob, als Schriftfteller Johan Al— 
fried De Laet), geboren ven 13. December 1815 zu Ant— 
werpen, Sohn von Jan Joſeph und Marian Joanna Herwegh, 
einer von denen, weldye die neue vlämijche Literatur fchufen. 
Eigentlich hatte er fi für die Medicin beftimmt und 1839 
zu Löwen fein Doftoreramen glänzend beftanden, aber nad) 
einer furzen Praxis gab er diefen Stand auf und folgte fei- 
nem Beruf, indem er zu Brüffel unter dem Namen ‚‚Blä= 
miſch Belgien‘ ein Blatt gründete, in weldem er, nad) 
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Daugenberg’8 Ausdruck, fi überall vor die Brefche warf, 
jobald feine Sprache und fein Land angetaftet wurden. 
Brüſſel iſt jedoch der vlämiſchen Tagespreſſe nie ſehr günſtig 
geweſen, ſelbſt jetzt gelingt es ihr nicht ſo recht, ſich in dem 
cosmopolitiſchen Durcheinander, welches in Brüſſel wirrt und 
wühlt, wirklich hörbar zu machen. „Vlämiſch Belgien“ ver— 
änderte ſich in „Vlämiſche Belgier, gab dadurch Gelegenheit 
zu einem Epigramme von Ban Duhyſe und hörte dann auf. 

— De Laet fehrte nad Antwerpen zurüd, und eine trübe 
Zeit begann. Er Mnte kennen, was es heiße, einen Boden 
bearbeiten, der noch feine Erndten tragen fünne. Am 27. 
Dktober 1845 war er zugleid mit Conscience und Yedegand 
zum aggregirten Profefjor an der Hochſchule won Gent er= 
nannt worden, aber das war nur ein Titel, feine Stelle. 
Umfonft bewarb er fih, als um dieſe Zeit am Antwerpner 
Athenäum ein commercieller Lehrgang eröffnet wurde, um ven 
Lehrſtuhl der Geſchichte, ſowie Bleefhhoumwer um den ver 
franzöfifhen Sprade — die Stimmung war ven Vlamingen 
entgegen, beide Gefuche wurden abgefchlagen. De Laet fam 
mwüthend zu Bleefhhouwer. „Die Goterie, welde die Stadt 
regiert, muß gejtürzt werden.” — „Ich habe Nichts dage— 
gen,“ antwortete Vleefhhouwer, und die Gründung eines 
Blattes in der Art des Parifer Charivari wurde bejchlojjen. 
Der „Roßkamm,“ jo hieß es, hatte einen ungemeinen Er— 
folg, aber, leider, auch unausbleiblihe Folgen. Als De Yaet 
1854 zur Wahl in die Kammer vorgejchlagen wurde, da war 
es das Gefpenft des Roßkamms, mweldes, als Zeuge wider 
ihn aufgerufen, feine Candidatur vernichtete. De Yaet hatte 
1849 vie Redaktion des Journal d’Anvers übernommen, war 
zwei Jahre fpäter durch Vleeſchhouwer an derſelben erſetzt 
worden umd zur „Emancipation“ nad) Brüfjel übergegangen. 
Seit gab er Alles, Yournaliftif, Politif und Literatur zus 
gleih auf, und trat an die Spige einer großen Bäderei in 
Antwerpen. Als ih im Frühling 1856 Antwerpen und bie 
vlämijhen Literaten befuchte, fand ich De Laet bereits in 
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feiner neuen Lage eingerichtet. Ex ſchien refignirt, ſprach von 
den Pflichten gegen feine Familie, und ich fand es ganz nas 
türlich und fehr lobenswerth, daß er feine Lieblingsneigungen 
aufgegeben habe, um für die Seinigen zu forgen. Später 
jedoch, als ich die Verhältniffe der vlämifchen Schriftjteller 
näher kennen lernte, frug ich mid) mit Verwunderung, warum 
De Laet nicht zugleich feine Bäckerei verwalten und fortfahren 
fönne, literarifch thätig zu fein? Er hatte fich entjchieven 
geweigert, mir etwas über ſich wmitzutgeilen. „Sagen Sie 
der Baronin,” gab er meinem Abgejandten Genard zur Ant: 
wort, „daß De Yaet, der Schriftiteller, topt ift und nur De 
Yaet, der Bäder, nod lebt.” So fuhr id denn nod ein 
Mal zu De Paet, dem Bäder, und entvedte ihn, nachdem wir 
zwijchen Lagerungen von Broden, die ſehr gut ausfahen, durd)= 
gefommen waren, in feinem Bureau. Als Mann von Geift 
empfing er mic, ebenfo unbefangen, als wäre er in feinem 
Salon geweſen. Ich hatte in meiner Erinnerung das Bild 
eines ruhigen Mannes von mittlerem Alter behalten, ich fand 
einen nod jungen, fräftigen, feurigen Redner, der fi ein— 
bildete, blafirt zu fein, weil er getäufcht und erbittert war. 
Er trug mir fließend und glänzend eine Elegie vor, welche 
mir auch nicht die mindefte Sympathie einflößte. Was ihm 
begegnet war, das ift, nur noch zwanzigfach fchlimmer, Jedem 
begegnet, der nad Auszeichnung ringe. Und dagegen wird 
nicht Jedem die Anerkennung zu Theil, die De Laet gefunden 
hat. Sein Styl wird von der altnieverdeutfhen Schule jo= 
wohl wie von der neuen vlämifchen als vortrefflic anerkannt; 
romantifch dem Wejen nah, gilt er ſchon jegt als klaſſiſch 
in der Form; als Dichter ftellt Heremans ihn neben Ledeganck 
und Ban Beers; fein fpanifch = niederländifher Roman „das 
Haus von Wefenbede‘ ift nicht weniger als drei Mal in das 
Deutfche überfett, feinen ‚Herrmann der Ziegeldecker“ hat 
Maria von Plönnies in ihren belgifhen Sagen gegeben, De 
Lat muß alfo eine ungemeine Anlage zur Unzufriedenheit 
haben, um nicht zufrieden zu fein. Ich fagte e8 ihm auch, 
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daß ich ihn in jeinem Schmollwinfel durchaus nicht bewun— 
dere, und daß e8 für einen Mann in ver vollen Kraft der 
Jahre und des Geiftes der allerunpafjenpfte Blat fei. De 
Yaet ſchmollte wenigſtens nicht mit mir und ſetzt feinen Ei— 
genfinn mit Geift durch. Ich hatte mich bei ihm auf Wur— 
ftelbrod eingeladen, ein Gebäd, welches von Epiphania bis 
zu den Faſten jeden Sonnabeny in Antwerpen gegejjen wird. 
Bald darauf fan De Cort bei einem Befud mit einem gro= 
gen Padet unter dem Arm an. „Was ift das?“ — „Die 
neueften Werke von De Laet.“ Den nächſten Tag ließ De 
Laet ſich durch De Cort ſchriftlich erfundigen, wie ich feine 
Werke gefunden. Auf meine Antwort: gut, dody nicht fo gut 
wie die früheren, befam ich die Verfiherung, daß mein Ge— 
ſchmack weniger ausgezeichnet jet, al8 meine übrigen Fähig— 
feiten. 

Wenn De Laet ein Mal mit Gewalt in die Kammer 
gewählt werden jollte, jo würde er ſich wahrfcheinlich bewegen 
lafien, aus feinem Schmollwinfel herauszufommen und dann 
ficherlich zur Bedeutſamkeit gelangen: die politiiche Befähigung 
ift feine eigentlihe. Ich las von ihm ein Brofdhüre: De 
l’annexion des faubourgs de la ville de Bruxelles, vie 
vortrefflli gefchrieben ift und auch damals ihren Zwed, die 
Verbindung der Vorſtädte mit Brüffel zu verhindern, voll 
ftändig erreicht hat. 

Bon feinen belletriftiihen Saden iſt am meiften hervor- 
zubeben „der Zauber”, unter dem Titel „der Spieler”, 1847 
zu Hannover deutjch überjegt, eine Dorfgejchichte, in welcher 
das Dämonifche der Liebe vom Aberglauben als etwas Ueber: 
natürliches aufgefaßt wird. Die philofophifche Charakter— 
fchilderung darinnen läßt jehr bedauern, daß De Laet fein 
Zalent nicht mehr in der rein pfychologifchen Nichtung hin 
entwidelt habe. Seine Ueberfegungen, erſchienen unter den 
Pleudonymen Joſef Colveniers und Felix Bogaerts, werden 
ſehr gepriefen. Ein dritter Pſeudonym, Zoophylus, findet 
fih unter fleinen Stüden im „Sprachverband.“ 
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Berheirathet ift De Laet feit dem 11. Februar 1840 
mit Johanna Maria Francisca Gone, der Schwefter des be— 
deutenden Malers gleichen Namens zu Antiverpen. 


Doktor Ban Droomenveldt. 


L 
Die Studenten. 


An einem ſchönen Maimorgen des Jahres 1765 wan— 
derten zwei junge Leute nördlich von der alten Univerfitäts- 
ſtadt Löwen längs der Dyle den Weg, welcher nad) dem Weiler 
und der Abtei von Vrouwepark führte. Ihre Kleivung hatte 
nichts Beſonderes an fih; e8 war die des befjern Bürger: 
ftandes oder des geringeren Adels. ine Atlaswefte mit 
grünen und weißen Streifen, ein grauer Yeibrod, breit von 
Schnitt, verziert mit großen filbernen Knöpfen, eine kurze 
feivene Hofe am Knie feftgebunden, Strümpfe von ſchwarzer 
Florettſeide, Schuhe mit filbernen Schnallen und ein winziger 
Degen, das war e8, was an diefem Anzug in die Augen 
fiel. Aber doch nicht fo wie der fogenannte Tidenhahn, eine 
zierliche Kopfbededung, welche heutzutage nur von Geiftlichen 
getragen wird, und aud nicht jo wie der lange weiße Zopf, 
welcher mit feinen Bändern und Schleifen mindeſtens den 
dritten Theil ihres Rückens bevedten. Obwohl nun die Klei- 
dung den Stand der Wand’rer nicht andeutete, fo ließ doch 
die geringe Sorgfalt, womit fie angelegt worden war, wie 
ein gewiſſer ſchlauer Ausdruck in den Zügen vermuthen, daß 
die jungen Leute dem geiftvollften und Iuftigften Theil ver 
Löwener Bevölkerung, nämlich den Studenten, angehören bürf- 
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ten. Und in der That waren e8 zwei von den vortrefflichen 
Söhnen der Alma Mater, Aalbrecht Ban Droomenveldt und Karel 
Ban Blyenhove, die, nicht zufrieden mit dem Titel von Licen— 
tiat der Medicin, der damals jo mühſam zu erwerbenden und 
fo felten ertheilten Würde eines medicinae doctor nadhjitreb- 
ten, obwohl ver Picentiatentitel ihnen fowohl die Erlaubniß 
zum Praftiziven, wie aud das Recht verlieh, den Degen zu 
tragen. | 

Geiſtig jo ziemlich gleichbegabt, im Charafter völlig ver- 
fchieven,, hegten fie für einander die feurigfte und innigfte 
Freundſchaft. Sie wohnten in demfjelben Haufe und theilten 
Leid wie Freude, Geld und Studien. Nur mit den Ber: 
gnügungen ging es nidt. Die einzigen Zerftreuungen, welche 
fie gemeinfchaftlid genofjen, waren Sommers ein weiter Spa— 
ziergang, Winters ein Gefpräd am fnatternden Feuer. Dieſes 
prehte ſich gewöhnlid um vie Wifjenfchaft, felten nur ſprachen 
fie von ihren Träumen und Plänen, denn dann war es bald 
aus. Ban Blyenhove fing an, Aalbrecht wegen feiner „Narr= 
beiten‘ auszulahen, Aalbrecht, darüber ärgerlih, warf 
feinem Gefährten den Haffishen Beinamen „epikuräiſches 
Schwein” an den Kopf, und es entjtand eine ewige Yeind-, 
ihaft, die wohl an zwei Stunden dauerte.‘ 

„Barum muß ich aud immer böfe werden!” fagte dann 
Aalbrecht zu fich jelbft. „Alles betrachtet ift Karel doch ver 
befte Junge von der Welt, und wenn er den Pieterman *) 
und die Spitenflöplerinnen etwas mehr fein liche, jo würde 
er gewiß mit Ehren einen Katheder einnehmen. Ya, hätte 


*) Ein in Löwen berühmtes Bier. 
L 13 


194 


er vor dem Eramen nicht feine foftbare Uhr bei der viden 
Kaet verthan, er wäre ficherlic, ver Erjte von Allen gewefen.‘ 

Geinerfeit8 fagte Karel: „ich muß doch, wahrhaftig, felbft 
Narrenfhellen tragen, daß ich ftet3 mit Pan Droomenvelbt 
anbinde, wenn er über eine Narrheit da8 Bein bridt. Daß 
dich! 8ift der beite Freund von der Welt, und wenn ich ihn 
brauche, da träumt er doch in feinem Leben nit. Er wird 
noch 'mal die allergelehrtefte Perücke in den ganzen Nieder— 
landen, wenn er nur, wie ſo Viele, ſich nicht auf fremden 
Univerſitäten herumtreibt. Wenn mein Freund nicht gerade 
vor dem Examen eine Reiſe in's Blaue gemacht und keine 
Liedchen an die Königin im Luftſchloß geſungen hätte, ſo wäre 
der primas primae lineae mit langer Nafe abgezogen. Ich 
will hin zu ihm.“ 

- Und fo wurden fie wieder Freunde, und Aalbrecht ver= 
glid) nad) der mythologiſchen Sprachweiſe der Zeit ihre Freund— 
ſchaft mit einer Münze, welche auf der einen Seite Momus, 
auf der andern Apollo zeige. 

Heute ſchien Ban Blyenhove feinem Freunde mit gewid- 
tigen Gründen zuzufegen. „Was Teufel,‘ fprad) er, „findet 
Ihr nicht endlich, daß es Zeit fei, Euerm Dufelleben ein 
Ende zu mahen? Binnen Kurzem ift es für ung mit Luft 
und Jugend vorbei, Junge. Noch ein bis drei Monat, dann 
heißt's: ‚Herren Doktoren,“ doetissimi et gravissimi viri, 
dann müfjen wir und irgendwo niederlaffen, um mit Hülfe 
von Hippofrates und Galienus zu unferm täglichen Brodchen 
zu fommen und müffen ung graviter et cum dignitate betragen. 
Sagt doch, mit was für langen Ohren werdet Ihr denn vor den 
Alten ftehen, wenn fie Euch fragen, ob der Pieterman zu 
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Löwen noch immer gleih gut und die Spitenflöplerinnen 
noch immer gleich freundlich find? Per Jovem! Ihr würdet 
wohlthun, Aalbreht, meinem Rath zu folgen. Was werdet 
Ihr mit Eurer Einfievlerart erreihen? Oder wollt Ihr etwa 
einft unter die Heiligen aufgenommen werden, um bie alten 
Weiber näfeln zu hören: Sancete Alberte de Campotomni, 
ora pro nobis? das müßte äußerſt erbaulic fein.“ Und Karel 
brach in ein fröhliches Gelächter aus. 

„Ihr könntet Eure Wohlrevenheit auf eine befiere Ge— 
legenheit ſparen,“ fagte troden Aalbrecht, „ich habe heute nicht 
die mindefte Luft, Euer Gefaalbader mit anzuhören. Sprechen 
wir von etwas Anderm, oder id nenne Euch ein Mal mehr 
mit dem Eud bekannten Namen.“ 

„Und wenn Ihr mid auch Schwein heift, denkt nicht, 
daß ich mic darum fcheeren werde, ein Schwein ift ebenfo 
gut wie wir ein würdiger Sohn des Maſtſchweins.“ *) 

So ernfthaft Ban Droomenveldt aud geftimmt war, 
lachte er jet doch herzlih. Ban Blyenhove fuhr fort: „genug, 
Ihr mögt mich heifen wie e8 Euch beliebt, aber ih, Aalbredit, 
ih fag’ Euch, daß Ihr närriſch ſeid. Ihr feid einer ber 
ſchmuckſten Jungen von der Univerfität, und ich kenne gewiß 
an ein halb Dutzend Spigenflöplerinnen, die in Euer Träu— 
mergeſicht vergafft find.‘ 

„S'iſt Schade, Freund Karel, aber ih bin durchaus 
nicht vergafft in ihre unverfhämten Fraten.‘ 

„Ich weiß e8 ja, zum Kuduf, ich weiß e8 — das ift’8 


*) Eines ber vorzüglichſten Kollegien in Löwen führt den ſeltſamen 
Namen „Het Varken.“ 
13* 
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ja eben, worüber ih mich nicht zufrieden geben fann. Per 
Bacchum! Schatz, das thut mir ja eben jo leid, daß hr 
Eure Jugend fo unnütz in Träumen vergeudet. In Euern 
alten Tagen werdet Ihr Euch nicht eines einzigen Iuftigen 
Stündchens zu erinnern haben, feiner muntern Saufpartie —“ 


„Aber andere Erinnerungen, Karel, heilige, ohne Reue.‘ 


„Gaudeamus! Schöne, liebe Erinnerungen! Erinnerungen 
an die Königin im Luftfchloß. Profieiat! föftlihe Erinnerungen 
find das; die werden Eud viel helfen!“ | 

„And warum meint Ihr denn, daß ich eine liebe und 
liebende Frau, wie ich fie mir geträumt habe, niemals finden 
fol?“ 

„Inopia incurabili mentis laboras!“ rief Karel, feinem 
Freund mit angenommenem Ernſt in die Augen ſehend. „Eure 
Narrheit ift unheilbar, Ihr ſeid geradezu verrüdt.‘ 


Aalbrecht antwortete nicht auf dieſen Ausfall, und die 
Freunde fegten ihre Wanderung ftumm fort, bi8 Ban Blyen- 
hove, des Schweigens ſchon wieder müde, unter dem Vorwand, 
dem Freund einige Streiche mitzutheilen, das Geſpräch wieder 
aufnahm. Unter Ander'm fchilverte er ihm auch, wie er, einige 
Tage zuvor, als Stallfnecht verfleidet, fih in den Beſitz von 
einem halben Dugend fetter Hühner zu fegen gewußt habe, 
welche von einem Bauer nad) der Stadt gebracht worden 
jeien. Und fo famen fie endlich nad) Vroumwenparf. 

Aalbrecht Ban Droomenveldt hob die Klinfe auf, womit 
bie Thür eines Kleinen Pachterhofes geſchloſſen war, und bot 
einer Frau, die, obſchon über die Mitte des Lebens hinaus, 
doch noch friſch und rührig ausfah, freundlich guten Tag. 
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Zugleich frug Ban Blyenhove: „ift’8 erlaubt, an Euerm Feuer 
unſere Pfeifen anzufteden, Mutterchen?“ 

„Das werden wir niemald Jemand abjchlagen, erwies 
derte die Pachterin, „ſelbſt niht Euch, Herren Philofophen, 
obwohl und von dem Völkchen Eures Schlages übel genug 
mitgefpielt worden iſt.“ — „Das thut uns Leid, Mutterchen, “ 
fagte Ban Droomenveldt. „Wir wollten Eud) um eine Kanne 
Buttermilch bitten, aber nun getrauen wir es und nicht mehr.‘ 


„Das dürft Ihr ſchon, Herren,“ antwortete die Alte; 
„wollt Ihr Buttermilch, ich hab’ frifche und ledere, und will 
fie Euch gerne geben” Damit lief fie fort, um welche zu 
holen. Aalbreht und Karel blieben verwundert ftehen, nicht 
über die Oaftfreiheit, die man ihnen zeigte, denn das ift und 
bleibt eines der fhönften Vorrechte unferer alten vlämifchen 
Sitte, wohl aber über die Gutherzigfeit, mit der man ihnen 
in einem Haufe begegnete, wo man eben nicht jehr zufrieden 
mit den Philofophen war. So hießen nämlidy bei den Bür— 
gern und den Bauern ohne Ausnahme alle Studenten, zu 
welcher Facultät fie aud) gehören mochten. Die beiden, mit 
denen wir e8 zu thun haben, fanden jett feine Zeit, um ihre 
Gedanken auszutaufhen, denn die Pachterin fam augenblid- 
lich mit der Buttermild) zurüd. Die gute Frau frug, ob die 
Studenten nicht auch etwas zu ſich nehmen wollten, „denn,“ 
feste fie hinzu, „kommt Ihr aus der Stadt, fo ſeid Ihr 
Ihon brav marſchirt.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, 
fette fie Brod, Butter und Käfe auf den Tiſch. 

Während unfere Freunde ſich luſtig an das Eſſen ges 
macht hatten und dabei mit der Bäuerin in ein vertrauliches 
Geſpräch gerathen waren, fam ein Mann herein. Karel Ban 
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Blyenhove wurde etwas betreten, als er den Bauer anfah, 
bod er bemerkte jogleih, daß dieſer ihn durchaus nicht zu 
erfennen ſchien, und gewann daher alle feine gewöhnliche Un— 
befangenheit wieber. j 

„Der Kerl war es,“ flüfterte er Aalbrecht zu. 

„Ihr müßt ihn bezahlen.“ 

„Sa, aber wie foll ich das anſtellen?“ 

„Wir werden jeh'n.‘ 


LI, 
Das Mädchen. 


Der Mann, der foeben hereingefonmen war, befand fich 
nicht allein. Ein Mädchen, fo ſchön und fo lieblih, daß es 
beſſer in einen fürftlihen Palaft, als in eine Bauerwohnung 
gepaßt hätte, war mit ihm in die Stube getreten. Obwohl 
fie nicht anders gekleidet ging, als die gewöhnlichen Bauer- 
mädchen, fo hatte fie doch etwas jo Edles, daß man fie für 
die Erbin eines alten Haufes hätte halten fönnen, welche fich 
als Bäuerin verkleivet habe. Wie der Morgenthau um die 
aufgehende Sonne, webte eine geheimnißvolle Anmuth um fie 
her, aber fie war mager, Bläſſe lag auf ihren Wangen, und 
eine ſüße Traurigkeit jah aus ihren Augen. 

„Da ift Eure Königin aus dem Luftſchloß, Aalbrecht,“ 
flüfterte Karel, aber Aalbrecht antwortete nicht. 

In dem Augenblid, wo der Mann hereingefommen war, 
hatte die Pachterin einen Fragenden Blick auf ihn gemorfen, 
aber faum daß fie fein düſteres Ausjehen wahrgenommen 
hatte, jo war auch ihr Blick düfter geworden, und ohne Zwei— 
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fel würde ihr eine Thräne entjchlüpft fein, hätte die Scham, 
vor den Fremden zu weinen, fie nicht gezwungen, ihre Trauer 
in das Tiefſte ihres Herzens zurüdzubrängen. Ja, die gute 
Bauerfrau war fiherlihd die Mutter dieſes engelgleichen 
Mädchens; hätte fie felbft irgend eine Urſache gehabt, es zu 
verbergen, ihre Betrübnif in dieſem Augenblide würde fie 
verrathen haben. 

Sie erjuchte ihre Tochter, ſich ausfleiden zu gehen, und 
diefe gehorfamte fogleih. Sobald fie die Stube verlaffen 
hatte, wandte die Pachterin fih an ihren Mann und frug: 
„was hat der Doktor gejagt?” 

Der Pachter wies auf die beiden Studenten. 

„Die Herren werden nicht jo unfreundlid) fein, Blandina 
wiederzufagen, was Ihr mir gefagt haben werdet,“ war bie 
Antwort der Frau auf diefe ftumme Andeutung. 

„Wohl, Frau, der Doktor hat gejagt, daß es eine uns 
befannte Krankheit ift, und dap wir uns dem Willen Gottes 
unterwerfen müſſen,“ erwiederte der Bauer, ohne weitere 
Umjchweife zu machen. 

„O barmherziger Gott, fei und gnädig!” rief die arme 
Drau, während fie auf die Knie fiel. „Sterben! fterben, 
meine Blandina fterben! Gott, o Gott, fei und gnädig!“ 


Nun ihr Kind fie nicht mehr hören fonnte, war ihre 
Berlegenheit vor den Fremden nicht länger hinreihend, um 
ihre Berzweiflung zurüdzuhalten. Unter den Wimpern von 
Dan Blyenbove funfelte eine Thräne. Aalbrecht aber ftand 
auf und trat zu derMutter. Karel ſah ihn mit Berwunderung 
an, Ban Droomenveldt ſchien größer wie gewöhnlich, und auf 
feinem Antlig ftrahlte Begeifterung. 
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„Steht auf, Mutter,“ ſprach er, „ſteht auf — der Him— 
mel’hat Euer Gebet erhört. Der Doktor hat die Wahrheit 
gefagt: die Krankheit Eurer Tochter ift eine allgemein unbe= 
fannte. Ich aber fenne fie, und mit Gottes Beiftand werde 
ih Eure Tochter heilen.‘ 

Die arme Mutter, die foeben noch vor Kummer weinte, 
that e8 num wor Freude; fie glaubte Aalbrecht, weil fie es 
bedurfte, ihm zu glauben. Der Pachter aber faßte nicht fo 
leiht Bertrauen. 

„Ja aber, meine Herren Bhilofophen,” fpradh er, wäh— 
rend er ſich Hinter den Ohren fraste, „ich bin — ich habe 
— ih war — id bin —“ 

Aalbrecht fam ihm zu Hülfe: „Ihr ſeid von den Philo— 
jophen angeführt worden, al8 Ihr fürzlih mit Hühnern auf 
den Markt nach Löwen kamt.“ 


„Hört Ihr, Frau, murmelte der Pachter feiner Frau 


in’8 Ohr, „diefer Philofoph ift ein Zauberer — Ihr pürft 
ihn feine Hand an unfer Kind legen laſſen.“ 


Die Frau zudte die Achſeln. Aalbrecht fuhr fort: „aber 
wenn die Studenten auch Inftige Schelme find, müßt Ihr fie 
darum für Taugenichtfe und offenbare Diebe halten ? Ich denke 
nicht, und um Euch zu beweifen, daß id Recht habe, werde 
ih Euch Eure Hühner bezahlen. Sechs Schillinge werden 
fie wohl gefoftet haben?’ 

„Darf ih Euch fragen, von wem Ihr diefen Borfall 
vernommen habt, meine Herren?“ frug die Frau, die bei 
Weitem weniger abergläubijch fchien, als ihr Mann. 

„Run, der Taufend, von wen follt’ er e8 vernommen 
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haben, wenn nicht von mir, der ich felbft ver Dieb war ?” 
antwortete Karel lachend. 


„Es iſt wahr,“ ſprach Aalbrecht mit ernſtem Ton, „mein 
Freund Karel und ein anderer Schelm ſeiner Art, bei dem 
ich auch tauben Ohren predige, haben dieſen Streich zuſam— 
men ausgeführt.“ 


„Aber, meine Herren Zaub — meine Herren Philoſophen 
will ich ſagen,“ verſetzte der zitternde Bauer, „der Knecht, 
welcher um meine Hühner gehandelt und ſie mir dann ent— 
wendet hat, ſah Euch doch durchaus nicht ähnlich?“ 


„Gebt mir ein Mal einen Kittel und eine wollene Mütze,“ 
fagte Karel. Die Pachterin brachte die verlangten Kleidungs— 
ftüde, und der Bauer mußte befennen, daß er den Knecht 
vor ſich ſähe. Wenn er nun aud) nichtövejtoweniger über— 
zeugt blieb, daß nicht Alles mit rechten Dingen zuginge, jo 
„erlaubte er doch feiner Frau, das Geld Ban Droomenveldts 

anzunehmen, und war aud damit einverftanden, daß biefer 
verſuchen jollte, Blandina zu heilen. 


Die Krankheit Diefes jungen Mädchens war eines jener 
Nervenleiden, in deren Behandlung man felbft heutzutage 
noch nicht weit gefommen if. Damals wußte man nod) gar 
Nichts davon, denn Trondin hatte jeine Heilmethode noch 
nicht befannt gemacht. Ban Droomenveldt aber, der in Folge 
nächtlichen Studirend und überhaupt zu großer geiftigen An. 
ftrengungen jelbjt an vdiefer Krankheit gelitten hatte, war auf 
andern Wege zu denjelben Erfahrungen gelangt, wie Tron- 
hin, und wußte, daß Teichte beruhigende Mittel, angenehme 
Beihäftigung und vor Allem körperliche Bewegung ein ſolches 
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Leiden zuerft mildern und allmählich heilen fönnen. Diefe 
Behandlung nun wollte er bei Blandina anwenden. 

Ob er ganz ohne Selbitfudht war, als er der Mutter 
jo fräftig gelobte, ihr Kind zu retten, das möchten wir nicht 
zu verfichern wagen — welde That eines Menjchen ift ganz 
unfelbftfüchtig? Bielleiht war Aalbrecht ſchon in Blandina 
verliebt, vielleicht wollte er fie nur heilen, weil er fie durch 
Dankbarkeit für fid) zu gewinnen hoffte. Gewiß ift es, daß 
Ban Droomenveldt, als er den Bewohnern des Pachthofes 
für den nächſten Morgen feinen Beſuch verhieß, vor einer 
gründlichen Prüfung feines Gewifjens zurüdjchredte. Auf dem 
Rückwege nah Löwen war er noch träumerifcher ald gewöhn— 
lid, und was Ban Blyenhove auch verjuchen mochte, um ihn 
zu ermuntern, es blieb ohne Erfolg. 


Ill. 
Die Liebenden. 


Einige Monate fpäter ſaßen zwei Frauen und fpannen, 
jede in einem Winfel eines Kamines, deſſen Heerd von einem 
mächtigen Feuer aus Strüffen und Wurzeln glühte. Wäre 
Karel Ban Blyenhove in dieſem Augenblide eingetreten, er 
hätte ohne Mühe die ältefte diefer Frauen als die Padterin 
von Vrouwenpark erfannt, aber ſchwerlich hätte er in dem 
frifchen, blühenden Gefihtchen der Jüngſten die ehemals fo 
feinen und bleihen Züge Blanvdina’s wieder gefunden. Und 
doch war es wirklich Blandina, melde an ver Seite ihrer 
Mutter fpann. 

Das Mädchen that fih Gewalt an, um ruhig und fogar 
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heiter zu ſcheinen, aber fie war fichtlich in-ihrem Gemüth be- 
unruhig. Mehr als ein Mal blidte fie die Mutter an, um 
zu fehen, ob auf ihrem Geſicht Furcht oder Hoffnung zu leſen 
wäre, und je nachdem fie den einen ober den andern Aus= 
drud wahrzunehmen glaubte, ſchien auch fie zu fürchten oder 
zu hoffen. Es handelte ſich in der That um eine Frage, de— 
ren Entjheidung für Blandina von der größten Wichtigfeit 
war, und eben wollte fie jelbft fragen: „Mutter, glaubt Ihr, 
daß es glüden wird?‘ als ein junger Mann in die Stube 
geftürmt fam. 

Obgleich er vom haftigen Gange erhist und ermüdet 
ſchien, glänzte doch die Freude anf feinem Gefiht. Kaum 
hatte er den Fuß in die Stube gefeßt, jo jprang das liebe 
Mädchen ihm entgegen und rief, ihm ängftlih in die Augen 
ſehend: „nun, Meinherr Aalbrecht?“ 

„Es ift worüber, meine gute Blandina, ich bin Doktor. 
Alles ift auf's Beſte gegangen,” war die Antwort. 

„Und Euer Freund, Meinherr Karel, der mit Euch war, 
als Ihr zum erften Male in unfer Haus kamt?“ frug bie 
Pachterin. 

„Doktor, Mutter, auch Doktor,“ antwortete Van Droo— 
menveldt, indem er einen Stuhl nahm und ſich am Heerde 
niederließ. 

„Wohlan, Tochter,“ ſprach Blandina's Mutter, „wir 
müſſen dem Herrn für das Glück unſerer guten Freunde 
danken.“ 

Aber das gute Kind hörte dieſe Worte nicht; in der 
Freude ihres Herzens war ſie fortgelaufen, um ihrem Vater, 
der auf dem Felde war, die frohe Neuigkeit zu bringen. Als 


204 


fie zurückkam, beeilte fie fih, Ban Droomenveldt einige Er— 
frifchungen aufzutragen und fegte ſich dann an feine Seite, 
Er mußte noch erzählen, wie viele Fragen man ihm gethan 
und wie viel Schwierigkeiten er hatte überwinden müfjen, 
dann ging das Geſpräch auf gleichgültige Dinge über und die 
Mutter verließ bald die Stube, um außerhalb des Haufes 
einige nothwendige Gefchäfte zu verrichten. Als Die beiden 
jungen 2eute allein waren, ſprachen fie Anfangs nicht, end= 
ih fragte Blandina: „nicht wahr, Meinherr Aalbrecht, nun 
find alle Eure Wünfche erfüllt ?“ 

‚Rein, nicht alle, Blandina,“ antwortete Aalbredht, und 
er faßte fid ein Herz und fagte dem lieben Kinde, was ihm 
nod zu wünfchen übrig blieb. Blandina’8 Antwort war: 
„o, Meinherr Aalbrecht, warum habt Ihr mir das nidpt eher 
geſagt?“ Man kann fich denken, was Aalbredht darauf that; 
als die Pachterin wieder hereinfam, ſah fie Blandina beſchämt 
und Aalbrecht verlegen und wünſchte zu erfahren, was vor= 
gegangen fei.. Mit wenigen Worten erzählte Ban Droomen= 
veldt ihr Alles, und fein Glück wurde verdoppelt, als er ohne 
weitere Zögerung ihre Einftimmung zu feiner Verehelihung 
mit Blandina empfing. 

Während er nun fo ungeftört feine Luftichlöfjer baute, 
Dachte er nicht im Mindeften daran, daf der Pachter von 
Vrouwenpark fie über den Haufen werfen fünnte. Und doch 
follte das binnen Kurzem gejchehen, denn nicht jobald hatte 
es Mittag gejchlagen, als man aud) den ſchweren Schritt des 
Pachters vernahm. Aalbrecht ging feinem künftigen Schwieger- 
vater entgegen, und diefer reichte ihm jeine rauhe Hand. 

„Die Toter hat mir gejagt, dag Alles gut abgelaufen 
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iſt,“ ſprach er, „und fo wünſch' ich Euch denn Glüd, Herr 
Doktor.” 


Ban Droomenveldt bedankte fidh. 

„Son Ding muß doch viel foften, Herr Doktor; wohl 
fo viel wie drei Kühe, nicht ?“ 

„So ungefähr,“ antwortete Aalbrecht in einem verdrieß— 
Iihen Ton, denn mit dem größten Widerwillen jah er fich 
aus feiner Traumwelt auf die Erde herabgezugen. 

Er war jedoch mit dem Mann no nicht fertig, denn 
der Pachter frug weiter: „und werdet Ihr nun aud was 
verdienen? Werdet Ihr nun auch mehr zu thun haben als 
die Andern?“ 

„Das weiß ich nicht,” erwiederte Aalbrecht, deſſen Ge— 
duld fait zu Enve war. Zum Glüd für ihn kam Blandina 
das Mittagmahl auftragen, und Aalbrecht konnte zurüd in fein 
Traumland, während der nichts weniger als dichterifche Pach— 
ter mit ungemeiner ©ierigfeit eine große Schüſſel weißer Boh— 
nen hinunterſchlang. 

Nad) dem Effen mußte Ban Droomenveldt dem Land— 
manne Rede ftehen über die Kartoffeln, die eben erſt eingeführt 
worden waren und von vielen Seiten einen großen Wiber- 
ftand fanden. Walbrecht vertheivigte fie als nahrhaft und 
völlig unſchädlich, und zog ſich dadurch das höchſte Miffallen 
des Pachters zu, der auf die Meinung des Paſtors, des Dorf: 
notars und des Dorfdolktors gejtügt, eigenfinnig behauptete, 
daß die Kartoffeln ein gefährliches Gift enthielten. 

Dan muß einem Berliebten und beſonders einem ver- 
liebten Dichter viel vergeben, denn fonft wäre es gar zu un— 
verzeihlih von Aalbrecht geweien, daß er ebenfo viel Mühe 
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anwandte, eine fo nöthige Perfon wie den Bater ungünftig 
für fi) zu flimmen, wie er nur immer hätte anwenden kön— 
nen, um fich feine gute Meinung zu fihern. Und nicht nur 
verliebt und ein Dichter war er, jondern auch noch völlig 
unerfahren in der Kenntniß des menfhlichen Herzens, denn er 
hielt ganz ohne Furcht um Blandina bei dem an, gegen wel- 
hen er eben das fchwere Unrecht gehabt hatte, Recht zu haben. 


Aalbreht wurde wie vom Donner gerührt durch den 
Profaismus der väterlichen Antwort: „wie viel habt Ihr jähr- 
lic) einzunehmen, Meinherr Doktor ?‘ 

Bei diefer Frage, die ihn auf ein Mal aus dem ge— 
wohnten Gleiſe feiner Gedanken herausfchleuderte, befand der 
Dichter fih in derjelben Verfafjung, wie ein Soldat ſich be= 
finden mag, der auf unbefanntem Grunde angegriffen wird. 
Demnah nahm er fi raſch zufammen und antwortete, auf 
feine breite Stirn deutend, mit Stolz und felbft mit einigem 
Hochmuth: „meine Einkünfte, Meifter, find hier: fie heißen: 
Wiffenfhaft, Geiftesfraft und Willen.“ 

„Unter PBhilofophen mag das gangbare Münze fein, aber 
Butter auf dem Markte kann man dafür nicht Faufen,‘ er- 
wiebderte der Bauer. „Habt Ihr nichts Anderes, wovon Ihr . 
leben könnt? Unſer Doktor hier hat ein Baar ledere Pacht— 
höfe.“ 

Bei dieſer Frage war alle ſeine Liebe für Blandina 
kaum hinreichend, Van Droomenveldt im Zaume zu halten. 
Ja, das Mädchen ſelbſt kam ihm wie entweiht und ſeiner 
Anbetung minder würdig vor. Doch blieb ſein Antlitz ruhig, 
und mit gelaſſener Würde antwortete er: „mein väterliches 
Erbtheil hab' ich dazu angewandt, Wiſſen und den Ehrentitel 
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als Doktor zu erwerben. Bon dem, was mir übrig geblie- 
ben ift, kann ich höchſtens noch zwei, drei Jahr leben. Bis 
dahin hoff’ ich, daß mein Name befannt fein -wird. 

„Wenn es jo ift, da könnt Ihr im zwei, drei Jahren 
wieder nachfragen, und ift dann Blandientje noch nicht ver- 
beirathet, jo werde ich fjehen, was ich thun kann. Ich bin 
nur ein dummer Bauer, aber ich weiß doch, daß fie nett ges 
nug ift, um gut an den Mann zu fommen.‘ 

Man kann fi denken, mit welchen Gefühlen Aalbrecht 
ven Pachter anhört. Kaum fand er Kraft genug, um feine 
Thränen, feine Wuth zurüdzudrängen, bis er außer dem Be— 
reich von aller Beobachtung war. 

Blandina hatte ſich längft in ihr Kämmerchen geflüchtet. 
Der Pachter blieb alfo allein mit feiner Frau und lachte ſich 
felbft beifällig zu. Umfonft verſuchte Blandina’s gute und 
verftändige Mutter ihm zu beweifen, wie undankbar er fid) 
gezeigt habe, umfonft ſprach fie von Blandina’s Liebe zu Aal— 
brecht, die einzige Antwort, vie fie erhielt, waren Schimpf= 
reden und Drohungen. Der Pachter blieb dabei: er wolle 
nicht, daß feine Tochter von dem neu eingeführten amerifani- 
hen Gifte eſſen jolle. 


Einige Tage fpäter gingen ein junger Mann und ein 
junges Mädchen mit zögernden Schritten den Weg dahin, 
welcher von Brouwenparf nah Löwen geleitete. Beide weinten, 
und von Zeit zu Zeit blieben fie ftehen, um befjer fprechen 
zu können. 

„Bas Ihr thun wolltet,“ ſprach der Yüngling, „wird 
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mir in der Bitterfeit der Abwefenheit ein füßer Troft bleiben, 
aber meine Pflicht als ehrliher Mann gebietet mir, Euer 
Anerbieten abzuſchlagen.“ 

„hr liebt mich nicht,“ klagte das Mädchen. 

„Ich liebe Euch nicht,‘ wiederholte er, „und ich will 
Euertwegen Alles verlajfen. Würde ih denn Reichthum ſu— 
hen gehen, wenn nicht um Euertwillen? Wie ungerecht ſeid 
Ihr doch, mein Engel!” | 

‚Barum wollt Ihr da aber nit, daß ih mit Euch 
gehe, und mein Theil von Euern Leiden wie von Euerm 
Glücke nehme?” 

„Beil Ihr dadurch Eure jungfräulicde Ehre verlieren 
würdet. Ihr könnt nur meine Frau werden, wenn Eure 
Eltern mir Euch fohenfen, dürft Ihr da mitgehen, ohne daß 
ih Eud den Namen meiner Frau geben kann?“ 

Das Mädchen hatte von dem Allen offenbar nur be= 
griffen, daß es nicht mit dem jungen Manne fommen dürfe. 
Es feste ſich auf ven Grenzftein eines Kornfeldes nieder und 
ftügte den Kopf auf die rechte Hand. Der Yüngling ftand 
und ftarrte das arme Kind lange an; Liebe, Mitleid und 
Berzweiflung ſprachen aus feinen Zügen. 

Dann umfchlangen fie einander, ihre Seelen verfehmol- 
zen in diejer langen Umarmung, der erſte Kuß war das 
Siegel auf ihrem Bündniß. „Auf Wiederfehen, Aalbrecht,‘ 
ſprach jchluchzend das Mädchen, und ſchlug zügernd dem Weg. 
nad) Brouwenparf ein. „Auf Wiederſehen, Blandina!” ant- 
wortete der Yüngling, der mit düſterem Ernſt jeine einſame 
Straße nad) Löwen fortjette. 

Am andern Tage galt es einen neuen Abfchien, ven von 
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Karel Ban Blyenhove. Beide Jünglinge ſchworen ſich eine 
grenzenloje und ewige Freundihaft, dann ftieg Aalbrecht in 


‚ einen fchwerfälligen unbequemen Wagen, der ihn mit Rütteln 
- and Schütteln nad einer der vornehmften und reichten Städte 


von Vlandern führte. Karel z0g mit feinem Gepäd auf dem 
Rüden zu Fuß nad Brüffel und fang, um ſich die Zeit zu 
verkürzen, allerlei luftige Lienchen, weldye er von den Löwen— 
ſchen Mädchen gelernt hatte. 


IV. 


Die Bodenfammer, 


Manches Jahr war verfloffen, feit Karel Van Blyen— 
hove und Aalbrecht Ban Droomenveldt einander zu Löwen 
zum legten Male die Hand gevrüdt hatten. 

Es war ein falter Winterabend, ver. Nordwind blies rauh 
und wild und der Mond zeigte fih nur in langen PBaufen 
hinter den Wolfen, welche die Stadt Brüfjel mit einem grauen 
Nebelgewölbe bevedten. Zwei Frauen eilten mit vafchen 
Schritten nad) dem höheren Theile der Stadt; fie jahen ſich 
von Zeit zu Zeit unruhig um, als fürchteten fie, belauert 
und verfolgt zu werben. 


Und in der That war ihr fpäter Gang in eine fo arme 
Gegend wohl geeignet, um Auffehen zu erregen, denn ob— 
gleich Beide nur die caftilianifhe Falie trugen, welche da— 
mals die Kopfbevekung der Bürgerfrauen ausmadhte, während 
fie jet, leider, durch den abjcheulichen franzöfifchen Hut ver- 
brängt worden ift, fo war doch offenbar die Eine von Bei— 


ben wenigftens aus den höheren Ständen ber Gefellichaft- 
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Ihre Geftalt war ſchlank, ihr Gang anmuthig, und überdies 
ſchien fie noch mehr als ihre DBegleiterin durch Unruhe ge— 


quält zu werben, und vwerbarg ihr Antlig noch forgfältiger 


unter der Falie. 

Nachdem fie eine geraume Zeit die engen und ſchmutzigen 
Gäßchen des Marollenviertels durchſchritten hatten, blieben fie 
endlid) in der Chriftinaftraße vor einem Häuschen ftehen, 
deffen Dad äußerſt baufällig ausfah. Gleich ald wären fie 
im Begriff, etwas Unerlaubtes zu thun, fpähten fie erft ängft- 
lich und haftig die Straße hinab, bevor fie mit dem eijernen 
Klopfer an die wurmftichige Thür fchlugen. Eine alte Frau 
fam öffnen und ließ fie ein, ohne nad) ihrem Namen zu fra= 
gen. Die Kleidung, welde die Alte trug, pafte vollfommen 
zu dem Gemach, in das unfere bebenden Nadhtwandlerinnen 
geführt wurden, ein dumpfiger Bodenraum, deſſen gefpruns= 
gene und fledige Wände mit allerlei jeltfamen Verzierungen, 
Thierhäuten und Menſchenſchädeln, behangen waren. Auf einem 
Ihwarzen Holztifhe waren Haarftränge, Bücher, Fläſchchen, 
Spielfarten und Gebeine verworren durdheinander geworfen ; 
ein widerlicher Strohfad und vier oder fünf zerbrocdene 
Stühle machten den übrigen Dausrath aus. ine große 
Eule und zwei ſchwarze Katzen faßen an dem fenerlofen 
Heerde und fchienen die gewöhnliche Gefellihaft der Wahr- 
fagerin zu fein, denn eine Wahrfagerin war e8, welder bie 
beiden Frauen einen Beſuch abftatteten. 

Sie gebot ihnen, ſich niederzufegen, und beftete ihre 
gläfernen Augen abwechſelnd auf die Beſucherinnen und auf 
ein Pergament, das mit feltfamen Schriftzeihen bejchrieben 
‚war. Die Eine der Frauen ſchien endlich die Geduld zu 
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verlieren und öffnete die Lippen, wie um zu fpredhen, aber 
die Alte ließ ihr micht die Zeit dazu. 

„Gräfin von Xenia‘, fprad fie, „in Euerm Angeficht 
hab’ ich fjowohl Euern Namen, wie den Beweggrund gelefen, 
der Eud) in meine arme Wohnung geführt hat. Die Frau, 
welche mit Euch ift, ftehe auf, denn es geziemt der Magd 
nicht, neben der Gebieterin zu ſitzen.“ 

Die, welde als Gräfin von Xenia angeredet worden. 
war, blieb ſitzen, als wäre fie durch einen Zauberftab mit 
Unbeweglichkeit gejchlagen worden, dagegen ftellte ihre Beglei- 
terin fich eilig hinter ihren Seſſel. 

Die Wahrjagerin fuhr fort: „Gräfin von Xenia, ich will 
Eud jagen, warum Ihr kommt. Es gab eine Zeit, als 
Euer Herz noch an dem Herzen eines Yünglings fchlug, für 
den Ihr auf Erden Alles wart. Damals glänzte auf Euerm 
Haupte noch nicht die Grafenkrone, aber dafür trugt Ihr die 
noch glänzendere Krone der Liebe. Iſt das nit fo, Me- 
vroum ?“ 

Die Gräfin machte mit dem Kopfe eine beftätigenbe 
Bewegung; die Alte fuhr fort: 

„Sp lange Euer edler Gemahl lebte, habt Ihr Euern 
Schmerz ftil im Euch verjchloffen und Eure Liebe im Ge— 
heimften Eures Herzens verborgen gehalten, denn Ihr mußtet, 
daß e8 eine fünphafte wäre. Aber nun der Graf auf ewig 
bei feinen Vätern ruht, nun läßt die Sehnfucht ſich wieder 
gebietend hören, eine fieberhafte Neugierde treibt Euch, Ihr 
wollt wiffen, was aus Euerm ©eliebten geworben ift umb 
ih — kann e8 Euch ſagen.“ 

„So fagt mir's, jagt mir's augenblidliih und verlangt 
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dann Eurerfeit8 von mir, was Ihr wollt!” fiel die Gräfin 
ihr in die Nede, indem fie zugleich eine Hand voll Goldſtücke 
auf ven Tiſch warf. 

Die Alte ftieß das Gold zurüd. 

„Behaltet diefes Gold, Gräfin von Xenia — ich wollte 
Eud das Geheimniß, das Euch glücklich machen fol, nicht 
verfaufen,, aber Ihr ſeid nod nicht ftarf genug, es zu 
. hören.‘ 

„SG werde ftarf fein, fprach die Gräfin bebend. „Ich 
werde Euch bis zu Ende hören, mögt Ihr mir zu fagen has 
ben, was e8 fei. Iſt er tobt, oder hat er mich vergeſſen?“ 

„Er ift nicht todt und hat Euch nicht vergeffen. Aber 
das Schickſal, das Euch jo günftig gemwefen ift, hat ihn un— 
abläffig verfolgt. Für feine Beftrebungen zum Wohl ber 
Menſchen hat er Undank, Verläumdung und Schande einge- 
erndtet, falſch angeklagt vom Neide hat er flüchten müſſen, 
flüchten in der Nacht gleicdy einem Verbrecher. Dann ift die 
bittere Armuth zu ihm gekommen, und er hat fein Brod mit 
Thränen benegt, während Ihr das Eure in köſtlichen Wein 
tauchtet. Dft hat ev auf der Thürftufe Eures Palaftes ge— 
jefien, und Ihr habt einen Blid des Meitleivens auf ihn 
fallen lafjen, aber in dem elendigen Armen nicht den Öelieb- 
ten erfannt. Eure Diener haben ihn gehen heißen, und ohne 
Zorn ift er weiter gefhwankt, denn er wußte nicht, Mevrouw, 
daß der prächtige Palaft Eure Wohnung war.“ 

Die Alte ſchwieg einen Augenblid. Die Gräfin war 
un der heftigften Bewegung, aber fie zweifelte no. Da hob 
die Alte wieder an zu fprechen: 


„Er wäre fhon längft unterlegen,” fagte fie, „hätte die 
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Hoffnung, Euch noch ein Mal wiederzufehen, nicht feinen Geift 
aufrecht gehalten, fowie das Brod, weldhes andere arme Men— 
ſchen ihm boten, ihn vor dem Hunger fchütte.’ 

„Bas! er hat ſich fein Brod betteln müſſen?“ rief die 
Gräfin voll Verzweiflung, indem fie die Stirn in ihren weis 
ken Händen verbarg. 

„Nein, Mevroum, nein, Euer Hochmuth kann ſich zu= 
frievden geben; um vie Hand hinzuhalten, dazu war Euer Ge— 
liebter zu ftolz; — damit er das Brod von feinen Brüdern 
annähme, mußte man es ihm ftill neben fein Krankenbett 
legen. Im dieſem Augenblide neigte die Alte das Haupt 
und ſchien auf irgend ein Geräufch zu horchen, dann ſchloß 
fie: „und nie hat feine heifere Stimme einem Wohlthäter zu 
danfen brauchen.’ 

„Seine heifere Stimme! fprad die Gräfin. ‚Dann 
ift er e8 nicht, denn feine Stimme war füß und ſchmei— 
chelnd.“ — „Horcht!“ fagte die Alte. 

Eine Laute erflang. Die Gräfin horchte betroffen und 
mit Aufmerffamfeit, und vernahm bald den Klang einer trau— 
rigen und dumpfen Stimme, welde folgende Worte fang: 

Höret Ihr in jenen Büfchen 
Nicht das Lied der Nachtigall? 
Himmliſch ſüß und tröftend ift es, 
Und es lindert jede Dual. 
Dennoch weiß ich eine Stimme, 
Welche lieblicher noch Hingt, 

Mit noch fühern Zrofteslauten 
In das durft’ge Ohr mir bringt. 


Nod erkannte die Gräfin die Stimme nicht, welche ju— 
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gendlicher und voller tönte, indem fie die zweite Strophe 
anhob: 


Hört Ihr wohl im Wald dort drüben, 
Wie der Nachtwind leiſe klagt, 

Weil er durch die Eichen irrend 

Noch umſonſt nach Ruhe fragt? 

Eine Stimme kenn' ich, welche 
Sanfter noch und zarter klagt, 

Und ich höre ſie des Abends, 

Aber niemals wenn es tagt. 


Hier ruhte die Stimme in einem langen, ſchmerzlichen 
Seufzer aus, dann fuhr ſie fort: 


Und vernehmt Ihr dort im Thurme 
Nicht der Turteltauben Sang, 
Welcher Liebe haucht und ſeufzet, 
Liebeſüß und doch ſo bang? 

Eine Stimme ſenfzt noch tiefer 

Aus der Liebe fremde Macht, 

Und ich höre ſie, wenn dämmernd 
Auf den Thurm ſich ſenkt die Nacht. 


Jetzt bebte die Gräfin und ihr Athem ſchien lihr die 
Bruſt zu verſengen. Aber noch horchte ſie unbeweglich, und 
wiederum hob der Sänger an: 


Nacht, da biſt du! Sag' mir, ſag' mir, 
Hörſt du noch die Stimme nicht, 

Die mich ſelig macht im Traume, 

Und verſtummet mit dem Licht? 

O du kommſt und ſtreichſt die tiefen 
Falten von der Stirne mir, 

Meine Seele will Blandina, 

Und du trägſt ſie hin zu ihr. 
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Jetzt fonnte die Gräfin von Xenia nicht länger zweifeln. 
Sie ftand zitternd auf, und Aalbrechts Name fam über ihre 
Lippen. Dann fpähte fie umher, aber nirgends entdedte fie 
etwas Anderes als graue Wände und weiße Gebeine. Die 
ftolze Gräfin, vie feit langer Zeit feinen Widerftand gegen 
ihren Willen gefunden, wurde zornig und beſchwor und be= 
drohte abwechjelnd die Alte. Diefe antwortete nach einem 
langen Stillihweigen: „Eure Drohungen, Gräfin, würden 
mich ebenjowenig bewegen, wie Euer Gold, aber ih will 
Euch zu Meinherr Ban Droomenveldt bringen, weil id) 
glaube, daß Euer Befuch ihm Freude maden wird.’ 

Damit geleitete fie die Gräfin in eine andere Boden— 
fammer, die geräumig genug, aber nadt und düfter war, 
Ein Dadıfenfter, in welchem geöltes Papier das Glas er— 
jeste, mochte fie bei Tage fpärlich genug erhellen, jegt wurde 
fie kärglich durch eine Kupferlampe erleuchtet. Einige Bund 
Stroh dienten als Bett, und fonft ſah man von Geräth- 
fhaften nur noch einen alten Lehnftuhl und einen wurmftichigen 
Tiſch. Eine Anzahl Bücher, die forgfältig auf dem Fuß— 
boden aufgejchichtet lagen, jowie ein reicher Degen, der an 
der Wand hing, ließen jedoch vermuthen, daß der Bewohner 
diejes elenden Raumes bejjere Tage gejehen haben müſſe. 
Er lag, als die Gräfin eintrat, ausgeſtreckt in dem Seſſel, 
feine Laute war vor feine Füße geglitten, und er ſchien im 
tiefes Nachdenken verjunfen. 

Bei dem Anblid eines ſolchen Elendes blieb die Gräfin 
tief ergriffen ftehen, und über ihre bleihen Wangen glitten 
zwei Thränen des Schmerzes. Doch gab fie feinen Laut 
von fich, ihre Zunge ſchien wie gelähmt. Sie hatte den Ge: 
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ltebten nicht fogleich erfannt; er war gebüdt wie ein Greis. 
Seine Stirn war von tiefen Runzeln durchpflügt; bleich und 
hohl waren jeine Wangen, feine Yippen durch ein krampf— 
baftes Lächeln entjtellt; das Einzige, was fich nicht verän- 
dert hatte, war fein Blick. Nocd immer ftrahlte feine edle 
mächtige Seele aus feinen feurigen Augen. 

Noch ftand DBlandine unbeweglid weinen, als Ban 
Droomenveldt aus feiner Träumerei erwachte. Da ſah er, 
daß feine Wirthin fremde Frauen in fein Gemach geführt 
hatte. 

„Martha, fprach er, „wie unterfteht Ihr Euch, mein 
Elend Andern zu verrathen? Iſt es nicht genug, daß ich 
Armuth und Krankheit auszuhalten habe, müßt Ihr mich aud) 
nod der Demüthigung ausfegen, daß mir Almofen angebo= 
ten werden? Ich bedarf weder Almoſen noch Hülfe, Mes 
vrouw,“ fette er hinzu, indem er fich mit Verbindlichkeit an 
die Gräfin wandte. Kaum jevoh war fein Blick auf ihr 
blafjes, bethräntes Antlig gefallen, fo rief er heftig: „Blan— 
dina!“ 

Die Gräfin lag zu ſeinen Füßen. 

„O Aalbrecht, vergebt mir!“ ſchluchzte ſie, indem ſie 
ihre brennenden Lippen auf ſeine abgezehrte Hand drückte. 

Auch aus Ban Droomenveldt's Auge quoll die ſüßeſte 
Thräne, die er ſeit Jahren vergoſſen hatte. Die Alte und 
die Dienerin waren verſchwunden. 

Aalbrecht wollte die Gräfin aufheben, aber ſie wider— 
ſtand ihm. 

‚oft mich, Aalbrecht!“ rief fie, „laßt mich im Staube, 
denn ich habe ſchwer gegen Euch gefündigt, ich habe geglaubt, 


daß Ihr mich vergeffen hättet, als Euch das Unglüd von 
mir fern hielt. Da wollt! auch ich vergeffen, und — id 
fonnte nicht.‘ 

„Engel, Eure Liebe ift mir geblieben ?” 

Blandina wurde ſchamroth und verbarg ihr Gefiht in 
beiden Händen. 

„Ich bin die Gräfin von Xenia,‘ ſprach fie. 

Aalbrecht lächelte; e8 war ein krampfhaftes Lächeln. 
„su diefem Falle, Mevrouw, müßt Ihr Euch erheben und 
mid verlafien. Es geziemt fih nicht, daß die edle Gräfin 
ihr Wappenfhild bier auf der Bodenkammer beſchmutzen 
fomme; ih bin zu ftolz, um Almofen von Euch anzunehmen 
und nicht unedel genug, um den Namen Eures Gatten zu 
beſudeln.“ 

Blandina klammerte ſich verzweifelnd an Van Droo— 
menveldt an. 

„O Aalbrecht, verurtheilt mich nicht, ohne mich ge— 
hört zu haben! verbannt mich nicht aus Eurer Gegenwart, 
oder Ihr nehmt mir das Leben, das Ihr mir einſt wieder 
gegeben habt. Es iſt nicht die Gräfin, es iſt die demüthige 
Tochter der Pachterin von Vrouwenpark, die Euch um Gnade 
fleht.“ 

Aalbrecht ſchluchzte laut; Blandina fuhr fort: „kurze 
Zeit nah Eurer Abreiſe kam der Graf von Xenia in unſer 
Dorf und ſah mid. Zuerſt fuchte er mich zu verführen, doch 
alle feine Verſuche waren umfonft, ih dachte an Euch, Aal— 
brecht, und jeden Tag bat ich Gott, er möge Euch bald zu= 
rückkehren laffen, um mid von dieſer Verfolgung zu erlöfen. 
Aber Ihr kamt nicht, und der Graf bot mir endlich die Ehe 
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an. Lange weigerte ich mid), enblid) zwangen Vaters Miß- 
handlungen und Mutterd Bitten mid; zu diefer Heirath. O 
Aalbrecht, Aalbreht, verzeiht mir — ich dachte damals, Ihr 
hättet mich verlaſſen.“ 

„Sch vergebe Euch von ganzem Herzen, Blandina, aber 
nie dürfen wir einander wieberfehen, denn Ihr dürft feinen 
andern Mann als Euern Gatten lieben. Und fo unglüd- 
lid id auch fortan fein möge, nun meine leßte Hoffnung 
mir entriffen worden ift, fo werde ich mid) doch damit trö— 
ften, daß Ihr, Blandina, wenigftens glüdlih und in Freu— 
den lebt,“ ſprach der Doktor mit einer Stimme, deren er- 
zwungene Ruhe nod ergreifender war, als die Verzweiflung, 
die in feinen ftarren Augen zu lejen war. 

Die Gräfin fah ihn mit einem wehmüthigen Lächeln 
an und fagte, auf ihr ſchwarzes Kleid veutend: „ich bin 
Wittwe.“ 

„O Blandina, gebt mir den Tod nicht!“ rief nun Van 
Droomenveldt noch heftiger ergriffen. „Zeigt mir kein Glück, 
das ich nicht genießen kann — ich darf der Eure nicht wer— 
den. Es giebt kein Unglück, welches das Schickſal mir er— 
ſpart hätte. Ich kann der Eure nicht werden, denn ich bin 
ein entehrter Mann, ja, ein entehrter Mann, Blandina. 
Einer Vergiftung bejchuldigt, habe ich flüchten müffen, und 
darf meinen Namen jo wenig tragen, als wäre er der eines 
Schurken und als folder gebrandmarkt.“ 

Die Gräfin fland auf. Ein erhabenes Genügen ums 
firablte ihr Antlig mit wundervoller Schönheit. „Ihr habt 
mid) geliebt, al8 ich nod ein armes Dorffind war,‘ ſprach 
fie, „Ihr habt mir ohne Hoffnung auf Vergeltung das Le— 
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ben gerettet — wohlan denn, Aalbrecht, Liebe für Liebe, 
Dpfer für Opfer. Ich bin Wittwe, ich bin reich, mein Le— 
ben gehört Euch. Wollt Ihr, daß ih mid mit Euch hier 
verberge, oder wollen wir in die Fremde? Dort wenigſtens 
wird man Eud nicht eine Schanbthat vorwerfen, an ber Ihr 
feinen Theil habt.” 

‚Woran er, bei meiner Seele feinen Theil hat!’ rief 
ein Mann, ver in diefem Augenblid hereintrat. Und viefer 
Dann war Karl Ban Blyenhove, in deffen ftattliher Haltung 
man ſicherlich das Iuftige Wejen des Löwenſchen Studenten 
nicht wieder erfannt haben würde. Jetzt jedoch lachte er 
freudig, umarmte Aalbreht mit inniger Freundfchaft umd 
überreihte ihm ein befiegelte® Papier. 

Es war der Bericht über die Leihenfhau des Mannes, 
deffen Vergiftung Ban Droomenveldt zur Laft gelegt worden 
war. Aalbrechts Schulplofigfeit wurde dadurch auf das Voll— 
ftändigfte bewiefen. Für Einen, der feit fo langer Zeit aller 
Freude entbehrt hatte, war e8 auf ein Mal zu viel Glüd, 
Geliebte, Freund und guten Namen in ein und bemfelben 
Augenblide wiederzufinden. Seine Kräfte verließen ihn, und 
ohnmächtig fank er in die Arme Karl’s und Blanbina’s. 


Einige Tage fpäter war die Hauptliche von „Sinter 
Goele“*) mit ungewöhnlicher Pracht verziert, und der Prie— 
fter fprach feierlich den Segen über Doktor Aalbrecht Dan 


) Auszufpreden Gule — St. Gubula. 
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Droonenveldt und Blandina Gräfin von Xenia. Dann reis 
ften Beide auf eines ihrer Yandgüter ab, begleitet von Ban 
Blyenhove, der noch ein Yunggefell war und auch bleiben 
wollte. Auch ließ Aalbreht in der Nähe des Sclofjes ein 
zierliches Häuschen für die Alte bauen, welche ihn fo lange 
beherbergt und zu guter Stunde feinen Zufluchtsort feinem 
Freunde Karl verrathen hatte. 


De Kruisvaerder. Noordstar 1840. 

De vloek, novelle.e Noordstar 1841. 

Taelcongress te Gent, 1841. 

Het Huis van Wesenbeke, Antwerpen 1842. 

Herrmann de schaliedekker, eene antwerpsche legende. Vlaemsch 
Belgie, 1844. 

La langue flamande. Een Antwoord aen de Revue nationale. Tael- 
verbond 1. jaergang. 1. deel. 

Doctor Van Droomenveldt, novelle.. Taelverbond 1. jaerg. 1. deel. 

De Schildburgers. (Naer het hoogduitsch door Josef Colveniers.) 
Antwerpen 1845. 

Lord Strafford. (Naer het Fransch door Felix Bogaerts.) Antwer- 
pen 1845, 

Het Lot, eene schets van vlaemsche dorpzeden. Taelverbond 1846. 
Antwerpen 1846. 

Eene bruiloft in de XVI. eeuw. Antwerpsche legende. Taelver- 
bond 1847. 
Tooververhalen. (Naer het Fransch van Perrault door Josef Col- 

veniers) AntM#erpen 1847, 
Gedichten. Antwerpen 1848, 


Deleroir (Defire), geboren den 12. September 1823 
zu Deynze in Dftolandern. Er genoß feinen Unterricht in 
einer Erziehungsanftalt feiner Vaterftadt. Das „‚niederbeut- 
ſche Jahrbüchlein“ erwedte in ihm zuerft die Liebe zur vlämi— 


BEN: 
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ſchen Literatur. Er ftiftete eine vlämiſch-literariſche Gefell- 
ihaft, noch bevor er mit achtzehn Jahren nad Gent ging, 
wo er bei der Xccife angeftelt wurde. Er fand feine Bes 
förderung, und ging deshalb zehn Jahre fpäter nad) Brüffel, 
wo er Profefjor in einer Erziehungsanftalt wurde und ein 
Jahr darauf felbft eine Schule gründete. 

Wie er ın Gent Mitglied der Gefellichaft „vie Sprache 
ift ganz das Volk“ gewejen war, jo trat er in Brüffel in 
die „Niederdeutſche literariſche Genofjenfchaft‘ und wurbe 
Mitglied des „Vlämiſchen Mittencomites,‘ und erfter Se— 
fretaiv des „Morgenſterns.“ Das „Vlämifhe Comité“ er— 
nannte ihn zum correfpondirenden Mitgliebe. 

Deleroir gehört unter die idyllifch=elegifhen Schrift- 
ſteller; man fieht, daß Conscience Einfluß auf ihn gehabt 
bat. Der erfte von ihm gebrudte Roman „Geld oder Liebe‘ 
wurde fogleidh von Friedrich Sturm in's Deutfche, von Ep. 
Dlivier in's Franzöſiſche überfegt. Einen anderen „Ludwig“ 
finde ih 1852 mit dem DBeifügen angekündigt, daß er zu 
Deynze eine ehrenvolle Nennung erhalten habe; er ift jedoch 
nicht erfchienen. Aus „Morgen, Mittag und Abend,” einem 
Roman, der zuerft im YFenilleton des „Klauwaerts“ erſchien, 
theile ich eine Scene mit, welche Delcroir’8 großes Talent 
für Malerei befundet. Es ift eine Schilverung aus feiner 
Vaterſtadt. 





Es war Jahrmarkt in Deynze. Schon am frühen Mor— 
gen war der große Markt mit hunderten von Buden bedeckt. 
Die fremden Kaufleute hatten bereits ihre Waaren ausge— 
packt und warteten auf Käufer, und bald fandten vie nahe: 
liegenden Städte und Dörfer unzählige Schaaren Volks zu 
dem Auguftfeft, welches jo genannt wird, weil es auf ben 
Mittwoh nad Mitte Auguft fällt. 
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Die fünf großen Steinwege,*) die zu Deynze zuſam— 
menlanfen, waren mit Frachtwagen, Bauernfarren, leichteren 
Fuhrwerken, Hornvieh und jauchzenden Landleuten angefüllt, 
denn zu jener Zeit war in Vlandern das Elend noch nit 
jo groß, wie heut zu Tage, und mander Pachter fam mit 
feinem ganzen Haufe auf den Markt, nit nur um feinen 
Ueberfluß zu verkaufen, jondern aud) um fi) mit den Sei— 
nen ein Vergnügen zu machen und ein gutes Theil von dem 
empfangenen ©elde an Gegenftände des Nutzens oder des 
Lurus zu wenden. Die jungen Yeute aus der Nachbarſchaft 
famen bejonders in Haufen herbeigeftrömt, denn dieſer Jahr— 
markt war einer der berühmteften in Vlandern. 

Man konnte da fir wenig Geld allerlei fchöne und ſel— 
tene Dinge fehen. 

Nahe bei der Kirche hatte ein Thierbändiger fein Zelt 
aufgefchlagen; für das Spottgeld von zehn Centen fonnte 
man einen altersfhwaden, faft zahnlojen Löwen, ein Paar 
Bären, einen Wolf, einen grünen Efel und die ausgeftopfte 
Haut einer Boa Conftrictor bewundern. 

In einer andern Barade zeigte man ebenfo wohlfeil 
ein Kalb mit zwei Köpfen und fünf Füßen, ein Kind ohne 
Arme, eine Frau mit drei Augen und den berühmten homme 
squelette, welder, geradeweges aus Paris angekommen, hier 
zu Lande noch nie zu fehen gewejen war. 


Diefer Mann war dermaßen mager, daß man, laut der 
Ankündigung, durd feine Haut die Heinften Knochen zählen 
und im Dunklen durch feinen Körper ein Licht brennen jehen 


*) Landftraßen, welche in Belgien alle gepflaftert find. 
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konnte. Als Gegenſatz ſah man ein funfzehnjähriges Mäd— 
hen, jtärker und ftämmiger als ver ftärkfte Mann unter ven 
achtbaren Zujhauern. Daffelbe wog achtzig Kilogramme und 
das Gemälde über dem Eingang, welches das Kind vorftellte 
und jein Alter angab, trug neben dem Facit des Sudlers 
eine Jahreszahl, die da bewies, daß für dieſes wunderbare 
Geſchöpf die Zeit zwanzig Jahre lang ihren Lauf unterbro- 
hen hatte. 

Ferner, fonnte man für fünf Genten vie „incomparable 
Napolitaine“ fehen, welche die geehrten Zuſchauer auf das 
Rappier, ven Säbel und den Stod herausforderte. 

Diefe „incomparable Napolitaine‘“ war ein alte®, ma— 
geres, häßliches Weib in alten SKanonierbeinfleivern und 
einer Art verroftetem Panzerhemd. Zerprüdte und entfärbte 
Hahnenfevern frönten den fupfernen Helm, der ihr Haupt be= 
deckte. Welche Mühe ihre Begleiter fih auch geben mochten, 
um irgend Jemand zu "einem Zweikampfe zu verloden, die 
Herren Zuſchauer blieben taub für die Stimme der neapoli= 
taniſchen Bellona, und Fein Einziger bezeigte Luft, die Her— 
ausforderung auzunehmen. 

Kaum war die Ankündigung diefes Schaufpield vorbei, 
fo erſchienen auf dem Gerüfte der nächſten Barade an zehn 
Mufitanten, ein Hanswurſt, ein Herkules, ein Taſchenſpieler, 
nebjt dem Herrn Direftor und den Damen der Truppe, 
fänmtlih in Koftümen, welche zehn Jahr früher noch recht 
frifch gewefen fein mochten. 

Nach einem ohrenzerreigenden Vorfpiel, erfuchte der Herr 
Direktor die geehrten Zufchauer, weder ihn nod feine Künft- 
ler mit den Landläufern zu verwechſeln, welde, um einiges 


224 


Geld zu verdienen, viel verfprächen und wenig fehen liefen. 
Es war lediglich ein Zufall, daß die Stadt Deynze die Ehre 
feiner Gegenwart genoß. Er fam geraden Weges aus Ame— 
rifa, wo er vor dem König dieſes Landes eine auferorbent- 
liche VBorftellung gegeben hatte, welche ihm jo reichlich bezahlt 
worden war, daß er feine übrigen Tage hindurd auf feinen 
Zorbeeren ausruhen konnte. 


Als hierauf ein pfiffiger Bauer gegen feinen Nachbar 
die Bemerkung machte: wenn man fo reich wäre, brauchte 
man dod arme Yandleute nicht noch bezahlen zu lafjen, ant— 
wortete der Herr Direktor: der geringe Eintrittsprei® werde 
einzig und allein gefordert, um den Unglüdsfällen vorzubeu— 
gen, melche bei freiem Eintritt durch den allzuheftigen Zu— 
drang entjtehen würben. Er fügte-hinzu, daß er mit feinen 
Künftlern, welche nur noch der Ehre wegen arbeiteten, bereits 
morgen die Stadt verlaffen würde, -um nad London überzu= 
fahren, wohin er durd den König von England behufs ei— 
niger Vorftellungen während der Londoner Septemberfefte bes 
rufen worden fei. 


Die gaffende Menge, bereits halb durch die Wohlreden- 
heit des Herrn Direftord verführt, hatte nicht Augen genug, 
um das prächtige Gemälde zu bewundern, weldes die ganze 
obere Breite der Barade einnahm. Es waren auf ihm bie 
verfchiedenen Kunftftüde zu fehen, welche die Truppe vor dem 
König von Amerika ausgeführt hatte. Diefer ſaß als Coeur— 
fünig mit Scepter und Erdball auf einem goldenen Throne, 
und wurde durch eine Leibwache von Piquebuben umgeben. 
Und unter dem Scmettern eines raſenden Kriegsmarſches 
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zog eine zahlveihe Menge die Treppe hinauf in die Barade 
hinein, und die Borftelung begann. 


Noch andere Zelte waren aufgefchlagen, in denen e8 eben— 
falls für einen geringen Preis noch viele andere ſchöne Dinge, 
als Wachsfiguren, welche die Augen verdrehten wie lebendige 
Menihen, wilde Männer mit Flachshaaren, Neger und ges 
lehrte Hunde zu bewundern gab, und konnte der Neugierige 
feine Schauluft befrievigen, fo fand der Gefräßige nicht min= 
der Gelegenheit, feinem Magen Genüge zu thun. 


Verſchiedene Pfefferfüchler boten, über die Seitenbretter 
ihrer blauangeftrihenen Wagen gelehnt, mit heifergefchrieener 
Etimme ihre Waaren für zehn Centen, für fünf Centen, ja, 
für Nichts an. Wehe dem infaltspinfel, welder dieſes 
legte Anerbieten ernfthaft nahm und feine Hände nad dem 
für Nichts Gebotenen ausftredte, er befam unfehlbar unter 
dem fpottenden Gelächter der Umſtehenden ven viden Pfla= 
fterftein in's Geſicht. 


Noch weiter konnte man für fünf Centen eine Gabel in 
einen Kefjel mit fiedendem Fleiſch fteden. Holte man Nichts 
heraus, fo kriegte man als Entſchädigung eine dide Butter— 
ſchnitte mit etwas Kaldaunen. 


Fünf oder ſechs Bänkeljänger, duch aaffende Bauern 
und Bäuerinnen umringt, erklärten zuerſt in ziemlich guter 
Profa, und fangen dann in gräulich ſchlechten Verſen die vers 
ſchiedenen Begebenheiten ab, welche auf ihren Bildern dar— 
geftellt waren. Soldaten, Küchenmägde, Diebe und Mörder 
waren zu jener Zeit und find noch jegt die vornehmften Hels 


den und Heldinnen diefer Volksdichtungen, weldye gewöhnlich 
1. 15 
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mit einer Liebeserklärung beginnen, um mit dem Schaffot 
und dem Henker zu endigen. 

An der andern Seite ragte auch ein Gemälde in die 
Höhe. Es ftellte Das Leben des heiligen Hubert dar. Auch 
ſah man Menſchen, die von tollen Hunden gebiffen wurden. 
Der Sänger, als Pilger gefleivet, mit der Kürbisflajhe in 
der Hand und Mufcheln auf dem Kragen, verfaufte geweihte 
Ringe, Ohrringe, Kreuzen u. ſ. w. Mit feinem langen 
Bart und feinem gemefjenen. Weſen ſah er äußerſt ehrwürbig 
und ftattlih aus. Man konnte in feinen Augen die Gottes— 
fürdtigfeit lefen, und am Abend ftörte er die ganze Nachbar— 
Schaft, indem er in trunfener Wuth feine gleichfalls bejoffene 
Frau fluchend und wetternd aus dem Haufe warf. 

Die ganze Seite des Marktes, wo dieſe Herrlichfeiten 
zu fehen waren, gehörte um jo zu fagen von Rechtswegen 
den jungen Veuten. Die älteren, ruhigeren Menjchen mad 
ten auf dem eigentlihen Markte ihre Geſchäfte ab. Die 
Mütter hielten fi am meiften bei den Buden auf, wo man 
Strohhüte, Holzwaaren, fupfernes und eifernes Küchenge- 
Ihirr, Leinwand, Baummwollenzeug, Tuche und andere Dinge 
für den täglichen Gebraud) feilbot. Die alten Pachter waren 
nur auf dem PVieh- und auf dem ©etreivemarft in ihrem 
Elemente. Da wurde geflüftert, eingefchlagen, Wachholder 
getrunfen, durch Zeichen telegraphirt und eine Art Diebes- 
ſprache geredet, die von Niemand anders ald von erfahrenen 
Biehläufern und PBerfäufern verftanden werben fonnte. Die 
Heinen Jungen endlich hielten am. meiften von dem Theil des 


Marktes, wo Ledereien verkauft wurden und wo man beftän= 


dig rufen hörte: 
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Zwei frifhe Birnen vor 'nen Gent! 
Gut und geſund, 

Sie ſchmelzen im Mund, 
Nehmt die Frucht, 

Nehmt und verfucdt ! 


O dieſes Auguftfeft mit feinen Zuderftangen, feinem 
Pfefferfuchen, feinen hölzernen und blechernen Trompeten, fei= 
nen Hansmwürften, und vor Allem mit feinem Gemwühl und 
Geſchrei, feinem Gejaudze und Gejubel, und feiner abſcheu— 
lihen Muſik gehört zu den holveften Erinnerungen unferer 
Kindheit. Und wenn der Liebe Lefer vernehmen wird, daß 
wir an diefen denfwürdigen Tagen von Mutter fünf Centen 
Spielgeld befamen, da find wir gewiß, daß er uns dieſe 
Abſchweifung vergeben wird. 


Geld of liefde, zedenroman. Herausgegeben zum Bortheile des Blä— 
miſchen Mittelcomites. Brussel 1855. 
Morgen, middag en avond. zedenroman. Gent 1857. 


De Martenn (Willem Philipp Ferdinand), geboren zu 
Antwerpen den 24. April 1829, Sohn von Philipp Frans 
und Therefe Maria Blereau, Sthweſter des Schriftjtellers, 
machte auf dem Athenäum in Antwerpen gute Studien in den 
alten und neueren Sprachen, Studien, zu welden jein unge— 
meines Gedächtniß ihm fehr behilflich war. 1847 gründete 
er mit Génard, Spinnael u. U. die Gefellihaft „Ban Maer— 
lant“, die fih nur wenige Jahre erhielt. 1848 trat er in 
die „Vondelsgeſellſchaft,“ eine dramatiſche Geſellſchaft, für die 
er mehrere noch ungedruckte Stüde ſchrieb. Er ift am erften 
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Büreau des Stadthauſes von Antwerpen angeftellt und gab 
bis jet nur einen Band Gedichte heraus, der den Titel 
„Wehmuth“ führt. Aus ihm nahm id): 


Die Schäte der Armen. 


Kinder, folltet ihr im Sommer 
Dur die grünen Felder geh'n, 
Werdet ihr die wilde Roie 

Und die Iris blühen jeh'n. 

Laßt die Roſ' den Dornftrauc zieren, 
Mit dem Ried die Iris weh'n — 
Seht, e8 find der Armen Blumen, 
Liebe Kinder, laßt fie fteh’n. 


Ihr habt roth’ und goldne Tulpen, 
Roſen prächtig purpurheiß, 

Und die Pilie, die jo herrlich f 
Prangt in makelloſem Weiß. 

Diefe pflüct, die Gartenblumen, 
Aber die im Feld zu ſeh'n, 

Ad, der Armen Blumen find «8, 
Liebe Kinder, laßt fie fteh’n! 


Wenn ihr an dem Nand des Waldes 
” Schleh' und Brombeer' feht von fern, 

Und fie reif und jaftig ſcheinen, 

Pflüctet Ihr die Früchte gern. 

Kinder, unſrer Aller Vater 

Ladet dort die Armen ein, 

Ihren Durft umfonft zu löſchen — 

Laßt der Armen Früchte jein. 


Alſo, Jüngling, fommt ein Mädchen 
Arm und ſchön entgegen Dir, 
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Laſſ' dann ihren einz’gen Reichthum, 
Laſſ' dann ihre Tugend ihr. 

Ohne dieje8 Gut da finge 

Recht erft ihre Armuth an, 

Tugend ift der Schatz der Armen, 
Tafte diefen Schat nicht an. 


— 


Weemoed, Gedichten. Antwerpen 1853. 


De Saint-Genvis (Iules Ludger Dominique Ghislain, 
Baron), geboren ven 22. März 1813 zu Lennid-St.-Uuen- 
tin in Brabant, Ritter des Leopoldordens, von 1836 big 
1843 Provincialardivift von Oſtvlandern, feit 1843 Profef= 
for und Bibliothefar an der Univerfität zu Gent, feit 1848 
Gemeinderath der Stadt ©ent, bis zum 31. December 1857 
Schöffe verjelben Stadt, feit dem 7. Mai 1838 Correfpon= 
dent, jeit dem 10. Januar 1846 Mitglied der Königlichen 
Akademie von Belgien. Aus ver afademifhen Bibliographie 
find diefe Notizen genommen; man fieht es ihnen an. Doch 
pafjen fie deshalb vielleicht um fo befjer für einen Akademiker, 
der eigentlich nur Aemter und Jahreszahlen der Erwähnung 
werth achten darf. Perſönlich ift der Baron de St. Genois 
zum Glück fein trockner Akademiker, fondern ein freundlicher 
Weltmann, deſſen unerſchöpfliche Gefälligfeit allgemein gerühmt 
und deſſen Charakter felbft von feinen politifhen Gegnern 
anerfannt wird. ‚Wenn alle Katholifchen jo wären!” hörte 
id; mehrmals von Liberalen äußern. Als Schriftfteller kann 
er vollftändig nur gewürdigt werden, wenn man auch feine 
franzöfifchen Arbeiten beurtheilen darf. Blämiſch fchreibt er 
wie ein belletriftifcher Geſchichtsforſcher, klar und blühend zu= 
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gleih. Ich würde Anfängern im VBlämifchen feine „Geſchicht— 
Iihen Erzählungen” empfehlen, fie lejen fi fo leicht und 
feſſeln zugleih fo angenehm. Die fleine Erzählung, welche 
folgen wird, hat der Baron felbjt mir aus ver „Eintracht 
1848“ abſchreiben ſaſſen, eine Güte, durch welche er mir jede 
Mühe des Suchens und Wählens erjparte. Hätte ich mir 
für diefes Buch nicht alles Wiffenfchaftlihe unterfagt, fo würde 
id Einiges aus feiner Bertheidigung von Artevelde gegen den 
Baron von Gerlache mitgetheilt haben, welche "beim Vorlejen 
in der Akademie den 7. Februar 1856 den lebhafteften Ein- 
druck hervorbrachte. 


Arm, Blind und Alt. 
Eine Erzählung aus meiner Jugend. 


Was wir hier zu erzählen haben, trug ſich zu, als wir, 
mein einziger Bruder und ich, noch zwei einfältige Kinder 
waren, die Nichts vom Unglück auf Erden wußten. Unſeren 
Gedanken nach hatte Jedermann ſo gut wie wir zur gehöri— 
gen Zeit wohlſchmeckende Nahrung, nette Kleidung und ein 
weiches Bett. Wir kannten keinen andern Kummer, als den, 
welcher uns durch eine oder die andere wohlverdiente Kinder— 
ſtrafe verurſacht wurde, and die Welt war für uns nichts 
Anderes, als eine Liebliche, lachende Gegend, in welcher man 
Nichts zu thun hatte, als jpielen, tanzen, jpringen, Blumen 
pflüden und Kränze binden, durch Berg und Thal laufen, 
Bogelnefter jfuhen und Mittags over Abends, wenn man 
todtmüde zurüdfem, auf Vaters Segen und Mutters zahlloſe 
Küffe rechnen. 

Ad, warum fliehen fie jo ſchnell, die ſchönen, köſtlichen 
Tage der Kinpheit! Warum vergehen fie noch gejchwinder, 
als vie reine weiße Baumblüte im Mai? 
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Bor der Thür des alten und umregelmäßig gebauten 

Landhaufes, welches wir mit unjern Eltern zu M. in der 
Nähe von Brüffel bewohnten, war ein geräumiger Obftgarten, 
wo wir im Sommer mit den Bauerkindern aus der Nachbar 
Schaft fpielen durften. Für fie war e8 die größte Ehre, an 
den Beluftigungen der Kinder von „Meinherr vom Kaftell‘‘ 
Theil nehmen zu dürfen. Auch blieben wohl manchmal die 
Borübergehenvden ftehen, um uns zuzufhauen, und dann tha= 
ten wir mit Ball und Reifen unfer Beſtes — ihr Beifall 
fhmeichelte und um Vieles mehr als das Lob des Lehrers, 
wenn er im Lefen und im Schreiben mit uns zufrieden war. 


Am Montag famen regelmäßig die Armen aus dem Dorfe 
und aus den benachbarten Kirchjpielen an der Thür um ein 
Stüd Brod bitten. Unter ihnen befand ſich ein blinder Greis, 
der, durch ein Hündchen geleitet, ſich überall mit großer Si— 
herheit zuredhtfand. Wenn er uns im Garten hörte, fam er 
mit feinem treuen Gefährten jedes Mal herbei, um uns zum 
Spiel zu ermuntern und und etwas Obſt oder fonft etwas 
Gutes abzubetteln. Aber gewöhnlich achten wir ihn aus, 
weil er jo gar alt, rumm und runzlih war. Dann ging er 
jchweigend fort und jchüttelte traurig das Haupt, ohne daß 
wir aud nur das wmindefte Mitleiven mit ihm empfunden 
hätten. 

Einft jedoch blieb er, ohne ſich durch unfere kindiſchen 
Beleidigungen ftören zu laſſen. 

„Liebe Jungen,“ bat er, „ich bin fo durftig! gebt mir 
etwas Obſt, wenn es Euch beliebt; Gott wird es Euch 
lohnen.“ 


232 


„Nein, Peken,“) antworteten wir, ‚‚nein, unfere Kirfchen 

find nicht für Euch,” und damit warfen wir ihm bie Steine- 
an den Kopf. 

„Aber, Kinderhen lieb, Ihr könnt jo viel haben, wie 

Ihr wollt — gebt mir doch welche davon.‘ 

„Weg, weg, häßlich Pelen; lauft mit Euerm ſchmutzigen 
Hunde nicht fo in unfer Spiel herein, Ihr macht, daß un— 
fere Reifen umfallen!’ Und in meiner ungebuldigen Heftig- 
feit gab ich dent Bettler einen Stoß, daß er beinah umfiel- 

Der Greis ergriff mit Kraft meinen Arm .und fragte 
zornig: „was thut Ihr, Kind? Wer den Armen verftößt, 
ruft die Rache des Himmels auf ſich herab, hat man Eud) 
das nicht gelehrt ?'' 

Der Greis ſprach diefe Worte fo drohend, e8 klang aus 
ihnen eine ſolche Entrüftung, daß ich erbleiht und ſprachlos 
vor dem Alten ftehen blieb. Auch mein Bruder und die an= 
dern Rinder ſchwiegen; Keines von uns hatte noch Luft zu 
laden und zu fpotten. Wäre ein Maler dagemejen, er hätte 
ein erfchütterndes Bild vor ſich gehabt. 

Plöglih brad ih in Thränen aus und rief mit gefal- 
teten Händen: „Gnade, Peken! ih will es nit mehr thun.“ 

„Das ift gut, das ift gut,‘ antwortete der Greis ſanf— 
ter, „ich fehe, daß Ihr fchon bereut, was Ihr gethan habt, 
und ich vergeb’ e8 Euch gerne. Aber ehe ich weitergehe, will 
ih Eud eine Lehre geben, die Euch fünftig ſicherlich mitlei= 
Diger gegen das Unglüd machen wird. Wenn ich heute arnı, 
blind und alt bin, Kinder, fo ift es eine Strafe Gottes; 
möge meine Geſchichte Euch als Warnung dienen.‘ 


*) Peken und Meken, Väterchen und Miüttterchen. 
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„a, Velen, erzählt uns, wie Euch das Unglüd getrof- 
fen bat.“ 

Der Bettler fette fi auf den Rand des Grabens und 
nahm jeinen Hund auf den Schooß. Wir Kinder, eines auf 
des andern Schulter gelehnt, ftanden in einem Halbkreis um 
ihn ber, und er fing an: 

„Ih bin aus Brüffel gebürtig, wo le Eltern, wohl- 
habende Bürger, den Tuchhandel betrieben. Dem gewöhn— 
lihen Sinne der Welt nad) gaben fie mir eine gute Erziehung, 
doch aus blinder Liebe für mich, den einzigen Sohn, fahen 
fie mir alle meine kindiſchen Fehler nah und verfäumten be— 
fonders die Pflege einer der edelften menſchlichen Eigenſchaf— 
ten: Mitleid mit unfern Nebenmenfchen. 

„Alles, was ich bedurfte, hatte ich in Ueberfluß, e8 fehlte 
mir am Nichts, um meinen Winfchen, felbft meinen Yaunen 
Genüge zu thun, ohne daß irgend Jemand ſich dagegen zu 
jegen wagte. Aber obgleih nicht von bösartiger Gemüths= 
art, jo hatte ich doc Alles nur für mich, nicht das Geringfte 
für die Armuth. Ich veracdhtete fie. Ein Greis, arm wie 
jetst ich bin, hatte fhon mehrmals an unfrer Thür um Uns 
terftügung gebeten, indem er mir die unwiderleglichſten Be— 
weiſe gab, daß er wirklich in ver höchſten Noth fer, und mir 
zugleidy verficherte, daß er noch nie gebettelt habe. Ich wei— 
gerte mich nicht nur, ihm zu helfen, ich verbot ihm fogar, je 
wieder den Fuß über unfere Schwelle zu fegen. 

„Umſonſt — am folgenden Tage fam er nod ein Mal 
und ging mich noch dringender an. Ich gerieth in Zorn, 
fprang auf den Alten zu und vergaß mich fo weit, daß id) 
ihm mit meinem Stod mehrere Schläge auf den Arm bei= 


234 


brachte und den Unglüdlihen aus dem Haufe warf. Da 
drehte er fih un, maß mic mit glühenden Augen: umd rief 
mir zu: „möget Ihr einft arm, blind und alt fein!‘ 

„sn dem Augenblid ſelbſt adhtete ich darauf wenig; 
fpäter, als mein Zorn abgefühlt war, lang mir die furcht— 
bare Verwünſchung wohl etwas in den Obren, aber wenige 
Tage nachher he ic) diefelbe inmitten meiner Freunde wie 
der gänzlich vergefien. Da brad in demſelben Jahre die 
Revolution von Heintje Van der Noot*) aus. Meine Eltern 
waren wegen ihrer Anhänglichfeit an das Haus Defterreich 
befannt, unſere Wohnung wurde ausgeplündert und in Brand 
geftedt. Mein Vater wurde bei der Bertheidigung feiner Habe 
durch einen Gafjenjungen mit einem Blasrohr getödtet. Meine 
Mutter war dur ein Hinterpförthen geflüchtet und von men 
fhenfreundlihen Nachbarn aufgenommen worden, aber ad, 
bie entjetlihen Vorgänge hatten fie dermaßen erjchüttert, daß 
fie wenige Tage darauf an einem higigen Fieber ftarb. 

„Unſer Reichthum hatte, wie bei vielen Kaufleuten, in 
den Tuchvorräthen beſtanden, welche unfere Magazine gefüllt 
hatten. Durch die Verwüftung diefer letteren war ih num 
auf ein Mal meines ganzen Vermögens beraubt. Was blieb 
mir nun, um zu leben? Ich war ziemlid gut unterrichtet, 
aber meine Kenntnifje fonnten mir für den Augenblid wenig 
helfen, und dann hatte id) gegen Alles, was Fleiß und an— 
haltende Aufmerkſamkeit erheifchte, immer den größten Wider— 
willen gehabt. Nie hatte ich etwas um eines nüßlichen Zweckes 
millen gethan, immer nur zu meinem Bergnügen gelebt. 


*) Bekannter unter dem Namen „Rövolution brabangonne.“ 
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Meine unüberlegten Eltern hatten mich erzogen, als ſollte ich 
einft fteinreich fein, al8 gäbe es im der Welt niemals Un— 
glüdsfälle, welche ein dem Schein nach feitgegründetes Ver— 
mögen völig vernichten fünnen. So’ lange unfer Haus ftand, 
meinte ich, daß ich lediglich auf die Welt gefommen fei, um 
zu verzehren, was Bater und Mutter gefammelt hatten. Den- 
noch hatte id) in dem Augenblick meines Unglüds mehr Muth, 
als ich geglaubt hätte. Ich beſchloß, meinen Oheim aufzu— 
ſuchen, der in Mecheln wohnte und dort eine Hutfabrif er— 
richtet hatte; ich hoffte, er würde mid als Schreiber ober 
Commis brauchen fönnen. 


Der Mann war in guten Umftänden, doch er hatte zehn 
Kinder zu verforgen. Trotzdem und trog meines Rufes als 
Müfiggänger nahm er mich Liebreih auf und bezeigte mir 
warme Theilnahme. „Junge,“ fagte er, „ich habe für ven 
Augenblid gerade feinen Commis nöthig, weil meine zwei 
Söhne mir Alles nah Wunſch beforgen, aber ich will meines 
guten Bruders Sohn darım doch nicht ohne Hülfe laſſen; 
ſeid Ihr mit Wenigen zufrieden, fo könnt Ihr bei mir woh— 
nen, und ich werde Euch Nahrung und Kleidung geben und 
hundert brabantſche Gulden nod dazu, ohne daß Ihr etwas 
Anderes zu thun haben jolt, als recht jorgfältig mein großes 
Bud führen zu helfen, fobald mein Sohn Yan Euch gezeigt 
haben wird, wie Ihr das machen müft. Außerdem geht man 
bier nicht aus, es fei denn des Sonntags, denn in unfern 
Haufe ift man gewohnt, Tag für Tag von Morgens um acht 
Uhr bis Abends um neun Uhr zu arbeiten. Steht Euch das 
an? Ya oder Nein?“ 

Dbwohl num dieſe legte Bedingung fehr hart war, fo 
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nahm ich doch den mir gebotenen Pla in der Hoffnung an, 
bald einen befjern zu befommen. 

„Aber, wie dad Sprüchwort fagt, aus einem fchlechten 
Stock fünnt Ihr feinen "guten Baum mahen. Ich war noch 
feinen Monat in meine® Oheims Haufe, und er hatte mich 
Ihon mehr als zehn Mal megen meiner Trägheit, meiner 
Nacläffigkeit und meiner Vergnügungsſucht ſchelten müſſen. 


Der Oheim war ein ftrenger Hausvater. Er murde 
meines Betragens bald müde, und fagte mir nad einem hal- 
ben Jahre ernft und bejtimmt: ‚Neffe, Ihr fünnt nicht mehr 
bei mir bleiben, Euer Beifpiel übt einen fchledhten Einfluß 
auf meine Kinder aus, ich ſag' Euch auf. Aber da Ihr nicht 
die Mittel habt, um Das oder Jenes anzufangen, fo nehmt 
* hier außerdem, was Ihr verdient habt, noch eine Summe 
von dreihundert Gulden, und ſucht wo Ihr könnt ein Unter= 
fommen — id fann Nichts mehr fir Euch thun. Wenn Ihr 
Euch ſchicken lernt, wie e8 fi für einen Menfchen von Euern 
Jahren paßt, jo könnt Ihe mit diefem Oelde durch die Welt 
fommen; ih habe mit weniger angefangen. hr habt viele 
Fehler, Eure Erziehung ift die allerichlechtefte geweſen, jeht 
zu, daß Ihr Euch befjert, ſonſt werdet Ihr noch ein Bettler. 
Fahrt wohl, Neffe; Ihr habt Geld und gute Yehren befom= 
men, macht von Beidem einen guten Gebrauch; wo nid, 
fommt mir nicht mehr über die Schwelle.‘ 

„Ich befferte mich nicht; ich Dachte, für meine dreihundert 
Gulden fünnte ich alle meine Gelüfte befriedigen; bald waren 
fie ausgegeben, und ich wußte nicht, aus welchem Holze Pfeile 
machen. 

Aus Mitleiven-wurde ich noch in einem anderen Hand— 
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lungshaus aufgenommen, und zwar als Reiſender, aber nad) 
wenigen Monaten war id jchon wieder auf der Straße, und 
dieſes Mal ohne vreihundert Gulpen. 


„Mn e8 kurz zu machen, id) war während ver Zeit von 
zehn Yahren Soldat, Matroje und Knecht geweſen, und überall 
ſchmählich weggejagt worden. Da gingen mir endlich die Au— 
gen auf, ich empfand bittere Reue tiber mein bisherige Bes 
tragen und nahm mir fejt vor, mid jo viel wie möglidy zu 
bejlern. 

„Durch diefen Entjchluß mit neuem Muth befeelt, befam 
id nad vielem Yaufen und Fragen den Poften des pritten 
Commis bei einem Notar zu Löwen. Nun meinte ich ein 
neues Leben begonnen zu haben. Zum erjten Male jeit langer 
Zeit fühlte ih mid) mit’ mir felbjt zufrieden. Ich hoffte num 
den rechten Pfad eingefchlagen zu haben, aber der Himmel 
war nody nicht mit mir verföhnt. Ein furdtbares Unglüd 
bing über meinem Haupt. Ich war zwei Jahr bei dem 
Notar, als ich frank wurde. Der Arzt erklärte, ich würde 
die Poden befommen. Man brachte mid) nad) vem Hospital, 
wo ich lange Zeit in Todesgefahr ſchwebte. Dennoch genas 
ih, aber wie theuer mußte ich meine Geneſung bezahlen! 
Ich hatte das Geficht verloren; id war blind. Blind — o 
Kinder, begreift Ihr wohl dieſes Wort jo recht deutlich? 
Blind und arm! Die Berwünjhung des Greifes von Brüf- 
jel war größtentheils jhon in Erfüllung gegangen. 

„Es währte mehr als ſechs Monate, bevor ich ohne 
Gefahr ausgehen konnte. Mein erſter Befud war bei dem 
Notar. Er empfing mid freundlich, beflagte meinen elenven 
Zuftend und gab mir eine milde Unterftügung, dod fügte er 
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hinzu, daß er fernerhin Nichts mehr für mid thun fünne, 
und gab mir zu verftehen, ich möchte fein Haus nicht wieder 
auffucyen, 

„Diefe Warnung, jo hart, wenn fie gleih in einem 
milden Zone ausgejprohen wurde, machte mein Herz vor 
Traurigfeit überfließen. Und doch fühlte ih, daß ich fein 
Recht hätte, mehr von ihm zu verlangen. 

„Mit dem Wenigen, was ich beſaß, verließ ich nun die 
Stadt und begab mid) nad Mecheln, um noch ein Mal mei— 
nen Oheim aufzufudhen. Er war feit drei Jahren todt, feine 
Kinder hatten ſich zerftreut. Meine geringen Mittel waren 
erſchöpft, ich gerieth im wirkliche Armuth, ich ward, was Ihr 
jeht, der Bettler, weldyer, den Stod in der Hand, von feinem 
Hund geführt, von Haus zu Haus fein Brod ſucht. Mocht' 
e8 Ermattung, mode es fittlihe Erniedigrung fein, id) wurd’ 
e8 bald gewöhnt. Es ift num ungefähr vreifig Jahr, daß 
ih mic jo durd die Welt bettle. Ich klage nicht mehr über 
mein 2008, es ift zu ſpät, um eim befjeres zu hoffen. Faſt 
Jedermann hat Mitleiven mit meinen weißen Haaren und 
mit meiner Blindheit, mehr al8 ich einft mit dem Alten von 
Brüffel hatte; jo kann ich denn noch zufrieden fein in meinem 
Elend. Ihr jeht diefen Hund; zwei find mir bereits an Al- 
ter daraufgegangen, aber diefer ift jung, wahrſcheinlich wird 
er mic überleben und das einzige Weſen auf Erden fein, 
welches mich vielleicht betrauert. 

„Arm, blind und alt, die Worte verfolgen und 
quälen mid den Zag hindurch. Mögen fie Eudy nie zuge= 
rufen werben, Kinder, mögt Ihr immer gut gegen die Armen 
fein, damit nicht die Strafe des Herrn auf Eure Häupter 
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falle. Ihr alle feid jung und unſchuldig, ſeid mild gegen 
die, welche leiden und weinen, gebt ven Bedürftigen und ver— 
geht ‚nie die Gejhichte des Peken, welder hier vor Eud) 
ſteht.“ 

Hiermit verließ der Alte ven Garten. Wir Alle ſtarr— 
ten ihm ftumm nad; Furcht, Traurigkeit und Mitleiven be= 
drängten und das Herz. Erſt als der Bettler hinter dem 
grünen Zaun des Gartens verfhwunden war, wagten wir 
ung wieder zu bewegen, aber feines von uns hatte noch Luft 
zu fpielen, wir waren durch die Geſchichte des Alten zu tief 
ergriffen worden. Wir gingen nad Haus, erzählten ven 
Borfall unfern Eltern und nahmen uns feft vor, nie mehr 
einen Armen mit Beratung von uns zu weifen. 
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Een woord aen den heer Baron de Gerlache over zyne historische 
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De Vos (Frans),*) geboren den 4. Oktober 1792 zu 
Caprycken, in Oftolandern. Seine Eltern waren nicht ver- 


2) Starb in der Nacht vom 21. zum 22. April 1859 zu Ppern. 
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mögend genug, um ihm vie gehörige Erziehung zu geben, 
doch thaten fie was fie fonnten, und er benußte den Unter: 
richt, welchen er empfing, jo eifrig, daß er bereits mit zwölf 
Jahren Unterlehrer im franzöfifhen Penſionat feines Geburts= 
ortes war. Dom 15. bis zum 22, Jahr verfolgte ev die 
Laufbahn des Notariats, und machte 1818 fein Eramen als 
Sundivat. Dann ging er in das Finanz- und Öteuerwejen 
über. Durd einen füniglicyen Erlaß wurde ihn 1835 dem 
Gutachten der juriftiihen Yacultät an der Univerſität von 
Gent gemäß die Erlaubniß ertbeilt, die Examina ald Candi— 
dat und Doktor der Rechte zu machen, ohne des Diploms 
als Candidat ver Philofophie zu bepürfen. Er hatte fi) alle 
nöthigen Kenntnifje nad) der Methode Jacotot ſelbſt erworben, 
und wurde fpäter ein eifriger Verbreiter derjelben und ein 
Freund des Erfinderd. Mit befonderm Eifer trieb er Spra— 
hen und Viteratur. Cine Zeit lang war er geſchworener 
Ueberfeger beim Civilgeriht in Eecloo, auch an mehrere an— 
dere Drte führte ihn feine Beftimmung. As ih ihn und 
feine liebenswürdige Frau fennen lernte, war er Agent des 
Schates in Ypern. 

| De Vos ift Mitglied der Societe d’enseignement uni- 
versel et d’&manecipation intellectuelle in Paris, ver Ges 
jellihaft für nationale Literatur „Eintracht“ zu Ninove, der 
Königlichen Gejellfhaften für Sprade und Literatur „Con= 
cordia” zu Brüfjel und „Regat prudentia vires“ zu Gent, 
der Königlichen Gefelihaft für Sprache und Poefie zu Ant: 
werpen, der Geſellſchaften für Nhetorifa zuNinove und Kortryk, 
der Gefellihaft „Zum allgemeinen Nutzen“ im Departement 
von Brüffel, und endlich ver Gefellfchaften „der Fortſchritt“ 
und „die Sprache ift ganz das Volk“ in Gent. Preiſe em— 
pfing er 1818 von der Geſellſchaft fir Nhetorifa zu Gent 
“ für die Ueberfeßung von der Rede des Baron von Keverberg 
von Kafjel „Ueber die fhönen Künſte“, 1821 von der Köni— 
glichen Gefelfhaft für Literatur und Rhetorika zu Kortryk 
für eine Dichtung „Das Vermögen des Eifers, und 1825 


241 


von der Königlihen Gejelihaft für Sprache und Literatur 
zu Brüſſel ebenfalls für eine Dichtung: „Die Menſchenliebe.“ 
Das Stüd, weldes ich mittheile, erſchien zuerft im britten 
Bande des „Sprachverbands.“ Bei der Aufführung in Gent 
gefiel es nicht, was fich leicht erklären läßt. 


Ein Luſtſpiel von Arioſto. 
Perſonen. 

Nicolo Arioſto. 

Luigi Arioſto, ſein Sohn. 

Matilda, ſeine Tochter. 

Lambinetti, ein alter Rathsherr. 

Agoſtino, ein junger Maler. 

Ein Unbekannter. 

Gerichtsdiener. 

Der Schauplatz iſt zu Reggio im Hauſe Nicolo's, die 
Zeit 1495. 

Ein Saal. Eine Thür im Hintergrund, Seitenthüren. 
Tiſche, Seſſel. 

Erſter Auftritt. 
Matilda allein, einen Brief leſend— 

„Fern von Euch, Matilda, wird mir das Leben zur 
Laſt, ſelbſt die Kunſt hat keinen Genuß mehr für mich, ich 
werfe meinen Pinſel fort und fliege in Eure Arme zurück. 
Wir wollen einander lieben und glücklich ſein, der Ruhm 
komme ſpäter, wenn er will.“ (Sprechend) Lieben! Glücklich 
fein! Er hofft noch, — ih —. (Weiter leſend) „Ich bereite 
Alles zu meiner Abreife vor. Binnen acht Tagen feh’ ich 
Euch wieder. Wie lang werden uns dieſe acht Tage nod 
werden!” 

1. 16 
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Armer Agoftino — er weiß noch Nichts! Warum mußt’ 
er auch fo eilig fort? Wäre er geblieben — vielleicht — aber 
nein, er ift ja dod ein Mal arın, und mein Vater — was 
bin ich unglüdlic, ! 

weiter Auftritt 


Matilda. Ariofto, ſpäter Nicolo. 
Ariofto (no ohne Matilda zu fehen). 

Das verdammte Luftjpiel! Das hölliſche Stüd bringt 
mich nod um den Berftand. (Sieht die Schwefter.) Ab, 
Matilda! 

Matilda. 

Luigi! 

Ariofto. 

Armes Mädchen — immer traurig? Und einen Brief? 
Wenn es nicht unbefcheinen if? — 

Matilde. 
Ein Geheimnif vor Euch? Left. 
Ariofto. 

Bon Ngoftino! (Nachdem er gelefen hat:) Und nicht ein 

einziges Wort für mic) — der Undankbare! 
Matilda. 

Guter Luigi! 

Ariofto. 

Nun, ich verzeihe ihm. Verliebte haben einander immer 
jo viel zu jagen — 

Matilda. 

Wir haben Euch gewiß Beide lieb. 
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Ariofto. 
Und Ihr könnt Beide auf mid) vechnen. 
Matilda. 

Dank, Luigi! wir brauchen Euern Beiſtand mehr als je. 
(Nicolo erſcheint links, bleibt ſtehen und horcht.) 
Arioſto. 

Ja, dieſe verwünſchte Heirath! — Aber ſie iſt noch nicht 
vollzogen. Und ſie darf auch nicht vollzogen werden. Lam— 
binelli Euer Gemahl? Unmöglich! Wäre er bloß alt, aber 
es iſt ein eingebildeter Dummkopf, ein geldſtolzer Narr — 
Ihr wärt die unglücklichſte Frau auf Gottes Erdboden — 
es iſt unmöglich! 

Matilda. 

Wäre wirklich noch ein Strahl von Hoffnung — Ihr 
wißt es, ob ich Agoſtino liebe, ob ich ihn vergeſſen kann — 
und doch — ſoll ich meinem Vater ungehorſam ſein, ihm ſein 
Alter trüben, ſeinem Zorne widerſtehen? 

Arioſto. 

Verzweifelt nicht — verlaßt Euch auf mich, ich werde 
ihn auf andere Gedanken bringen. In dieſem Augenblicke 
noch gehe ich zu ihm, ſage ihm, daß es ungereimt, willkühr— 
lich, ungerecht — 

Nicolo (vortretend). 
Sprecht denn, mein Sohn, hier bin ich. 
Arioſto (beſtürzt). 
Mein Vate — rich dachte nicht — 
Nicolo. 
Vermeſſener! (Zu Matilda.) Und Ihr, die Ihr ihn an— 
16 * 
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hört! Heift das mir gehorhen? Genug; morgen wird das 
‚ein Ende nehmen. 


Matilda. 
Morgen! 
Nicole. 
Seid Ihr die Gattin des Rathsherru. 
Ariofto. 
Aber, Lieber Vater, foldy ein Gemahl — 
Nicole. | 
Laßt hören, Signor, was Ihr gegen ihn einzuwenden habt. 
Ariofto. 
Erftens fein Alter. 
Nicolo. 


Gelbſchnabel! dreiundfunfzig Jahr ift ein anftändiges 
und ehrwürdiges Alter. 
Arioito. 
Bielleicht allzuehrwürdig. Und ſolche Ungleichheit! — 
Nicolv. 
Die bringt Hymen in's Geleiſe. (Zu Meatilda fcher- 
zend) Nicht wahr? 
Matilva. 
Ach, Lieber Vater, wenn Ihr wüßtet, wie fchredlic mir 
der Gedanke an dieſe Heirath fällt! 
Nicolo (ihr Liebkofend). 
Närrhen, Yambinetti ift reich. 
Ariofto. 
Geld und Glüd find zweierlei Dinge. 
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Nicolo. 

Die im Leben miteinandergehen. 
Ariofto. 

Aber nicht immer die Reiſe gemeinſchaftlich vollenden. 
Matilda. 

Vater, macht mich nicht fo mit einem Schlage unglücklich! 
Ariofto. 

Berdient denn die Bewerbung meines Freundes Agoftino 
gar feine Beachtung? 

Nicolo (fpottend). 

D ja, wenn nur nicht ein unüberfteiglihes Hinderniß 
da märe. | 
Arioſto. 

Und dieſes Hinderniß? 

Nicolo. 

Bin ich. Ihr kennt meinen Willen und mein Wille 
allein iſt Geſetz hier. Morgen, Matilda, iſt Euer Trautag. 
(Zu Luigi.) Was Euch betrifft, ſo iſt (auf einen Schreibtiſch 
deutend) Euer Platz dort. Fahrt in Euern Arbeiten fort, 
wenn ich zurückkomme, werd’ ich fie durchſehen. (Ab.) 


Dritter Auftritt. 
Matilda, Luigi, dann Lambinetti. 


Matilda. 
Ihr hört es, daß der Vater unerbittlich iſt! 
Arioſto. 
Ich höre, daß wir Sklaven ſind, und ich frage mich, 
ob man dieſe Ketten nicht ſprengen darf? Matilda — 


u mes 
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Moatilda (erfchroden). 
Zambinetti! (Eilt ab.) 
Ariofto (ihr lachend nachſehend). 
Sie verfhwindet wie das Wetterleuchten. Weldye Liebe! 
Zambinetti (anfomımend). 
Warum verfchmwindet das Fräulein ſo plötzlich? 
Ariofto. 
Weil fie zu fhüchtern ift. 
Lambinetti. 
Sie ift in der That feit ein prar Tagen ſehr ſchüchtern. 
Ariofto. 
Nicht ſchüchterner, al8 es natürlich if. 
Lambinetti. 
So glaubt Ihr, daß keine andere Urſache — 
Arioſto. 
Welche andere Urſache könnte es ſein? Daß Ihr ſie lang— 
weilt? Ihr könnt es unmöglich glauben. 


Lambinetti. 
Eigentlich nicht. Mißfallen kann ich ihr nicht gerade — 
Arioſto. 

Ganz im Gegentheil. Ihr ſeid viel zu beſcheiden mit 
Euerm edlen Anſtand, Euerm glänzenden Auge, und beſon— 
ders heute mit einer ſo friſchen Farbe — 

Lambinetti. 
Meint Ihr wirklich? — 
Arioſto. 
Auf meine Ehre. Ihr verjüngt Euch augenſcheinlich. 
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Ohne Schmeichelei, kein Menſch würde Euch fechzig Jahre 


geben. 
Pambinetti. 


Erſt Funfzig, Signor Luigi. 
Ariofto. 

Sp, alfo ein halbes Jahrhundert. in fchönes Alter 
für einen Rathsheren, aber für einen Bräutigam ein wenig reif. 
Tambinetti. 

Spaß bei Seite — id finde das Fräulein zu wenig 
zutraulic). - 
Arioſto. 
Zutrauen kann man nur einflößen, nicht aufdringen. 
Lambinetti. 
Ich mache ſowohl auf ihr Herz wie auf ihre Hand 
Anſpruch. 
Arioſto. 


An Euern Anſprüchen zweifelt ſie keinesweges. 
Tambinetti. | 
Und ich fchmeichle mir, fie mit Recht machen zu fünnen- 
Meine Perfon, ohne von meinem Rang und meinem Vermö— 
gen zu reden — 
Ariofto. 
Oder umgekehrt — Euer Rang und Euer Vermögen, 
ohne von Eurer Perjon zu fpreden — 
Lambinetti. 
Vor kurzer Zeit war ſie noch ſo freundlich. 
Arioſto. 
Ich will Euch ein Mittel angeben, um ſie wieder freund— 
lich zu machen. 
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Pambinetti. 
Sprecht — id will Alles thun was ich kann. 


Ariofto. 
Laßt fie in Ruhe, feht fie nicht mehr an. 


Lambinetti (erhaben). 
Signor Luigi, vergeht Ihr, daß Eure Schwefter meine 
Braut iſt? 
Ariofto. 
Ic wollt’, idy könnt es vergeſſen. 
!ambinetti. 
Ihr feid vielleicht gegen unfere Verbindung? 
Uriofto. 
Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Tambinetti. 
Wohl — dann wird man fih ohne Eure Einwilligung 
behelfen. Das Wort Eures Vaters genügt mir. 
Ariofto. 
Sein Wort ift hier vielleicht nicht das letzte. 


Yambinetti. 
Sein Wort ift das eines ehrlichen Mannes. Und dann 
hab’ ich hier eine gewiffe umterjchriebene Verpflichtung — 
Arioſto. 
Das iſt allerdings ein Mittel. 
Lambinetti. 
Ihr ſeid Dichter. Ich rechne auf Euch wegen des Hoch— 
zeitgedichtes. 
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Ariofto. 

Gewiß. Bei diefer Gelegenheit gerade werde ich mein 

Beites thun. 
Yambinetti. 

Berzeiht mir nur, daß ih Euch jet fo lange von Eu— 

ern dichteriichen Beihäftigungen abgehalten habe. 
Ariofto. 

Im Gegentheile, ih habe Eudy zu danken — Ihr habt 

mir eine vortreffliche Figur geliefert. 
Tambinetti. 
Euer Bater — wo find’ id ihn? Ich hätte mit ihm zu 
reden — 
Ariofto. 
Im Gerichtshof wird er fein, Meffire Lambinetti. 
Sambinetti. 
Da follte auch Euer Plag jein. Ein Amt, jo ehrenvoll — 
Ariofto. 

Und fo ſchmierig. Ganz recht! Fahrt wohl, hochedel 
geftrenger Rathsherr. 

(Sest fi lachend an feinen Tiſch. Lambinetti wü— 
thend ab.) 

Fünfter Auftritt. 
Ariofto, dann Agoftino. 
Ariofto (aufftehend). 

Und diefes elende Weſen follte meine Schwefter zum 
Altare fchleppen? Niemals, ich ſchwör' es. Und mein Stüd! 
Werd’ ih diejen hölliſchen Auftritt wieder umfonft anfangen? 
Schon jeit zwei Tagen zerbred’ ich mir darüber den Kopf, 
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gerade als wäre er fo leer an Gehirn wie der Lambinetti's. 
Ein Bater, der feinen Sohn einmal tüchtig durchkämmt — 
wie meiner — ein Sohn, der die Strafpredigt gelangweilt 
und zerftreut anhört, der von Dichtfunft, Ruhm und Freiheit 
träumt, während man ihm Rechtsgelehrtheit, Gelvderwerb und 
Pflichten anrühmt — wie ich — ver Teitſchel, wo ſteckt's denn, 
daß e8 jo jchwer ift? (Setzt fidh wieder und nimmt nachven- 
fend die Feder). 
Agoftino (leife hereinfommend). 

Da bin ih. Niemand hat mich gefehen. Ha, Luigi! 
(Steht und hordt). j 
Ariofto. 

Laßt fehen. ‚Fünfter Aufzug, zweiter Auftritt.” Don 
ner und Wetter, will mir denn Nichts einfallen? (Schreibt 
und lieft dann leife.) Taugt wieder Nichts — der Teufel 
hole die Caſſaria! (zerſtampft jeine Feder, zerfnittert fein Pa— 
pier, rennt zornig umber und an Agoftino). Agoftine ! 


Agoſtino. 
Mein guter Luigi! (Sie umarmen ſich.) 
Ariofto. 
In Reggio! Durdy welchen Zufall? — 
Agoftinv. 
Ih erfuhr Alles und kam. 
Ariofto. 
So wißt Ihr — 
Agoſtino. 


Und Ihr meldet mir Nichts! Ohne Bicenzo, den ich zu 
Bologna traf — Verſchweigt mir Nichts mehr! Matilda — 
nach ſo vielen Eiden mich zu verrathen! 
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Ariofto. 

Ihr Hagt fie an? Als ob Ihr's nicht beſſer wüßtet! 
AUgoftino. 

Aber ihre Heirath — 
Ariofto. 


Iſt noch nicht vollzogen. Und fie hat noch nicht einges 
willigt. 
Agoftino. 
Sie, die Frau eines Andern! Weh’ meinem Nebenbub- 


ler! Wer ift er? 
Ariofto. 


Ihr kennt ihn nicht? 
Aguſtino. 
Hätte Vicenzo ſeinen Namen gewußt, wär’ ich nicht ſchon 
gerächt? 
Arioſto. 
Brav, Agoſtino! Wohlan, es iſt Lambinetti. 
Agoſtino (betroffen). 
Lambinetti? Der Rathsherr? 
Arioſto. 

Warum nicht? Was iſt für Euch in ſeinem Namen, 
daß Ihr ſo betroffen ſeid? Fürchtet Ihr einen Zweikampf 
mit dem tapfern Rathsherrn mehr als mit jedem Andern? 

Agoſtino. 
Nein, aber ich kann gegen ihn nicht fechten. 
Ariofto. 

So daß Ihr alfo ungerächt an Euerm Nebenbuhler blei= 

ben werbet ? 
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Agoftino. 
Luigi — Ihr wißt nit — 

Ariofto. 
Was? 

Agoftino. 


Unfeliges Schickſal! Hört; id will Euch Alles bekennen. 
Nicolo (vraufen). 
Apdio, Signor Lambinetti. Meine Toter ift im Gar— 


ten. Addio! 
Ariofto. 


Mein Bater! Er darf Euch nicht fehen, oder Alles ift 
verloren. 
Agoftino. 
Wo verberg’ ich mich? 
| Arioſto (nad) rechts zeigend). 
Dort in meinem Zimmer. 
Agoftino (im Abgehen). 
Lambinetti mein Nebenbuhler! 
Sechfler Auftritt. 
Arioſto, Nicolo. 
Nicolo. 
Seid Ihr da? Wohl. (Arioſto will fort.) Bleibt — 
id) habe mit Eud zu reden. 
Artofto. 
Mein Vater — 
Nicolo. 
Nähert Euch. Was habt Ihr in meiner Abwejenheit 
gethan? 
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Arioito. 

Ich — 

Nicolo. 

Kein Wort. Hört mich, und dann antwortet, wenn Ihr 
fünnt. Hab’ ich das um Euch verdient? 

Ariofto. 

Ih ſchwör' Euch — 

Nicolo. 

Ich, der ich als Lohn meiner Sorge in Euch die Stütze 
meines Alters zu finden hoffte? 

Arioſto. 
Guter Vater — (bei Seite): Mein Stück! 
Nicolo. 

Wagt Ihr mich Euern Vater zu nennen, entarteter 
Sohn? Wenn ich nicht das Gedächtniß Eurer tugendhaften 
Mutter ehrte — Ihr ſeid mir in Nichts ähnlich. 

Arioſto. 

Jugend — 

Nicolo. 

Schöne Jugend — in Euerm Alter ſtudirte ich längſt 
nicht mehr, da erwarb ich ſchon. Ich folgte guten Beiſpielen, 
ich ging mit ehrbaren Leuten um. Ihr dagegen verſchwendet 
was ich verdiente, Ihr verachtet was ich verehrte, Ihr ſucht 
die Geſellſchaft der ärgſten Taugenichtſe, und was das Trau— 
rigſte von Allem iſt, Ihr verdreht Eurer einzigen Schweſter 
ven Kopf, fo daß fie nicht gehorchen will, wie fie ſoll, ſon— 
bern heirathen will, wie fie nicht ſoll — hab’ ih das um 
Euch verdient? 
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Ariofto (jubelnd zerftreut). 
Wie wahr! wie natürlich)! 
Nicolo. 
Was iſt das für eine Antwort? Wollt Ihr es mit 
mir machen wie mit dem Rathsherrn? 
Arioſto. 
Wie hab' ich es mit dem Rathsherrn gemacht? 
Nicolo. 
Ihr habt ihn zum Narren gehalten. 
Arioſto. 
Lieber Vater — auf meinen Knieen — 
Nicolo (halt ihn zurück; erweicht). 
Luigi, Ihr wißt nicht, welchen Kummer Ihr mir verur— 
ſacht. Noch iſt es Zeit — gebt Eure Narrheiten auf, denkt 


an Euern Ruf und an Eure Zukunft und — ſtudirt die 
Rechte. Wo iſt Eure Aufgabe? 
Arioſto. 
Ich war eben dabei, als Ihr kamt. 
Nicolo. 
Gebt her — laßt ſehen. (Arioſto's Schreibbuch nehmend.) 
„Corpus juris — Sponsalia — Mancipatio —“ ziemlich 


gut — Sehr berühmte Nechtsgelehrte legen e8 jo aus. — 
Diefe Stelle indefjen ift noch unklar (zeigt fie Ariofto) und 
bedarf einer fchärferen Erläuterung. Was ift Eure Anficht ? 
Arioftro (immer zerftreut). 
Meine Anfiht? D, daß fid) viel dafür und bamwiber 
jagen läßt. 
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Nicolo. 
So fagt etwas dafür oder dawider. 
Ariofto. 
Frei heraus? 
Nicole. 
Freilih, wie e8 Euch einfonmt. 
Ariofto. 


Wohl — was ift Eure Meinung? 


Nicolo (der weiter geblättert). 

Meine Meinung ift, daß hier Verfe von Ovid am fehr 

unrechten Plaß ftehen. 
Ariofto (bei Seite). 
Der Henker! das wird ernfthaft. 
Nicolo. 

Und bier weldhe von Plautus, und weldhe von Terenz 
und hier nody andere von — Niemand, oder von Eu? Iſt 
das römiſches Hecht ? 


Arioſto. 
Nein, es iſt Dichtkunſt. 
Nicolo. 
Und wohin wollt Ihr mit der Dichtkunſt? 
Arioſto. 
Zum Nachruhm. 
Nicolo. 
In's Hospital. 
Ariojto. 


Mit Ehren. 
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Nicolo. 

Mit vem Bettelfad. 

Arioito. 

Bravifjimo! 

Nicolo (zornig). 

Was fol das? 

Ariofto (fi befinnend). 

Nichts; ich hörte zu. | 

Nicolo. 

Da Ihr mir zuhört, fo hört mid auch an. Ihr ſeid 
balsftarrig und rechnet auf meine Geduld. Rechnet nicht 
zuviel darauf, Ihr fünntet Euch verrechnen. Entweder Ihr 
gehordht von nun an, oder ich verläugne Euch von nun an. 
Ueberlegt e8 Eud und wählt. (Bei Seite, als er Ariofto 
nachdenklich und unbeweglich ftehen fieht.) Ich ſiege. (Ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Arioſto, dann Agoſtino. 
Arioſto (an den Schreibtiſch ſtürzend). 
Endlich! 
Agoſtino Won rechts). 
Luigi! 
Arioſto (ſchreibend). 
„Er kommt heimlich herein —“ 
Agoſtino. 
Luigi — hört! 
Arioſto (ſchreibend). 
„Seid Ihr da?“ 
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Agoitino. 
Sa, und ich habe ein Mittel gefunden, um Matilda zu 
retten. | 
Arioſto (jchreibend). 
„Hab’ ich das um Euch verdient?“ 
Agoftine. _ 
Luigi, was wollt ihr jagen? 
Ariofto u), 
„Wagt Ihr —“ 
Agoſtino (ungeduldig). 
Nun, freilich wag' ich's — dieſen Abend noch — 


ich Matilda nad Bologna. (Ihn fchüttelnd.) So laft einen 
Augenblid Euer Schreiben. 


Ariofto (in Gedanken bei feinem Stüde). 
Es ift vortrefflich. | 
Agoſtino. 
So willigt Ihr ein? 
Arioſto (deflamirend). 


Was das Traurigſte iſt, Ihr verdreht Eurer einzigen 
Schweſter den Kopf. 


Agoſtino. 

Aber wovon ſprecht Ihr denn? 
Arioſto. 

Seid Ihr taub? Von meiner Caſſaria. 
Agoſtino. 


Habt Ihr auch eine Geliebte? 
I. 17 
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| Arioſto. 
Ein Luſtſpiel, Dummkopf. 
Agoſtino. 
Der Teufel hole Euer Luſtſpiel. Ich ſpreche ſeit einer 
Stunde von meinem Plan. 
, Ariofto. 
Der Teufel hole Euern Plan — id jprede von mei= 
nem Luſtſpiel. 
. Agoftino. 
Alſo wollt Ihr niht — 
Ariofto. 
Geftört fein. „Entarteter Sohn!“ (Deflamirend ab.) 


Achter Auftritt. 
Agoftino, glei darauf Matilda. 
Agoftine. 
Sah man je eine ſolche Zerftreutheit! (Matilda jehend.) 
Ha, Matiloa! | 


Matilda. 
Agoſtino! 
| Agoftine. 
Ich weiß Alles, Matilda. 
Matilda. 
Dann wißt Ihr auch, daß alle Hoffnung verloren iſt. 
Agoſtino. | 


Matilda, wenn e8 wahr ift, daß Ihr mich liebt, jo fan - 
feine menſchliche Gewalt und von einanderreißen. 
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Matilda. 
Könnt Ihr zweifeln, daß ich Euch liebe? 
Agoſtino. 
So folgt mir nach Bologna. 
Matilda. 
Ich Euch folgen? 
Agoſtino. 
In einer Stunde kann Alles bereit fein. 
Matilda. 
Nur ich nicht, Agoſtino! 
Agoſtino. 
Und warum nicht, Matilda? 
Matilda. 
Weil ich keine Schande will. 
Agoſtino. 
So wollt Ihr den Rathsherrn zum Gatten? 
Matilda. 
O mein Gott! 
Agoſtino. 


Die väterliche Gewalt hat Grenzen, die Liebe hat feine. 


Ener Bruder ftimmt zu, Euer Vater wird zuftimmen, 
bald ihm michts Anderes mehr übrig bleibt. 
— Ihr wißt, raſcher Entſchluß ift nöthig. Morgen iſt «8 


zu Ipät. 


Matilda. 


Beſinnt Sud 


Morgen — Ihr werdet mich nicht verleiten wollen? 


17* 
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Agoftino. 
Euch verleiten wollen, wenn mein Schidjal von Euch 
abhängt? | 
Matilda (entichloffen). 
Ich folg' Euch. 
Agoſtino. 
In einer Stunde — in Luigi's Zimmer. Muth! Auf 
Wiederſehen. (Ab.) 
Matilda. | 
Ah hätte ich doc meinen Vater durd Gebete nnd Thräs , 
nen bewegen fünnen! (Necdts ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Pambinetti, (der gelaufcht, langjam hervorfommend.) 

Berrathen — fein Zweifel mehr, ich hab’ es gehört un 
hab’ es gejehen. Die Signora Matilda, welde bei ver 
allerbefcheideniten Erklärung meiner Liebe über und über roth 
wurde — den Burſchen hört fie an, ohne aud nur im mins . 
veften verlegen zu werden, jelbft wenn er ihr eine Entfüh- 
rung vorfchlägt. Sie wird ſich entführen laſſen mit aller 
Beicheidenheit, aller Sittfamfeit, aller Unſchuld — ja, wenn 
ich e8 erlaube. Aber ich werde mir erlauben, e8 nicht zu er— 
lauben. Bitte um Berzeihung, Meifter Agoftino, aber der 
Rathsherr Yambinetti ift nicht nur unfer Nebenbuhler, er ift 
auc unſer Gläubiger. Ihr fchlauer Fuchs, der Ihr mir 
mein Huhn ftehlen wollt, wir wollen Euch das Gefeg contra 
debitorem fennen lehren. 
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Eifter Auftritt. 
Lambinetti. Ein Unbefannter. 
Der Unbefannte (dur einen Diener hereingeführt). 

Niemand — ja doch. 

Yambinetti (ohne ihn zu fehen). 

Der Berräther! Der Ehrenſchänder! 

Der Unbefannte. 

Was hat der Menſch? 

Yambinetti. 

Sr zitterel Ich vernihte ihn, (Er will fort und vennt 
gegen den Unbefannten.) Verzeihung, Meſſire! 

e Der Unbefannte. 
Es ift der Herr Nicolo Ariofto, den id die Ehre — 
Yambinetti. 

Ich bin der Ritter Lambinetti, Rathsherr am hohen 
Gerichtshof von Neggio, Unterdefan am Collegium ver Rechts— 
gelehrten, Mitglied der Provinzial-Conſulta, und (ſich ver 
beugend) ganz zu Euern Dienften. 

Der Unbefannte (ebenfall® grüßend). 

Ich bin auf das Aeußerſte erfreut, Meffire. (Bei Seite.) 
Der weiß fih vorzuftellen. 

Pambinetti (bei Seite). 

Ein Fremdling — vielleiht ein Client. (Laut) Uno 
jo wünſcht der Herr meinen Freund und Amtsgenoffen, den 
Heren Nicolo Artofto zu jpreden? 

Der Unbelannte. 

Ic wünfchte ihm, wäre es möglich, unverweilt meine 

Aufwartung zu machen. (Lambinetti will fi empfehlen.) 
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Doch, (ſich befinnend) vermuthlich kennt auch Ihr feinen 
Sohn? 
Lambinetti. 
Den Luigi? 
Der Unbekannte. 
Ganz recht. 
Lambinetti. 
Niemand kennt den Burſchen beſſer als ich, aber, die 
Wahrheit zu ſagen, wir ſind nicht allzugute Freunde. 
Der Unbefannte = 
Um fo beſſer, jo werdet Ihr ihn nicht überfchäßen. Er 
legt fi hauptſächlich auf die ſchönen Wiſſenſchaften? 
Tambinetti. 
Nur allzufehr. 


Der Unbefannte. 
Wie jo? That er es nit mit dem glüdlichften Er— 
folg? 
!ambinetti. 
Wenn Alles veripotten, was in der Gejellihaft als ehr- 
würdig gilt, Erfolg haben heift — 
Der Unbefannte. 
Er macht indejjen wirklich jehr ſchöne Verſe. 


Lambinetti. 
Aber weiter macht er aud Nichts. 


Der Unbefannte. 
Ich fehe, mein Herr, daß die Dichtkunft nicht Eure 
Sache ift. 
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j Zambinetti. 
Nein, Gott bewahre! Und wäre id der Herzog — 
Der Unbefannte. 
Was würdet Ihr da thun? 
Lambinetti. 
Alle die Pinsler und Federfuchſer, welche es ſich jetzt 
am Hofe wohl fein laſſen, in ein Narrenhaus ſperren. 
i Der Unbefannte. 
Uno die Rathsherren und Aovofaten ? 
!ambinetti. 
Die Rechtsgelehrtheit und die broglofen Künfte dürfen 
gar nicht zufammen genannt werden. 
Der Unbefannte. 
Der Herzog denkt darüber allerdings etwas andere. 
Ihr wart wohl nody nie am Hofe? 
Pambinetti. 
Ih hatte noch nit die Ehre. Man fagt, daß ernfte 
Männer fehr felten dort gefehen werben. Dort fommt ber 
Herr Nicole. 


Swölfter Auftritt. 
Die Borigen Nicolo. 
Lambinetti (Nicolo entgegengehend.) 
Mein lieber College, diefer gute Herr wünſcht Eud zu 
ſprechen. 
Nicolo. 
Sehr wohl. 
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Yambinetti. 
Er möchte Euch Einiges über Yuigi fragen. 
Nicolo. 

So? 

Lambinetti (heimlich.) 

Ich hab' ihm ſo etwas auf dem Zahn gefühlt — 's iſt 
nicht viel an ihm. (Während Nicolo und der Unbekannte 
ſich grüßen.) Ich vergaß beinah Meiſter Agoſtino. (Ab.) 

Dreizehnter Auftritt. 
Der Unbekannte. Nicolo. 
Der Unbekannte. 

Da ich nicht die Ehre habe, von Euch gekannt zu ſein, 

ſo wird mein Beſuch Euch vielleicht etwas befremden. 
Nicolo. 

Nicht im Mindeſten, Signor. Wäre ich vielleicht im 

Stande Euch irgend einen Dienſt zu leiſten? 
Der Unbekannte. 

Wenn Ihr mir Gelegenheit zu einem Geſpräch mit Sig— 
nor Luigi zu verſchaffen ſuchen wolltet, würdet Ihr mich ſehr 
verpflichten. Ich habe ihm einen Vorſchlag zu thun, der 
ihm und vielleicht auch Euch nicht unannehmbar dünken 
dürfte. Der junge Mann hat eine glänzende Zukunft vor 
ſich, und ich bin ungeduldig, ihn kennen zu lernen. 

Nicolo. 

Ihr thut uns Beiden große Ehre an, Signor. Für 
den Augenblick iſt er nicht zu Hauſe, und ſeine Gewohnhei— 
ten ſind, leider, nicht regelmäßig genug, daß ich mit Be— 
ſtimmtheit ſagen könnte, wenn er zurückkommt. 
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Der Unbefannte, 
Seftattet Ihr mir da ihm einige Worte zu fchreiben? 
Nicole. 

Mit Vergnügen, wenn Ihr Euch die Mühe machen 
wollt. (Der Unbefannte fett ſich und fchreibt, Nicolo mus 
jtert ihn.) Sonderbar! Wer mag er fein, und was fann er 
von Luigi wollen? Aber was Yambinetti will, weiß ich auch 
nicht, „Nichts an ihm!” Im Öegentheil — der Herr hat 
ein edles Ausfehen und ein fehr vornehmes Betragen. Aber 
doch begreif’ ih nicht — 

Der Unbekannte (madıt feinen Brief zu und fieht dabei 
das Stüd Arioſto's.) 

Gewiß ein Stüf von dem jungen Dihter? Wenn e8 
nicht unbefcheiden wäre, einen Blick hinein zu werfen — 

Nicole. 
Keineswegs; es ift eine Arbeit über das römische Recht; 
left, ich bitt' Euch. 
Der Unbefannte. 
Verzeihung, es ift ein Stüd. (Lieft.) Allerliebft. 
Nicolo. 
Was, ſchon wieder Berje? 
Der Unbefannte. 

Nein, diefes Mal ift es gute Proja. Ein Vater, der 
feinen Sohn tüchtig durchhechelt. Vortrefflih. (Yieft.) „Ich, 
der ih als Yohn für meine Sorge in Euch die Stüte mei- 
ned Alters zu finden hoffte!“ 

Nicole. 

Wer jagt das? 
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Der Unbefannte. 

Der Bater. (Lieft weiter.) Wagt Ihr mid Euern 
Bater zu nennen, entarteter Sohn? Wenn id nicht das 
Gedächtniß Eurer tugenphaften Mutter ehrte — 

Nicolo (ihn unterbrechend). 

Signor, was iſt's, was Ihr da leſ't? 

Der Unbefannte. 
Wie ih Euch fagte: ein Stüd. 
Ntcolo. 

Unmöglidy! 

Der Unbefannte (giebt ihm das Heft.) 

Leſ't ſelbſt. 

Nicolo (erſtarrend im Leſen). 

Es iſt — ich bin's — ich werde raſend. 

Der Unbekannte. 
Was iſt Euch? 
Nicolo. 
Was mir iſt! Ich werde raſend. 


Der Unbekannte. 
Aber warum werdet Ihr raſend? 


Nicolo (ausbrechend). 
Ich bin der Vater! 


Der Unbekannte. 
In der Komödie? 
Nicolo. 
In der Komödie. Es iſt noch keine Stunde her, daß 
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ih ihm Wort für Wort Alles gefagt habe, was er mich hier 
wiederholen läßt. 
Der Unbetannte (lachend). 

Ihr müßt ihm aufßerordentlih recht gekommen fein. 
Beruhigt Euch, gebt Signor Luigi diefen Brief und fagt 
ihm, daß ich binnen furzer Zeit wieder zurüd fein werde. 
Um Nichts in der Welt möcht’ ich feine Bekanntſchaft miffen. 
Entſchuldigt, Meſſire. (Ab.) 


Dierzehnter Auftritt. 
Nicolo. 

Ich ſtehe erſtarrt. Eine ſolche Unverſchämtheit! Wort 
für Wort. Nun haltet ihm noch Strafpredigten! Er ſchreibt 
fie auf, er bringt fie und Euch auf die Bühne. Glättert 
und lieſt, Und doch — e8 ift gut. Einfach — natürlid) 
— die Intrigue entwidelt fid) gut. Es ift Einbildungsfraft 
d’rinnen — i 


Sunfzehnter Juftritt. 
Nicole Arioſto. 
Nicolo (fortlefend, ohne Ariofto zu jehen). 
Reiner Styl — Originalität — 
Ariofto. 
Was fagt er? 
Nicolo (wird ihn gewahr). 
Ah, da ſeid Ihr ja. 
Ariofto. 
da, mein Bater. 
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Nicole. 
Vielleicht um dieſes Heft zu fuchen, Ihr fommt gerade 
reht — Ihr feht, id) hab’ e& gefunden. 
Ariofto. 
Ic) ſehe es, mein Vater. 
Nicolo (fortfahrend). 
Und mid erfannt. Die Aehnlichkeit ift treffend. 
Ariofto (fi entſchuldigend). 
Eine rohe Skizze. 
Nicolo. 
Aber nad der Natur. (Bei Seite) Ich will ihm doch 
nicht Stoff zu einer neuen Scene liefern. 
Ariofto (bei Seite). 
Kein Sturm? | 
Nicolo. 
Ich kann nicht gerade ſagen, daß Euer Stück im Gan— 
zen beſonders viel taugte — 
Arioſto (bei Seite). 
Es fängt an. 
Nicolo. 
Indeſſen iſt doch viel Gutes d'rinnen. Wenn es fertig 
iſt, laßt es mich leſen. 
Arioſto. 
Mit Freuden, mein Vater. 
Nicolo. 
Zu meiner Zeit machte ich wohl auch manchmal Verſe. 
Arioſto. 
Wirklich? (Bei Seite) Koſtbare Entdeckung. 


269 


Nicolo. 

Sie liegen da irgendwo in meinen alten Papieren. Ich 
hatte ziemlich viel dichteriſche Anlage. Ich entſinne mich noch, 
daß ich mit zwanzig Jahren eine große Elegie „Herkules und 
Omphale“ angefangen hatte. 

Arioſto. 

Ein vortrefflicher Gegenſtand. Und ſo iſt es wirklich 
kein Scherz, mein Vater, ich darf mich der Dichtkunſt 
widmen? 

Nicolo. 

Daß Ihr mir daran denkt! Hab' ich mich der Dicht— 
kunſt gewidmet, obgleich ich Verſe machte? Ihr werdet 
Rechtsgelehrter wie ich, und werdet nach wie vor Eure Pan— 
dekten ſtudiren. (Geht, kommt zurüd.) — Hier iſt auch ein 
Brief an Euch, und der Unbekannte, der ihn ſchrieb, wird 
in kurzer Zeit wiederkommen. (Ab.) 


Sechszehnter Auftritt. 
Arioſto. 

Iſt mein guter Vater wirr im Kopf? Faſt ſcheint es 
ſo. Und dieſer Brief — von wem iſt er? Machdem er 
gelefen.) Iſt's möglich? Was für ein glänzendes, was für 
ein ehrenvolles Anerbieten! Ich fann mein Sflavenjod ab— 
werfen! (Ernſt.) Und doch — Freiheit ift nicht in Palä— 
ften zu finden, und ver Beſchützer wird nicht felten ein Herr. 
Und der Dichter muß frei, fein eigner Mann fein! 

Aber bin ich's denn hier? Iſt mein Vater nicht mein 
Herr? D Freiheit, wo fann ich deine Luft einathmen! 
(Ruhiger.) Ich will Agoftino zu Rathe ziehen. 
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Siebjehnter Auftritt. 
Ariofto. Agoftine Dann Matilda. 

Agoſtino. 

Hier ſind wir, Luigi. 
Arioſto. 

Agoſtino, gut, daß Ihr kommt — nie brauchte ich drin— 

gender Freundesrath. 
Agoſtino (ohne auf ihn zu hören). 
Wir kommen Abſchied nehmen. 


Arioſto. 
Abſchied? 
Agoſtino. 
Ihr wißt's ja — Matilda folgt mir. 
Arioſto. 
Wohin? 
Agöſtino. 
Nun, nach Bologna. 
Arioſto. 
Seid Ihr toll? 
Agoſtino. 
Seid Ihr's? Ich hab's Euch ja geſagt? 
Arioſto. 
Mir! Wann? 
Agoſtino: 


Hier, dieſen Morgen, als Euer Vater fortgegangen war. 
Ihr ſtimmtet Allem bei, verſpracht uns zu helfen — Luigi, 
ſäumt nicht — die Gefahr iſt dringend. 
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Ä Ariofto. 

Bei meiner armen Geele, von Allem, was Ihr da 
ſchwatzt, verfteh’ ich auch Feine Sylbe. Ernſtlich, lieber Freund, 
was wollt Ihr? Mit Matilda flüchten? (Matilda kommt 
und hört ihn.) Das ift unmöglid. 

Matilda. 
Wie, Luigi hat alſo nicht eingeſtimmt? 
Agoſtino. 

Ja, tauſend Mal, ja. Luigi, ic ſchwör's Euch — Ihr 
habt mich nicht gehört, (leiſer) wieder an Euer verdammtes 
Stüd gedadıt. 

Ariofto. 

Das fanır fein, aber es hätte aucd Nichts geholfen, wenn. 

id Euch verftanden hätte. Meatilda kann nicht fort. 


Agoftino. 
So muß fie morgen an den Altar. 

Ariofto. 
Und mit Yambinetti! 

Matilda. 
Luigi! 

Ariofto. 

Nein. (Entfchlofjen.) Flieht. 

Matilda. 
Bruder! 

Arioſto. 
Eilt, ich nehm' Alles auf mich. 

Agoſtino. 


Beſter | Freund, fahrt wohl! 
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Achtzehnter Auftritt. 
Die Borigen. Lambinetti, gefolgt von Gerichtsdienern. 
Lambinetti (im Hintergrunde). 
Es war Zeit. (Zu den Gerichtsdienern.) Habt Acht! 
Matilda (ihn fehend). 
Himmel! (Berjhwindet.) 
Agoftino. 
Lambinetti! 
Arioſto. 
Daß ihn der Satan entzweiſchlage! 
Lambinetti (bei Seite). 

Es fcheint, daß ich einigen Eindruck hervorbringe. (Laut 
zu Agoftino.) Mein lieber Herr Agoftino, e8 thut mir uns 
endlid leid, Euch läftig zu fallen. 

Agoftine. 
Wozu die Umfchweife, Meffire Lambinetti? 
Ariofto (barſch.) 
Was fol das? Erklärt Euch. 
Yambinetti. 

Sp wißt Ihr Nichts ? 

Ariofto (zu Agoftino). 

Was fol ih wiſſen? Was will er? 

| Agoftino. 

Die Bezahlung einer elenden Schuld. 

Ariofto. 

Jetzt weiß ih, warum Ihr Euch mit ihm nicht ſchla— 

gen fonntet. 
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Yambinetti. 
Unjer Meifter wird die Güte haben, diefe Schuldver- 
ſchreibung anzuerkennen. 
| Agoftino. 
Das braucht's nicht — mein Wort allein ift genug. 
Yambinetti. 
Sehr wohl. Nur wart’ ich feit einem Monat bereits, 
daß Ihr diefes Wort einlöft. Könnt Ihr es heute? 
Agoftino. 
Laßt mir nur noch einige Tage. 
TYambinetti. 
Es thut mir umendlid leid. (Zu den Gerichtsdienern ) 
Ihr kennt Eure Pflicht. 
Arivfto. 
Halt! (Den Brief anfehend, mit Entfchluß.) Sch nehme 
Das Anerbieten an und rette meinen beften Freund. (Yaut.) 
Wie viel beträgt die Schuld, Herr Yambinetti? 
Pambinetti (triumphirend). 
Nur 500 Dufaten. 
Ariofto (ihm einen Wechjel gebend). 
Da —. nun laft und in Ruhe. 
!ambinetti (verblüfft.) 

Was — eine Anweifung auf die Banf von Ferrara! 
(Mit den Gerichtöpienern fort, bald aber wieder zurüd.) 
Agoftino. 

Träum' ih? Luigi! (Matilda erfcheint wieder.) Ma- 


thilda! 
I 18 
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Ariofto (zeigt ihm den Brief). 
Der Herzog ruft mich nad Ferrara, giebt mir 2000 
Dufaten jährlich, giebt mir 500 im Voraus. 
Agoſtino (Arioſto umbhalfend). 
Mein Freund! 
Neunzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Der Unbekannte. Nicolo. 
Der Unbekannte (im Eintreten zu Nicolo). 
Seid Ihr ſo freundlich geweſen? — 
Nicolo. 
Euer Brief ward ihm eingehändigt, und hier hab' ich 
die Ehre, Euch meinen Sohn Luigi vorzuſtellen. 
Der Unbekannte. 
Das iſt alſo der junge Dichter? 
Ariofto. 
Iſt es möglih? Cure Hoheit geruht in Perfon — 
(allgemeines Erfchreden.) Euer Gnaden unterthäniger Diener. 
Der Herzog. 


Ich bit! Euch — ohne Komplimente. 3 
| Ariofto. 
Ich verdien’ es nicht. 

Nicole. 


Ih bitte Euer Gnaden nm Verzeihung. 
Der Herzog. 
Ich bin e8, der Euch um PVerzeihung bitten muß, ich 
verftellte mich, um deſto genauer über den jungen Dichter 
unterrichtet zur werben. 
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Ariofto. 
So viel Gnade — 
Der Herzog. 
Nur Gerechtigkeit. Und — darf ich auf Euch rechnen? 
Ihr ſollt es gut in Ferrara haben. 
Arioſto. 
Wenn mein BVater einſtimmt — 
J Nicolo. 
Das Verlangen ſeiner Hoheit iſt für mich ein Befehl. 
Der Herzog (lächelnd). 
So hat die Poeſie es endlich über die Rechte davonge— 
tragen. (Mit Arioſto im Geſpräch in den Hintergrund.) 
Nicolo (zu Fambinetii). 
Ein ſchöner Tag für mich, werther College, und zum 
Uebermaß des Glückes morgen die Hochzeit. 


Yambinetti (fäuerlic)). 
Ein Tag des Glückes und der Freude. 


Nicolo (feine Tochter bei der Hand nehmend). 
Kommt, Matilda, daß ich Seiner Hoheit die Braut 
vorftelle. (Sehr unangenehm betroffen, als er Agoftino ges 
wahrt, der eine vafche Bewegung nicht zurüdhalten Tann.) 
Wie, Signor Agoftino? 
Mathilde. 
Mein Bater, idy bitt' Euch in des Himmeld Namen! 


Nicolo. 
Noch Widerftand ? Wo Alles zur Feierlichkeit bes 
reit ıft? 
18 * 
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Tambinetti. 
Weile Fürforge. 
Der Herzog (wieder vorfommend zu Ariofto). 
Lapt mich mahen. (Zu Nicole.) Wohl, Meſſire Ni- 
colo Ariofto, jo verheirathet Ihr Eure ſchöne Tochter ? 
| Nicolo. 
Euer Gnaden wird mir zugeben, daß ich feine Beer 


Gelegenheit finden fünnte. € 


Der Herzog. 
Aber auch feinen beſſern Bräutigam? Der chrwürdige 
Rathsherr jcheint mir etwas — zu ehrwilrdig. 


Lambinetti (fteif, feierlich). 
Eure Hoheit geruhe meinen ungehörigen Empfang von 
vorhin zu vergeſſen. 


Der Herz 0 8. 
Ah, Ihr. erinnert Euch daran? 


Tambinetti. 
Ich ahnte feinesweges, daß ich die Ehre hätte, mit Euer 
Gnaden in Perjon zu ſprechen, ſonſt — 


Der Herzog. 
Wärt Ihr vielleicht etwas weniger offenherzig gewejen ? 
Ich glaub’ es, doch der Herzog will gern vergefjen, was fein 
Abgefandter gehört hat, wenn — Ihr von den Eud) zuge= 
fiherten Rechten freiwillig abfteht, und der ſchönen Matilda 
die Entſcheidung anheimftellt. 


Lambinetti. 
Euer Gnaden — 
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Der Herzog. 

Ich — wiünfce es, Meffire Yambinetti. 

Yambinetti. ; 

Hier ift der Contraft — das Fräulein beſchließe unge— 
hindert. ; 

Der Herzog. 

Bravo! Nun, Signora, entjcheidet. 

Matilda jchweigt.) 
Yambinetti. 
Ber jchweigt, willigt ein. 
- Der Herzog. 

Nicht immer. Die Augen der Signora fagen etwas . 
Anderes. Fürchtet Nichts, ſchöne Meatilda. Ihr liebt den 
jungen Künftler, der Euch liebt, -Ihr liebt ihn won ganzer 
Seele, nicht wahr? Das Einzige, was Euch noch fehlt, ift 
die Zuftimmung Eures Vaters. (Zu Nicole.) Solltet Ihr 
graufam genug fein, fie diefen beiven zitternden Liebenden zu 
verfagen ? 

Nicolo. 

Wenn mein Freund von ſeinen Anſprüchen abſtehen 
will — 

Der Herzog. 

O, er wird ſich dieſes edelmüthigen Opfers nicht 
weigern. 

Lambinetti (bei Seite). 
Ein ſchönes Zutrauen. Ich bin wüthend. 
Agoſtino. 
Wie kann ich Eurer Hoheit meinen Dank bezeugen? 
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Der Herzog. 

Es giebt noch eine Art: entweder allein oder mit Eurer 
bolden Gattin Euern Freund recht oft in Ferrara zu beſu— 
hen und jo lange wie möglich dort zu bleiben. 

Matilda. 
Eure Hoheit iſt gar zu gnädig. 
Der Herzog. 
Meinen Glückwunſch zur morgigen Hochzeit. 
Nicole. 

Wenn Eure Hoheit geruhen wollte, und mit ihrem Bei— 
jein zu beglüden — 

Der — 

Herzlichen Dank, ich muß ſogleich wieder abreiſen und 
kann daher nicht, wie ich es gern möchte, dem Bräutigam 
als Vater dienen, der Rathsherr, Ritter Lambinetti, Mitglied 
der Provinzialeonſulta, wird die Güte haben, meine Stelle 
zu vertreten. 


Yambinetti (bei Seite). 
Er hat's auf mich abgefehen. (Yaut.) Kann Eure Ho— 
heit von mir fordern — 
Der Herzog. 
Ih — wünſche es, Meſſire Yambinetti. 
Lambinetti. 
Ich — gehorſame, Euer Hoheit. 
Der Herzog. 
Ihr werdet uns Alle verpflichten. (Nicolo die Hand 
drückend) Bent iſt ein Tag der Verſöhnung. 
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Nicolo. 
Der glücklichſte meines Lebens. 


Het vermogen des yvers, diehtstuek, 1821. 

De menschlievendheid, dichtstuk, 1825. 

Zestien jaren, of de brandstichters, tooneelspel in drie bedryven en 
in zeven tafereelen met muzyk gemengt naer het fransch van Vic- 
tor Ducange. Gent 1833. 

Grondregelen van verdraegzamheid ten gebruike der belgische room- 
sche Katholyken, naer het fransch van De Potter, Gent 1834, 
Een tooneel van Ariosto, blyspel in een bedryf. Antwerpen 1846. 
Ernestine, of de Feilen der Jeugd, tooneelspel in drie bedryven, naer 

den roman vau Emile Souvestre. Kortryk 1851. 


Im Manuicript: 


Falkland, of het geweten, tooneelspel in vyf bedryven, naer het fransch 
van M. Laga, de l’academie frangaise. 

Inleiding tot de geschiedenis des christendoms en der christelyke 
Rerken sedert Jesus tot de 19, eeuw, naer het fransch vaı De 
Potter. 


De Wulf (Leo), geboren den 4. Juli 1822 zu Peteg- 
hem bei Deynze in Oftolandern, Seine Eltern waren Land— 
leute und wollten den Sohn in ihrem Stande erziehen. Oft 
erlitt er harte Strafe, wenn der Vater ihn mit einem Buche 
in dem Schatten eines Baumes Liegen fand, während die 
Arbeit, die er auf dem Ader verrichten follte, ungethan blieb. 
Dod Nichts hemmte den Wifjenstrieb des Knaben. Nachdem 
er, theil® in der Gemeindeſchule, theil® durch ſich jelbit, Franz 
zöſiſch und vorzüglid Vlämiſch gut gelernt hatte, gelang es 
ihm, in einem Inftitut, von welchem der befte vlämiſche Fa— 
beldichter, P. 3. Renier, Direktor war, als Hülfslehrer ange- 
nommen zu werden. Dann ging er zum Militeir über und 
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hatte, Dank feinem Fleiße, die beften Ausfichten auf Beför— 
derung, als die Befanntichaft mit einem jungen Mädchen und 
der Wunſch einer Heivarh ihn veranlaften, zum dritten Male 
einen andern Beruf zu wählen. Er ift jett Unterpolizeifom= 
miſſair in Mecheln, Provinz Antwerpen, wo die Familie ſei— 
ner Frau anfäjfig ift. Diefe lettere, eine Wallonin von Ab— 
funft, war bis jegt der vlämifchen Sprade, obwohl fie die— 
felbe verfteht, äußerſt abgeneigt. Die leife, vorfichtige Weiſe, 
auf welche De Wulf durd) das abendliche Borlejen vlämiſcher 
Romane und Novellen fie an den Geſchmack für feine Mut— 
terfpradhe zu gewöhnen ſucht, würde ſich im einer bürgerlichen 
Idylle allerliebit machen. Als er mir „das Blumengrab‘‘ 
von A. Snieders wiederbradte und ich mich erfumdigte: wie 
das der jungen Frau gefallen habe, antwortete er mir jehr 
triumphirend: „fie hat fogar einige Thränen vergoffen.‘ 
Bon feinen eigenen Gedichten find Diejenigen die beften, 
in welchen jeine ländlichen Erinnerungen anflingen, wie 3. B.: 


Das franfe Mägdlein. 


Sift morgen Feft im Dorf, 
Ih hör’ der Gloden Laut, 
Und Jede wäſcht und macht 
Eid ſchön wie eine Braut. 


Das lang geiparte Geld, 
Sie gaben’s freudig bin 
Kür Haube und für Kleid, 
Den Feſttag Ihon im Sinn. 


Mein harret morgen Nichts 
Als neue bitt're Bein — 

Ad Gott, vb'iſt traurig, frank 
Zu folder Zeit zu fein. 
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S'iſt hart, mein licher Gott, 
Und dennoch murr' ich nicht, 
Weil Mutter ftets mit mir 
Von deiner Güte fpricht. 


Ich will zufrieden jein, 

Thut mir’s auch noch jo bang, 
Wenn morgen zu mir dringt 
Des frogen Feites Klang. 


Für den, der fich vielleicht 
Vergeht, will beten ich, 
Und dabei für mein Loos, 
O Bater, preiien Dich. 


Bielleiht wär’ dert Gefahr 
Fiir meiner Seele Heil, 
Es raubte mir das Feft 
Vielleicht mein ewig Theil. 


Ihr Mädchen, jauchzt und fpielt 
Im lieben Mondenicein, . 

Und denft dabei an fie, 

Die frauf im Bett muß fein. 


Und dann, dann fommt zu mir, 
Erzählt von Eurer Luft; 

Kann fein, Ihr ichläfert ein 
Das Web in meiner Bruft. 


Bon den übrigen Gedichten De Wulf's erichienen,, be= 
vor er fie fammelte, mehrere in Iagesblättern, umd eines, 
„Huldigungslied am fünfundzwanzigiten Jahrestag der Throns 
befteigung Königs Leopold“ wurde befrönt. Unter denen, die 
neuerdings in Zeitfchriften gedrucdt wurden oder fid) noch im 
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Manufeript befinden, ift eines zu bemerken, welches die von 
den Vlamingen fo jehr geliebte Mufif des Beijaerd oder Ca— 
rillon feiert, ebenfo ein anderes, „die vlämiſche Epradje‘“, das 
vom Dichter in ver erjten feierlichen Sigung vorgelejen wurde, 
durch welche am 7. Juli 1858 Die alte und berühmte Päo— 
nie von Mechelen wieder ihren Plag in der Neihe der Rhe— 
toreifammern einnahm. Das erjte theil’ ich noch mit. 


An den Beijaerd. 


Lieber Beijaerd, Nichts auf Erden 
Kann dich ftören im Geſang, 
Immer gleih aus deiner Höhe 
Schidft du nieder deinen Klang 


Ob es Feſt ift, und der Menge 
Laute Freude zu Dir bringt, I 
Ob das Bolf in Angft und Sammer 
Klagend feine Hände ringt 


Ob e8 Frieden oder Krieg ift, 
Ob der Handel blüht, ob nicht, 
Ob e8 Winter oder Sommer, 
Ob es dunkel oder licht. 


Immer Eingjt du gleichen Klanges 
Aus der Höhe, wo du bit, 

Doch am wunderbarften tönft du, 
Wenn dir nah das Wetter ift. 


Wenn die Hagelihauer klirren, 
Menn der Donner fradht und brüfft, 
Und der Blitz den Baum zeripaltet 
Und in Gut den Tempel hüllt. 
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In den Schreden diefer Stunde 
Macht das Herz Du minder bang, 
Denn e8 tönt dein helles Yäuten 
Freudig wie ein Siegegefang. 


Und wenn ausgetobt das Wetter 
Und der Himmel wieder rein, 
Stimmeft in das Chor der Vögel 
Du mit deinem Danflied ein. 


Spiele, Spielmann du der Städte, 
Freudig unermüdlich fort, 

Nenn von Trauer ich bedrüdet, 
Singe mir ein Trofteswort. 


Mede mid, wenn ſchwere Träume 
Um mein Lager drängen fic), 

Und bedarf man mein, dann wede 
Morgens vor der Sonne mid. 


Wecke mid, wenn ein Verbrecher 

Un mein Haus im Dunkeln jchleicht, 
Und vielleiht mit feinem Beile 
Schon mein Schlafgemach erreicht. 


Wecke jchnell mich, wenn das Feuer 
Aus dem Dad) des Nahbars fliegt, 
Während er mit Weib und Kindern 
Noch im Schlaf verjunfen liegt. 


Endlih, wenn mein Fahrzeug ftranbet, 
Und ich, abgelöfter Yoots’, 

Sinfen laſſ' das Steuer, wieg’ mid 
In den ftillen Schlaf des Tod's. 


Mengeldichten. Mecheln 1857. 


Dodd (Guillaume Jean) geboren ven 10. Sept. 1821 
zu Antwerpen. Seine Kindheit theilte ſich zwiſchen Spazier- 
gängen mit feinem Großvater und dem Zuſehen der mili= 
tairiſchen Uebungen auf der Esplanade des Kaftelld Gegen 
das Jahr 1827 Fam er zu einem alten Schulmeifter aus 
dem vorigen Jahrhundert, einem vortrefflihen Manne, ver 
bisweilen an feinem Pult einfchlief, aber ven Knaben trotz— 
dem raſch lefen lehrte. Ein alter Quartband, das alte und 
das neue Teftament enthaltend, diente zugleid) ala Abe- und 
Yefebud. Von nun an hatte der Knabe aufer einer unerjätt- 
lichen Luſt nad Bildern nod die zum Leſen, aber allerdings 
fonnte ex fich für die fünf Genten feines wöchentlichen Taſchen— 
geldes, welches feine Mutter ihm gab, nicht viel Ausgezeich— 
netes verschaffen. Im Fache der bildenden Kunſt mußte er 
fih) mit Stüden zu zwei Genten begnügen, auf denen bie 
Geſchichte des Fleinen Däumlings, die Abenteuer von Car— 
touche und der Krieg der Türfen und Ruſſen zu jehen war, 
und von der Yiteratur waren ihm nur die abjcheulichen Aus— 
gaben von Johann von Paris, Till Eulenfpiegel und Dofter 
Fauft zugänglich. Dod gelangte er bis zu den Mähren 
von Perrault, und einige Jahre jpäter entvedte er eine neue 
Welt in Robinſon Crufoe und Tauſend und eine Nadıt. 
Zu derfelben Zeit, 1830, verlor er feinen Vater und die 
Ausfiht auf eine gute Erziehung. Erſt 1835 jandte feine 
Mutter, welche ſich wieder verheivathet hatte, ihn nach Ryſſel 
in eine Erziehungsanftalt, um dort „das wichtigfte und 
nötbigfte Erfordernig für jeden neugebacknen Belgier‘, das 
Franzöſiſch zu lernen. Dodd fehrte aus Ryſſel mit einer 
guten franzöfifhen Ausſprache und mit der gründlichiten 
Geringſchätzung gegen alles Blämiſche zurück. Umſonſt hielt 
einer ſeiner früheren Lehrer, Michael Ban der Voort, ihm 
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diefe unvaterländiſche Gefinnung vor, der franzöfiihe Schüler 
blieb vabei, das Vlämiſche für etwas Gemeines, etwas Uns 
pafjendes zu halten. Ebenſo wenig Neigung empfand er zu 
dem Handwerfe feines Stiefvaterd, der Stlempner war. 
Dennoch verjuchte er fidy darin, nicht ohne jeden Augenblid, 
wo der Stiefvater die Werkſtatt verlief, zum Leſen ver Hi- 
stoire des naufrages und ver Biographies des grands hom- 
mes zu eilen, oder einige „Männerchen“ zu Papier zu bringen. 
Seine ſchwache Gefunpheit nöthigte die Eltern bald, ihn ganz 
jeiner Neigung folgen zu laffen und anjtatt für das Handwerk, 
für vie Kunſt zu beftimmen. Folglich ftudirte er die Malerei 
unter Leys, De Blod und Thomas. 

Als 1837 ‚das Wunderjahr” von Conscience erſchien, 
wollte Dodd auf Andringen feiner Freunde einige Blicke 
bineinwerfen. Er fonnte es nicht wieder aus der Hand 
legen, bis er c8 ganz gelejen hatte. Auch er war für vie 
Sache der Mutterfprache gewonnen und wünfchte fi in ihr 
zu verfuchen. Ungefähr 1840 brachte er feine erften Verſe 
zu Stande, aber jeinem eigenen Ausdrude nad hinkten fie 
ganz erſchrecklich. 

Eine erfte und unglüdliche Yiebe jpornte Dodd 1843 zu 
neuen dichteriſchen Verſuchen an. Seine Keime fehienen nicht 
mehr Beifall zu finden als feine Yiebeserflärungen, wenig— 
ftens jo viel man nad einigen Yournalartifeln urtheilen darf. 
Er felbft war weit entfernt davon, mit diefen erjten ‘Proben 
zufrieden zu fein, „und ih muß nicht ganz Unrecht gehabt 
haben,‘ fegt er hinzu, „indem ein jtrenger Kritifer mir bei 
diefer Gelegenheit tüchtig auf die Finger flopfte und mir 
anrietb, an zehn Jahre noch für mein Tafchenbuch zu ſchreiben. 
Ich ließ mir das nicht zwei Mal jagen und hielt inne mit 
dem Herausgeben.‘ 

As 1844 zu Brüffel ‚‚Wlämifch = Belgien‘ geſtiftet 
wurde, forderte man Dodd zur Theilnahme an der Redaction 
auf, und er ließ, wenn gleich ungern, die Malerei jein, um 
fi) ganz ver Piteratur zu widmen. Leider hörte das Blatt 
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fhon 1845 wieder auf, und Dodd mufte an andere Erwerbs- 
mittel denken. Er hatte fih in den letzten zwei Jahren 
Kenntniffe erworben, er benutste diefelben, um Privatitunden 
zu geben. Dieje, fowie ein gründliches Etudium des Vlä— 
mischen umd einiger fremden Epraden ließen ihn nicht viel 
Zeit zu Titerarifchen Arbeiten, dennoch Tieß er feine beiden 
erften Erzählungen druden und fchrieb in der „Vlämiſchen 
Stimme“, der „Eintracht, dem „Kunſt- und Literaturblatt‘‘, 
dem „Sprachverband“ und anderen Journalen. 

Obgleich Katholif, wurde ev 1847 Hauptlehrer an der 
israelitiihen Schule zu Brüffel, und 1848 trat er in eine 
„Dank fei Gott glückliche Ehe.” Hierdurch wurde fein Leben 
geregeltev und er felbit fleifiger. Er ftudirte Die deutſche 
Literatur; bisher hatte er nur die holländiſche und die fran= 
zöfifche gefannt. „Ein Even war mir aufgegangen,’ jagt 
er in den biographiſchen Notizen, welche er bei uns inmitten 
eines Tumultes von Geſprächen nieverfchrieb; „jett erſt 
lernte ich fennen, was Poeſie fei. Goethe, Schiller, Uhland, 
Seibel, Grün, Heine waren die Genies, welche mix fie offen= 
barten, und habe ich vielleicht Einiges geichrieben, was nicht 
die Bergeffenheit verdient, jo dank ich es ihnen.‘ 

Dit Ban der Nelde gab Dodd ein niederdeutſch-franzö— 
fiihes Wörterbud und mit Eekma von 1848 bi8 1850 eine 
Zeitfchrift „die Mutterfprache” heraus. Auch mit der Kunft 
befhäftigte er fi und fchrieb unter ven Pſeudonymen Jan 
Berpoorten, ©. 3. D. und Van den Eynde zahlreiche Ar— 
tifel über die bildenden Künfte. 


Als Folge von Ueberanftrengung befiel ihn 1853 eme- 


Schwere Krankheit, welche ihn an ven Rand des Grabes 
brachte. Als er nad acht Monaten genefen war, ſah er fi 
genöthigt, dem Lehrfach ganz zu entfagen und dafür im April 
1854 das Amt des Archivars bei den Brüfjeler Hospitälern 
anzunehmen, welches er noch gegenwärtig befleidet. 

Dodd hat feine Novellen unter dem Titel „Am Herde“ 
geſammelt. Mehrere davon, unter anderen die, melde ich 
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mittheile, erichienen zuerft in der „Vlämiſchen Stimme”. 
Er jchrieb „vie Tochter ver Blumen‘, während er fein erftes 
Kind wiegte. Ein Freund, der ihn bei ver zweifachen Arbeit 
fand, behauptete, die Hand fünne ummöglic etwas Poetifches 
niederfchreiben,, während der Fuß eine Wiege in Bewegung 
jege. Die kleine Erzählung beweift, daß der Freund ſich irrte. 
Eine „Geſchichte der Malerkunft in Belgien‘ ift die 
Arbeit, mit welcher Dodo jest eben beichäftigt if. Seine 
Gedichte follen unter dem Titel ‚Liebe und Leid’ heraus- 
fommen und werden zu den beften gehören, welche die Vla— 
mingen befiten. Der Dichter war jo freundlich, fie mir im 
Manufceript anzuvertrauen, ich fand mit Freuden deutfchen 
Klang in ihnen und unter anderen mehrere meiner liebften 
Vieder von Heine vlämiſch gemad)t. Leider fann ich nur drei 
Proben daraus geben. Die erfte, „Großmutter, war aud) 
das erfte Gedicht nach der langen Krankheit des Dichters. 
Die kleine Sammlung „Yiedchen und Yiederchen‘‘ ift 
vlämifc oder vielmehr vaterländifh. Das vorleßte Lied aus 
ihr, „La Saint Napoldon“, verdient, ein Volklied zu werden. 


Die Tohter der Blumen, 


Eintönig find die Kempen. Magere Felder, dürre Hai— 
den, traurige Nadelmälder und nadte Sandhügel, das find 
die Bilder, welde fie abwechlelnd dem Reiſenden bieten. 
Und dennoch hat dieſe Gegend eine Anziehung, womit fie 
die Seelen zu fefjeln weiß. Ich weiß nicht woher e8 kommt, 
aber man hat dort mehr Hunger, man denkt freier, man 
fühlt wärmer als in ver drüdenden Luft der Städte. Co 
mandes Mal denk' ich an das einfache und doch fo ſchmack— 
hafte Mahl aus Kartoffeln*), an unfere Spiele auf dem 





*, Ein liebenswürdiger Antwerpner Künftler antwortete mir 
auf meine Frage, wie e8 in ber Kempen mit dem Proviant fteben 
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Sandberg, an die glatte Bahn auf den zugefrorenen Wiefen 
und vor Allem an die uneigennützige und aufrichtige Freund— 
ſchaft einiger meiner Sculfameraden, welde mir inmitten 
der geräufchoollen Hauptftadt gefolgt ift. 5 

Auch ſchätz' ich mid glücklich, wenn ich im Herbft für 
einige Tage Kempenwärts ziehen fann, um in der Einſamkeit 
die Mühen des täglichen. Yebens auf furze Zeit zu vergefjen. 
"Bor etwa fünf Jahren madte id im Auguft meinen 
gewöhnlichen Ausflug, die Farbenſchachtel auf dem Rüden 
und den Malerftuhl in der Hand. Ich befand mid ungefähr 
eine halbe Meile von dem fchönen Meerhout, in Gejellichaft 
meines Freundes Joſeph, der mid vom Eilwagen im Gheel 
abgeholt hatte. Wir gingen über die Nethe auf einer Brücke, 
welche die beiden Abtheilungen einer maleriſchen Mühle mit 
einander verband. Ich betrachtete die brauſenden Räder, 
welche das jchnelle Waller des Fluſſes in Silberſtaub ver: 
wandelten, als ich plößlid eın Mädchen gewahr wurde, das 
funfzehn bis fechszehn Dahre zählen modte. Ein unbeſchreib— 
lich unſchuldiger Blick ftrahlte aus ihren großen blauen Augen ; 
weder die Vergißmeinnicht am Ufer, nod die ſchwankenden 
weißen Glödchen, welche ſich aus dem kryſtallenen Bett des 
Stromes erhoben, fonnten mit dem Mädchen an Reinheit 
wetteifern. Unendlich anmuthig beugte ihre ſchlanke Gejtalt 
fich über den klaren Spiegel, aus weldem das frifche Roth 
ihrer Wangen zurückſchimmerte. 

„Was iſt das für ein liebes Kind, das fi) jo unbe— 
fonnen der Gefahr preisgiebt, in's Waffer zu fallen?‘ frug 
würde: „vortrefflih! man bat Kartoffeln und Eier und dann wieder 
Eier und Kartoffeln.‘ 
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ih meinen Freund, indem ich mit dem Finger nach der Stelle 
wies, wo die Umvorfichtige fi) befand. 

„Das Mädchen dort?’ befam ich zur Antwort, „das 
ift die Tochter der Blumen.‘ 


„Die Toter der Blumen? Das verftch ich nicht 
recht.‘ ; 
„sh aud nicht, Beſter, aber man nennt fie allgemein 
ſo. Es ift ein arm Waischen, weldes von der Frau aus 
dem Pachthofe dort vor ungefähr funfzehn Jahren auf dem 
Tled gefunden wurde, wo fo viel Blumen ftehen, und es 
ſcheint, daß man ihr deshalb den wunderlihen Namen ge= 
geben bat.‘ Und damit zeigte er auf ein Stüdchen Grund, 
welches, von einem Kranz von Weiden eingefchloffen, inmitten 
der öden Fläche, die es umgab, wirflid einen Garten zu 
bilden ſchien. 

„Ein fchönes Fleckchen — id will gleich eine Skizze 
davon machen, während Ihr mir noch etwas von der Kleinen 
erzählt.‘ 

‚Nah Euerm Wohlgefallen — id hänge ganz von 
Euch ab.” 

Ih ſchlug meinen Stuhl auf und machte mid an's 
Zeichnen. Mein Geführte ließ fih auf den Raſen nieder 
und fuhr fort: „und was noch wunderlicher ift, als ihr Name 
— daß fie fich jelbft für eine Tochter ver Blumen hält.“ 

„Aber das ift Wahnfinn ? 

„Sie behauptet, daß die Blumen eine Sprache haben, 
daß fie leben und lieben, daß der Umgang mit ihnen taufend 
Mal angenehmer ift, als der mit den Menjchen; bisweilen 
verfihert fie auch, die Menſchen, die tugenphaft gelebt haben, 

J. 19 
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würden zu Blumen, die vor Gottes Thron blühten und den 
Garten des Himmels durchdufteten.“ 

„Bas für ein fonderbarer Gedanke!“ 

„Ihr ganzes Leben widmet fie den Blumen. Tagelang 
eilt fie von einer zur andern, und oft iſt jchon der Mond 
am Himmel und das Yampenlidht in den Gehöften, wenn fie 
noch einfam umherſchweift. Ihre Pflegemutter, eine gute 
finderlofe Frau, läßt ihr freien Willen, feit fie gefehen hat, 
daß die Krankheit der Kleinen unheilbar ift. Der allgemeinen 
Boritelung nad) ruht eine böje Hand auf ihr. Der Winter 
ift für fie eine Zeit des Jammerd. Dann ijt fie gezwungen, 
fi) im Haufe zu halten. Dann klagt und meint fie über 
das Schidjal ihrer armen Blümchen, dann zehrt fie ab und 
erft wenn e8 wieder grün wird, erholt jie fi. Und das 
Alles wäre noch Fein ſolches Unglüd, zöge fie nicht den ein- 
zigen Sohn der Müllerin mit in das Verhängniß, welches 
über ihr zu walten ſcheint. Der Yunge liebt fie leidenfchaft- 
ih, aber die eigenfinnige Echöne bleibt dabei, daß fie, die 
Tochter der Blumen, den Blumen angehöre und verlangt, 
daß er fi mit ſchweſterlicher Liebe genügen lafjen fole. 
Und dody würden fie ein liebes Paar abgeben. Als fie jo 
jech8, fieben Jahre alt waren, nannte man fie ftet8 das fleine 
Ehepaar, denn immer waren fie zufammen, jpielten auf den 
Wieſen, oder wadeten, wenn das Waſſer tief war, durch 
die Nethe.“ 

„Dann hätte ich fie malen mögen — die rothen Füß— 
hen im Waffer, die weichen Aermchen liebevoll um einander 
gefhlungen, und — nicht jo gefleivet wie mande Maler 
ihre Geftalten foftiimiren. Aber feitvem das Mädchen tief- 
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finnig*) geworben ift, leidet der arme Junge unfäglich. Oft 
wenn ih Miten neben Roſa in die Kirche gehen fehe, vente 
ich über die Liebe nah, über die Jeder fpottet und die doch 
Seven überwältigt. Ihre Gewalt muß furchtbar fein, um 
folde Berwüftungen anzurichten. Seht felbft — dort kommt 
Müen eben bei den Hafeljträuchern hervor.‘ 

Ich ſah auf und gewahrte einen bleihen Jüngling, der 
eine Menge Blumen vor die Füße der lieben kleinen Bäuerin 
warf, die fi), jobald fie ihn hörte, nad) ihn umgewandt hatte. 

Der Yüngling hatte ihr gewiß eine Freude mit ben 
Blumen machen wollen, aber fie fing, als fie viefelben ſah, 
bitterlichh an zu weinen, fauerte fich zu ihnen auf den Boden 
nieder, that ihnen ſchön und ſchien ihr Geſchick zu beflagen. 
Der Jüngling, das fah ich deutlich, wollte ihr Mitleid won 
den Blumen auf ſich ziehen, aber fie machte fo traurige, ab— 
wehrende Bewegungen, daß endlich aud er in Thränen 
ausbrad). 

„Sehen wir, mein Freund,” ſprach mein Oefährte; 
„8 thut mir weh, zwei foldhe Kinder ſolche unnöthig leiden 
zu ſehen.“ 

‚Wenn ih ven Tiefſinn darzuftellen Habe, werbe id) 
mid dieſes Auftritt3 erinnern,” jprad ih, und wir jeßten 
unfern Weg nad) Meerhout fort, wo und aus mehr als - 
einem Munde ein herzliches Willkommen entgegenklang. 

Nachdem ich einige Wochen lang erfahren hatte, was 
ächte Freundſchaft ift, Fehrte ich zurücd nad Brüffel, wo id) 

*) Mymerziek, wörtlih: traumfranf; ebenfo: Mymerziekte. 
Einer von den dämmernden Ausprüden des Vlämifchen, die uns im 
Hochdeutſchen fehlen. 
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inmitten meiner Beichäftigungen vie Tochter der Blumen und 
den armen Miten jo ziemlich wieder vergeſſen hatte, als ich 
einen Brief, empfing, in mweldem ich folgende Stelle fand: 

„Ich muß Euch eimen Borfall mittheilen, der einen 
tiefen Eindruck hervorgebracht hat. Ihr erinnert Euch doch 
der Tochter der Blumen und des nachtheiligen Einfluffes, 
den der Herbft immer auf fie ausübte? Niemals jevoh war 
fie beim Fallen der Blätter jo unruhig gewefen, mie biefes 
Jahr. Sie behauptete, die Zeit fomme, wo fie zu ihrer 
Mutter zurüd müſſe. Faſt den ganzen Tag hing fie am 
Ufer der Nethe über die weißen Glöcdchen hin und fam immer 
erft ganz ſpät nach Haufe. Eines Tages aber war es viel 
fpäter als gewöhnlid und Roſa fam nicht. Die Pflegemutter 
wartete in der höchſten Angft; als es Mitternacht fchlug und 
Roſa noch nicht da war, lief die Pächterin fie fuchen. Gie 
fuchte auf der Haide, auf den Wiefen, fie rief unaufhörlich, 
feine Roſa antwortete. Endlich fing der Tag an zu grauen, 
und bei feinem erften Licht ſah die Frau zwifchen den Ges 
wählen im Waſſer Rofa's Strohhütchen. Sie rang die 
Hände und rief: „mein armes Kind, mein lieb Roſeken ift 
ertrunken!“ Da fagte ihr eine Stimme geheimnißvoll in’s 
Ohr: „Sie ift zu ihren Schweſtern zurückgekehrt.“ Die 
- Pächterin fah fih um — Müen war's, der da ftand und 
das Hütchen anlachte.“ 

Gott hatte dem Unglüdlichen die Gnade des Wahnfinns 
zu Theil werben laſſen. 
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Großmutter. 


In ihrem ledernen Sefjel 
Sitt Großel voll Grämlickeit, 
Und denkt an ihre Jugend, 

An bie gute alte Zeit. 


Sie ſchüttelt das Haupt und murmelt: 
„Wie iſt's in der Welt jetzt ſchlecht! 
Stets kürzer wird ber Sommer, 

Nie werben die Früchte recht. 


„Und der Winter, ber jo ftreng’ ift, 
Kein Ende nimmt er mehr, 

Und bei Menſchen und bei Kartoffeln 
Plagt uns die Krankheit fchwer. 


„In meiner Jugend, was prangten 

Die Blumen im Garten und Feld! 
Sie haben nicht Glanz noch Duft mehr, 
Hin ift die Luft der Welt. 


„Wenn unfer Karl gleich ſchwatzet 
Bon Ball und von Bantett, 

Was ift das modiſche Springen” 
Wohl gegen die Menuet? 


„Din bift, o goldne Zeit, Du, 

D Zeit voll Freuden und Luft! 

Was Freundihaft und Liebe, das hat man 
In meiner Jugend gewußt.“ 


Und Großel ſah traurig im Bild an 
Des Gatten werthe Geftalt, 

Und ſprach dann heftig buftend: 
„Ah, Welt, was wirft Du alt!“ 
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Jahre der Jugend. 


Die fröhlichen Jahre der Jugend 
Sie flogen und kannten fein Weh, 
Sp ſchießen die Sterne, die fallen, 
So rollen die Wogen der See. 


Die fröhlichen Jahre der Jugend, 
Blüh'n Rofen wohl friiher als die? 
AH, Rojen und Wogen und Sterne 
Bergeben jo ſchnell nicht wie fie. 


Schneefall. 


Schneefall mit den weißen Hüllen 
Kommt im Sturm dahergeichnellt, 
Schüttet die Millionen Federn 
Ueber's arme nadte Felt. 


Wie mit magblich reinen Linnen 
Dedt er Ader, Straß’ und Wald, 
Will die künft'ge Saat bejhirmen 
Dor des Winters Zorngewalt. 


Und das Kinderwölfchen jauchzet: 
„Seht, die Engel aus den Höhn 
Schütteln auf des Herren Bette — 
Ad, was find die Fläumchen ſchön! 


Und: „was find fie rein, die Fläumchen!“ 
Ruf ih in Entzüdung laut, 
Und fo rein wie ihr, o Floden, 
ft die Seele meiner Braut. 


. 


En — U men mn en 
— a 
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Het onbekende Meesterstuk, drama in een bedryf. Brussel 1843. 
Nah dem Franzöfiihen von Yafont. 

Dichtstuk op Jacob van Artevelde. Brussel 1846. | 

Somer en Winter. Vlaemsche Stem. 2. deel 1847. 

Emma. Vlaemsche Stem. 4. deel 1849. 

De Blinde en zyn hond. \Vlaemsche Stem. 5. deel 1853. 

Jaek de Spelman. Vlaemsche Stem. 5. deel 1853. 

Nieeuw vlaemsch-fransch woordenboek, ten gebruike der kollegien 
en opvoedingsgestichten. Brussel 1852. 

By den Haerd, verhalen. Gent. 

Liedjens en Deuntjens, Brussel 1858. 


Du Caju (Ian Jaek), geboren zu Antwerpen den 26. 
Junt 1826. Als Kind hielt er mehr vom Spielen als vom 
Lernen, doch machte er bereits in dem Alter von fünf Jah— 
ren mit dem Zeichnen eine Ausnahme. Er ließ feine Mauer 
fein, und in der Schule mußten ihm die Bücher und Schreib- 
bücher feiner Gefährten zum Hinwerfen feiner Portraitd und 
Carrifaturen dienen. Kaum zehn Yahre alt, war er bereits 
die Verwunderung mehrerer Künftler, die von ihm viel für 
die Zufunft hofften. Sein Vater wollte ihn inveffen nicht 
Maler werden laſſen, und jo lernte er nur das Graviren auf 
Stein und zwar bei einem der beiten Graveure in Brüffel. 
Mit fiebzehn Jahren fam Du Caju nah Zurnhout, um in 
einer Fabrik zu arbeiten. Wie viele Andere regten auch ihn 
die erjten Werke von Gonscience zum Schreiben an, doch 
nicht früher als den 5. November 1854 wurde auf dem Na— 
tionaltheater zu Antwerpen fein erjtes Stüd aufgeführt. Es 
hieß „die Körbe“*) und fand fo großen Beifall, daß ber 
Verfaſſer hervorgerufen wurde. Kurz darauf verfertigte er 
ein Gelegenheitsjtüd für einen Schaufpieler, der fih als 
Gaukler zeigen wollte. Diejes Stüd gefiel nicht, um fo mehr 
Dagegen ſprachen drei Novellen an, melde unter dem Titel 
‚ie heutige Yugend’ vereinigt waren. Binnen drei Mo— 


*) Blämiſch: „Blaue Scheine.‘ 
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naten war ber zierliche Band abgefegt. „Willfonmen! Wann 
gehft Du!” ein den 2. November 1856 zum erften Mal ge: 
jpieltes Iauniges Stüdchen habe ich zum Ueberſetzen gemählt. 
„Guſtav und Louiſe,“ Schaufpiel in zwei Aufzügen, wurde zum 
erften Mal am 28. Januar 1857 gegeben und ift nach ber 
erften der drei Novellen „Eine fonderbare Heirath“ gearbei- 
tet. Am 20. September 1857 ging ‚Alles ift nur eine Ein— 
bildung‘ über die Bühne, ein Luftfpiel, in welchem die üble 
belgifche Gewohnheit, ſich bei Glatteis die Beine zu brechen, 
ſehr Iuftig ausgebeutet wird. In „Sinte Greef“*) oder „ver 
Graf von Halbfaften‘, Luftfpiel, weldes den 13. Januar 
1858 zuerft dargeftellt wurde, finden wir die Antwerpner 
Sitte, nad) welcher die Liebhaber ihren Erkorenen einen „Greef“ 
in „Speculatie‘ **) werehren müfjen, defjen Größe die Größe 
ber Liebe andeutet oder doch andeuten joll. 

In dem „Volksblatt“, welches Du Caju 1856 ftiftete, 
Ichrieb er mehrere Erzählungen und launige Auffüge. Das 
Jahr darauf trat er dafjelbe jedoch ab und beichäftigt fich 
jest ausſchließlich mit dramatischer Literatur. 


— — — — 


Willkommen — wann gehſt du? 
Poſſe in einem Aufzug. 


Perſonen: 


Prickler, Händler mit Tannenäpfeln. 
Trees, ſeine Frau. 


*) „Sinte Greef“ oder „der Graf von — ber Pfeffer⸗ 
kuchenbringer und Mareipanſpender, welcher in vielen Städten Bra— 
bands und Vlanderns an Lätare durch den Schornſtein kommt und 
wie St. Niklas den Kindern Schuhe und Körbchen füllt. 

**) Speculatie, Pfefferkuchen. 
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Janen, Pachter. 
Mie, ſeine Frau. 


Das Stück ſpielt zu Antwerpen 1850. 


Die Bühne ſtellt eine Bürgerſtube vor. Links, rechts 
und im Hintergrunde Thüren, Tiſche und Stühle. 


Erſter Auftritt. 
Prickler (allein). 

Ja, fo werden wir ihn wegkriegen. (Ueberlegend.) Ich 
hab' gut gethan. Mag daraus kommen was da will, er ſoll 
uns nicht länger ſo auf dem Halſe ſitzen bleiben. Meine 
Frau hatt! es auch nöthig, ihn einzuladen! S'iſt zwar wahr, 
wir konnten nicht gut anders, aber wenn auch — wir muß— 
ten uns nicht geniren. Es ſind immer nur Bauern, und 
was Bauern ſind, das weiß ein Jeder, man braucht's Kei— 
nem erſt zu ſagen. Wir dachten allerdings nicht, daß er 
gleich kommen würde, aber, ſchönen Dauk, er war augenblick— 
lich da und denkt auch an kein Weggehen. Und eſſen kann 
er, eſſen, wie — ein Bauer. Doch da iſt er! 


Sweiter Auftritt. 
Der Borige. Trees. 
Prickler. 
Ach, Ihr ſeid's. Wißt Ihr, Trees, daß ich ein Mittel 
gefunden hab', um ihn wegzubringen? 
Trees. 
Ja? Laßt hören. 
Prickler. 
Ihr müßt wiſſen, daß ſeine Frau noch immer eifer— 
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fühtig iſt und nicht leiden Fan, wenn er ein Mäpchen 
anſieht. 
Trees. 
Eiferſüchtig, auf den Fratz? 
PBridler. 

Breilih ift er ein Trab, aber alle können nicht fo nett 
fein, wie Euer Mann, und es ift auch ganz eins, fie kann 
ihn deshalb doc gerne haben. 

Trees (bei Seite). 

Nicht fo nett wie er, der Mehljad! Der darf von ſei— 
ner Schönheit reden! 

Pridler. 

Was ſchwatzt Ihr da? 

Trees. 

Daß Ihr ein lieb Männden, ein Schägchen ſeid. (Sie 

ftreichelt ihm das Kinn.) 
Pridler. 

Ich denk's auch, doch zur Sache. Ich hab’ an feine 
Grau geichrieben, und ihr weiß gemadt, daß er hier eine 
Bekanntſchaft gemacht hat, daß er mit einem Mädchen aus 
ber Nachbarſchaft vertraut geworden ift, mit einem Worte, 
daß mir fie benachrichtigen, weil wir ed für unjere 
Pfliht halten und uns fpäter Nichts zu reprochiren haben 
wollen. 

Trees. 

Aber, Pridler, was habt Ihr da gethan? Frau und 
Mann gegen einander aufgehegt — das kann ſchlimme Fol: 
gen haben. 
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Pridler. 

Ad; was, fchlimme Folgen — fie wird ihn ganz ein- 
fach zurüdfommen heißen und wird ihn ausfragen, was er 
bier gemadt hat, und da er nichts Böſes gethan hat, fo 
wird e8 ihm nicht ſchwer fallen, ihr Alles wieder auszureben. 
Ueberdies hab’ ich ihr auch nichts Beſtimmtes gejagt, fie nur 
etwas vermuthen lajjen. 

Trees. 

Nun, e8 kann ja gut thun, doch glaube ich, ein beſſeres 

Mittel gefunden zu haben. 


Pridler. 

So laft hören. 

Trees. 

Es ift fehr einfah. Wir efjen heute Kartoffeln mit 
Eifigiauce — 

Pridler. 

Zur Veränderung. 

Trees (empfindlich). 

Wie, zur Veränderung! Es ift doch num in der Woche, 
daß Ihr Effigfauce kriegt, Sonntags haben wir doch immer 
was Anderes. 

Pridler. 

Nun, nun, werdet nicht böfe — ih bin ja zufrieden 
damit. 

Trees. 

Nun, wenn wir alje beim Effen figen, fo müßt Ihr 
ärgerlich auf den Tiſch fchlagen und jagen, die Sauce fei an= 
gebrannt. Ich werde es abftreiten, und Ihr müßt dabei blei= 
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ben, und dann werd’ ich aud anfangen, ärgerlich) zu werben. 
Endlich fragen wir ihn, wer Recht habe; jagt er: ich, fo heißt 
Ihr ihn gehen, giebt er Euch recht, weil’ ich ihm die Thüre, 
und wir find ihn in jedem Falle los. | 

Bridler. 

Vortrefflich, Trees, Ihr feid eine gefchidte Frau. Es ift 
nicht zu verwundern, daß Ihr Euer Glück gemacht habt. 

Trees (bei Seite). 

Mein Glück gemacht — ein Händler mit Tannen— 
äpfeln — 

Pridler. 

Was murmelt Ihr da? 

Trees, 

Ich ſag' — ich ſag', daß Glückmachen nicht fo eigent= 
lich das Wort ift, aber wir haben unfer Brod, und das ift 
genug. 

PBridler. 

Was, Glückmachen nicht fo eigentlich das Wort? und 
ih bin Auffeher eines Taubenjhlages und Händler mit Tan- 
nenäpfeln — ein Mann mit zwei Gefchäften ! 

Trees. 
Nun, nun, s'iſt guti; thut num nicht gar jo groß — id 
bin ja zufrieden. 
PBridler. 
Das will id mir auch ausgebeten haben. 
Trees. 

Und vergeßt nicht, was ich Euch gejagt habe — es ift 

Mittag, und ich gehe das Eſſen zurecht machen. 
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Pridler. 
Ja doch, feid nur ruhig. (Ab.) 


Dritter Auftritt. 
Trees, dam Janen. 


Trees (allein). 
Ih bin neugierig, was er fagen wird. Da ift er. 
Janen. 
Guten Tag, Muhme; was bin ich müde! Iſt das Eſſen 
fertig? 
Trees. 
Noch nicht, Vetter, aber es wird nicht lange mehr 
dauern. Habt Ihr ſo großen Hunger? 
Janen. 
Ach nein, Muhme; ich weiß nicht — ich hab' keinen 
Appetit — ich kann nicht eſſen. 
Trees. 
Ja, es ſcheint, daß es Euch gar nicht recht iſt, Vetter. 
Die Stadt bekommt Euch nicht, Ihr müßt Landluft haben. 
Janen. 
Ich glaub' es auch, Muhme; ich werde nicht lange hier 
aushalten können. 
Trees. 
Ich habe mich auch ſchon gewundert, Vetter, daß Ihr 
fo lange von Haufe abfommen fönnt. 


Janen. 
D, ih hab’ einen guten Knecht, der meine Arbeit ver: 


302 


richtet, und Mie, meine Frau, ift 'ne gute Seele, die's gern 
hat, wenn ich mir ein Vergnügen mache. 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. Prickler. 
Prickler. (Als er kommt, geht Trees ab.) 
Ha, Vetter, ſeid Ihr da? Wie habt Ihr Rubens*) 
gefunden? 
Janen. 
Schön! 
Prickler. 
Er ſteht 'mal ſtolz da — nicht? 
Janen. 
Ja; aber was er für einen Hut aufhat! 
Prickler. 
Das war damals die Mode. Und was für einen 
Schnurrbart er hat — nicht? 


Janen. 
Ja! 

Prickler. 
Und wie ſchön er gekleidet iſt! 

Janen. 
Ja! 

Prickler. 


Und habt Ihr geſehen, daß er auch einen Degen trägt? 








*) Rubens' Standbild auf dem grünen Kirchhof, von J. Geefs. 
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Janen. 
Ja! 
Prickler (ihm nachmachend, bei Seite). 
Ja! ja! (Zu Janen.) Er war auch Ritter. 
Janen. 
Ja, das iſt ein gutes Geſchäft. Wir haben in unſerm 
Dorfe auch einen, dem das viel Geld eingebracht hat. 


Prickler (verwundert). 
Daß er Ritter war? 


Janen. 

Ja, oder ſo wie wir ſagen, daß er mit Eiern handelte. 
Prickler. 

Mit Eiern? 
Janen. 


Ja, Rubens handelte ja doch mit Eiern, ſonſt ſäß' er 
doch nicht mit einem Korbe Eier da? 


Prickler (bei Seite, lachend). 
Der meint wahrhaftig den Eierbauer*). Nun mag er 
dabei bleiben. (Laut) Ja, ja, Ihr habt Recht, aber habt 
Ihr nicht auch Hunger, Better? 
Janen. 

Nun nein — ich hab' gar nicht den mindeſten Appetit. 
Prickler. 

Was Ihr ſagt. Vielleicht zu müde? 


*) Kleine Statue auf dem Eiermarkt, der Pasquin von Ant— 
werpen. 
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Janen. 
Nein, mir ift nicht wohl. 


Pridler. 


Nicht wohl? (Bei Seite.) Wenn er gar frank würde 
— das fehlte noh! (Laut) Das wird jchon wieder beffer 
werden — es ift vom Wetter. 


Janen. 
Nein, Vetter, ich weiß wohl, wovon es iſt — vom 
Magen. Da ſitzt mir's. 
Prickler. 


Ach was, Janen, ſetzt Euch ſo was nicht in den Kopf 
— da iſt weiter feine Gefahr dabei. | 
Janen. 
Keine Gefahr, Vetter? Wenn Ihr nicht eſſen könnt, 
könnt Ihr doch auch nicht leben bleiben? 
Prickler. 


Das iſt wahr, aber etwas werdet Ihr doch zu Euch 
nehmen können? 


| Janen. 

Ich werd's verſuchen, — aber ich fürchte ſehr — die 
Luft bekommt mir hier nicht — ich werde nicht lange meht 
hier aushalten können. 

Prickler. 
Ja, ich glaube auch, daß die Landluft Euch beſſer iſt. 
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Fünfter Aufteitt. 
Die Borigen. Trees, die eine vollgehäufte Schüffel rau— 
hender Kartoffeln auf den Tifch fest. 
Trees. 
Nehmt Plag, Better, und verſucht zu effen. 


Bridler. 
Berforgt Euch, Better: (Er giebt ihm die Scüjfel; 
Janen nimmt ſich zwei Drittel von den Kartoffeln.) 
Trees (bei Seite). 
Er ift nicht wohl. 
Prickler (ebenfo). 
Er hat feinen Appetit. 
Trees (ebenfo). 
Er kann nicht effen. 
PBridler (ebenfo). 
Es ist ihm im Magen. 
(Sie ſetzen fih und theilen ſich bie abriggebliebenen Kar⸗ 


toffeln.) 
Prickler. 
Schmeckt's, Vetter? 
Janen. 
Nicht beſonders. 
Trees. 


Ich ſeh's, Vetter. 
Prickler (bei Seite). 
Nicht beſonders! — ich frage! (Zu Trees.) Trees, die 


Sauce iſt ſchon wieder angebrannt. 
J. 20 
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Trees. 
Ich glaube, Ihr träumt. (Janen ißt tapfer d'rauf los, 
ohne ſich um ihren Zwiſt zu kümmern.) 
Prickler. 
Ich ſage, ſie iſt angebrannt. 
Trees. 
Und ich ſag', es iſt nicht wahr. 
Prickler. 
Was, Ihr wollt's wirklich abſtreiten? 
Trees. 
Ja ſicher, Ihr Schandmaul. 
Prickler. 
Nicht mehr Schandmaul als Ihr. Fragt den Vetter, 
ob ich nicht Recht hab'. 


Trees. 
Ja, fragt ihn nur. 

Prickler. 
Was ſagt Ihr, Better? 

Tree. 
Ya, Better, wer hat Recht? 

Pridler. 
Iſt die Sauce nicht angebrannt? 

Trees. 
Iſt die Sauce nicht gut? 

Pridler. 


Ihr müßt Euch nicht geniven, Better, ſprecht nur frei 
von ber Leber meg. 


307 


Trees. 

Ja, Vetter, Ihr müßt Eud) nicht geniven. Nun fagt, 
was meint Ihr? 

Janen (ver achſelzuckend meitergegefien hat). 

Ah, für die vierzehn Tage, die id noch hierbleibe, 
werde ic mich nicht in Eure Sachen einmifchen. 

PBridler (ärgerlich aufitehend, bei Seite). 

Für die vierzehn Tage, daß er noch hierbleibt — na, 
da frag’ ich! 

Trees (ebenfo). 

Vierzehn Tage noch — das ıft ja ſchön. 

Pridler. 

Und was das Schönfte ift — daß fid dawider Nichts 
jagen läßt. Er hat Recht, daß er feine Naje nicht dazwi— 
ſchen ſtekt — ih wird’ c8 auch jo maden (Zu feiner 
Fran.) Na, was fagt Ihr jet zu Euerm Anſchlag? 


Tree. 

Ja, er ift mißglüdt, aber — 
Pridler. 

Aber — aber — Ihr ſeid ein dummes Menſch. 
Trees. 


Die Zeit wird’8 lehren, jagt das Sprüchwort. Wir 
wollen erft ſehen, was für eimen Erfolg Euer Brief has 
ben wird. 


Pridler. 
Ja, das wollen wir fehen, aber ich weiß ſchon, was 
für einen er haben wird — einen guten. (Ianen beim 


Eſſen zufehend.) Wenn Einen das nicht wüthend machen 
20* 
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fol — wenn id) mich nicht hielte! — Und er hat noch kei— 
nen Appetit, der Freßſack! 
(E8 wird gefchellt und eine Stimme ruft: breiſig Centimes!) 


Trees (während ſie aufmachen geht). 
Ein Brief! 


Prickler (ſich die Hände reibend). 

Ha, ha, da haben wir es ſchon — ſeine Frau, die ihn 
zurückruft. Nun wollen wir ſehen, was für ein Geſicht er 
ſchneiden wird! (Trees kommt mit dem Brief.) Gebt her, 
Trees, ich werd’ ihn leſen. (Lieft.) Abzugeben bei Meinherr 
Pridler in der Wollgafje zu Antwerpen und weiter an Ja: 
nen. (Zeigt Yanen den Brief.) Er ift für Euch, Better! 


Janen. 

Wollt Ihr wohl die Güte haben, Vetter, und ihn leſen? 
Ich bin nicht gelehrt. 

Prickler. 

Mit Plaiſier, Better. (Lieſt.) Geliebter Janen, ich thu' 
Euch den Zuſtand meiner Geſundheit zu wiſſen, und hoffe 
von Euch daſſelbe; ſollte es anders ſein, würde es mir ſehr 
leid thun. (Zu Trees.) Wie rührend! (Lieſt weiter.) Ge— 
liebter Janen, Ihr ſeid nun ſchon vier Tage zu Antwerpen 
und ich habe noch kein Wort von Euch gehört. Ich erſuch' 
Euch mich wiſſen zu laſſen, daß Ihr noch friſch und geſund 
ſeid und Vetter und Muhme auch. Geliebter Janen, wenn 
es Euch beim Vetter gefällt, ſo müßt Ihr Euch meinetwegen 
nicht geniren, dann könnt Ihr ſo lange bleiben wie Ihr 
wollt; Tiſt thut Eure Arbeit ganz ordentlich. Hiermit ſchließ' 
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ih meinen Brief nicht mit der Feder, fondern mit dem Her— 
zen und verbleibe Eure getreue Frau Mie Sneuf. 

P. 8. Seht Euch ja vor, daß Ihr Vettern nicht den 
Brief leſen laßt; es iſt nicht feine Sache und er, fünnte am 
Ende denken, wir fümen nur des Effens wegen. (Zu feiner 
Frau.) Wie findet Ihr das? (Zu Janen.) Was für 'ne 
harmante Frau! Ich weiß nicht, Vetter, wie Ihr fo lange 
von ihr wegbleiben fünnt. S'iſt, meiner Seel, ein Menſch 
wie Gerſtenbrod. 

Janen. 

Ja, s'iſt 'ne gute Seele. 

Trees. 

Da habt Ihr ſehr Recht, Vetter. 

Janen (eine große deutſche Pfeife hervorholend). 

Vetter, habt Ihr nicht ein Pfeifchen Tabak? 

Prickler. 

Nein, Better, es thut mir leid. (Bei Seite) Ein 
Pfeifchen Tabak! Da geht mindeftens ein halbes Pfund 
hinein. 

Ianen. 
Dann will ich welchen faufen gehen. Auf Wiederfehen, 
Better. 
Sechſter Auftritt. 
Pridler. Trees. 
Trees. 
Seht Ihr nun mit Euerm Brief? 
Prickler. 
Ihr könnt noch Nichts ſagen, es iſt deutlich, daß ſie 
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meinen Brief nod nicht hatte, als fie ihren ſchrieb. Ihr 
werdet fehen, daß nod heute oder ſpäteſtens morgen ein ganz 
anderer ankommen wird. 
Ä Trees, 
Wenn’s nur wahr ift. 
Prickler. 

Das kann nicht fehlen. 

Trees. | 

Ganz gut, aber unterdefjen ift er uns die Ohren vom 
Kopfe. 

PBridler. 

Wißt Ihr etwa noch ein Mittel? 

Trees. 

Id) dachte daran, ob wir nit am Ende ihn eiferfüchtig 
machten? Wenn wir ihm fagen, daß es nicht gerathen fei, 
eine fchöne junge Frau allein zu laffen, daß die Gelegenheit 
den Dieb macht — 

Pridler. 

Daß mande rauen fo brav, jo unfchuldig, fo treu 
find, daß man fie auch nicht einen Augenblid allein lafjen 
kann — 

Trees. 

Und daß die Männer das wiffen und den unjchuldigen 
Geſchöpfen durch falfche ſchöne Worte Läftig fallen. (Bei 
Seite.) Ich weiß das aus Erfahrung. 

Pridler. 

Ya, und daß den unfdhuldigen Geſchöpfen damit gar 

nicht gedient fei. 
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Trees. 

Sicher nit. Ihr fagt das in einem Tone, als wär's 

anders, aber Ihr wift e8 nicht gut. 
Pridler. 

Ih glaube gern, daß Ihr es beffer wißt, aber darauf 
fommt e3 nicht an. 

Trees. 

Was wollt Ihr fagen, Pridler? 

Pridler. 

Daß Ihr Recht habt, daß ih Euch glaube, und daß 
Euer Mittel nicht Schlecht ift, anders Nichts. Ich find’ es 
zwar unnöthig, e8 anzuwenden, da feine Frau ihn ficher nad) 
Haufe kommen laffen wird, doch haltet Ihr darauf, können 
wir's ja verfuchen. 

Trees. 
Freilich wollen wir's verfuhen. Da ift er. 


Siebenter Auftritt. 
Die Borigen. Janen. 
Janen (raudend). 

Was für'n Wetter, Better! 

Pridler. 

Ya, Better, auf dem Lande muß es prächtig fein — 
ich begreif’ nicht, wie Ihr's noch einen Tag in der Stadt 
aushalten könnt. 

Janen. 

Ja, das frag' ich mich auch, Vetter. Ich möchte nicht 
in der Stadt leben, und wenn man mir noch ſo viel Geld 
gäbe. 
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Pridler. 

Ja, da habt Ihr Recht; ich wäre an Eurer Stelle ſchon 
lange weg. 

Janen. 

Ich glaub' es, Vetter; auch bleib' ich nur, um Euch und 
der Muhme ein Plaiſier zu machen, weil ich weiß, daß ich 
hier ſo ſehr willkommen bin. 

Trees (bei Seite). 
Wie die Katze bei den Mäuſen. 
Prickler (ebenſo). 
Um uns ein Plaiſier zu machen — der Schuft! 
Trees. 

Aber wißt Ihr wohl, Vetter, daß es doch nicht ſehr ge— 
rathſam ſein dürfte, Eure Frau gar zu lange allein zu laſſen? 
Ihr wißt, was einer ſchönen Frau Alles begegnen kann. 

Janen. 
Ach, deswegen ſeid ruhig. Tiſt, mein Knecht, das iſt 
ein Kerl, der wird ſie ſchon bewachen. 
Prickler. 
Aber wenn nun ihm ſelber nicht zu trauen wäre? 
Janen. 

O darin irrt Ihr! Der beſte Junge, und thut Alles 
was man verlangt — geh' ich aus, bleibt er zu Hauſe, um 
meiner Frau Geſellſchaft zu leiſten. 

Trees. 

Und das laßt Ihr zu? Nun bei mir ſollte das nicht 

geſchehen. 
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Pridler. 
Auch bei mir nicht. Ich ließe mich nicht jo betrügen. 
Trees (auf Pridler zeigend). 
Der ift pfiffiger. 
Ianen. 
Ih kann das von meiner Mie nicht glauben. 
Pridler (bei Seite). 
Es faßt nicht — zum Spaß will ih noch 'mal was 
Anderes verfuhen. (Zieht eine Zeitung hervor und jcheint 
darin zu lefen. Plöglic Taut.) Ad, Better, Vetter! 


Janen. 
Was iſt, Vetter? 
Trees. 
Was ift gefchehen, Prickler? 
Pridler. 
Ih wag' e8 kaum zu fagen! Sold ein Unglüd! 
Janen. 
Sagt's nur, Better. 
Trees. 
Nun, Pridler? 
Pridler. 


So hört denn: (ſcheinbar leſend) diefen Morgen ift zu 
Contich ein furdtbarer Brand in der Brauerei von Nelles 
Kneufel ausgebrodhen — 


Janen. 
Meben mir? 
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Prickler. 
Ja, ja, und es ſteht hier: (wieder leſend) man fürchiete 
für alle Nachbarhäuſer. 
Trees. 
Gott, Vetter, da müßt Ihr ja augenblicklich hin. 
Janen (lachend). 
Wozu denn? Mein Haus und Alles d'rinnen iſt ver— 
affecurirt — brennt's ab, werd’ id einen ſchönen Gro— 
ſchen Geld Friegen. 
Pridlen 
Und Eure Frau? 
Janen. 
Die iſt auch veraſſecurirt. 
Prickler (zu Trees). 

Seht Ihr wohl, daß Nichts helfen wird, als mein 
Brief? 

Trees (bei Seite). 

Das wollen wir doch fehen. (Yaut.) Vetter, ich kann's 
nicht verfchweigen. Mit Tift und Eurer Frau iſt's nicht 
richtig, es hat's mir heute früh erſt Eine aus Contich er= 
zählt. Wär’ ich an Eurer Stelle, ich machte mid auf nad) 
Haufe und fuchte die Sache herauszukriegen. 

Janen. 

Ich kann es nicht glauben. 

Trees. 
Ich kann es Euch verſichern. 
Janen. 
Sollte es wahr ſein, Vetter? 
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Pridler. 

Ich zweifle nicht daran. 
Janen. 

Was Ihr ſagt! 
Trees. 

Ja, ja, Vetter, es iſt ſicher. 
Janen. 

Wohlan, das muß ich wiſſen. 
Prickler. 

Nur müßt Ihr's pfiffig anſtellen, ſonſt erfahrt Ihr Nichts. 
Janen. 


Ich werde zu Tiſt, meinem Knecht, gehen und ihn ver— 
blümt fragen, ob es wahr iſt, daß er meine Frau gern ſieht. 
Da wird er mir ſagen, was daran iſt, und ſo werde ich 
hinter die Wahrheit kommen. 

Prickler. 

Thut das; das iſt ſehr fein ausgedacht. Vetter, Vetter, 

Ihr könnt nicht lange leben. 


Janen. 
Warum nicht? 

Prickler. 
Weil Ihr zu klug ſeid. 

Janen. 


Das haben ſie mir ſchon öfter geſagt, aber ich laſſe ſie 
ſchwatzen — ich glaube nicht an ſo was. 
Trees. 
Aber nun, Vetter, würde ich auch nicht länger mehr 
warten. 
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Pridler. 
Ja, je länger Ihr hierbleibt,- vefto ärger wird's dort. 
Trees. 
Verzieht nicht mehr, Vetter. 
Prickler. 
Hier iſt Euer Stock. 
Janen. 
Ja, Muhme, ich glaube, daß es das Beſte iſt. 
Trees. 
Natürlich. 
Prickler. 
Ihr ſolltet ſchon fort ſein. 
Janen. 

Ich weiß es, Vetter; ich bin auch nur ſo lange hier 
geblieben, um Euch und der Muhme ein Vergnügen zu ma— 
chen, aber wie die Sachen ſtehen, bin ich wohl genöthigt zu 
gehen. Glaubt mir, Vetter und Muhme, es thut mir ſehr 
leid, daß ich nicht länger bleiben kann — aber Ihr begreift 
— ich muß; nehmt es mir nicht übel — es iſt nicht meine 
Schuld. 

Prickler. 

Nein doch, Vetter, da Ihr nun einmal nicht bleiben 
könnt, müſſen wir uns wohl d'rein ſchicken, aber es iſt är— 
gerlich. 

Trees. 

Ja, freilich iſt's ärgerlich — für das eine Mal, daß 
Ihr des Jahres hereinkommen könnt, doch es muß ſein, 
nicht wahr? 
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Ä Janen. 

Ja, aber wenn ih ein Mal — 

Trees und Pridler (zugleich). 

Guten Tag, Better; Complimente zu Haufe. (Ihn nad) 
der Thür drängen.) In drei Wochen kommen wir nad) 
Contich zur Kirmeß, hört Ihr? Glückliche Reife, guten Tag! 
Complimente zu Haufe! (Es wird geflingelt.) 

Janen. 

Mie! meine Frau! 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Mie. 
Mie. 

Guten Tag, Vetter, guten Tag, Muhme, wie geht's? 
friſch und geſund, ſeh' ich. 

Prickler. 

Gott ſei gelobt. Und mit Euch? 

Mie. 

So geſund und fett wie'n Dachs. Nur hab' ich bis— 
weilen ein Drücken im Magen. Jetzt eben fühl' ich's wie— 
der. Habt Ihr keinen Bittern, Vetter? 

Prickler. 
Nein, Muhme, es thut mir leid. 
Mie. 
Janen, geht, holt 'mal einen Bittern. 


Janen. 
Einen Bittern, Mie? 
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| Mie. 
Ja, macht ſchnell. 
Janen. 
Wo ſoll ich ihn holen, Vetter? 
Prickler (ärgerlich). 
Gegenüber beim Zinngießer. 
Janen. 
Könnt Ihr mir nicht einige Centen leihen, Vetter? Ich 
hab' kein einzelnes Geld. 
Prickler. 
Ich auch nicht, ich hab' nur Gold und Banknoten. 
(Janen ab.) 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Janen. 
Mie 
Es war nur, um ihn wegzuhaben, daß ich ihn nach 
einem Bittern geſchickt hab', denn ich hab' kein Magendrücken, 
und ich mag auch das Zeug nicht trinken, aber es war nur, 
um ihn wegzukriegen und mit Euch frei über das reden zu 
können, was Ihr mir geſchrieben habt. 
Pridler. 
Ich dachte mir's wohl, Muhme, Ihr fommt ihn holen? 
Mie. 
Nein. 
Pridler und Trees (zugleid). 
Nein? 
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Mie. 
Nein, Vetter, ich bin gefcheibter. Ich will vierzehn Tage 
bierbleiben und ſehen, was d'ran ift. 
Pridler (bei Seite). 
Bierzehn Tage! 
Trees (ebenio). e 
Bierzehbn Tage! Dann find wir rein aufgefreflen. 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Janen mit einem Glas Bittern, 
Janen. 

Da. Beim Zinngießer verkaufen ſie keinen Bittern, er 
hat mich nach dem Schmidt geſchickt — der ſagte: Ihr habt 
ſchon genug an Euerm bittern Geſicht, und damit ließ er 
mich ftehen. Endlid hab’ ich hier nebenan im Wirthshaus 
einen gefriegt. 

Mie (trinft das Glas aus). 

Pur, das ift fchlechtes Geſöff! Aber es wird mir etwas 

beffer — Ihr müßt noch einen holen. (Janen ab.) 


Elfter Auftritt. 
Die Borigen ohne Janen. 
Prickler (bei Seite). 
Sie mag das Zeug nicht! 
Mie. 
Es ift bloß, um ihn wegzuhaben. 
PBridler. 
Ich verfteh’, Muhme. (Bei Seite.) Ja wohl verfteh’ ich. 
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Mie. 
Na, nu, Better, fagt mir, wer das Weibsftüd ift, worauf 
er verſeſſen iſt? 
Prickler. 
Das kann ich Euch nicht ſo ganz genau ſagen, aber 
weit von hier kann's nicht ſein. 
Trees. 
Hört 'mal, Muhme, mein Mann hat ſich darin geirrt 
— s'iſt Nichts an der Sache. Wir haben Acht auf ihn ge— 
geben, und haben auch nachgeforſcht, und ich kann Euch ver— 
ſichern, bis heute haben wir nicht das Mindeſte entdeckt. 
Prickler. 
Ja, Muhme, ich hab’ mich geirrt, ich glaub’ jetzt auch 
nicht, daß was d'ran iſt. 
Mie. 
Um ſo beſſer, doch ganz trau' ich dem Kerl doch nicht 
— wir wollen ſehen. 


Zwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Janen mit einem neuen Glaſe Bittern. 
Janen. 
Hier, Mie, hier! 
Mie (nachdem fie das Glas ausgetrunken). 
So! nun iſt's wieder ganz gut. 
Janen. 
Gott ſei Dank! Aber ſagt mir doch 'mal, Mieken, 
iſt es wahr, daß die Brauerei vom Nelles ganz abge— 
brannt iſt? 
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Mie. 

Die Brauerei abgebranıt? Ich weiß von feinem 

Brand. 
Pridler. 

Was die Zeitungsfchreiber doch lügen können! bier im 
Blatte hat's geftanden. 

Mie. 

Wo nehmen ſie's nur her? Ach, meine Füße! ſie ſind 
mir ſo ſchwer wie Blei, ich möchte in der Stadt nicht blei— 
ben, blos darum, daß ich Schuhe tragen müßte Muhme, 
könnt Ihr mir nicht ein Paar Holzſchuhe geben? 


Trees. 
Ja, hinten in der Küche werdet Ihr welche finden. 
Mie. 
Hinten? 
Trees. 


Ja, Muhme; der Vetter wird Euch zeigen. (Janen 
und Mie ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Prickler. Trees. 
Trees. 
Seht Ihr nun, was aus Euerm Briefe herausgekom— 
men ift? 
Pridler. 
Sa, wer follte das gedacht haben? 
Trees, 


Und was nun thun? 
I. 21 
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Prickler. 

Ja, was nun thun? 

Trees (nad einigem Nachdenken). 

Pridler ! 

Pridler. 

Ja, Trees? 

Trees, 

Ein einziges Mittel giebt's noch. 

Pridler. 

Ein einziges Mittel? 

Trees. 

Wir müſſen Geld von ihnen borgen. Sagt, daß wir 
einen Brief von unferm Wirthe befommen haben, daß er 
ung um die Miethe mahnt, daß wir fie nicht bezahlen kön— 
nen, geht Janen um einen Vorſchuß an, ich werde dafjelbe 
bei Mie thun. Wenn das nicht hilft, jo Hilft Nichts auf 
Erden. 


Dierzehnter Auftritt. 
Die Borigen. Janen. Mie. 
Mie. 
Ich finde feine, Muhme. 


Trees. 
Es ift wahr, ich hab’ ja feine. Aber hört doch 'mal, 
Muhme! (Zieht fie bei Seite.) 


Pridler (Ianen auch bei Seite ziehend). 
Hört 'mal, Better, ich hab’ da eben einen Brief befom- 
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men, mein Hauswirth mahnt mich, ich fol die Miethe zah— 
len, und id hab's Geld im Gefchäft figen — ' 
Janen. 
In den Tannenäpfeln? 
Pridler. 

Ja, in den Tannenäpfeln. Ihr glaubt nicht, was bie 
für Geld ſchlucken. Und jo braucht’ ich denn fo ein funfzig 
Frauken — könnt Ihr fie mir leihen? 

Janen. 

Vetter, Ihr begreift — das iſt etwas, worüber ich mit 
meiner Frau ſprechen muß — und ich glaube — ich weiß 
nicht — 

Pridler. 

Eure Frau wird fiher nicht dagegen fein — fragt 
fie nur. 

Janen (feine Frau bei Seite ziehend). 

Mie, der Better will Geld von mir borgen. 

Mie. 
Die Muhme von mir aud). 
Sanen. 
Die, follen wir's denn abjchlagen ? 
Mie. 

Wir fagen, daß wir fein Geld bei uns haben. Und 

dann machen wir uns gejchwinde fort, da find wir fie [o8. 


Janen. 
Ja das iſt das Beſte. (Zu Pridler.) Better, wir has 
ben fein Geld bei und. Sagt mir doch, Better, um welde 
21* 
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Stunde geht der Siebenuhrzug ab? Meine Frau will nicht 
länger hier bleiben. 
Pridler. 
Was, ſchon fort? Und fie ift eben erft angefommen ? 
Mie (zu Trees). 

Es ift ſchlimm, aber Janen hat fein Geld bei ſich, und 
ih auch nit. Nehmt es alfo nicht übel, Muhme, und auch 
nit, daß wir abfahren, Janen will nicht länger bleiben. 

Trees. 
Was, Muhme, Ihr wollt fort? (Zu Pridler.). Was 
meint Ihr dazu, Pridler, die Muhme will fort? 
Pridler. 
Doch nich, ehe fie was zu fih genommen 9— 
Mie. 

Ich dank' Euch, Vetter, ich würde Nichts genießen kön— 

nen — ich hab' keinen Appetit. 
Janen. 

Es geht ihr gerade wie mir, Vetter, ſie leidet auch 

am Magen. 
Prickler. 
Alſo Ihr wollt wirklich nicht bleiben, Vetter? 


Janen. 
Nein, Vetter, gewiß nicht. 
Trees. 
Ihr wollt wirklich fort, Muhme? 
Mie. 
Ja, ganz gewiß, Muhme. 


325 


Pridler. 
So lauft zum Teufel. (Zum Publikum.) Geht da 
das rechte Mittel, um Verwandte los zu werden, die Euch 
auf dem Halje liegen. 





Blauwe Scheenen, blyspel met zang in een bedryf. Antwerpen 1854. 

Hedendaegsche Jongheid, dry verhalen. Antwerpen 1855. 

Gustaef en Louisa, tooneelspel in twee bedryven. Gent 1857. (Too- 
neelbibliothek, 3. jaer. Nr. 35. 

Welkom hier! Wanneer vertrekt-ge? Kluchtspel met zang in een 
bedryf. Gent 1857. (Tooneelbibliothek, 3. jaer. Nr. 36.) 

Alles is maer een gedacht, blyspel met zang in een bedryf. Gent 
1858. (Tooneelbibliothek, 4. jaer. Nr. 45.) 

Sinte Greef, of de Graef van Halfvasten, blyspel met zang in een 
bedryf. Antwerpen 1858. (Vlaemsch Tooneel. Nr. 1.) 


Du Mont (Chriftian Pieter), geboren den 28. Septem⸗ 
ber 1824 zu Antwerpen. Aus einer fchlichten bürgerlichen 
Yamilie brachte er feine Kinpheit ftill mit Lernen zu. 1837 
begann er auf dem Athenäum feiner Vaterſtadt die Huma- 
niora und zeichnete fi von Anfang an im Studium ber 
Gefhichte und der Sprachen aus, von denen er befonders 
die deutſche und die englifche eifrig betrieb. Als er 1843 
feine Studien beendigt hatte, erwählte er den Beruf als 
Notar, legte vor der Jury der Hochjchulen von Lüttich und 
Löwen bald mit Auszeihnung fein Eramen ab und empfing 
das Diplom als Candidat des Notariat. 

Obgleich er bereitd 1840 eine Geſellſchaft zur Beförderung 
der Mutterjprache geftiftet hatte, trat er doch erft jegt mit 
ven beveutendften Schriftftelleen in Beziehungen. Bei Ge— 
legenheit von der Gründung der ‚„Schelveföhne”, der erjten 
Geſanggeſellſchaft in Belgien, machte er 1844 die Belannt- 
[haft Ban Kerckhovens, mit welchem er bis zu der Stunde, 
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wo er ihm die Augen ſchloß, in der genaueften Freundfchaft 
lebte. Er war einer der fleißigften Mitarbeiter des „Vlämiſchen 
Rederykers“ und von 1847 an Mitredacteur vefjelben. Auch 
fein Talent hat Analogie mit dem Ban Kerckhovens, mit 
welchem er ebenfall8 die Liebe für italienifhe Stoffe theilt. 

Im Jahre 1844 wurde er aud Mitglied des „Del- 
zweiges“ und drei Jahre fpäter vom zweiten Sekretair dieſer 
Sefellichaft zum erften beförvert, ein Plaß, den er noch be= 
Heidet. Denjelben Poften nimmt er feit 1853 bei der Ant— 
werpner Berwaltung des „Niederdeutſchen Sprachverbandes‘ 
ein, in defien 1855 ausgejchriebenem Preisfampf er ven Ehren- 
preis gewann. Außerdem ift er Mitglied des „Mittencomité's“ 
und der literarifchen Abtheilung des ‚Verbandes von Künften, 
Literatur und Wiſſenſchaften“ und war Mitarbeiter am 
„Kunſt- und Literaturblatt” und am „Volksblatt'“. Am 
20. Mai 1858 verheirathete er fi mit Lucie Du Caju. 
Im Sommer defjelben Jahres ließ er unter dem Namen 
„Nenzblätter‘‘ eine Sammlung Gedichte erfcheinen; in der 
Arbeit hat er eine „Abhandlung über die Miethskontrakte‘ 
und ein Schaufpiel in zwei Aufzügen, betitelt „der Lohn wie 
die Arbeit.‘ Man fieht alfo, daß man Du Mont feine Einfeitig- 
feit vorzumwerfen hat; wie Ledeganck ift er zugleich juriftifcher 
Schriftfteler und Dichter, nur daß er noch Novellift und 
Dramatiker ift. Die Novelle, welche ich mittheile und gewählt 
habe, weil eine pathetifche Geſchichte vom Unglüd des Sol- 
batenftandes in dieſem Werke nicht fehlen darf, un fich 
in den „Romantifhen Erzählungen‘. 


Willen. 


Bor einigen Jahren faß an einem ber erften Lenzabende 
auf einem Bodenftübchen in einem niedrigen Häuschen zu 
9... in Draband, ein blonder adhtzehnjähriger Jüngling, 
das Haupt und den Arın muthlos auf einen Tiſch geftükt, 
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welcher durd ein trübbrennendes Licht nur ſchwach erhellt 
wurde. Bon Zeit zu Zeit drang ein Seufzer aus des Jüng— 
lings Bruft hervor, und eine Thräne trat brennend in fein 
blaues Auge. Dann warf er auf ein ihm gegenüberſitzendes 
Mädchen einen Blid, ver nah Troft zu fuchen ſchien. Aber das 
Mädchen, feine Geliebte, feine Berlobte, empfand dieſelbe 
Angft und erlitt die gleihen Schmerzen wie er. 

Die Wanduhr, welche in einer Ede hing, begann zu 
Ihlagen. Durch den Klang aus feinem Nachdenken aufge- 
fhredt, frug der Yüngling, langjam die Stimme erhebend, 
wie fpät es fei. 

„Sl Uhr, Willen, antwortete das Mädchen leife. 

„Elf Uhr ſchon!“ ſprach er aufftehend, „dann darf id 
nicht länger bleiben, dann müßt Ihr zu Bette, Louiſe, denn Ihr 
habt Ruhe nöthig.” Er fahte ihre Hand, drüdte fie und fuhr 
mit ſchmerzlichem Nachdruck fort: ‚Fahrt wohl, Youife, fahrt 
mohl bis morgen. Noch eine Stunde und der für ung uns 
jelige oder glüdbringende Tag bricht an. Noch einige Stun= 
den, und unjer Schickſal ift entſchieden, ich bin entweder 
Soldat, oder ich werde bald Euer Gatte.“ 

Louiſe brad in Thränen aus, als fie das bittere Lächeln 
auf feinen Yippen wahrnahm. „Ad, Willem, jchöpft doch 
Muth! rief fie. „Ich will Gott fo bitten, daß er Eud 
eine gute Nummer ziehen lafje! Er wird's thun, Willem, 
er ift ja unfer Bater!‘ 

„Engel, feufzte Willem, fie an feine Bruft drüdend, 
„bett — Euer Gebet wird dem Allgütigen wohlgefälliger 
jein als das meine. Und id kann aud nicht beten, denn 
ich weiß e8 vorher, Louiſe, id muß doch Soldat werben.‘ 
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„O nein, Willem, nein, Ihr werdet eine Freinummer 
ziehen, glaubt mir's, und wir werden glücklich mit einander 
werden!“ fiel ſie ſchluchzend ein, doch er antwortete nur: 
„wir müſſen es abwarten, Liebe!“ und eilte, nachdem er ihre 
Hand nochmals gedrückt, unter dem wiederholten Ausruf: 
„fahrt wohl, Louiſe; bis morgen!“ die Treppe hinab. 

Das Mädchen vermochte den Zuruf nicht zu beantworten. 
Das Wort: morgen! erfüllte ſie mit einer ſolchen Angſt, 
daß ihr alles Blut in den Adern gerann und ſie ſich nur müh— 
ſam zu der Lagerſtätte hin ſchleppen konnte, wo ſie ſich neben 
ihre Mutter zur anſcheinenden Ruhe niederlegte. 

Willem ſank, als er in ſeiner Wohnung angekommen 
war, wie zerbrochen auf einen Stuhl und erwachte erſt als 
der Tag anbrach aus einer Art dumpfer Bewußttloſigkeit. 
Wie man johon errathen haben wird, befaß Willem auf bie 
Achtung feiner Mitmenfchen feinen andern Anſpruch als den, 
ein ehrliher Menfch zu fein. Er war aus der ärmeren 
Volksklaſſe, aber durch feine Anlagen über viefelben erhaben. 
Wie e8 öfter bei armen Leuten der Fall ift, hatte er als 
das jüngfte Kind eine beffere Erziehung genofjen, als feine 
beiden Brüder. Als er feine Mutter verlor, verlangte der 
Bater, daß er, faum vierzehn Iahre alt, einen Beruf ergreifen 
joe. Er wählte das Buchdruckerhandwerk, in der Hoffnung, 
daß e8 ihm Gelegenheit zur ferneren Ausbildung gewähren 
könne. Alle feine freien Stunden, alle feine Heinen Erſpar— 
niffe zum Lefen von Büchern verwendend, machte er aud) 
wirklich große Fortſchritte. Er liebte befonders philofophifche 
Schriften, in denen er die Kraft zu finden fuchte, um ben 
in der Jugend fo gefährlichen Peidenfchaften zu widerftehen. 
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Es war als wollte der Himmel die guten Borfäte des Jüng— 
lings unterftügen, indem er ihm die Liebe gab. Louiſe, in 
einem Alter mit Willem, nämlich achtzehn Jahre, wohnte in 
einem Haufe vem feinigen gegenüber. Nicht ſchön, war fie 
doch anmuthig, von ftillen Sitten und fanfter Gemiüthsart, 
ganz eine Frau für Willem. Sie lebte mit ihrer Mutter, 
deren Stüte fie war. Willem feinerfeits hatte auch nicht 
blos für fi allein zu forgen; fein Vater war vom Schlage 
gerührt und dadurch gänzlich hilflos geworden, und die beiden 
älteren Söhne überließen feine Ernährung ausſchließlich dem 
jüngeren. Aber dennoch war die Ehe der jungen Leute be- 
ſchloſſen, und beide Familien wollten ſich zu einer verbinden, 
nur fonnte das erft gefchehen, wenn Willem frei vom Sol— 
batenftande geworden war. Am nädjten Tage jollte die 
Ziehung ftattfinden — man begreift nun den Zuftand ber 
beiden Berlobten. 


Der entiheidende Tag bricht an, die Stunde fchlägt, 
der Augenblid ift da. 

Der große Markt ift wollgepfropft von Menfchen. Eine 
zahllofe Menge wogt wie ein Meer. Tauſende von Stimmen 
Ihallen durdy die Luft. Hier hört man aufrichtiges Freuden 
gefchrei, dort erzwungenes. Es wird mit Gleichgültigkeit ge— 
ſcherzt und gelacht, es wird: heimlich und fehmerzlich gemeint. 
Väter, Mütter, Bräute, Gefhwifter, Freunde, Verwandte 
harren auf das Ergebnif der Ziehung. Im glüdlichen Falle 
ziehen fie triumphirend nad Haufe, im anderen — e8 ift 
eine jchauerlihe Bermifhbung von Weh und Freude. Auf 
ber Treppe des Rathhauſes erhebt fih plöglicd ein wüſtes 
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Geſchrei. Es ift eine Schaar Conscribirter, welche durchein— 
ander herausftürzen und ſich auf dem Markt zerftreuen. Die 
Augen der Zufchauer folgen ihnen. Alle fuchen unter ver 
Zahl den Sohn, den Bruder, den Freund. Und wieder fteigt 
Freudengeſchrei empor, und wieder fließen heiße Thränen, und 
jett gellt ein feharfer verzmeifeluder Schrei gen Himmel, und 
ein junges Frauenzimmer finkt im Gedränge bewußtlos nieder. 
Man eilt ihr zu Hülfe, man frägt, wer fie fe? Athemlos 
bahnt ein Züngling fi einen Weg zwifchen dem Volke, finkt 
neben dem jungen Mädchen zur Erde, preßt e8 an feine 
Bruft — es ift Willem, e8 ift Louiſe. Sie hatte ihren 
Geliebten in der lärmenden Scaar entdedt; Alles war ver- 
Ioren, Willem mußte Soldat werden. 

Es würde und nicht ſchwer fallen, zu ſchildern, was die 
jungen Leute und ihre Eltern litten. Wer follte nun für 
den alten Vater des Jünglings forgen? Louiſe, die ihn 
bereit8 als ihren eigenen Vater betrachtete, bat fo lange, bis 
er zu ihr und ihrer Mutter zog. Tag und Nadıt arbeitete 
fie für ihn, und obwohl die Anftvengung für ihre Kräfte oft 
zu groß war, blieb fie doch unermüdlich. Man glaube nicht, 
daß der mwadere Sohn jeines Baters vergaß und gefühllos 
bei ven Mühen feiner Louife war. Willem brachte, was er 
fi nur immer am Solo abdarben fonnte, um die. Familie 
zu unterftügen, aber diefe hatte noch die Hefe vom Becher 
des Leidens nicht getrunken. 


An einem Winterabend ftand unfer junger Soldat in 
einem abgelegenen Theil der Stadt 9. auf Wade. Es war 
neun Uhr. Den ganzen Tag über hatte es ungewöhnlich 
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heftig geregnet, jett jagte ein wilder Norbwind durch bie 
Straßen der Stadt. Die Luft war grau und- dunkel. Bis- 
weilen nur zeigte der Mond ſich hinter den treibenden Wol- 
fen. Kein Menſch mehr befand ſich auf der Straße, Willem 
allein wandelte in biefem wüjten Wetter hin und ber. Er 
achtete nicht des Sturmes, er fah nicht die Nacht, welche fo 
fhwer über der Stadt hing; in feiner Seele ftürmte es 
wilder, in feinem Herzen war es dunkler. Nachdem er lange 
hin und bhergegangen war, hatte er fih, in feinen Mantel 
gewidelt, in das Schilderhäuschen zurüdgezogen und fid) gänz— 
lich feinen trüben Gedanken hingegeben. 

Kaum aber hatte er einige Minuten fo geftanden, als 
er fid) beim Namen rufen hörte. Er trat heraus und die 
Hand der Frau ergreifend, die ver ihm ftand und ihm be= 
fannt war, fragte er ängftlich: „was giebt’8, Gertrud, mas 
bringt Euch her?‘ | 

„Armer Willem!’ feufzte Gertrud. 

„Ihr feid fo betrübt — Gertrud, was ift vorgefallen?“ 

„Sure Louiſe —“ 

„Iſt todt?“ unterbrach er ſie und taumelte gegen das 
Schilderhäuschen. 

„Seid ruhig, Willem! Ich bin Euch in der Kaſerne 
ſuchen gegangen, da ſagte man mir, daß Ihr auf Wache 
ſtändet, und ſo —“ 

„Aber was wollt Ihr von mir — warum kommt Ihr her?“ 

„Louiſe ſchickt mich zu Euch. Sie iſt auf einmal ſo 
ſchwach geworden, ſie hat ſich zu Bette legen müſſen und —“ 

„Vielleicht giebt ſie in dieſem Augenblicke den Geiſt 
auf!“ rief Willem verzweifelnd. 
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„Fürchtet nichts, Willem, fie bittet nur, Ihr möchtet 
zu ihr fommen — fie tröften —“ 

„Ad, Gertrud, das kann ih nit! Ih kann meinen 
Poften nicht verlaffen,” ſprach er, feine glühende Stirn mit 
den Händen faſſend. 

Gertrud bebte an allen Gliedern. 

„Und wie lange müßt Ihr hier noch bleiben?“ frug fie. 

„Zwei Stunden,“ gab er ſchluchzend zur Antwort. 

„Mein Gott! Ad, Willem, Willem, dann —“ 

„Iſt e8 vielleicht zu ſpät?“ frug er ihren Arm fafjend 
und in ihrem Geſicht nad) der Wahrheit fuchend. 

„Nun ja, ic kann e8 Euch nicht länger verjchweigen: 
wenn Ihr mir nicht augenblidlich folgt, dann feht Ihr Eure 
Louife nicht mehr, dann entflieht fie Euch,“ brach es endlid) 
von den Lippen der mweinenden Frau. 

Es jhien Willem, als ergriffe ihn ver Tod, fo eiskalt 
fhauerte e8 über feine Glieder. Mit krampfhafter Gewalt 
die Fäufte ballend, ſchien er gleihjam zu erftarren; dann fam 
wieder Yeben in ihn zurüd, und ein Strom von Thränen 
entjtürzte jeinen Augen. 

„Unglücklicher, der ich bin!“ rief er, ‚fie ftirbt, fie vuft 
mich, und ich kann nicht zu ihr, nicht das legte Wort von 
ihren Lippen küſſen, meine Pflicht hält mic, bier feſt. Gott 
helfe mir, denn ich vergehe.“ 

„Willem , lieber Willem,’ fchluchzte die Frau, „erfüllt 
doch ihre Bitte, laft fie nicht fterben, ohne ihr die Augen zu 
Schließen! Wenn Ihr's wüßtet, wie flehentlich fie mich ge— 
beten hat, Euch zu ihr zu bringen, Ihr würdet feinen Augen 
bli zögern!“ 
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„Aber, Gertrud, ich darf nit! Sobald ich meinen Po— 
ften verlaffe, werde ich zum Tode verurtheilt 

„Das jagt Ihr doch? Ihr habt nur einige Augen 
blide nöthig, die Nacht ift fo dunkel, das Wetter fo ſchlecht, 
Niemand fieht ung, Niemand wird Eure Abwefenheit ver— 
muthen, Ihr werdet raſch hier zurüd fein — kommt! 

„Ich folg’ Euch, Gertrud; ja, ich will ihrem Verlangen 
nachgeben,“ ſprach er mit heiferer Stimme, aber er blieb 
jtehen. „Unglüdlicher, was will id thun!“ vief er leife, die 
Hand an die brennende Stirn legend. ‚Meinen Poften ver- 
laffen — nein, nein, niemals! 

„Willem, Eure Lonuiſe ſtirbt!“ rief die Frau. 

„Sie ftirbt! Ah, wenn fie ftirbt, was gilt mir dann 
noch das Leben!‘ fchrie er in raſender Verwirrung. „Louiſe, 
ja, id fomme — zufammen gehen wir in die Ewigkeit!‘ 
Und während er noch fo rief, hatte er bereits feinen Boten 
verlafjen und ftürzte, gefolgt von der bebenden Gertrud, dem 
Sterbebett der Geliebten zu. 


Je näher er der Wohnung Louifen’8 fam, je ſchwerer 
ward es ihm zu athmen. Es überfiel ihn eine ſolche Herz- 
beklemmung, daß er fraftlo8 gegen eine Mauer ſank. Dod 
nad einer kurzen Pauſe konnte er fih wieder aufraffen und 
feinen Weg mit gleicher Schnelligkeit fortfegen, bis er endlich 
das Haus erreichte, wo die Geliebte im Todeskampfe lag. 
Ohne eine Frage zu thun, flog er die Treppe hinauf, ſtieß 
die Thür auf und trat ſchwankend in das Gemad. Nie- 
mand richtete ein Wort-an ihn, er hörte nichts als dumpfes 
Beinen. Bebend näherte er fi) dem Bette, jpähte bei dem 
bleihen Lampenlichte, taftete, und: „tobt! todt!“ gellte «8 
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ſchauerlich durch die Stille des Sterbezimmers. Leblos fant 
Willem neben dem Bette zu Boden, erft am andern Tage 
gelang es, ihn in’8 Bewußtſein zurücdzurufen. 

Man kann leicht errathen, welches Schickſal dem jungen 
Soldaten bevorftand. Er wurde in Haft genommen und blieb, 
bi8 er vor dem Sriegsrath erfcheinen konnte, im Gefängnif. 
Umfonft jedoch richtete man Fragen an ihn über das Ver— 
gehen, deſſen er ſich ſchuldig gemadt. Ein bitteres Lächeln 
war feine ganze Antwort. Wenn man ihn heimlich beobach— 
tete, jah man ihn ſtets im finfterm Hinbrüten dafigen. Eine 
Wohe nad feiner Verhaftung erfchien der Unglüdliche vor 
dem Sriegsrath. Er zeigte ſich belebter als bisher; es lag 
fogar eine gewifje Fröhlichkeit in feinem Geſicht. Aber wie 
groß war der Schred der Richter, ala Willem auf die Fra— 
gen des DVorfigerd nur mit einem fchallenden Gelächter und 
mit lautem Rufen nad Youife antwortete. Es mar nicht 
möglich, die Unterfuhung fortzufegen; Willem mußte in ein 
Irrenhaus gebracht werden. 

Dort verfant er wieder in. die finftere Schwermuth, 
welche er im Gefängnif gezeigt. Stet8 war er gelafjen, und 
fo oft er freie Luft fehöpfen durfte, ſetzte er fih auf eine 
Bank, weldhe im Schatten einer Weide ftand. Im Winter 
wenn der Schnee lag, machte er neben der Weide ein Grab 
in den Schnee und fniete betend dabei nieder. Mehrmals 
verfuchte man ihn daran zu verhindern, aber dann wurde er 
wild, und e8 foftete Mühe, um ihn wieder zu beruhigen. 
Eines Morgens war die Thür feiner Zelle aufgebrochen. 
Er fniete neben feinem Grabe im Schnee bei der Weide, er 
ſchien noch zu beten, aber er mar tobt. 
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Sein Bater und die alte Mutter Louiſen's fanden im 
Hospital eine Zufluchtsftätte. 


Das Lienen, welches ich beifüge, findet fih im „Vlä— 
mifchen Rederyker“ 1851. 


Die Blide meiner Liebſten. 


Darf in deinem blauen Auge, 

Lieb, mein Auge jpiegeln fich, 

D, dann ift fein Menſch auf Erden 
Froher, feliger, denn ic). 


Und erbeb’ ich meine- Blicke 

Zu dem Himmel blau und rein, 
Dünft er mir dein ſüßes Auge, 
Zartes, liebes Mädchen mein. 


Sag’ mir, borgen fih vom Himmel 
Deine Augen ihren Schein? 

Oder find e8 beine Augen, 

Die dem Himmel Bläue leih'n? 


Laster en Onschuld, (met Em. Rosseels), drama uit het hedendaegsch 
leven in vyf bedryven. Antwerpen 1850. 

Romantische, verhalen. Antwerpen 1851. 

Anna, eene ware geschiedenis uit de volksklas. Gent 1854. 

Vreemde bloemen, verhalen. Gent 1854. 

Na onweder kalmte, tooneelspel in twee bedryven, Antwerpen 1854, 

Over het gevoel voor het Schoone. De vlaemsche Rederyker 1854. 

Twee vliegen in eenen slag, blyspel met zang in een bedryf. Brus- 
sel 1855. 

Verhandeling voor het volk over de minderjarigheid, de voogdy en 
de zelfmaking, bekroond door het nederduitsch Taelverbond. Ant- 
werpen 1856, 
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Een blick in de Geschiedenis van het Regt sinds de vroegste tyden 
tot op onze dagen. Antwerpen 1857. 
Lentebladen, gedichten. Antwerpen 1858. 


Drucdbereit: 


Eene verhandeling over de Kontrakten van Verhuring. 
Loon naer werken, tooneelspel in twee bedryven. 


Duvillerd (Conftantinus Fivelis Amandus), geboren ven 
1. Auguft 1803 zu Avelghem, einen großen Dorfe an der 
Schelde in Weftolandern zwiſchen Auvenaerde und Kortryf. 
Sein Bater war Arzt. Als der Knabe ſechs Jahre alt war, 
ließ er ihn mit dem Auswendiglernen von vlämiſchen Verſen 
beginnen, vier Jahre jpäter gab der Kleine bereit8 franzöfi- 
Ihe Stunden in einer großen Koftfchule, wo gewiß an vierzig 
Penfionnaire und über ſechszig Externen waren. Der Bater 
ftarb 1811, die Mutter zog nad) Zomerghem, ihrem Ges 
burt3orte; der Knabe wurde dort Schreiblehrer bei dem Sohn 
des Einmehmers, den Kindern des Notard, mit einem Worte 
allen VBornehmften im Orte. Die Erziehung der Kinder 
wurde durch den Tod des Vaters nicht unterbrochen, die 
Mutter ‚verkaufte felbft ihre feivenen Kleider, um den Uns 
terricht bezahlen zu können.“ Als aud) fie 1830 ftarb, war 
Duvillers bereit8 Priefter und Profeffor der Poefie in St. 
Nikolas im Lande von Waes, wo er fieben Jahr blieb. 1836 
zum Paftor in Mipdvelburg in Blanderen gegen Zeeland zu 
ernannt, verfah er dort fein Amt achtzehn Yahre lang. Seit 
foft vier Jahren ift er Paftor in Woubrecdhteghem im Lane 
von Aelſt. 

Als Schriftfteller ift Duvillers, was er im Leben ift: 
lehrender Priefter. Seine dramatiſchen jowohl, wie jeine Iy= 
riſchen Saden find für die Jugend und das Volk berechnet. 
Zwei Bändchen Lieder wurden ganz bejonders zum Singen 
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in den Schulen, wo das Spigenmacen gelehrt wird, „Zwan— 
zig neue Liedchen““ für die Mädchenſchule in Mittelburg ges 
dichte. Aus dieſen gebe id) das Maiabendlied, welches die 
Sitte des Rundtanzes um den Maibaum veranfhaulict, 
Biele Lieder von Duvillerd beziehen fih auf volfsthümliche 
Feſte, andere wohl auf Perjönlichfeiten und unfhuldige Schul= 
malicen. Alle find in ver ächten Volksſprache gefchrieben. 
Man kann in feinem vlämifchen Cchriftfteller die Alltagsrede- 
weife jo gut fennen lernen, wie in den Schriften von Du— 
villers, aber man muß bereits jelbft mit dem Bolfe fprechen 
fönnen, um ihn zu verftehen. Er jchreibt felbft: „was bie 
Spracde betrifft, fo meine ich fie gut zu kennen — es ift 
fünfuntzwanzig Jahr her, daß ich mich darauf gelegt habe.‘ 
Bon dem einen feiner Heinen Stüde, „Großmutters Geburts— 
tag,” jagt er: „dieſes Werfchen ift wohl in hundert Nähſchu— 
len in Blandern und Braband aufgeführt worden.“ Ganz 
aus Dialogen befteht „Baron Pennind,” ein Gonscience ge= 
widmetes Volksbuch, in weldhem das Berhältnig der großen 
Eigenthümer zu ihren Kleinen Bauern oder Pächtern geſchil— 
dert wird. Noch nicht heraus ift „der befehrte Geizhalz‘ 
und eine Auswahl von Fabeln, welche Duviller® aus dem 
Spanischen in's Vlämiſche und Franzöfiiche überfett hat. Seit 
elf oder zwölf Jahren fhrieb er „auf Erſuchen feiner geiftlihen 
Obrigkeit” einen Almanach, von weldhem 150,000 Eremplare 
abgezogen wurden, für 1859 hat er einen neuen „‚verfertigt, 
welder an Wichtigkeit und Abſatz alle andern übertreffen fol.‘ 
Ebenfalls auf höheren Wunſch hat Duvillerd in mehreren 
Blättern zum Volke geredet, wie in dem „Thourout'ſchen 
Blatte,“ ver „Zeitung des Waeslandes,“ dem „Vaterlande.“ 
Im höhern literariſchen Style gehalten iſt ſeine „Lobſprache 
der Poldern,“ nicht minder niederdeutſch in der Behandlung, 
als im Vorwurf, und ſeine „Fransquillonade,“*) deren In— 


Frausquillons, die Belgier, welche durchaus franzöſiſch ſein 
wollen. 
J. 22 
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halt aus den Worten errathen werden kann, melde Duvillers 


an mich richtet: „Walſch iſt falſch.“ 


Maiabendliedchen. 


Mädchen, kommt und laßt uns tanzen 
Um den fhöngefrönten Mai, 

Seht ihr nicht die Blumenkränze? 
Kommt und tretet in die Reih’, 

Lat uns froh das Mailied fingen, 
Und dann wird der Baum gepflanzt, 
Und nad unſers Landes Weiie 
Freudig um ihn bergetanzt. 


Ka, dem Herrn bebagt die Freude, 

Wenn mit Sitte fie gepaart, 

Hüpft und jpringt und dreht euch wader, 
Heut’ den Athem nicht geipart! 

Morgen ift der erfte Maitag, 

Morgen tommt die Nachtigall, 

Dann ift Luft in Wald und Weide, 
G'rade wie im Schullofal. 


An den Sträuchern ſteh'n und wehen 
Weiße Blüten lind im Wind, 

Und die Vögel legen Eier, 

Die für euch zu Kuchen find, 

Und die Zulipan’ erjchließt ſich 

Und die Bauernroje aud 

Und bald wird das Kirmeßfähnchen 
Ausgehängt nah Väterbraud. *) 


Luftig denn und laßt uns fingen, 
Denn der Maibaum wird gepflanzt, 
Hand in Hand mit frohen Sprüngen 
Luftig um ihn bergetanzt! 


*) Auf dem Kirchthurme. 
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S’ift die liebfte Zeit des Jahres, 

Weil der Mai uns Freude fchafft, 
Immerhin ſeid frob, ihr Mädchen, 
Aber bleibt auch tugendhaft. 





Lofspraek der Polders. Gent 1839. 

Louis Van Wyneghem, of den student te wege, zedelyk blyspel in 
vyf bedryven. Gent 1840. 

De Fransquillonnade, of dichtproef op de verbasterde Belgen, de 
Fransquillons en Cie. Gent 1842. 

Twintig nieuwe liedjes, ten gebruyke der meisjesschool van Mid- 
delburg in Vlaenderen. Gent 1844. 

Volksliedjes, met een geestig supplement voor den buyten en voor 
Gent. Gent 1845. 

Liedjes voor de Kantwerkscholen, gevolgd door de spreuken van 
Baeske Van ‘de Wiele. Brugge 1846. 

Liedjes voor de Kantwerkscholen, en spreuken van Baeske Yan de 
Wiele. Gent 1847. 

Den baron Penninck, of samenspraken waerin de vlaemsche zeden 
getrouwelyk worden afgeschetst. Volksboek. Gent 1851. 

Grootmoeders verjaerdag, klucht in een bedryf. Gent 1851, 

Meester Hayeman of den oolyken suykernonkel. Klucht in dry be- 
dryven. Gent 1851. 

Uitboezeming op het graf van Louisa Maria van Orleans, koningin 
der Belgen. Gent. 

Liefdadigheid en vergelding, of den Arınen aen de begoede menschen 
in verscheydene dichtstukjes aenbevolen. Gent. 

Jan Van Wymeghem, of den bekeerden student, zedelyk blyspel in 
dry bedryven. Gent. 


Duyvewaardt (Hendrick Willem), geboren den 24. Dt: 
tober 1829 in Antwerpen, und wie er furz und bündig jagt: 
je nad den Zeitumftänden Maler, Buchdrucker und Schreiber. 
Bon feinem erften Romane „der Börfenfpieler” ſprach Sleedr 
jehr günftig. Die Heine Skizze, welche ich von ihm mittheile, 
ift aus dem „Volksblatt,“ für 1856 oder 57. 

22* 
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Eine Kirmeß. 


Das Heu war herein, das Getreide war d’rinnen, 
Die Herbftfonne ftrahlte mit feftlihem Glanz, 
S'war Kirmeß im Dorf und die Bäuerinnen, 
Sie ſchwenkten fih mit den Bauern im Tanz. 


Und dort bei der Finde die Trommel erflang, 
Die Menge beim Tone der Fidel fi ſchwang, 
Das frobe Gewühl wuchs lebendiger an, 

Doch Leiden und Sterben — wer dadıte daran? 


$. Ban Beers. 


L 


Es war Kirmeß, echte, rechte Kirmeß. Aber mitten in 
dem Gewühl lag ein led, wo es ftil war, fo laut aud 
das Gejauchze der Freude darüber hinfchallte, ein led, deſſen 
Anblick das Lahen von den Lippen verfhwinvden machte — 
ber Ruheplag der Todten, in defjen Mitte der vemüthige Tem— 
pel der Landleute fi erhob. Wer hält in der Luft nicht inne, 
wer wird nicht von feiner Nichtigkeit ergriffen, wer denkt nicht 
an Gott, den Unbegreiflichen, wenn er die Stätte betritt, wo 
fein Leib einft ruhen fol? Wer hat eine Seele und wird 
nicht von der geheimnifvollen „Stimme durchſchauert, welche, 
über die Gräfer hinfchwebend, leiſe flüftert: ‚‚Heute wir — 
morgen du — denfe daran!” Heilig ift diefer. Boden, wel- 
her fo zur Seele redet, an das DVergangene erinnert, das " 
Gegenwärtige in voller Wirklichfeit offenbart und das Zu— 
fünftige ahnen läßt: 

Alles kehrt zu feinem Urſprung wieber. 
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I. 

Einfam, todtenftill ift eben jett der Kirchhof. Bon Zeit 
zu Zeit verfünden Töne eines dumpfen Gejanges, welche 
duch die Kirchenfenfter dringen, daß in der Kirche ein enft 
begangen wird. 

Hinter dem großen Kreuz, welches fih in der Mitte des 
Öottesaders erhebt, macht der Todtengräber, ein fteinalter 
Mann, ein neues Grab, 

Iſt für den Mann heute auch Kirmeß? Nein, wie von 
feiner gefalteten Stirn Schweißtropfen, fallen Thränen aus 
feinen Augen. Was bewegt ihn? Bft e8 die Erinnerung, 
wie viele Gräber er ſchon gegraben hat? Iſt e8 ber Ge: 
danke, daß vielleicht bald ein neuer Todtengräber, fein Nach— 
folger, da8 Grab für ihn graben wird? Over ift das, an 
welchem er jett arbeitet, für ein ihm theures Weſen be: 
ftimmt ? 


ILI. 


Plötzlich hallt ein erſchütternder Klang über den Kirchhof 
hin; die Todtenglocke ſendet ihre hohlen Seufzer zu der 
feiernden Gemeinde, die Trauertöne dringen ſeltſam an das 
Ohr. Längs aller Wege und Pfade ſtrömt das Volk herbei, 
die Menge wächſt an und wird zahlreich. Und ehe der letzte 
Laut des Trauerglöckchens über den Feldern verhallt, geht die 
Thür der Kirche auf, und ein ſchlichter Leichenzug kommt 
heraus. 

Der Todtengräber ſteht bewegungslos, den unſichern 
Blick auf das fertige Grab gerichtet. In den Händen hält 
er krampfhaft einen Strick gepreßt. Der Leichenzug nähert 
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ſich. Ein fohmerzliher Seufzer bringt aus der Bruft des 
alten Mannes, fein Blick fällt auf den Sarg; ein bitteres 
Lächeln zieht die Falten um feinen Mund noch tiefer. Den— 
noch fpringt er gewandt hinzu und wirft den Strid über das 
Grad. Ein dumpfer Wiederhall wird gehört — ber Sarg 
ift hinabgeglitten. 


IV. 


„Wen begräbt man da?” fragen die Neugierigen ein= 
ander. Niemand weiß es. Man wendet fih an den Todten— 
gräber: 

„Freund, wen begrabt Ihr? 

Der Mann ergreift mit feiner fteifen Hand zitternd das 
Grabfcheit und antwortet traurig: 

„Eine junge Frau.‘ 

„Was für eine Krankheit hat fie gehabt?“ 

„Keine. Die Arme — fie bradte ein Kind zur Welt 
— fie und ihr Mann hatten fo fehr eind gewünſcht. Daran 
ftarb fie.‘ 

„Daran! wiederholt man leife. 

Der Greis trodnete fi die Augen, und während er bie 
legte Schaufel Erde auf das Grab warf, fuhr er leife fort: 
„Sott habe ihre liebe Seele! Als fie zur Taufe getragen 
wurde, war ich ihr Pathe. Als fie Hochzeit hielt, war id) 
ihr Zeuge, und nun begrab’ ich fie.‘ 

In der einen Hand das Grabſcheit, in der andern ben 
Strid, warf der Greis noch einen letzten Blid auf das kaum 
gefhloffene Grab und verließ, lautſchluchzend, die tieferfchüt- 
terten Umftehenven. 
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Und doc, body war Kirmeß in der Gemeinde! doch Hang 
über Alles bin der fröhliche Geſang der Kirmefgäfte, wäh— 
rend hier auf dem Kirchhof die Mutter eingefenft wurde, 
welche das Glück des Mutterſeins nur eine Stunde lang ge= 
nofjen hatte. 


Y. 


Seht Ihr dort hinter der Brombeerhede die Bauern— 
bütte mit dem Schobendah? Bor der Thür liegt ein Kreuz 
von Stroh. Diefes Kreuz bedeutet, daß Jemand aus dem 
Haufe geſtorben ift. 

Dort wohnt der arme Gatte der jungen zu früh gejtor- 
benen Mutter. 

Wer venft an den Unglüdlichen, der gegen diefen harten 
Schlag des Schidfals anfümpfen muß? Ad, es ift Kirmeß: 

Und Leiden und Sterben — wer dachte daran? 


Und warım nicht? Warum kommt fein Reicher in 
diefe Hütte, um zu helfen? Soll ver Mann, der bereits fo 
viel gelitten, auch nody Hunger leiden? Ihr fagt: er fann 
arbeiten, er hat Arme. Wahr, aber er hat auch ein Herz, 
Diejes Herz iſt zerrifien, die Kraft des Mannes ift gebro= 
hen — könnte ex fterben, fterbend fid) wieder mit der Ver— 
[orenen vereinigen, dann wäre fein jegt einziger Wunſch er= 
fült. Kommt alfo ſchnell, Ihr Fröhliden, Ihr Reichen, 
bie Ihr wirklich menfchenfreundlich feiv, fommt in die arme 
Hütte, richtet den hoffnungslofen Mann durch ein Wort des 
Troftes auf — vielleicht gebt Ihr ihm den Muth zum Le— 
ben wieder, und wer weiß, ob Gott e8 Euch nicht zu Gute 
ſchreibt? 
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VI. 


Horcht, der Hund heult! Es iſt wahr, ſeine Herrin iſt 
todt. Aber wer wird dort ſichtbar? 

Ah, es iſt der Abgeſandte der Vorſehung. Er naht, der 
dieſes zerrüttete, aber noch immer chriſtliche Gemüth auf's 
Neue mit Muth und Kraft entzünden ſoll. Es iſt ein Greis: 
es iſt abermals der Todtengräber. Alt und arm iſt alſo der 
vom Himmel Geſendete. Alt und arm — will uns die Vor— 
ſehung in dieſer Geſtalt das Bild des Menſchenfreundes er— 
ſcheinen laſſen? 

Kaum hat er den Pfad betreten, der zur Wohnung lei— 
tet, ſo hört der Hund auf zu heulen und läuft ihm wedelnd 
entgegen. Kaum hat er die Schwelle überſchritten und den 
Mund geöffnet, fo fühlt der junge Mann ſich ſchon getröftet. 

„Freund, Gott hat Euch Euer Weib genommen, aber 
er hat Euch dafür ein Kind gegeben. Berliert den Muth 
nicht — wir dürfen weder murren über die Schieungen des 
Himmels, noch feine Gaben verfhmähen.” 

So fprady der reis. Eine Thräne drang in das Auge 
des jungen Wittwers; er verfuchte zu reden, aber nur ein 
Ihmerzliches Stöhnen vermochte aus feiner Bruft zu dringen. 

Da hörte man plöglich aus einem Nebenkämmerchen das 
Hägliche Gefchrei eines Kindes, und mit Thränen in den 
Augen begann der Greis wieder: „Hört, Freund, Euer Kind 
— es bittet Eud) jo kläglich, dag Ihr es nicht vergefjen und 
verlaffen mögt.“ 

‚Mein Kind, ja, mein Kind!‘ rief der arme Vater und 
fi an die Bruft des Greifes werfend, gälobte er ſich im 
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Schweiß feines Angefichtes das Nöthige für fein Kind zu 
erwerben. 
Und bort bei der Linde die Trommel erklang — 

Und es war Kirmeß! Was kümmert e8 eine Gemeinde, 
wenn eines ihrer Glieder ftirbt? Es ift der Lauf der Welt: 
„tanzt, jo lange e8 Kirmeß ift — mer weiß, ob Ihr bei der 
nächſten Kirmeß nicht auf dem Kirchhof Liegt?” 





Jets over handen, handschoenen en sjals. Volksblad 1856. 

Een aengenomen broeder. Volksblad 1856. 

Sir Walter Raleigh. Volksblad 1856. 

Aen een meisje dat ik geern zie. Volksblad. 

Aendenken van een Kermis. (Overweging.) Volksblad. 

Manke Dries. (Verhaeltje) Volksblad. 

Een bezoek in het atelier van den Kuustschilder Ed. Dujardin. 
Volksblad, 

De vastenavond te Antwerpen. Volksblad. 

Aendenken van Rousselaers Kermis. Volksblad. 

De Fondsenspeler, verhael uit die antwerpsche zeden. Antwer- 
pen 1857. 

Jan de Korden, stonden uit het leven van eenen garnaelvanger. 
Almanak der beschryving van de ramp voorgevallen aen den 
koninglyken Entrepot. Antwerpen 1858. 


Ecreviſſe (Pieter), geboren ven 3. Juni 1804 zu Ob- 
bicht bei Sittard in Niederländifch= Limburg. Seit feiner 
früheften Yugend Augenzeuge von dem Drude, mit welchem 
die Fremdherrſchaft auf feinem Vaterlande laftete, entwidelte 
fih frühzeitig in ihm das Bedürfniß der Unabhängigkeit, zu— 
gleih mit einem unauslöfhlichen Durft nad Wiſſen. Raſch 
machte er alle vorbereitenden Schulen durd. Seine Bildung 
war mehr deutſch als franzöfifch, indem nicht nur die deutjche 
Sprache als vergleichende diente, fondern aud lediglich deut= 
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che Klaffifer gelefen wurden. Mit neunzehn Jahren zur Uni- 
verfität reif, erwarb Ecreviffe, der feine Eltern frühzeitig ver- 
Ioren hatte und nur fpärlid mit Vermögen bedacht war, ſich 
durch Unterricht in den todten Spraden die Mittel, um in 
Göttingen und Löwen die Rechte ftudiren zu können. Nach— 
dem er 1832 Doktor geworben war, praftizirte er fieben 
Jahr lang als Advokat und wurbe, als er bei der Theilung 
von Limburg fih Belgien zum Baterlande wählte, Friedens- 
richter zu Eecloo in Oftolandern, ein Amt, welches er jett 
nody befleivet. Nach zehn Monaten ſchon wurde er in ven 
Provinzialrath gewählt, wo er, ebenfo wie Levegand, die 
Nechte der vlämiſchen Sprade vertrat. Er that es auf die 
befte Weife, indem er dur fein Beifpiel bewies, daß vie 
vlämiſche Sprade fi eben fo gut zum Halten von Reden 
eigene, wie jede andere, Acht Yahre lang fette er diefen 
Kampf fort, dann fam das Gefeg über die Incompatibilität, 
welches den Richterſtand ausſchloß, und Ecrevifje ift jegt nur 
noch Mitglied vom Stadtrath zu Eecloo. Auch hier feiner 
volfsthümlihen Aufgabe getreu, hat er es dahin gebracht, 
daß die ftäbtifche Verwaltung auf Vlämiſch geführt wirt, 
und am 25. Dftober 1846 ftiftete er eine literarifche Gefell- 
Ihaft unter dem Titel „Muth und Fleiß.“ Da er gut umd 
lebendig aus dem Gtegreif ſpricht und zwar ohne Dialekt, 
was den vlämiſchen Schriftftellern nicht genug anempfohlen 
werden kann, jo thut er hauptjählih viel, wo es fih um 
raſche Entſcheidung einer Frage handelt. 

Als Schriftfteller ift Ecrevifje allein in feiner Eigenthüm— 
lichkeit. Wie alle Limburger hängt er feft an feiner Heimath 
und bemegt fid) als Nomancıer am liebften, ja, faft ausfchlieh- 
ih dort. Sein „Vatermörder“ fol erfchredend wahre Schil— 
derungen enthalten, für feine „Verwüftung von Meaeftricht,‘‘ 
worin fein Haß gegen alle Untervrüdung am deutlichften hervor: 
tritt, verlieh König Leopold ihm die große goldene Verdienſtme— 
daille. Geine „Teuten,“ ein Name, den im achtzehnten Jahr— 
hundert eine berüchtigte Diebsbande in der Limburg'ſchen Kempen 
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führte, erfchienen zuerft im Feuilleton von „Vlämiſch Bel- 
gien.‘ Man warf dem Berfafjer vor, daß er aus feinem 
Stoff nicht Vortheil genug gezogen habe — der „Droſſaerd 
Clercq,“ eine gründliche Umarbeitung, antwortete diefem Vor— 
wurf. Das beveutendfte Werk von Ecreviſſe ift jedenfalls fein 
Roman: „die Bodenreiter‘‘ Im der Art der italiänischen 
gefhichtlihen Romane gejchrieben, nämlich mit breiter Anlage 
und ruhiger Ausführung, wenigen Perjonen, aber genau aus— 
gemalten Charakteren, enthält dieſes Buch vortreffliche Natur- 
und Eitten-Schilverungen. Das Gemälde der Maasufer fann als 
Vorbild dienen, ebenfo die Darftellung des Kampfes um das 
Kers= oder Weihnachtsbrodchen. Es wäre fehr zu wünſchen, daß 
die Vlamingen den unfhätbaren Reichthum ihrer alten Ueber— 
lieferungen in Sitte und Sage öfter auf diefe glückliche Art 
anmwendeten. Gern hätte ich diefe beiden Schilderungen über- 
ſetzt; doch vielleicht findet fih, durd mid angeregt, für den 
ganzen Roman ein deutfcher Ueberſetzer. Der Berfafjer felbft 
ſchlug mir zur Ueberfegung „Wilhelm der Schweiger” und 
„Farneſe“ vor, melde beiden Bilder fi in allen belgifchen 
Chreftomatien finden jollen. Ebenſo ſoll auch die befrönte 
Lobrede auf „Artevelde“ als ein Meifterftüf der Dialektik 
gelten. Aber das Alles war zu ernfthaft für meinen Zweck, 
und ich ſuchte nach einer Novelle herum, als ih ganz 
zufällig im Antwerpner Mufenalbum folgende vortreffliche 
Skizze fand. 


Der Sadwalter. 
Nah dem Leben gefdhildert. 


Es giebt in ver Gefchäftswelt einen Mann, der weder 
die Gelehrſamkeit des Advokaten, noch die Spitzfindigkeit des 
Avoue, noch die Gewichtigkeit des Notars, nod die officielle 
Gtrenge des Huissier befigt, aber ftatt diefer vier Eigen 
fchaften ebenfoviele andere aufzuweifen bat, welche zuſammen— 
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genommen feine Eriftenz bebingen. Iſt er nämlich nicht ge= 
lehrt, jo weiß er dafür zur rechten Zeit zu ſprechen und zu 
tchmeigen. Die Spitzfindigkeit erfett er durch eine Art praf- 
tiſcher Gewandtheit. Hat er die Gemwichtigfeit nicht, fo be— 
dient er wohlfeiler und macht kürzere Rechnungen, auf denen 
bie Notatien geſchickt durch verjchievene devoirs und de- 
marches vertreten werben. Anftatt der officiellen Strenge 
enblich wendet er die ausgefuchtefte Höflichfeit an, um fein 
Ziel durch BVorftelungen und Rathſchläge zu erjchleichen und 
rüdftändige Summen einzutreiben, ohne den Schuldner zu 
verftimmen. Einen folhen Mann nennt man bier zu 
Lande einen „Sachwalter,“ fpottweis wohl auch ‚Sad 
walter.“ 


Das erſte redliche Weſen, welches dieſen Titel annahm, 
kam ohne Zweifel in dem oder jenem kleinen Dorfe zur Welt, 
und lebte lange Zeit faſt ungekannt von Allen, die außer— 
halb des Umkreiſes ſeiner Gemeinde wohnten. Erſt nachdem 
das Sachwalterthum unzählige Stufen erklimmt hatte, er— 
reichte es die Höhe, auf welcher es gegenwärtig in allen ſei— 
nen charakteriſtiſchen Zügen prangt, die nicht weniger ausge— 
prägt ſind, als die der Aerzte und Advokaten zur Zeit Mo— 
lioͤre's. Jetzt zeigt ſich der Sachwalter ſchon hier und da in 
Städten und weiß öfter die „Honorariſſen“ des Advokaten, 
bie „Comparatien“ des „Avoué,“ die „Vacatien“ des No» 
tars, die Reiſen, „Originalen“ und Copien des „Huiſſier“ 
wegzuſchnappen. Auch hat er es ſo weit gebracht, daß der 
Advokat für ihn plaidirt, der Avoué erſcheint, der Notar ver— 
kauft und der Huiſſier inſtrumentirt, wenn ſie gerade ander— 
weitig nicht viel zu thun haben, und er weiß ſtets und 
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überall einen oder den andern folder Beamten ausfindig 
zu maden, um ihm feine Gefchäfte aufzulegen. 

Der Sahmalter ift befreundet mit dem Arzt und dem 
Chirurgen. Sie geben ihm fchon einige Wochen im Voraus 
Winfe, daß bei diefem oder jenem begüterten Dorfbewohner 
wohl eine Hinterlaffenfhaft zu regeln fein dürfte, und im. 
diefer Zeit kann er Mittel und Wege finden, um mit ber 
Liquidation betraut zu werben. 


Er fteht auch mit dem Bürgermeifter der Gemeinde gut, 
ift Wähler und unterftügt das Gemeindeoberhaupt, obſchon 
er fi wohl in Acht nimmt, irgend eine politifche Meinung 
bliden zu laffen. Denn feine erſte und nothwendigfte Eigen 
Ihaft beſteht darin, Allerweltsfreund zu fein, und barum 
hütet er fi) vor Allem, was auf einen Streit hinauslaufen 
fünnte. 

Doch klammert fi) der Sachwalter nicht ausschließlich 
an bie weltliche Obrigkeit an, er ſucht aud das Bertrauen 
des Paftors zu gewinnen, indem er regelmäßig dem Gottes— 
dienfte beimohnt, alle kirchlichen Pflichten erfüllt, beſonders 
bie, welche in die Augen fallen, und nicht nur in jede Brü- 
derſchaft eintritt, fondern aud) bei jeder Prozeffion eine Wachs— 
ferze trägt. So ſchlüpft er allmählig in den Rath der Kir— 
henfabrif und ftimmt für alle Verzierungen des Chors und 
der Safriftei. Nicht felten weiß er fih auch in den Ge— 
meinderath wählen zu lafjen und nimmt dann den Schein 
an, ald würde ihm dieſe Würde aufgedrungen. Bei den Ver— 
ſammlungen fpannt er alle Kräfte feines Geiftes an, um ge— 
rade genug und mie zu viel Verſtand zu zeigen. Soll je= 
doch ein oder der andere Gegenftand zur Beiprehung un 
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Entfheidung fommen, über welche die Anfichten in der Ge— 
meinde getheilt find, fo fieht man ihn ſchon früh Morgens 
mit einem Stoß Alten unter dem Arme abwandern. Dann 
hat er irgendwo in einem Sterbehaus zu thun, Güter abzu= 
Shäßen oder durd einen befugten Beamten eine Verfteigerung 
abhalten zu lafjen. 

Nehmen wir das Haus des Sachwalters in Augenjchein, 
fo tritt uns viefelbe beredinende Umficht entgegen. Gleich 
über der erften Thür rechts oder links im Flur fteht mit 
großen gothifhen Buchftaben das Wort „Comptoir.“ Der 
Client findet ven Sachwalter zu jeder Zeit allein, mit Ge— 
fchäften überhäuft oder in tiefen Gedanken verfunfen. Eine 
Art Geftell mit offenen Schubfähern nimmt wenigftens eine 
Wand des Zimmers ein. Ungefähr in der Mitte des Rau— 
mes fteht ein Pult mit Akten und Regiftern beladen. An 
den Wänden hängen einige Bilder, ein Galender, die Karte 
von Belgien und eine Maffe Anjchlagzettel, welche Berfäufe 
von über zehn Jahren her ankündigen. In dem Bureau bes 
geſuchteſten Advokaten oder Notars findet man nicht foviel 
Anjihlagzettel, wie in dem Comptoir des erbärmlichſten Dorf- 
ſachwalters, und alle find forgfältig blau gebunden und auf's 
Beite georonet. 


Der Mann jelbft trägt faft durchgehends eine dunkel— 
grüne Brille, fo daß es unmöglih ift, aud nur die Heinfte 
Empfindung in feinen Augen wahrzunehmen. Die Feder 
weiß er mit einem gewiſſen Schid hinter das Ohr zu fteden. 
Mit dem einfachen Landmann iſt er jparfam in Worten, mit 
dem Gebilveten dagegen ftumm wie eine Bildfäule, und hat 
er erſt einmal mit der Rolle des geduldigen Zuhörers be— 


351 


gonnen, jo läßt er den Elienten ungehindert fortfprecdhen, ftu- 
dirt feine Abfichten und ftößt ihn niemals vor den Kopf. 
Selten äußert er eine beſtimmte Meinung über eine Rechts— 
frage; kommt es auf Thatfachen an, jo macht er den reich— 
lichſten Gebrauch von den vorforgliden Worten „wenn, je— 
doch, Falls, indeſſen,“ und ähnlichen andern. In den meiften 
Fällen Hilft er ſich mit feinen Yieblingsrevensarten: „Es ift 
eine jchwierige Sache, welche reiflich überlegt werden muß; 
es iſt Das eine Frage, die ich erit beichlafen muß; das Für 
und Gegen will genau mit einander abgewogen werden!“ 
u. ſ. w., alles Antworten, die da Nichts jagen und beinahe 
ummer auf einen Aufihub von act Tagen hinauslaufen. In 
dieſer Zeit werden hier Erfundigungen eingezogen, und bort 
Rathſchläge erholt, und kömmt der Landmann am beſtimmten 
Zage wieder, fo hört er die Entſcheidung feines Sachwalters 
mit groß aufgerifjenen Augen an, und fehrt, bald mit zurüd= 
geworfenem Kopf, bald mit hängenden Ohren, nad Haufe 
zurüd. Immer jedob murmelt er fir fih: „DO der Mann 
hat Grüge im Kopf! Das ift ein grundgelehrter Kerl, oder 
ich verftehe mich auf Nichts!“ 


Kein Sterblicher hat die Kunft des Geldzuſammenſchar— 
rens jo weit getrieben, als der Sachwalter. Er hat einen 
Boten und Ausrufer nöthig: der Feldhüter verfieht beide 
Poſten und giebt ihm zugleich die genanefte Auskunft über 
das Alter jeder Grenzhede und jedes fchlagbaren Buches, 
fennt auch die Feldfrüchte, welhe auf dem Halm verkauft 
werben jollen, wie am Schnürchen und weiß es immter jo an— 
zubreben, daß er felbft den kleinſten Berfauf feinem Patron 
in die Hände fpielt. Wird dann ein Getreide- oder Holz: 
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verfauf angekündigt, fo fteht gewiß am Schluß: daß nod 
andere Käufe in Uuterhandlung find, und daß ever, ver 
Anträge zu machen bat, ſich beeilen müfje Auf diefe Weife 
wächſt ein fleines Verkäufchen in kurzer Zeit zu einem gro= 
fen Berfaufe an. Die Bäume, deren Berfteigerung anges 
fündigt wird, übertreffen auf den Anfchlagzetteln ftets ihren 
eigentlichen Umfang, liegen oder ftehen durchgehends in ber 
Nähe einer Chaufjee oder eined Kanals und find demzufolge 
auf das Leichtefte fortzufchaffen. Der Eigenthitmer überzeugt 
fih, daß der Sachwalter ſich väterlic, feiner Sache annimmt. 


Steht irgendwo die Eröffnung einer Hinterlaffenfchaft 
bevor, bei welcher Seitenverwandte als Erben betheiligt find, 
fo befteht die große Kunft des Sachwalters darin, fih zum 
Teftamentsvollftreder ernennen zu laſſen. Iſt ihm das ge= 
lungen, fucht er alle Erben bis in's zwölfte Glied kennen zu 
lernen. Befindet fih Einer oder der Anvere unter ihnen, 
der Geld nöthig hat oder Willens ift, feinen Erbſchaftsan— 
theil zu verkaufen, fo fohießt ihm der Sachmalter Geld vor 
oder fauft ihm fein Erbrecht ab. In beiden Fällen gelangt 
er in das Sterbehaus, fett fidy mit an die Schüfjel und geht 
mit einem fetten Biffen davon. Bevor jedoch die verſchiede— 
nen Grundſtücke vertheilt oder verkauft find, hat er die Num— 
mern, die Größe und den Reinertrag im Katafter aufgefucht, 
bat den Pachtzins, die Bäume, das Schlagholz gefhätt, ven 
Nachlaß beim Kegiftraturbureau angemeldet, mit einem Worte: 
fo viel devoirs und demarches, Abſchätzungen, Nachforſchun— 
gen, Reifen und Ausgaben gemadt, daß die Aufzählung meh— 
rere Seiten beträgt und das Regifter mit einer Zifferreihe 
Ichließt, welche fein Ende nimmt. 
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Kommt es nun zur Theilung unter den Erben, jo hat 
der ſchlaue Fuchs fich jelbft bereits bezahlt gemacht. Das 
baare Geld bat er fhon in feinem Haufe bis auf Heller und 
Pfennig eingetheilt. Jeder Erbe erhält ein beſonderes Säck— 
hen, hört unter dem Zauber, welden das vor feinen Aus 
gen bligende Geld ausübt, das Vorleſen der Theilungs— 
afte nur mit halbem Ohre an, und unterzeichnet diefelbe, oder 
läßt, wenn er nicht jehreiben kann, die Zeugen und Notare 
für ſich unterzeidnen, Der Sachwalter geht mit leerer Börſe 
und leeren Händen nad Haus und die Clienten, melde das 
jehen, glauben, ex habe Alles nur aus Liebe und Güte für 
fie gethan. Natürlicd erklären fie mit vollem Munde, er fei 
die Blüthe aller früheren, jebigen und fünftigen Wechts- 
anwälte. 

Meiftentheils ift der Sachwalter auch Generalbevollmädh- 
tigtev großer Gutsbeſitzer und mohlthätiger Stiftungen. In 
dieſer Eigenſchaft verpachtet er die Grundſtücke, fehreibt und 
regiftritt die Akten und fichert ſich zugleich ſämmtliche Pachter 
für feine Praxis. Ihre Pferde und Wagen ftehen ihm zu 
Dienften, und .die fettften Hühner find für feine Küche, ber 
übrigen Heinen Bortheile gar nicht zu gevenfen. 

Seine Frau — denn der Mann ift verheirathet und 
Bater einer Familie — ift vortrefflih eingefhult, um Clien— 
ten anzuloden und feftzuhalten. Sie empfängt Jeden mit 
einem lächelnden Gefiht. Kommt ein Landmann, holt fie 
geſchwind den Wachholverbranntwein herbei und für das 
ihöne Gefchleht hat fie Münze, macaron, parfait amour und 
Punſch in Bereitfhaft. Wer kann fo vieler Freundlichkeit 


und Güte widerftehen ? 
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So lange vie Nachkommenſchaft nicht herangewachſen ift, 
bat ver Sachwalter nicht ein Fünfchen Ehrgeiz. Diefer wächſt 
jevod mit den Söhnen und den Töchtern. Sind dieſe groß, 
fucht er in den Rath zu fonımen, und ift er erſt drinnen, 
ftrebt er nad einem Schöppenftuhl und wartet mit Ungebuld 
auf den Augenblid, wo er den Biürgermeifter oder den Ge— 
heimſchreiber erfegen kann. Wie follte ihm einer diefer Pojten 
entgehen fünnen? ft er nicht der Held des Feldhüters, das 
Orakel der Gemeinde? Steht er nicht mit dem Paſtor gut? 
Kennt ihn nicht Jeder als einen braven, jorgjamen und un— 
eigennügigen Geſchäftsmann? 

Während er zur öffentlihen Amtsverwaltung übergeht, 
trägt er die Sadhmalterfhaft auf den zweiten Sohn über; 
denn der ältefte muß auf der Hochjchule nah dem Diplome 
eined Doktors der Rechte ringen, um jpäter dem Comptoir 
die Koſten der „Advieſen“ zu erfparen. Hat ihm ver Him— 
mel noch einen dritten und vierten Sohn geſchenkt, jo tritt 
der Eine in den Priefterftand, der Andere wird Arzt, Ge— 
burtshelfer und Chirurg. Die Frau jest dann einen franzö- 
fifyhen Hut auf das graue Haupt und „Meinherr“ hält 
Wagen und Pferd. Die Bürgermeifterfchaft kann doch nicht 
gut zu Fuß gehen! Und fo lange die Sadhwalterihaft nur 
auf gejunden Beinen fteht, ift von einem ſchlimmen Winter 
Nichts zu fürchten ! 

Seit einiger Zeit hat der Sachwalter einen Rieſenſchritt 
vorwärts gethan: er ift vom Nechtspraktifanten und Rechts— 
confulenten Procefführer geworben. Er erſcheint mit feinen 
Clienten ſowohl in Civil- wie in Polizeifahen ganz breift 
vor dem Friedensrichter des Cantons und ftimmt jedes Mal 
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für einen Bergleih. Hat er e8 aber jo weit gebradit, daß 
bie ftreitenden Parteien fich verföhnen, dann folltet Ihr ihn 
belaufen, wenn er mit feinen Clienten nad Haufe geht! 
Ihr foltet hören, wie er die Verführung als eine Tochter 
des Himmels preift! „Ich,“ fagt er, „der aus Erfahrung 
zu reden weiß, kann Euch den Rath geben, mein lieber Freund, 
wenn Ihr um ein Kalb proceffiren wollt, jo gebt lieber bie 
Kuh noch zu und laft den Procek fallen.‘ 

In Polizeifahen ſpricht er ſtets, als wäre fein Client 
weißer denn Schnee. Sind jedoch die Thatfachen allzuflar 
erwiefen, dann fpficht er von ‚‚mildernden Umſtänden,“ ge— 
rade als ob er vor einem Dugend franzöfiiher Gefhwornen 
ftände, die über eine Vergiftung aus Liebe zu entjcheiden hät— 
ten. Er führt zur Begründung feiner Anficht eine Maffe 
Erfenntnifje an, und obgleich dieſelben mitunter zur vorlie— 
genden Sache pafjen wie ein Befen auf ein Schwein, fo fteht 
doc der Client ganz verblüfft da über den Strom von Ge— 
lehrfamfeit, welcher von den Lippen feines Vertheidigers fließt. 

Der Landmann zahlt fehr gern für ein playdoyer, wenn 
nur recht viel Worte zu feiner BVertheidigung verfchwenvet 
werden. Der folgende Fall wird dem Leſer beweifen, wie 
jehr der durchtriebene Rechtspraktikant von diefer Wahrheit 
durchdrungen if. 

Bor ungefähr zehn Jahren wohnte ich als Advokat einem 
Zeugenverhöre vor einem Gerihtscommiffär bei, in welchem 
meine Gegenpartei einen alten Sadjwalter over fogenannten 
defenseur officieux als Beiftand hatte. Der Richter war 
ein Dann, der viel Erfahrung und noch mehr Berjühnlich- 
feitsfucht befaß: er ſchlug einen Vergleich vor, der nach eini— 
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gen Einwendungen von Seiten beider Parteien angenommen 
wurde. Man feste ein Protofoll auf, beide Parteien unter- 
zeichneten e8, und damit hielt ich die ganze Sache fir abge- 
madt. Wie war ich daher verwundert, ald mit einem Male 
der alte Rechtspraktifant das Wort nahm und in einer Rede, 
bie minbeftens eine halbe Stunde lang dauerte, die Rechte 
feines Clienten dermaßen vertheidigte, daß ihm der Schweiß 
‚ von der Stirn herablief! Der Richter ſah mih an, ich ſah 
den Richter an, und wir zudten beide die Achſeln. Als die 
Rede beendet war, frug der Richter: „a quoi bon?“ 

„A faire comprendre & mon client, que j'ai gagnd mes 
honoraires !“ antwortete der Sadmalter mit der größten 
Kaltblütigfeit, während er fih den Schweiß vom Geficht 
wifchte. Er hatte ſich wirklid die Mühe gegeben, eine ellen- 
lange Rebe zufammenzuftoppeln, die Arbeit mußte bezahlt 
werden, (und der Client bezahlte mit Freuden. Der Redner 
verftand fein Handwerk oder fannte feinen Mann. Er ließ uns 
lachen, ftedte das Geld in die Taſche und fagte beim Ab— 
ſchiede zu mir 

„Herr Advokat, Ihr verfteht das Theoretifche unendlich 
befier als ich, aber was das Praktiſche anbetrifft, fo könntet 
Ihr noch bei mir in die Schule gehen.“ 

Ich will diefe Skizze damit fchliegen, womit ich eigent= 
ih hätte beginnen jolen: mit den äußeren Kennzeichen des 
Sadmalters. 

Seine Größe läßt fih nicht angeben, die ift unendlich 
verfchieden.e. Die Brille ift ein nothwendiger Charafterzug. 
Den Mund fneift er zu, auf der Stirne zieht er Falten. Er 
geht etwas gebückt unter der Laſt feiner Gedanken, der Rohr: 
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ftod fehlt nie in feiner Hand. Seine Taſchen find ſtets voll- 
gepfropft mit Papierrollen. Man begegne ihm des Morgens 
oder treffe ihn des Abends, immer ift er mit Geſchäften 
überhäuft. Die filberne Schnupftabafspofe ift feine unzer— 
trennliche Gefährtin: aus ihr fchöpft er Die tieffinnigen Ge— 
danfen, vor denen der Landmann auf die Kniee fallen joll, 
um ihn wie eine Öottheit anzubeten. Sein Gang bleibt zu 
jeder Zeit derfelbe, Iangfam und vorfichtig. Selten wird er 
did, denn er bewegt fi) wie das Rad am Wagen. 


Die Genauigkeit des Sachwalters in der Führung ſei— 
ned Regifters kann als Muſter gelten. Keinen Fuß ſetzt er 
aus der Thüre, ohne ed anzumerken. Findet er duch Zufall 
feinen Clienten nicht zu Haufe, fo fteht auf ver Rechnung 
„Mich in fein Haus begeben umd ihn nicht gefunden... 
einen Frank!” Berliert er fein Zintenfaß bei der Abſchätzung 
von Grundſtücken, findet man felbft dieſen Verluſt auf der 
Rechnung angeführt, fo daß man vom Sachwalter mit Recht 
fagen kann: Er findet verlierend. 


Nun fage man no, das fei fein großer Mann, ver 
ine folhe Rolle in unferm aufgeflärten Jahrhundert fpielt! 


Diefe Skizze ift in ihrer Art ebenfo angelegt und aus— 
gemalt wie die „„Bodenreiter‘ in der ihrigen. Sie hat 
überdies noch denſelben Borzug: fie ift Acht volksthümlich. 
Es ift zu bewundern, daß Ecrevifje fi) fo beftimmt alg 
Niederdeutſcher erhalten hat, da feine Erziehung hochdeutſch 
war, feine Frau deutſch ift und feine vier Kinder, wie er 
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mir in einem höchft originellen Briefe jchreibt, e8 mehr als 
halb jind. 


De Teuten, eene zedenschets uit de XVIII. eeuw. Brussel 1844. 
De Drossaerd Clereq, eene omwerking der Teuten in de Limburger 


Kempen. Brussel 1845. 

Een tafereel uit de geschiedenis van 1813 en 1814. Taelverbond 1845. 

De Bokkenryders. Brussel 1845. 

De verwoesting van Maestricht. Antwerpen 1845. 

Twee Origineelen. Vlaemsche Stem 1846. 

Koning Zwintebolt. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje 1846. 

De Zaekwaernemer. Muzen-Album. 1846. 

Egmond’s einde, historisch romantisch verhael, befrönt mit der ver— 
goldeten Ehrenmebaille der Geſellſchaft „Voor Moedertael en Vader- 
land‘ zu Deinze. Antwerpen 1850. Herinneringen uit de hooge- 
school en de pleitzaal. De vlaemsche Rederyker 1853—54. 

De Bokkenryders of het land van Valkenburg. Tweede verbeterde en 
vermeerderde uitgave met vele platen. Brussel 1854, 

Het Meilief van Geleen. Gent 1858, 


Eekma (DO. 3.) Um Ausfunft über diefen Holländer 
zu erhalten, welder in der vlämifchen Literatur eine Zeit 
gaftirt hatte, wandte ih mid an einen Antwerpner Schrift- 
fteller, der mir Folgendes über ihn ſchrieb. 

„Es war 1847, daß ich ihn in Brüffel fennen lernte. 
Er war von Geburt ein Friefe. Sein Vater übte zu Leeu— 
waarden in Holland das Amt eines Generalprocurators aus, 
Der Yüngfing, welcher etwa zwanzig Jahre zählte, war nad) 
Belgien gefommen, um fi) im Buchhandel und in der Buch— 
druderei auszubilden. Bald fing er an, ſich mit Poefie zu 
befhäftigen und lieferte fowohl in die „Vlämiſche Stimme‘, 
wie in den „Sprachverband'“ Iyrifche Beiträge, umter denen 
fih auch Ueberjegungen befanden. Später fchrieb er in dem 
Genter Tagblatt: de Vaderlander, unter Anderm ein langes 
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Spottgedidht, „vie Pegafiade, in welchem er viele Literaten 
unbarmberzig geißelte. 1850 ging er nad) Holland zurüd, 
doch nicht auf lange. Sein Vater war geftorben; er richtete 
zu Brüfjel von dem, was er geerbt, mit einem Franzoſen ge— 
meinfhaftlih ein Cafino oder einen Cafe chantant ein. Das 
Ding ging ſchlecht, Eekma büfte nicht nur fein ganzes Erb— 
theil ein, fondern wurde auch noch wegen Schulden feftgefeßt. 
Als er wieder frei wurde, verließ er Belgien. Die Literatur 
hatte ex feit feiner Rüdfehr aus Holland gänzlidy aufgegeben. 
Einige Jahre fpäter fchrieb er aus Kalifornien an einen 
Freund in Brüffel, daß er fih in den traurigften Umftänden 
befinde. Seitdem hab’ ih Nichts mehr von ihm gehört. Er 
war ein guter Junge, aber eigenfinnig wie ein Frieſe.“ 

So weit der Antwerpner. Ich habe Nichts mehr hin— 
zuzufügen, als die Ueberfegung eines Liedes, welches ih aus 
dem dritten Jahrgang des „Sprachverbandes“ genommen 
habe. 


Die Schildwade. 
Romanze. 


Die Lagerfeuer brennen, 

. Das Heer es liegt und rubt, 
Und nur die Schildwacht wachet 
Mit Luft und friſchem Muth. 


Es fteht fein Stern am Himmel, 
Dunkel iſt's überall, 

Des Feuers Glanz alleine 
Verhütet ven Ueberfall 


Er denket jeiner Liebften, 

Des Mädchens, deſſen fein Herz, 
Des Baterlands, der Eltern, 
Die er verließ mit Schmerz. 
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Er hofft fie bald zu ſehen, 

Und nicht zu laſſen mehr, 

Sein Aug’ wird feucht von Thränen, 
Und leiſe flüftert er: 

„Sa, balde werb’ ih kommen, 

Ihr Lieben, mir jo werth, 

Und ewig bet euch bleiben, 

Am lieben vertrauten Heerd.“ 

Da pfeifet eine Kugel, 

Zur Erde ftürzet er, 


Und Baterland und Freunde 
Sieht er nicht wieder mehr. 


— — 


Aen Belgie. Een lied dezer tagen. Brussel 1848. 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 


’ 


Don der Schelde bis zur Maas. 


—— 
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Geiregat, (Bieter) geboren zu Gent den 25. Februar 
1828. Gem Bater war Yichtgieger, und lief den Sohn 
dajjelbe Gewerbe erlernen, nachdem der Knabe vom fiebenten 
bi8 zum dreizehnten Jahre eine der freien Stadtſchulen in 
Gent beſucht hatte. 

Nun er, der Sohn, und das ältefte der drei Kinder 
den Eltern beim Verdienſt zu helfen vermochte, ging es bald 
jo viel bejier, daß die Mutter ein Eleined Specereiwaaren= 
geihäft anfangen fonnte Zu Düten faufte fie öfter pfund— 
weile alte Bücher, welche für ven Knaben neu und köſtlich 
waren. Sobald er jein Tagewerf vollbracht hatte, ſaß er 
und las, den Kopf zwifchen den beiden Händen, taub und 
blind gegen Alles, was um ihn herum vorging. Dabei 
brannte eines Abends feine Schlafmüge an, die er bereits 
aufgejetst hatte. Zum Glüd jah vie Mutter bei Zeiten die 
drohende Gefahr, riß ihm die lovernde Mütze vom Kopf, 
und der allzu eifrige Leſer kam mit verjengtem Haar davon. 

Doch nicht nur auf dieſe autodidaktiſche Weile fuchte er 
jih auszubilden, er bejuchte auch die unentgeldlichen Vor— 
träge, weldye an der Induſtrieſchule Für junge Hanpwerfer ges 
halten wurden. 

Bei diefen Vorträgen wurde er mit einem jungen Ver— 
mejjer, Namon, auf das Innigſte vertraut und durch dieſen 
wiederum mit dem jüngern Bruder des Dichterd Rens bes 
fannt. As vie „Blämifhe Geſellſchaft““ gegrünvet und ver 
junge Rens durch feinen Bruder in dieſelbe eingeführt wurde, 
ließ er nicht nad, bis er feine Freunde ebenfalld überredet 
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hatte, Mitglieder zu werden. Angefeuert dur die Aelteren 
in der Berfammlung, legten die drei jungen Leute fich zugleid) 
mit großem Eifer auf die vaterländifche Yiteratur, doch nur 
Geiregat, der damals achtzehn Yahre zählte, beharrte in dies 
jem Streben, als deſſen erfte Frucht ein Bändchen erſchien, 
welches „Ritter Geerard‘, Roman aus dem Mittelalter, und 
„Das Höllenfeft‘, eine Phantafie, enthielt. Bon ver Zeit 
an hat Geiregat nicht mehr aufgehört zu arbeiten. Er ges 
wann mehrmals Preife, jo zu Deinze, zu Löwen umd erjt 
1856 in dem Preisfampf der Gefellichaft für Ahetorifa zu 
Koufjelaere die beiden eriten für das Drama „Der Tod der 
Grafen Egmont und Hoorne‘, und für das Yuftipiel „Frans 
Hals und Van Dyck“. Seit 1855 ift Geiregat Mitredacteur 
der „Zeitung von Gent”, des älteften und verbreitetften 
vlämiſchen DTageblattes, ‚welches ohne politifche Farbe ift und 
blos Nachrichten und Artikel über Handel, Kunft, Wiſſenſchaft 
und Literatur bringt.‘ 

Die Novelle, welche ich von ©eiregat bringe, behandelt 
einen ächt vlämischen Gebrauch, das Cinmiethen der Ge— 
meindearmen. Diefes Berfahren heißt „beſteden“, und die Ein— 
gemietheten werden folglich „Beſtedelingen“*) genannt. Eene 
openbare aenbesteding * ſich deshalb nicht gut anders 
überſetzen als: 


Eine öffentliche Einmiethnug. 
J. 


Es war in dem ſtrengen Winter des Jahres 1846, 
und dicke Schneewolken flogen um die Hütte des alten Van 
den Bogaerde her, die einſam und verlaſſen in der Nähe eines 
Hölzchens und etwa eine Viertelſtunde weit von der Kirche 


*) De bestedeling ift auch der Titel von der neueſten größeren 
Dihtung Ian Ban Beers in feinen Levensbeelden, Amfterdam 1859. 
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eines vlämiſchen Dorfes ftand, dem wir aus gewifjen Grün 
den einen erfundenen Namen beilegen wollen und zwar den 
von Weftenberge. 

Ban den Bogaerde, ein Greis von fiebenzig Jahren, ſaß 
bei einem Holzfeuerchen; feine Frau, die etwas jünger aus- 
Jah, hielt ihm zur Seite ihre frierenden Hände über die eben 
nur glimmende Glut. Zwiſchen beiven Gatten ſtand fo dicht 
wie möglich am Kamin ein Gebauer, in weldem ein Eich: 
börnden vergnügt herumfprang. 

Die Lebendigkeit und Beweglichkeit des lieben Thier: 
hens ftachen jeltjam gegen den tiefen Kummer ab, der auf 
dem gefurchten Antlig der beiden Greiſe zu lefen war. Auch 
waren fie wirflidy auf das Höchſte unglüdlih: fie wärmten 
fih an ihrem legten Sceit Holz, und in dem alten wurm— 
ftihigen Schränken, welches außer einem elenden Bett das 
einzige Stück Hausrath in der Hütte war, lag die lette 
Schnitte Roggenbrop. 

Gott behüte einen vor Elend in feinen alten Tagen, 
befonders wenn man, wie die Ban den Bogaerde’d, niemals 
Mangel gelitten hat. Auch jchauderten die alten Leute vor 
dem Gedanken daran zurüd, mit thränenden Augen blidten 
fie einander an, mit ihren zitternden Händen griffen fie nad) 
einander, und mit einem ſchweren Seufzer fprady der Greis: 
„Ad, befte Trien, wenn Gott uns dod) jegt zu unferm Ga— 
briel rufen wollte. Wir haben lange genug gelebt.“ 

„Ja, bei Gabriel im Himmel wär’ e8 gut fein, ant- 
wortete die alte Frau. Dann warf fie einen zärtlihen Blid 
auf das Eichhörnchen und fuhr fort: 


„Ihr, arm flein Thierhen, habt ihn aud gefannt, un= 
1* 
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jern Gabriel, unjern guten Zungen. Er war 88, der Euch 
in dem Pand der hohen Berge einem kleinen Savoyarden 
abfaufte, ver Euch tödten wollte. Unjer Gabriel hatte jelbit 
mit dem fleinften Thierhen Mitleid, er konnte feiner Fliege 
Yeid anthun jehen. Eine Zeit lang habt Ihr bei ihm ges 
wohnt und viele Nüfchen zum Auffnaden von ihm bekom— 
men, und wenn er an Euer Gebauerden fam, da fprangt 
Ihr vor Freuden. Auch ſchrieb er uns: „Vater, Mutter, das 
Eichhörnchen fol Euch am mich erinnern; wenn Ihr „Ga— 
briel“ fagt, wird es Euch anjehen und die Brötchen ausftreden, 
um ein Nüfchen zu befommen. Ich hab’ ihm das gelehrt; 
es ift ein fo Liebes anjtelliges Thierchen; Ihr werdet jehen, 
daß es mich noch fennen wird, wenn ich wieder nad Haufe 
fomme.‘ Ad, arm Thierhen, Gabriel wird nicht mehr zu: 
rüdfommen — er ift todt!“ 

„Todt!“ wiederholte gleich einem traurigen Eco die 
ſchwache Stimme des Greifes, während das Eichhörnchen 
bei dem Hören des Namens Gabriel im Springen inneges 
halten und jein Pfötchen zwifchen den Stäben feines Käfige 
herausgeftredt hatte. Die alte Frau juchte in ihrer Taſche 
nad) einer Nuß, doc ihr Suchen war umfonft. Da rief fie 
Ihmerzlich: „Ach, aud unſer armes Thierhen wird Mangel 
leiden müſſen — das iſt doch ſchrecklich.“ 

Vater Van den Bogaerde war Schuhmacher von Ge— 
werbe und hatte vier Kinder, eine Tochter und drei Söhne, 
welche nad) den drei Erzengeln Oabriel, Rafael und Michael 
genannt worden waren. Der zweite, Rafael, war in dem 
Alter von drei Jahren zum Herren gerufen worden, die Toch— 
ter war mit ſechszehn Yahren in Dienjt nad Brüffel ges 
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gangen. Dort hatte fie zwei Jahr fpäter einen Arbeiter ge— 
heirathet, und fand als Mutter mehrerer Kinder nur mit 
Mühe ihr ehrlices Fortflommen. Wie bei fo Bielen war 
allzufrühes Heirathen ihr Unglück gewefen. 

Gabriel, der Aeltefte, hatte zur Pathe eine Tante, die 
zu Gent wohnte, finderlos war, und deshalb Alles that, um 
ihr Taufkind zur fich nehmen zu dürfen. Sie war allerdings 
nicht jehr bemittelt, aber fie fonnte doch den Knaben ein 
gutes Handwerk lehren laffen, ver Schuhmacher, deſſen Ver— 
bienft in dem kleinen Dorfe nur gering war, willigte endlich 
ein. Gefiel e8 dem Yungen nicht, dann konnte er ihn ja 
augenblidlidh wieder nah Haufe holen. Aber Tante war 
brav, der Junge aud, und fo richtete er fich recht gut ein, 
ging. bis zu vierzehn Jahren in die Schule und fam dann 
zu einem Uhrmacher in die Yehre. Mit zwanzig Jahren 
war er bereits ein fehr guter Arbeiter, doch er wollte fid) 
noch vervolllommmen und ging deshalb zuerft nad) Paris 
und von dort nad Genf. Da blieb er mehrere Jahre und 
verdiente viel Geld. Der Pater war inzwifhen alt und 
augenfranf geworden, doch fitt darum weder er nod) die 
Mutter Mangel, denn Gabriel fandte feinen Eltern jeden 
Monat dreißig Franken und mehr bedurften fie nicht. Auch 
das Eichhörnchen hatte er von Genf aus mit einem guten 
Freunde gefandt. 

Aber im December 1845 kam ein Trauerbrief. Gabriel 
war in Genf plößlich geftorben, fern von den Seinen, fern 
vom Baterlande. In dem Briefe lag eine Banfnote von 
hundert Franken, das jollte Alles fein, was ver Jüngling 
hinterlajjen hatte. Ob dem fo war? Wie follten die armen 
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alten Leute das in dem fernen Auslande in Erfahrung 
bringen ? 

Die hundert Franken, das lettte Geld des guten Sohnes, 
und was die beiden Alten fonft noch hatten, war im Yaufe 
des Jahres aufgezehrt worden, und darum ſaßen die greifen 
Gatten jetzt rath- und troftlo8 da und blidten mit tiefem 
Schmerze auf ihr armes Eichhörnchen, welches heute zum 
erften Male jein Prötchen umſonſt nad einer Nuß ausges 
jtredt hatte. 

Da ging die Thür auf, umd herein trat ein Jüngling 
von etwa zwanzig Jahren, der jüngjte Sohn, Michael, ver 
jeit zwei Jahren bei einem Paftor in Dienft war und fo 
oft ihn jein Weg an der Hütte vorüberführte, nad feinen 
Eltern ſehen fan. 

Als er fie fo niedergefchlagen ſitzen fand, rief er er— 
ihroden: „Vater, Mutter, was giebt's?“ 

Der Bater antwortete: „Was e8 giebt, Junge? Das lebte 
Holz brennt im Ofen, und das legte Brod liegt im Schrank.“ 

Der Jüngling ftand mehrere Augenblide wie gejchlagen 
da; endlich jeufzte er: „Ich hab’ e8 gefürchtet, daß es ſoweit 
fommen winde: Gabriel ift nicht mehr.“ 

Bald indefjen fahte er wieder Muth, erhob fFräftig ven 
Kopf und ſprach: „Nein, Vater, Mutter, Ihr jollt nicht 
Mangel leiden, ih will Euch beiftehen, fo viel e8 in meiner 
Macht ſteht; ich hab’ zwanzig Franken erſpart — die find 
für Euch. Und muß es fein, jo bring’ ih Euch alle Tage 
die Hälfte von meinem Eſſen — mein Baas*) iſt gut, er 


*) Baes, Baas: Herr, Meifter, Wirth. Ebenfo Bazin, mit dem 
Zonfall auf die leßte Sylbe: Frau, Meifterin, Wirthin. 
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wird mich das ſchon thun laſſen.“ Und heftig bewegt ergriff 
der Yüngling die Hände feiner Eltern und blidte ihnen lieb- 
reich und voll Mitleid in die Augen. 

Ebenjo bewegt küßten die Eltern den braven Sohn, 
aber darauf ſprach der Vater: ‚Nein Kind, das darf, das 
kann nicht fein. Ihr ſeid nur ein armer Knecht, wir wollen 
nicht, daß Ihr für uns Hunger leiden follt; in der Jugend 
bedarf man der Nahrung, um ftarf zn werden, und Euer 
Lohn reiht faum hin, um Euch anftändig zu fleiven. Wir 
werden uns an die Obrigkeit wenden, das ganze Dorf weiß, 
daß wir immer brave ehrliche Leute waren, die Gemeinde 
wird uns ſchon unterhalten.” 

„Sa, entgegnete bitter ver Sohn, „man wird Euch 
öffentlih einmiethen, der oder jener habſüchtige Bauer wird 
fir ein Paar Gentimen den Tag die Sorge für Euern Uns 
terhalt übernehmen, er wird von Euch Profit haben wollen, 
Euch vielleicht Arbeiten zumuthen, die über Eure Kräfte find. 
Ihr werdet bei fremden Menſchen jein, Bater hier, Mutter 
dort —“ 

„Ach, Kind, ſchweigt doch, Ihr zerreißt mir das Herz!” 
rief die Mutter. 

Michael, der gute Michael, hatte ſich nicht mehr halten 
fünnen — gegen den alten Schranf geſtützt, weinte er heiße 
Thränen. 

Der Bater ſuchte ihn zu tröften. „Bedenkt, Kind, wie 
alt wir ſchon find,‘ ſprach er. „Gott bat uns viele glüd- 
lihe Jahre geſchenkt; müſſen wir auch jett etwas leiden, fo 
wollen wir, Mutter umd ih, es gelaſſen ala gute Chriften 
ertragen. Wir haben nicht viele Jahre mehr auszuhalten, 
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bevor wir wieder mit Gabriel vereinigt und ewig glücklich 
fein werden.“ 


LI. 


Der alte Ban den Bogaerde und feine Frau thaten mie 
fie gefagt hatten. Sie wendeten fi an die Obrigkeit ver 
Gemeinde Weftenberge, legten derfelben ihre Verhältniffe dar 
und baten, daß die Gemeinde fie unterhalten möge. Da fie 
immer brav und ehrlich gewefen und aus Weftenberge ges 
bürtig waren, aud) ihr ganzes Leben dort zugebradht hatten, 
fonnte ihnen das nicht abgefchlagen werden. Nicht alle Ge— 
meinden in Vlanderen befiten ein Armenhaus, viele find jelbjt 
zu arm, um eines unterhalten zu fünnen. In dieſen ift bie 
Sitte, daß die Hülfsbevürftigen alle Jahre bei ven Mindeft- 
fordernden eingemiethet werben. 

Der Tag war gefommen, und die alten Leute, weldye 
eingemiethet werden jollten, ftanden in zwei Reihen auf dem 
Pla vor der Dorfkirche. Unter ihnen befanden ſich Ban den 
Bogaerde und feine Frau; fie ftanden nebeneinander und 
hielten fih an der Hand. Der alte Mann trug den Käfig, 
in weldem das Eichhörnchen ſaß, das Einzige, was zu ver— 
faufen ſie fih nicht hatten entjchliegen fünnen. Der Bürger: 
meifter, die Schöffen und der Gemeindefchreiber ftanden in 
einiger Entfernung, und der Feldwächter marſchirte mit einem 
großen Säbel umber, gerade als müßte er Wade halten. 
Bauern und Bäuerinnen drängten ſich zwiſchen die alten 
Leute, befahen fie und thaten ihnen eine Menge Fragen: ob 
fie die oder die Arbeit verrichten könnten, ob fie ſich mit jol- 
her oder folder Koft begnügen wollten, und dergleichen mehr. 
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Ein Pachter, ein ſtattlicher Funfziger, der wohlhabend 
ausſah und es auch war, kam zu dem alten Van den Bog— 
aerde und fragte ihn: „Würdet Ihr noch ſo was Schuhe 
flicken und jäten können? dann will ich mit auf Euch bieten,“ 

„Ja wohl, Pachter Pieters,“ antwortete der alte Mann, 
„ich will Alles thun, was ich kann, und Ihr ſollt gewiß mit 
mir zufrieden ſein, wenn —“ 

„Nun, wenn?“ fragte der Pachter. 

„Wenn Ihr meine Trien auch nehmt, damit wir bei— 
ſammen bleiben.“ 

„Das taugt Nichts,“ engegnete der Pachter. „Ein altes 
Ehepaar, das ſteckt ewig zuſammen, und ſchwatzt und thut 
Nichts. Darauf laſſ' ich mich nicht ein.“ 

„Ach, ſeid doch ſo gut, Pachter Pieters,“ bat der alte Van 
ven Bogaerde, „verrichtet eine ſchöne That — Gott wird 
jie Euch lohnen.“ 

Die alte Trien ftredte gleichfalls bittend ihre Hände 
nad Pachter Pieterd aus, aber ihre Lippen zitterten jo, daß 
fie nicht Sprechen fonnte. In dieſem Augenblid fam eine 
dicke Pachterin, Frau Ketels, zu der armen Alten und frug 
fie, ob fie gut auf Feine Kinder aufpafjen würde. 

„O ja, und nebenbei aud noch etwas ftriden und ſtop— 
antwortete Trien. 

„Dann ift e8 gut, dann nehm’ ich Euch,” fuhr die Pach— 
terin fort. 

„sa, aber —“ fette die Alte zögernd hinzu, 

„Was?“ 

„Kauft doch auch meinen Mann, damit wir nicht ge— 
trennt werden. Wir haben einander ſo viele Jahre unter— 


fen, 
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flütt und getröftet. Wir wollen alle Beide unfer Beſtes 
thun, Frau Ketels.‘ 

„Ich hab’ feinen Dann nöthig, und Ihr werdet e8 allein 
ſchon gewohnt werden. Wenn uns der Mann ftirbt, müffen 
wir ung doch aud ohne ihn behelfen.‘‘ 

„Ad ja, aber dann weiß man, daß er bei Gott im 
Simmel ift: das ift ein Troſt,“ fagte Trien, aber die Padı- 
terin war fchon fort und hörte die legten Worte nicht mehr- 

Nachdem die alten Leute genugſam unterfucht worden 
waren, begann die Feilbietung. Der Feldwächter nahm Einen 
nach dem Andern beim Arm, während der Bürgermeifter ven 
Namen und das Alter ausrief. Die Kleidung beforgte die 
Gemeinde, das Feilbieten gejhah nur für Koft und Wohnung. 

Mehrere waren bereits eingemiethet, als die Reihe an 
Bater Ban den Bogaerde Fam. 

„Bier ift ein noch rüftiger Mann!’ rief der Bürger: 
meifter. „Lieven Ban den Bogaerde, fiebenzig Jahr, für 
Koft und Wohnung pro Tag, durch die Gemeinde zu bezahlen 
— wer bietet?‘ 

„Sechzig Centimen!“ vief Pachter Pieter. 

„Fünfundfunfzig!“ bot ein anderer Pachter. 

„Funfzig!“ rief Pachter Pieter®. 

„Vierzig!“ rief der Anvere. 

Pachter Pieter8 warf ärgerlihe Blide auf. jeinen Mit- 
bieter und rief endlich heftig: 

„Fünfunddreißig!“ 

Der Andere zuckte die Achſeln, ſagte, daß dabei kein 
Profit wäre, und entfernte ſich. 

„Fünfunddreißig Centimen! Fünfunddreißig Centimen! 
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Bietet Niemand meniger? Niemand? Niemand? Zugejchla- 
gen!” rief der Bürgermeifter in die Hände ſchlagend. Er 
wünſchte Pachter Pieter zu dem Gefhäft Glück und 
übergab ihm den reis, doch nicht, ohne ihn zu ermahnen, 
denjelben wohl zu verpflegen. Zu dem alten Manne fagte 
er, wie er hoffe, daß er mit Pater Pieter in Frieden und 
Eintracht leben und ihm dienen werde, wo er fünne Er 
würde es dann gut bei ihm haben, hätt! er fich aber über 
irgend etwas zu beſchweren, möchte er ſich nur an ihn, den 
Bürgermeifter, wenden. 

Der alte Mann indeffen achtete wenig auf die Worte 
des Bürgermeifters, jondern wendete fih zu dem Pachter 
und flehte: „Kauft doch auch meine Trien! Es wird Eud 
Segen bringen, Pater Pieters, thut ein gutes Werk, trennt 
zwei ſolche alte Eheleute nicht!‘ 

„Ich habe ſchon Unterröde genug im Haufe,‘ war die 
trodene Antwort des Pachters, und bald darauf wurde Trien 
ebenfall3 für fünfunddreißig Centimen der Frau Keteld zuge— 
ſchlagen. 

Die alten Ehegatten fielen einander um den Hals, und 
ihre Thränen miſchten ſich. 

„Ach, Mann,“ ſagte die Frau, „wenn Ihr nun wieder 
blind werben ſolltet, wer wird Euch dann den Arm geben, 
um Euch nad) der Kirche zu führen?“ | 

„Schweigt doch, Trien, ſchweigt doch!“ antwortete der 
Greis. „Murren wir nit. Was wir bier leiden, wird 
Gott ung einft im Himmel bei Gabriel vergelten. So, trock— 
net Eure Thränen, jeht mich noch ein Mal ſüß an, und jagt 
mir, daß Ihr geduldig fein wollt.“ 


12 


„Guter Freund,“ ſprach Trien, „Ihr findet immer 
Worte, um mid) zu tröften. Ich hatte Unrecht, aber e8 ift 
doch gewiß traurig jo gefchieden zu werden, wenn man drei— 
Big Yahre in Liebe und Friede mit einander gelebt hat. Aber 
ich will geduldig fein, es iſt Doch das Beſte. Gebt mir noch 
einen Kuß, Freund, und dann nehmt unfer Eihhörndyen mit 
und bleibt gefund bis zum Wiederſehen.“ Und nach einer 
fetten Umhalſung und einem legten Händedrud wollte fie der 
Pachterin folgen, doch ihr Mann hielt fie zurüd und fprad: 
‚die, Trien, könnt Ihr daran venfen? Ich das Eichhörn— 
hen mitnehmen? Nein, das müht Ihr haben, es iſt Eud) 
fo zugethan, und wird Eud eine Zerſtreuung fein. Nehmt 
ed nur mit, Frau Keteld wird Nichts dagegen haben.‘ 

„Sm Gegentheil; e8 wird ein Spielzeug für meine 
Kinder ſein,“ bemerkte Frau Ketels, aber Trien wollte lange 
nicht. „Ihr habt e8 eben fo gern, wie ih, Mann, jagte 
fie, „Ihr könnt ihm feinen Käfig jo ſchön rein machen, und 
es läßt fi fo gerne von Euch ftreiheln — e8 wird's bejjer 
bei Euch haben — nehmt Ihr's mit.” 

„Kein, Trien, nein; vergeßt Ihr denn, daß id) oft Tage 
lang blind bin? Wer foll dann. auf das Thierhen Acht 
geben?” 

„Das wird Pacıter Pieters ſchon thun.“ 

„rien, Ihr müßt es nehmen. 

„Lieven, mir tft e8 lieber, daß Uhr es habt.‘ 

Der Streit würde noch lange gewährt haben, hätte der 
alte Dan den Bogaerde nicht plötzlich Pachter Pieter zuge— 
rufen: „Kommt, Pachter, laßt uns gehen, fonft werb’ ich 
noch böſe.“ 


13 


Doc anftatt wirflid) böfe zu fein, wandte der alte Mann 
ih Shen nad einigen Schritten um und warf feiner Frau 
mit einem Kuf den legten Abjchiedsgruf zu. 


III. 


Es war Sonntag. Zum erjten Male humpelten die 
alten Eheleute von verſchiedenen Seiten der Stiche zu. Frau 
Trien wohnte am nächſten und kam daher auch zuerft. Cigent- 
lid) war jie viel zu früh an der Kirchthür, aber fie that es mit 
Willen, fie dachte, da befüme fie um jo cher ihren Mann zu 
jehen. In der That jah fie ihn auch bald einen Baumgang 
heraufgewandert fommen, welcher nad) dem Gehöfte von Pachter 
Pieters führte. So geſchwind fie fonnte, eilte fie ihm entgegen. 
Es waren nur drei Tage, daß fie ihm nicht gejehen, aber fie 
hatten ihr jo lange gejchienen, wie drei Monate. 

Ihren Arın unter den feinen ftedend, frug fie ihn zärt- 
lich, wie e8 ihm gehe. Er ſtand ſtill, um ihr jo vedht in's 
Geſicht ſchauen zu fünnen. 

„Ad! Zrien lieb,” fagte er, „daß ich Euch jehe, jo lieb— 
reich und freundlih, das ift wie Thau, der mir in’s Herz 
fällt. Mid befümmerte nur etwas: das wart Ihr. Ic 
dachte: Trien wird's nicht gewohnt werden, fie wird ſich 
grämen.“ 

„Und ich dachte daſſelbe von Euch, Mann,“ antwortete 
Mutter Van den Bogaerde. Kann ich über Euch ruhig ſein, 
ſo will ich mich bei Frau Ketels ſchon einrichten.“ 

„Das könnt Ihr, Trien; Pachter Pieters iſt gut, ſehr 
gut gegen mich.“ 
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„Lieven, wie dan?’ ich Gott, daß Ihr zu guten Men- 
ſchen gefommen ſeid!“ 

„Und ich auch, Trien, preiſe den Himmel, daß ich über 
Euch beruhigt ſein kann!“ 

Die beiden alten Leute waren nun an die Kirche ge— 
kommen und traten hinein. Sie mußten ſich jetzt trennen, 
denn in den Dorfkirchen von Vlandern ſitzen die Frauen auf 
der einen und die Männer auf der andern Seite, doch ſie 
verabredeten ſich, einander nach der Meſſe auf dem Bänkchen 
wiederzufinden, welches vor dem Chriſtus auf dem Kirchhof 
ſtand. 

Auf dem Kirchhof alſo, welcher, wie gewöhnlich auf den 
Dörfern, rund um die Kirche herlag, finden wir nach dem 
Gottesdienſt Beide wieder. Die alte Frau läßt ihre Hände 
auf den Knieen des Greiſes ruhen, und dieſer blickt forſchend 
in ihr Geſicht, als wolle er darinnen leſen, ob ſie ihm vor— 
bin über ihr Loos auch die Wahrheit gejagt. Kaum jedoch 
hatten fie einige Worte gewechfelt, jo fam mit dem Auf: 
„Vater! Mutter!” ein Yüngling angelaufen. Es war 
Michael. 

„O was ic froh bin, Euch zu ſehen!“ ſprach er, nach— 
dem die Eltern ihn zärtlich gefüßt. „Ich wäre zur Feil— 
bietung gefommen, aber mein Baas ließ mich nicht. Ihr 
würdet da weinen und jchreien, Junge, ſagte er, und das 
hülfe doch zu Nichts — es muß fein.“ 

„Euer Baas hatte Recht, Kind,“ antwortete der Vater. 

„Aber wie behandelt Euch Pachter Pieters, Vater?“ 
rief Michael. „Und Frau Ketels Euch, Mutter?“ 


„Gut, Kind, gut!“ gaben Beide zur Antwort. 


ı 15 


„Ha, ſonſt jollten fie e8 auch mit mir zu thun —— 
rief der Jüngling und ballte die Fäuſte. 

„Seht ihn, wie er daſteht, unſer ſtarker Held!“ ſcherzte 
der Vater, den Jüngling auf die Schulter klopfend. „Laßt's 
Michael; mit Gewalt richtet man in der Welt nichts aus, 
ſondern ſchadet nur ſich ſelber.“ 

„S'iſt gleich,“ antwortete der Jüngling, „Euch ſoll man 
doch nichts anhaben dürfen — das ſag' ich.“ 

„Wir wiſſen's, Junge, daß Ihr Eure alten Eltern ſehr 
lieb habt,“ ſprach nun Mutter Trien, während ſie mit ihrer 
Hand durch das blonde Haar des Jünglings fuhr, „aber 
darum dürft Ihr doch nicht bös' werden. Setzt Euch lieber 
was her, hier, jo zwiſchen uns, und laßt uns reden.‘ 

Dur die zärtlihen Worte der Mutter ganz beruhigt, 
jegte der Jüngling, ſanft wie ein Lamm, fich zwifchen feine 
Eltern, dann holte er zwei Pädchen hervor, legte eines auf 
bie Knie feines Vaters, das andere in den Schoof feiner 
Mutter und ſprach: „Ihr wart gewohnt, immer ein Pries- 
hen zu nehmen, Bater und Mutter, ich will nicht, daß hr 
das entbehren ſollt. Und jeven Sonntag follt Ihr. Jedes 

jold ein Päckchen haben, alfo braucht Ihr nicht zu ſparen.“ 
| „Suter Junge,“ ſprach der Bater, indem er vergnüglich 
ein Prieshen nahm, ein Beifpiel, welchem die Mutter folgte, 
„daß Ihr Eure Eltern fo liebt, dafür wird Gott Euch 
lohnen.‘ 

„Ich hab’ noch was,‘ fprad Michael, und holte aus 
feiner Taſche eine Menge Hafelnüffe hervor, welche er der 
Mutter ebenfalls in ven Schooß warf. ‚Das ift für unfer 
Eichhörnchen.“ 
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„Ach ja, für unſer lieb’ Thierchen!“ lächelte vie Mutter 
dankbar. 

„as macht e8 denn, Trien?“ fragte der Bater. 
„Springt's noch wie ſonſt?“ 

„Ja, Mann, doch glaub' ich, daß es noch froher ſein 
würde, wenn es Euch wiederſähe.“ 

„Wohlan denn,“ ſprach Michael, „ſo laßt uns das 
Thierchen beſuchen, und das gleich. Nichts iſt leichter, ich 
gehe in der Mitte und gebe Jedem von Euch einen Arm, 
und ſo ziehen wir zu Frau Ketels.“ 

Vater und Mutter ſtimmten eifrig ein und bald befanden 
ſie ſich bei der Wohnung von Pachter Ketels. Aber kaum 
waren ſie in den Hof gelangt, ſo hörten ſie ein gewaltiges 
Gelärme und Geſchrei. Aengſtlich traten ſie in das Haus 
und vernahmen, wie Frau Ketels voller Zorn ausrief: „das 
häßliche Thier, es hat mein Jantjen gebiſſen, daß ihm das 
Blut aus dem Finger läuft. Aber es ſoll fort; ich mag 
ſolche Thiere, welche die Kinder beißen, in meinem Hauſe 
nicht leiden.“ | 

Die alten Leute waren jo erfchroden, daß fie fein Wort 
hervorbringen konnten, Michael aber frug: „und es ift unſer 
Eichhörnchen, das Euern Jungen gebijjen hat, Frau Ketels?“ 

„Ja ſicher, es ift das häßliche böfe Thier,‘ war die 
fnurrige Antwort. 

„Dann wird Euer Junge es vorher geplagt haben.‘ 

„Jantjen thut dergleichen niemals. 

Michael mußte dieſer mütterlichen VBerfiherung nicht 
vet trauen, denn er wandte fih an das zehnjährige Töch— 
terhen von Frau Keteld und frug das Kind: „nicht wahr, 
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Liebchen, Yantjen hat das Eichhörnden geplagt?" — „Er 
bat e8 mit einem Stödchen auf ven Kopf geſchlagen,“ ant— 
wortete das feine Mädchen. 

„Seht Ihr wohl, Frau Ketels!” foradh Michael. 

„Jantjen ift jehr ſtark,“ fuhr das Fleine Mädchen fort; 
„geftern bat er auch die alte Mutter Trien mit dem Stock 
auf ven Kopf gefchlagen, daß fie weinte.“ 

Der alte Ban den Bogaerde ſchlug ſich mit den Fäuften 
gegen den Kopf und rief: „Gott, das mußte meine gute Trien 
aushalten, und fie jagte mir Nicht3 davon! D, um meine 
Ruhe ift es gethan.“ Michael ging zu Frau Ketels, jah fie 
finfter an und frug: „und das habt Ihr geſehn?“ 

„Das ift auch der Mühe werth, war vie Antwort, 
„ein paar Schläge mit einem Stöckchen von einem Kinde!“ 
Michael jedoch fuhr Scharf fort: „es iſt eine fehlechte Mutter, 
welche ihren Kindern feine Ehrfurcht vor alten Leuten bei= 
bringt. Ihr werdet auch nod einmal alt werben, Frau 
Keteld, und wenn Eure Kinder Eud dann nicht ehren, fo 
ichiebt die Schuld ganz allein auf Euch jelbit.‘ 

Frau Keteld war von Herzen feine ſchlechte Frau, fie 
machte es nur gleich vielen Müttern, die ihre Kinder ver— 
ziehen. est fühlte fie, daß fie Unrecht hatte und ſprach da— 
ber: „es fol nicht wieder vorkommen, Michael. Yantjen 
fol Eure Mutter nicht mehr fchlagen und aud) das Eichhörn— 
hen nicht mehr quälen. Mein Mann jagt es auch immer, 
daß ich den Kinvern zu viel durchlaſſe. Wenn fie groß ges 
worden jein werben, jagt: er, jo werben fie und commandiren 
wollen.‘ 


„Ja,“ entgegnete Michael, „zu Eurem eigenen Beften, 
I. 2 
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Frau Ketels, „vergeßt das nicht.“ Darauf wandte er fid) 
an jenen Bater, ver, an die Wand gelehnt, bitterlic weinte, 
und fuhr fort: „Kommt, Vater, laßt mid, Eudy zu Pachter 
Pieters führen, und grämt Euch nicht mehr. Ich will ſchon 
dafür forgen, daß Mutter Nichts mehr gejchehe.‘‘ 

Bater Ban den Bogaerve ließ fi durch feinen Sohn 
willig fortführen, aber er jeufzte tief und ſchmerzlich: „meine 
arme Trien!“ 


IV. 

Seit viefem Tage war der alte Mann niedergejchlagen, 
faft wie tieffinnig. Auf feinen Stod geftügt, wanderte er 
ſtöhnend und vor ſich hinmurmelnd im Gehöfte des Pachter 
Pieters hin und her. Diejer zudte die Achſeln und ließ den 
alten Mann im Ruhe; da der Greis faſt Nichts af, jo 
fonnte er für fünfunddreißig Centimen des Tages über und 
über erhalten werven. 

Mutter Trien, welche ihren Gatten deutlich hinfiechen 
ſah, weinte fi die Augen faft aus. Michael war wüthend 
auf ſich jelbit, daß er feinen Eltern nicht helfen konnte. Aber 
wie jollte er e8 anfangen? 

Er liebte ein Maochen aus dem Dorfe, Wanna, des 
Müllers Nichte, ein liebes, blondes, vojenwangiges Kind, mit 
Tippen, die faft immer Zuft zum Lachen hatten. Dabei war 
hie flinf auf ven Füßen, wie ein Reh und fo fleißig, wie 
bei gutem Wind Die Mühle des Oheims. 

Diejes Mädchen hatte den arınen Michael aus feiner 
bloßen Yaune zu ihrem Geliebten gewählt, denn fie durfte nur 
wählen, ſondern fie liebte ihn feiner vwortrefflihen Gemüths— 
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art wegen. Kein andrer Burſche war fo liebevoll gegen feine 
Eltern, jo mitleidig, jo ſparſam, fo fleißig wie Michael. 

Wenn er feine Arbeit gethan hatte, oder wenn fein Baes 
e8 ihm geftattete, ging er nach der Mühle zu Wanna und 
ſchwatzte Stunden lang. Die fchönften Pläne für die Zu— 
funft wurden gemaht Der Müller hatte feine Kinder und 
hatte deshalb fein Nichtchen um fo lieber. Noch war er rüftig, 
dod in. einigen Jahren, wenn er das Alter beranfommen 
fühlen und Hülfe nöthig haben würde, dann follten Wanna 
und Michael ſich heirathen und mit Onfel und Tante zu: 
jammen eine Familie ausmachen. Nach vem Tode des Müllers 
jollte die Mühle auf Michael vererben, er hatte folglich vie 
Ausficht, das hübjchefte und orventlichfte Mädchen im Dorfe 
zur Frau zu befommen und einft Dorfmüller zu werben. 
Dod bis dahin konnte nody manches Jahr verlaufen, und 
inzwifchen waren feine Eltern unglüdlih. Welcher Sohn 
fünnte glüdlic jein, wenn die, welden er das Leben ver- 
dankt, ſich im allertraurigjten Zuftand befinden? Michael ge- 
wiß nidt. Es wird Niemand verwundern, daß Wanna ihren 
Liebſten jest oft befümmert und wortfarg ſah. Sie befragte 
ihn mehrmals um die Urfache, dod wich er ihr immer aus; 
hätte er ihr Die Wahrheit befannt, würde er das gute Mäd— 
hen nur betrübt haben, ohne feinen Eltern dadurd eine Er— 
leichterung zu verfhaffen. Der Müller verdiente wohl reich— 
lich ſein Brod, war jedoch weit entfernt, wohlhabend zu fein, 
und Wanna jelbft befaf gar Nichts. 

Das Mädchen glaubte endlid den Grund von Michaels 
ZTraurigfeit herausgefunden zu haben. Die Zeit nahte, mo 
er lojen mußte, und was ihn jo beunruhigte, war fiher bie 

2 * 
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Furcht, eine Schlechte Nummer zu ziehen und Solvat werden - 
zu müſſen. Wenn Michael eingezogen wurde, jo fonnten 
nody acht Jahr vergehen, bevor er Wanna heirathen konnte, 
und dad, meinte das Mädchen, wäre bei einem jo feurig 
Berliebten Urſache genug, um niedergefchlagen zu fein. Doc 
jie wollte Alles thun, was in ihrem Vermögen wäre, um 
diefed Unheil von feinem Haupte abzuwenden. —_ 

In Blanvdern befindet ſich faft in jedem Haufe auf dem 
Lande ein Muttergottesbild, vor welchem jeden letten Abend 
der Woche ein Lichtchen angeftedt wird. Eines Sonnabends 
nun, als Michael bei Wanna war, bemerkte er, daß ftatt 
eines Lichtchend zwei vor dem Muttergottesbilde brannten. 
Solch eine Pradıt fam ihm befremdlich vor. 

„Wanna lieb,“ ſprach er, „warum brennt Ihr denn 
doppelt Licht vor Unjerer Yieben Frau?“ 

„Das ift mein Geheimniß, Michael,‘ war die Antwort. 

„Und jeit wann haben die Mädchen Geheinmiſſe vor 
ihren Liebſten?“ 

„Seit die Burſchen Geheimnifje vor ihren Mädchen haben.“ 

„Hab' ich welde vor Euch, Wanna?‘ 

„Eine fhöne Frage! Wenn ic) wiſſen will, was Eud) 
jo ernſthaft und jo ftumm macht, frieg’ ich da die Wahrheit 
zur Antwort? Jetzt habt Ihr Kopfweh, dann ſeid Ihr müde 
vom Arbeiten, dann iſt's wiener was Anderes. Heißt das 
ehrlich jein? Gut, daß ich rathen kann, und die Wahrheit 
gerathen habe. Das Lichtchen brennt für Euch, Neugieriger.‘ 

„Für mid, Wanna?‘ | 

„Ja, weil Ihr bald lofen müßt, und Dank ver Für— 
ſprache Unferer Lieben Frau eine gute Nummer ziehen folt.‘ 
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Ein kleines Opfer für bie heilige Jungfrau und ein 
Gebet zum Himmel, das waren die einzigen Mittel, welche 
Wanna anwenden konnte, um das drohende mögliche Unglüd 
von ihrem Freunde abzumehren. 

Michael war durch den Zuftand feiner Eltern dermaßen 
befhäftigt worden, daß er nur von Zeit zu Zeit an bie 
berannahende Ziehung gedacht hatte. Doc wollte er feiner 
Geliebten die Genugthuung nicht nehmen, daß fie richtig 
gerathen habe, darum ſprach er: „es ift jo, Wanna; der Ge— 
danfe, acht Jahr Soldat jein zu müfjen, macht mir Angit. 
Acht Jahr nody warten müffen, ohne Eud zur Frau zu be= 
fommen, das wäre dod etwas lange.‘ 


V. 


Der Ziehtag war da. Die jungen Leute, welche looſen 
ſollten, waren im Gemeindehaus verſammelt. Michael befand 
ſich unter ihnen, und trat jetzt, da die Reihe an ihn kam, 
zu der Büchſe. Tief bewegt zog er, der Bürgermeiſter nahm 
ihm die Nummer aus der Hand und beſah ſie. „Proficiat! 
Achtundneunzig — die höchſte Nummer!“ ſagte er lachend zu 
Michael, und gab ihm die Nummer zurück. „Alſo bin ich 
frei?“ rief Michael. „Welches Glück!“ Und die Nummer 
über dem Kopfe ſchwingend, ſprang er aus dem Hauſe. 

Man drängte fich um ihn her, wünſchte ihm Glück, 
drückte ihm die Hände, doch er fhien weder zu fehen noch zu 
hören. Er drang durd die Menge, welde wor dem Ge— 
meindehaufe verfammelt war, aber einige Schritte weiter ftand 
er ſtill. 
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„Wohin zuerſt?“ frug er fih. „Zu Bater, zu Mutter? 
zu Wanna?‘ 

Don einer unwiberftehlichen Ahnung getrieben, begab er 
fi nad der Kirche. Auf dem Bänkchen vor dem Chriftus- 
bilde fnieeten drei Perfonen; von ferne ſchon erfannte er fie; 
es waren feine Eltern und Wanna, fie beteten für ihn, und 
Gott hatte das Gebet der Frommen erhört. 

Pfeilfchnell eilt der Yüngling zu den Theuern. „Acht— 
undneunzig, das höchſte Loos!“ ruft ev und ıft ın ihren Ar— 
men und wird gefüßt von bebenvden Pippen und geftreichelt 
von zitternden Händen und fühlt auf feinen Wangen heiße 
Freudenthränen. 

Als die größte Erſchütterung vorüber war, dankte Michael 
ſeinen Lieben für ihre Gebete. 

„O, Nichts hätte mich zurückhalten können, am Ziehtag 
hierher zu kommen und mein Gebet zu thun!“ rief Vater 
Van den Bogaerde. 


„Ich wußt' es wohl, daß ic) Vater hier finden würde,“ 


fügte Mutter Trien hinzu. 

Wanna fagte Nichts, das Mädchen war ihrer Nührung 
nod) nicht Herrin geworden, fie hielt ihre Schürze vor das 
Geſicht und meinte fo ftille ſüße Thränen. 

„Freundin,“ flüfterte Michael ihr in das Ohr, „Eures 
Gleichen kenn' ich nicht. So viel Liebe für mich! Aber ich 
will Euch auch ewig lieben.‘ Und die Hände der Liebenden 
juchten und vrüdten einander. 

Dann verließen die vier, im Augenblif jo glüdlichen 
Menjchen den Kirchhof und wandelten eine Zeit lang im 
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Felde umber, ihre Freude durch feine äußeren Kundgebungen 
verrathend, doch innerlich deſto feliger. 


VI. 


Der Sohn des Notars von dem Dorfe hatte eine ſchlechte 
Nummer gezogen, doch der Vater war ein reicher Mann, 
dem es auf einige hundert Franken für einen Stellvertreter 
nidt ankam. Für einen ordentliden Menſchen, auf den er 
ſich vollkommen verlaffen fünnte, wollte ev bis zu zwölfhuns 
dert gehen. 

Die Nachricht verbreitete fih bald im ganzen Dorfe, 
doch feiner der jungen Leute, die ſich freigelooft hatten, ſchien 
Yujt zu haben, dieje Freiheit hinzugeben, felbft nicht für eine 
jo beventende Summe, Michael aber dachte ernitlich parüber 
nad. Zwölfhundert Franken — dafür fonnte er feinen 
Eltern vielleicht einen heitern Lebensabend bereiten. 

Er kam mit feinen Eltern jeden Sonntag in der Kirche 
zufammen umd machte nad dem Gottespienfte mit ihnen einen 
Spaziergang. Jetzt war wieder Sonntag, aber der Jüngling 
fand jeine Mutter allein in der Kirche, der Vater war nicht 
gefommen. 

„Sollte Bater am Ende frank fein, Mutter?” frug 
Michael voll Unruhe. 

„Ich fürcht' es, Kind,“ gab die Mutter zur Antwort, 
„es ift ſchon lange, daß er nicht mehr ift, wie er fonjt war.‘ 

„Ad ja, Mutter; Ihr waret Vaters Troft und Stütze 
auf der Welt; von Euch getrennt fann er nicht leben, das 


ſeh' ih wohl.‘ 
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Ein tiefer Seufzer war dieſes Mal die einzige Antwort 
der alten Fran. 

„Laßt uns nachſehen gehen,‘ ſprach Michael, nahm 
feine Mutter unter den Arm, und Beide gingen zu Pachter 
Pieters, wo fie Vater Dan den Bogaerde in der That bett= 
lägerig fanden. 

Er ſah äußerſt bleih und matt aus, doch als er feine 
Frau und feinen Sohn erblidte, richtete er fid) auf fo gut 
er fonnte, verjuchte zu lädeln und ftredte ihnen die Hände 
entgegen. 

„Ihr feid frank, Lieven, mein Freund? fragte Mutter 
Trien. 

„'S iſt Nichts, Frau, eine leichte Unpäßlichkeit, es wird 
wohl vorübergeh'n — ſeid nur nicht ängſtlich.“ 

Mutter Trien jedoch war durch den Anblick ihres Mannes 
zu tief ergriffen — ſie legte den Kopf auf ſein Bett, benetzte 
ſeine magern Hände mit ihren Thränen und erfüllte die 
Kammer mit Klagen. Endlich rief fie: ‚ich verlafl’ Euch 
nicht mehr — ich bleibe bei Euch zur Pflege.“ 

— „Das fann nidt fein, rau Dan den Bogaerde, 
Ihr wifft es wohl,“ ſprach eine Stimme hinter ihr. Mutter 
Trien wandte fi um und erfannte Pachter Pieters, welcher 
eben hereingefommen war. 

Sie wollte vor ihm auf die Knie fallen, doch Michael 
hielt fie zurüd. | 

„Rein, Mutter, das würde Nichts helfen,“ ſprach er. 
„Aber Ihr und Bater jollt wieder beifammen wohnen und 
nur der Tod fol Euch ſcheiden, und müfjt ich mein ganzes 
Leben lang als Sklave dienen. Wartet hier meine Rückkehr 
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ab; ich werde mit guten Nachrichten wiederkommen!“ Und 
Michael küßte die falte Wange feines Vaters: und das be— 
thränte Geficht feiner Mutter, verließ eiligft Pachter Pieters 
Gehöft und ging geradeweges nad der Mühle zu feiner Ge— 
liebten. 

„Wanna, frug er haftig, das Mädchen bei den Hän— 
den faflend, „ſeid Ihr mir gut?“ 

„Ob ih Euch gut bin?” fragte Wanna zurüd, indem 
fie Michael anftarrte und nicht recht wußte, ob er bei Sinnen 
jei oder nit. „Was für eine wunderlihe Frage! Wie viel 
hundert Mal fol ich die noch beantworten, bevor Ihr mir 
Glauben ſchenkt?“ 

„Es iſt nur, Wanna, daß ich Euch um eine große Auf— 
opferung zu bitten habe, und daß Ihr mich ſtark, ja, ſo ſehr 
wie Euer eigenes Leben lieben müßt, um einzuwilligen.“ 

„Laßt hören, Michael.“ 

„Wanna, meine Eltern werden bald ſterben, wenn fie 
nody länger voneinander getrennt bleiben. Mein Vater ift 
ſchon krank. Wenn man e8 wüßte, wie jehr die alten Yeute 
ſtets aneinander gehangen haben, jo würde Niemand ſich 
darüber wundern. Wanna, muß id das nod länger mit 
anfehen, ich werde auch krank. Wohlan, Liebe, follte es nicht 
möglid fein, daß Ihr meine Eltern zu Euch nehmen und 
verpflegen könntet?“ 

„Aber, Michael, wir find unbemittelt,“ ftammelte das 
Mädchen. 

„Ich weiß es, Wanna, aber wenn ich Euch Geld genug 
gäbe, um einen fchönen Yaden einzurichten, einen Spezerei— 
laden zum Beiſpiel.“ | 
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„Aber, Michael, wie wollt Ihr denn zu dem Gelde 
fommen ?’ 

„Indem ich fir den Sohn des Notars eintrete. Das 
wird allerdings unfere Heirat auf einige Jahre verzögern, 
Wanna, aber e8 wird das Yeben meiner Eltern verlängern 
und ihnen ein glücliches Alter verſchaffen.“ 

Wanna war jo ergriffen durch dieſen plöglichen Ent— 
ſchluß, daß fie faft das Bewußtſein verlor, der Müller aber, 
ver Alles mit angehört hatte, kam zu Michael, klopfte ihm 
auf die Schulter und rief: „Das heißt braw gehandelt, Yunge!” 

Und fi) zu Wanna wendend fuhr er fort: „Nichtchen, 
das müßt Ihr annehmen; Ihr könnt hier in unferm Haufe 
einen Laden einrichten — es iſt Plab genug da. Und die 
beiden alten Yente fünnen dann bei uns wohnen, wir werden 
ſchon gut durchkommen; e8 wird wohl gute Menjchen geben, 
die Euch die Kundſchaft gönnen werden.‘ 

„Das jagt Ihr, Wanna?” frug Michael. 

Das Mädchen flog ihm an ven Hals. „Michael,“ rief 
jie, „Ihr verdient die Liebe einer Königin, fo gut ift Euer 
Herz. Thut Eure Pflicht, ich bleib’ Euch treu, und Eure 
Eltern will id) lieben und verpflegen, als ob es meine eigenen 
wären.” 

„Dank, Wanna, Dank! D, was muß idy Gott preifen, 
daß er einen Engel, wie Euch auf die Welt gejenvet hat, 
um mid) armen Jungen zu tröften und zu Lieben!“ 

Michael küßte das Mädchen und eilte dann im vollen 
Yauf nad) dem Haufe des Notars, weldem er die Gründe 
jeines Beſuches und feines Anerbietens auseinanderſetzte. 

Der Notar war fehr zufrieden, einen jo guten Stellver- 
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treter zu finden, und Michael fagte ungeruldig: „Mein Herr, 
jo gebt mir denn geſchwind die zwölfhundert Franken.‘ 

„Einen Augenblid, Junge,“ fprad der Notar. „Ihr 
ſeid noch minderjährig und fünnt Euch folglich ohne die Zus 
ftimmung Eures Vaters nicht verkaufen.‘ 

„Die BZuftimmung meines Vaters!“ rief Michael ent- 
täufcht aus, „daran hatte ich nicht gedacht — wie werde ich 
ven alten Mann überreven fönnen? Ich habe gar nicht den 
Muth, mit ihm darüber zu ſprechen — ich bin faft ficher, 
daß er es mir abjhlagen wird — er liebt mich fo jehr.“ 

„sh will's abmachen, Junge,“ fprad der Notar; „geht 
ein wenig in die Küche zu meiner Frau, da giebt's Eped 
und Bier — in einem Stündchen bin ich zurück.“ 

Der Notar fleivete ſich an, jchob feine Perüde zurecht, 
fegte fib die Brille feit und verließ mit dem Spazierftod in 
der Hand feine Wohnung. 

Das Stündchen, welches er wegbleiben wollte, wurde 
zu ſechs DViertelftunden, die Michael noch doppelt jo lang 
jchienen, dermaßen ungeduldig war der Jüngling, den Erfolg 
von den Bemühungen des Notars zu vernehmen. 

Als diefer endlich zurüdtem, braudte man nicht erjt zu 
fragen, weldye Antwort er mitgebracht. Sein befümmertes 
Gefiht und fein Kopfihütteln Ließen fie genugfam vermuthen. 

„Es ift alfo feine Hoffnung!” rief Michael; ‚mein 
Bater will lieber fterben.“ 

„Es ift fo, Junge,“ antwortete der Notar, „ich habe 
alles Mögliche verfuht, um ihm zu überreden, ih habe ge= 
beten, Alles war fructloe. „So viel kann ich von meinem 
Kinde nit annehmen, rief er, „ed darf nicht fein.‘ 
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„Was nun thun?‘ rief Michael weinend. _ 

Der Notar antwortete: „Ich weiß Euch feinen andern 
Kath zu geben, al8 zum Heren Paſtor zu geben und ihm die 
Sache vorzutragen.‘ 

Michael griff haftig nad diefem neuen Vorſchlage. Nach 
einigen Augenbliden ſchon ftand er in der Paftorei und trug 
dem frommen Dorfhirten fein Anliegen in jo rührenden Wor— 
ten vor, daß der Diener des Herrn tief bewegt wurde. 

Auch fprah er: „Rechnet auf mid, mein Sohn, id will 
alle Kraft meiner Worte anwenden, um Euern Vater zu 
überreden. Gott hat den Kindern, welche Vater und Mutter 
ehren, ein langes Leben auf Erden verheifen, er wird aud 
Eure Kindesliebe jegnen. Wartet hier auf midh; ich werde 
augenblicklich zu Eurem Bater gehen. 

Mit noch größerer Ungeduld erwartete Michael num die 
Rückkehr des Paftors. Aber ac! fie bradte ihm abermals 
eine bittere Enttäufhung. Der alte Ban den Bogaerbe blieb 
dabei, daß er fo viel von feinem Kinde nit annehmen könne. 

„Ah, ic werde noch krank werben!” rief Michael unter 
Thränen, und in der That lag er am andern Morgen ſchon 
an einem heftigen Fieber danieder. Er redete irre und wies 
derholte unaufhörlih, daß er Solvat werden oder fterben 
wolle. In feinen hellen Augenbliden flehte er den Arzt an, 
ben man gerufen hatte, daß er bei feinem Bater einen legten 
Verſuch machen müchte. 

Der Arzt begab fid) folglich zu dem alten Manne. 


„Bater Ban den Bogaerde,‘ fagte er, „Euer Sohn ift 
ernftlih frank, und ich kann nicht für feine Genefung ein- 
ftehen, wenn Ihr Euch noch länger weigert, feine ſchöne Auf- 
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opferung anzunehmen. Stimmt ein, und Ihr rettet fein Yeben 
und macht ihn zum glüdlihften ver Söhne.“ 

„Ad, betrügt Ihr mich nicht? Iſt mein Kind wirklich 
frank?” vief der Greis. 

„ein, man betrügt Euch nicht,“ Hang eine wohlbelannte 
Stimme, die des Paftors, welcher eben eingetreten war. „Ich 
fomme von Eurem Sohn, Vater Ban den Bogaerde, er hat 
mid nochmals zu Euch gejandt, um die Bitte ded Doctors 
mit der meinen zu unterjtügen. Nehmt die Aufopferung 
Eures Sohnes an, fürdtet nicht, ihn dadurch unglüdlic zu 
mahen — nein, fie wird fein Glüd fein.‘ 

Der alte Mann fonnte nicht länger widerftehen, mit 
Thränen in den Augen gab er feine Zuftimmung. 

Nun währte e8 mit Michaels Genefung nicht lange, und 
ebenfalls in furzer Zeit wohnten Vater und Mutter Ban den 
Bogaerde zufammen bei dem Müller, wo Wanna, die mit 
Michaels zwölfhundert Franken einen ſchönen Spezereiladen 
eingerichtet hatte, die alten Leute wie die befte ver Töchter pflegte. 
Auch war der alte Ban den Bogaerde bald gänzlidy wieder 
bergeftellt und vereint mit jeiner Frau jo vergnügt und aufs 
geräumt wie früher. 

Mit Wanna's Laden ging es gleichfall® ausnehmend 
gut, und dad war nicht zu verwundern, denn fie war freund 
lid gegen Jedermann — gegen Arm und Reich, gegen Groß 
und Klein. Das Eihhörndhen war nicht minder zufrieden, 
es hatte Nüffe im Ueberfluß und brauchte ſich nicht mehr vor 
Frau Keteld Kindern zu fürchten. 
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vu. 


Der Tag, an weldem Michael fortmußte, war enblid) 
gelommen. Sein Vater, feine Mutter, Wanna und ihr Oheim, 
der Müller, gaben ihm das Geleit bi8 an eine Herberge an 
dem äußerften Ende des Dorfed. Dort tranf man ein Glas 
zum Abſchied, und dann umarmte Michael Alle, ftammelte 
ſchluchzend: „Fahrt wohl! und eilte raſch von dannen. 

„Deichael, mein Kind! war Alles, was die alten Leute 
hervorbracdhten, während fie ihrem Sohn die Hände nadıftred= 
ten. Der Jüngling wendete ſich in einiger Entfernung nochmals 
um, warf feinen Yieben noch einen Händekuß zu und eilte 
weiter. 

Erſt als er Niemand mehr fah und aud von Niemand 
mehr gefehen werden fonnte, lehnte ev jich gegen einen Baum 
und wijchte ji ven Schweiß von der Stirn und die Thrä= 
nen aus den Augen. Dann zog er getroft weiter nad) Gent, 
wo er eintreten follte. 

Bald fchrieb er, und zwar meldete der Brief, daß er 
bei feiner Kompagnie ſehr wohl gelitten fei, daß die Kleidung 
warn und das Eſſen aut fei, und daß er ſich leicht au den 
Dienft gewöhnen werde. In dem zweiten Briefe ftand, daß 
er Burſche bei ſeinem Kapitain geworben fei, »er ihn wie 
‚einen Sohn behandele und ihm viel Trinkgeld gebe, wel 
ches er jedoch nicht vertrinfe, jondern ſpare. Sein pritter 
rief, ebenfalls voll tröftender und beruhigender Worte, ward 
von Geſchenken für Alle begleitet. Der Bater befam ein 
Ihönes Halstuch, die Mutter eine bemalte Schnupftabafoofe, 
Wanna einen vergolveten Pfefferfuhen; ein großer, aber nidyt 
jo guter lag für den Müller und defjen Frau dabei, und 


31 


Alles war für das Trinkgeld vom Kapitain gefauftl. Doch 
jo zufrieden Michael ſich in feinen Briefen auch ftellte, im 
der Wahrheit fühlte er die Trennung von allen feinen Theuern 
doch recht ſchmerzlich. 

Ein Jahr war nun vorüber, da brad in einer großen 
Fabrik in Antwerpen, wo Michael eben ftand, mitten in der 
Naht ein Brand aus. Die ganze Garnifon wurde zum 
Löſchen beorvert, Michael zeichnete fih durd Muth und Thä- 
tigfeit aus. Plötzlich ſah er eine Frau, die wie wahnfinnig 
nad) einem Fenſter langte, um welches die Flammen bereits 
zudten. „Rettet mein Kind!‘ fchrie fie. Michael war ſchon 
im nächſten Augenblid auf einer Leiter. Obgleich er durch 
Feuer und Raud dringen mußte, gelang e8 ihm doch, das 
Kind zu finden und unverfehrt ver Mutter zu bringen. Der 
Fabrikbeſitzer verzweifelte über den Verluſt feiner Bücher. 
Michael ließ fich bejchreiben, wo fie fich befänden, und rettete 
auch dieſe. Erft als weiteres Ketten unmöglich wurde, hielt 
er ein und betrachtete den Brand in feiner ganzen Furchtbar— 
feit, und da fehauderte er vor der Gefahr, worin er gewe— 
jen war. 


Daß tet" Name in Aller Munde war, und mit Lob— 
preiſungen u ven Zageblättern genannt wurde, ſetzie ihn ſehr 
in Erſtaunen; cc glaubte nur einfach feine Pflicht gethan zu 
haben. 

Als er am andern Tage, um feinen Dienft zu verrichten, 
bei feinem Kapitain erjchien, ſprach diefer freundlid: „unge, 
Ihr müßt mit mir heute zum General, ev will Euch jehen. 
Wißt Ihr, daß Ihr ein tapferer Kerl ſeid? Ich bin ftolz 
darauf, daß Ihr zu meiner Kompagnie gehört.‘ 
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Der General empfing ebenfalls ven Jüngling fehr freunt- 
lih und frug ihn, welche Belohnung für feine brave That 
ihm die liebjte jein würde. 

„Welche Belohnung?” jtammelte Michael verlegen. 

‚„Berlangt nur frei heraus,‘ ſprach der General ermus 
thigend. 

„Ach, General, wenn ich eine Belohnung verdient habe 
— wenn ich wagen dürfte —“ 

„So würdet Ihr um das Ehrenkreuz bitten? Wohlan, 
Junge, Ihr werdet es bekommen, ich zweifle nicht daran.“ 

Aber Michael antwortete bittend: „Das Ehrenkreuz, 
General — o, es wäre ſchön, doch ich habe Eltern, die alt 
ſind und nicht mehr arbeiten können — wenn ich nach Hauſe 
dürfte, um ſie zu unterſtützen — ach, ich würde ſo glücklich 
ſein!“ 

Der General ſah verwundert den jungen Soldaten und 
dann den Kapitän an. Dieſer letztere, der Michaels Geſchichte 
fannte, erzählte fie und machte jo dem General die Bitte des 
Jünglings verftändlih. Gerührt ſprach der General: „Ich 
bin auch Vater; gebe Gott, daß meine Kinder Euch gleich 


werden mögen. Ich werde dem Minifter Eure Gedichte 


mittheilen. Habt gute Hoffnung, mein Kind.‘ 

In der That lief acht Tage fpäter ein Brief vom Kriegs— 
minifterium in Antwerpen ein. Michael befam den Leopolds— 
orden und feine Entlafjung. 

Er weinte und lachte und lief7herum, als wäre er un= 
finnig. „Jeden, den er traf, hätte er umarmen mögen. „Das 
danf’ id dem braven General und meinem braven Kapitain!“‘ 
rief er, „was es Doc für gute Menſchen auf der Welt giebt!‘ 
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Sobald wie möglich begiebt Michael ſich auf den Heim— 
weg. Er hat feinen Eltern die glüdlichen Ereigniſſe gemel- 
det, das ganze Dorf ift davon unterrichtet worden. Man 
will den Jüngling feftlich bewillkommnen; man jchlägt Pfähle 
ein, hängt Flaggen und Feftons auf, ja, vom Kirchthurme 
weht ſogar eine große dreifarbige Fahne. 

Man weiß die Stunde, zu weldher der Jüngling an— 
fommen fol, die ganze Bevölferung des Dorfes erwartet ihn 
in einem langen Zuge; der Bürgermeifter, der Paftor, der 
Schreiber, der Notar ftehen an der Spite, in ihrer Mitte 
Michaels Eltern und Wanna.. 

Endlich fieht man den Exrwarteten von ferne die Straße 
berfommen. Er ſchwingt den Hut, hunderte von Hüten, Müten 
und Schnupftühern beantworten feinen Gruß. Mean ift ges 
zwungen, die alten Eltern zu unterftüsen, die Erjchütterung 
ift zu mächtig für fi. Noch kurze Zeit und der gute Sohn 
liegt in ihren Armen und alle Stimmen jaudzen: „es lebe 
Michael!" Den ganzen Tag war Felt im Dorfe. 

Einige Wochen fpäter fand in der Kirche eine andere 
Feierlichkeit ftatt, die Trauung Michaels und Wanna's. Nod) 
lange nad diefem Tage lebten Michaels Eltern. Endlich 
ſtarb zuerſt Bater van den Bogaerde, vierzehn Tage fpäter folgte 
ihm Mutter Trien. Sie konnten nicht lange gejchieven von 
einander bleiben; ihre letten Worte auf Erden waren ein 
Segen für ihren Sohn und ihre Schwiegertochter, denen fie 
ein glüdliches Alter dankten. 

Diefer Segen trug Früdte. Wanna's Oheim übergab, 
wie er es verjprochen hatte, Michael feine Mühle und geht 


es mit der fortwährend fo gut wie mit Wanna’s Laden, jo 
I. 3 
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wird Michael bald einer der reichten Leute im Dorfe fein 
und fann vielleicht einft gar Bürgermeifter werden. 

Daß er mildthätig gegen die Nothleidenden ift, hat feine 
arme Schweiter in Brüffel bereits mehr als ein Mal erfah- 
ren. Zwei liebe Knaben und ein Mädchen machen feine und 
Wanna’s größte Freude aus und haben die ihrige an dem 
Eichhörnchen, welches allerdings geftorben ift, aber ausgeftopft 
mit glänzenden Perlenaugen anf dem Kamine fteht und Das 
Pfötchen ausftredt, als bat’ es noch immer um Nüſſe. 


Ridder Geeraerd, roman uit de middel-eeuwen, en het Hellefeest 
fantasy. Gent 1848. | 

Het werkmansleven, een zedentafereel.e. Gent 1849. 

Verhalen voor kinderen. Gent 1853. 

Stad en dorp. Antwerpen 1853. 

Verhalen uit den ouden tyd. Gent 1854. 

Verhalen voor jonge lieden. Gent 1854. 

De duivenmelkers, zedenschets, Gent 1855. 

Het volksmeisje, gentsche vertelling. 


Genard (Betrug Maria Nikolas Ian), geboren zu 
Antwerpen den 27. April 1830. Sein Vater, Petrus Antoon 
Joſeph, Yaureat der Akademie von Antwerpen, war zuerft 
Mearineoffizier, dann Chef des bureau de l’Etat eivil, und 
jtarb 1831. Die Mutter, Marie Elifabeth Beghein, erzog 
ven Knaben, ver bei feiner Schwächlichkeit ihrer Sorgfalt 
allein das Leben dankte. Nach dem Beendigen feiner Studien 
gab Genard fi) ganz ver Literatur hin. Er gründete mit 
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J. Jacobs und 9. Spinnael die Geſellſchaft „Ariſtoteles“ 
für das Studium der alten Sprachen, mit De Marteau, 
Spinnael u. U. die Geſellſchaft „Van Maerlant“, und machte, 
in die Geſellſchaft „Van Vondel“ aufgenommen, von welcher 
er ſpäter zugleich mit Jan Ban Rotterdam u. A. Direktor 
wurde, die Bekanntſchaft der übrigen Antwerpner Literaten. 
Weiter lernte er Engliſch und Deutſch, diefes bei D. David. 
Lehrer und Schüler waren gleid) enthufiaftiich für Goethe 
und Schiller, mit denen nun dedy einmal immer angefangen 
werden muß. Eines Tages famen fie im Werther an jeinen 
legten Brief. Das übermannte Beide, fie hörten auf zu leſen, 
und fingen an zu weinen, aber aud mit einer ſolchen Ge— 
waltſamkeit, daß die Mutter Génard's, welche durch die Stille 
im Zimmer aufmerkſam geworden und hereingekommen war, 
nur mit großer Mühe überzeugt werden konnte, eine jo boden— 
loſe Betrübniß ſei ganz allein durch Werther's Todesbrief 
veranlaßt worden. 

Eigentlich hatte Genard die lebhaftefte Neigung, für das 
Theater zu ſchreiben, welches bei feinem erſten Befuche deſſel— 
ben einen Eindruck auf ihn gemacht hatte, der ſich heute noch 
bisweilen wiederholt. Dieſer Neigung verdanken wir die aus— 
gezeichnete Ueberſetzuug von Goethe's Geſchwiſtern, welche 
ebenſo wie ein Aufſatz aus dem Engliſchen, „die Schule 
Shafspeare's” im „Sprachverband'“ erſchien. 

Doch ſollte Génard anders geführt werden. In das 
Büreau der Wohlthätigfeit eingetreten, fand er dort Veran— 
lafjung, den Stammbaum der Familie Rodor= Perez Behufs 
der Stipendienftiftung gleichen Namens auszuarbeiten. Natir- 
lid) mußte ex dazu eine Mafje heraldiſcher Werke durchſtudiren, 
und wurde jo auf die Heraldik hingeleitet. Kurze Zeit darauf 
bewog ihn die Bekanntſchaft mit eo von Burbure, ſich mit 
den Ardiven zu befhäftigen, und auf diefe Weife bat er ſich 
allmählich zu einem gründlichen Kenner ver Kunſtgeſchichte 
ſeiner Vaterſtadt ausgebildet. Das Erſte, was er in dieſem 
Fache ſchrieb, eine im Messager des sciences erichienene Notice 
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sur le vitrail d’Angelbert de Nassau, trug ihm einen eigen 
händigen Brief des Prinzen Friedrid der Niederlande ein, 
eben jo wie eine andere Notiz über Jan Ban Boendale, ges 
nannt Jan de Clerc*), ein höchſt fchmeichelhaftes Schreiben des 
Herrn DVries, Hochlehrers an der Univerfität zu Leyden, ver— 
anlafte. Die erfte Biographie, welche er 1852 jchrieb, die 
über Jakob Jordaens, gab Gelegenheit zu einer Disfuffion 
in der Brüffler Afademie und zu einer Flugſchrift von Herrn 
Alvin, Conſervateur der Königlichen Bibliothek zu Brüffel. 
Seitdem hat Genard bereits eine Menge von Biographieen 
über Antwerpner Maler gejchrieben, hauptjächlidy in der „Vlä— 
miſchen Schule,” die er mit Zetternam, Yan Ban Rotterdam 
u. U. 1855 ftiftete, nachdem er mit Heremans die beiben 
fetten Yahrgänge des „Sprachverbandes“ redigirt hatte. Was 
er bier verſucht hatte, eine literarifche hiſtoriſche Zeitjchrift zu 
liefern, das hat er in der „Vlämiſchen Schule” durchgeführt, 
deren Hauptredafteur und Hauptmitarbeiter er if. Seine 
Artikel find theil8 mit feinem Namen, theil® mit den Pſeu— 
donymen P. Kampe, I. Lievens und P. Schats unterzeichnet. 
Dieſen letteren hat er von der feiner Mutter verwandten 
Familie Schats genommen, welche feit mehreren Jahrhunderten 
in Antwerpen anfäßig if. Mit Piewens unterzeichnet er gern 
jeine Gedichte. Das, welches ich mittheile, fteht jedoch unter 
feinem eignen Namen und zwar im „Sprachverband“ 1850 
—51. Man wird aus ihm Genard's leidenſchaftliche und 
Ihwärmerifche Empfindungsweife erfennen. In der That ift 
die den Vlamingen eigene nervöſe Neizbarfeit bei Genard im 
höchften Grade vorhanden und macht ihn gewiffermafen zu 
einem Typus. Außerdem ift er Antwerpner, wie ein Parifer 
nur Parifer fein fann. Seine Freunde nennen Antwerpen 

*) Geboren um das Jahr 1280 zu Tervueren, fam er um 1310 
nad Antwerpen, wo er ald Schöffenjchreiber feine Brabansche Yeesten, 
und außerdem noch der Leken spieghel, Jans Teestye und Van 
den deerden Edewaert jhrieb und 1350 ftarb. 
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„Senards Haus,” fie fönnten nod weiter gehen und es 
„Senards Welt‘ nennen. Er hat noch nie eine Nacht aufer- 
halb feiner Vaterſtadt gefchlafen, und ein Beſuch, welcher ihn 
nöthigt, fie, wenn aud nur auf Stunden zu verlaffen, ift 
eins der größten Opfer, welches er der Freundſchaft bringen 
kann. Aber innerhalb Antwerpeng ift er dafür auch Jeder— 
mann zu Dienften, dem Fremdeſten fo gut wie dem Befreun- 
vetften. Ban Beers jagt von ihm fehr richtig: „Génard ift 
vom lieben Gott ganz eigend dazu gefchaffen worden, um 
Andern Dienfte zu leiften; er wartet nicht, dap man ihn darum 
bittet, nein, er ift es, der einem nachläuft und einen bittet, 
fie anzunehmen.“ Ohne Génard wäre ich bei der Manie 
von Beſcheidenheit, welche der größte Theil der Antwerpner 
entwidelte, mit dem Sammeln der Biographieen in Antwer: 
pen jchwerlich zu Ende gekommen. Nicht, daß er e8 mir etwa 
leicht mit der feinigen gemacht hätte, nein, er lieh fich genau 
ſechs Monate darum quälen und las fie dann nicht weniger 
als drei Mal durch, um zu fehen, ob er aud ja nicht zu 
viel von ſich jelbjt gejagt hätte So weiß ih auch, daß ich 
ihm feine größere Unruhe verurſachen fünnte, als wenn id) 
ihn jehr lobte, und laſſ' es daher wohlweislich ſein. Aber 
ſoviel glaube ich ſagen zu dürfen, daß er der Spezial- und 
Kunſtgeſchichte ſeiner Vaterſtadt noch große Dienſte leiſten 
wird, wenn er ſich nicht durch allzuheftigen Fleiß zu langen 
Arbeiten unfähig macht. 

Das Einzige, worauf Génard heute noch ſtolz iſt, das 
Einzige, was er, wie er ſagt, wirklich zu Stande gebracht hat, 
das iſt die durd) ihn angeregte Feier, womit die St. Lukas— 
gilve”) die e 400jäßrige Einjetung ihrer Dekane beging. Oenard 

*) Die St. Yulasgilde, gebildet aus Handwerfen, welche ben hei— 
ligen Lukas als Patron erkannten, -beftand jeit den früheften Zeiten. 
1382 waren in ihr nur die Goldichmiede, Maler, Glaſer, Poſamen— 
tirer, Holzbilbihniger und Silberbordirer. Allmäblih aber traten 
immer mehr und mehr Gewerke hinzu, und zugleich gingen aus ihrer 
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und Theodor Ban Yerius hatten den Aufruf gethan, nicht 
nur die Antwerpner Gejellihaften, auch mehr al8 dreißig aus— 
wärtige, holländifche fo gut wie befgifche, beeiferten fich, ihm 
Folge zu leiften. J. Dan Yennep fehlte nicht, und das Lands 
juwel ging in voller Pracht vor fih. Génard wurde für 
feine Bemühungen eine Medaille von Gold zuerkannt, die 
Medaille nahm er an, aber gegen das Gold that er Ein— 
ſpruch, und fo wurde dag Zeichen der öffentlihen Dankbar— 
feıt einfach aus Vermeil verfertigt. Die neuefte größere Ar— 
beit Genard’3 ift der mit Ban Lerius und Leo von Burbure 
gemeinfchaftlih neu umgearbeitete Catalog des Antwerpner 
Mufeums. 


Die Macht des Liedes, 
Sie fang ein Fied; e8 glich dem Zephyrſäuſeln, 
Das Abends um die Sommerzeit im Grün 
Der Bäume fpieltz es glich dem Klang der Harfe, 
Der in der Ferne lebt gebeimnißvoll. 
So ftieg aus ihrem Bufen leis’ das Yied 
Und Hang fo jüß, fo rührend an das Herz, 
Daß fih das harte Herz erweichen mußte 
Und fühlen was bisher es nie gefühlt. 
Dann jang fie wiederum in vollen Tönen, 
In Zönen, wie die Seele fie ergreifen, 
Daß fie dem Endlichen, der Welt entflieht, 
Und in’s Unendliche fich jauchzend wirft, 
Und ac, dies Lied, dies Himmelslied war: Hoffnung! 





Mitte die drei Rhetoreiffammern „der VBeilchenftod, „die Goldblume“ 
und der „Delzweig“ hervor, deren Namen auf den „Yandjumelen,‘ 
den geiftigen Turnieren des 15. und 16. Jahrhunderts, nicht wenig 
glänzen. Der größte Glanz der Gilde begann, ſeitdem am 15. Au— 
guft 1454 ihre erften Dekane ernannt wurden. Diefe Feftlichleit war 
1554, 1654 und 1754 gefeiert worden, aber noch nie fo glänzend wie 
am 21. Auguft 1854. 
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Ih hörte mit Entzüiden den Gejang, 

Er Hang mir lieblih, wie der frohen Mutter 

Das erite Stammeln aus dem Mund des Säuglinge. 
Ich bebt’, ich fnieete — ja, das Lied war himmliſch; 
Mir war, als ob vergangen unjre Erbe 

Und Eden wieder aufgeftiegen wäre, 

Als ob der Himmel Neih mir offen ftände! 

Auf goldnen Wollen ſchwebten Engel nieder, 

Im vollen Glorienglanze jah ih vor mir 

Den Thron von ihm, dem Ungebornen, flammen, 
Und aud das Lied des Engelchors war: Hoffnung! 


Beriunfen in Entzüdung bliebäid lange, 

Noch immer Hangen fort die jel’gen Lieber, 
Noch immer hört ich eine ſüße Stimme, 

Die murmelnd Hoffnung in das Herz mir fang. 
Doch plötlih wacht' ich auf, und, wehe mir! 
Die Stimme jhwieg, fie war für mid) verhallt, 
Berballt, verhallt, und ach, vielleicht auf immer! 
Auf immer! Der Gedanke war entietlidh, 

Ih ſah die Schöpfung wieder ſich entfärben, 
Das Leben ward mir 8b’ und tödtlich kalt, 
Mein Traum von böberm Heil verihmwand wie Nebe 
Berzweiflung fiel zerihmetternd auf mich nieder 


Wie wenig kannt' ich Doch die Macht des Liedes! 
Wie täuſcht' ih mich im Wahne: daß mit ihm 
Auch jeine Kraft verginge! Wenn der Schmerz 
Mich drückt, Verzweiflung mich umfaſſen will, 
Dann bör’ ich wieder eine Himmelsftimme 

Sp leis’ und tröftend fingen, und ich horche 

Den ſüßen Worten: boff’ und hoffe fort! 

Ich leſe fie im Lichte goldner Strahlen, : 
Und höher ſchwillt das Blut in meinen Adern, 


40 


Das Haupt erheb’ ich troßig, meine Augen 
Erglänzen, und mit neuem Muthe ftiirm’ ic) 
In's ſchwankend Reich des Unbekannten bin. 


Geslachtboom der Familie Rokox-Perez. 1849. 

Broeder en zuster, tooneelspel van Goethe uit het hoogduitsch ver- 
taeld, 1850, 

Iets over de school van Shakespeare int algemeen, en James Shirley, 
haren laetsten leerling. Uit het engelsch vertaeld. Taelverbond 
1850. 

O. L. V. op’t Staeksken te Antwerpen (1124—1481). Antwerpen 
1853. 

Verhandeling over O. L. V. Kerk te Antwerpen. 

Over eenige Kunstwerken in de Kempen.‘ Taelverbond 1854. 

Levensschets van den Antwerpschen beeldhouwer Bartholomeus van 
Raephorst. Taelverbond 1853, Tweede verbeterde uitgave. 1858, 

Levensschets van Jan van Boendale, gezeyd Jan de Clere van Ant- 
werpen. Taelverbond 1853. 

Luister der St. Lucasgilde en Geschiedeniss der Antwerpsche Kunst- 
school. Antwerpen 1854. 

Blazoenen der Gilden en Ambachten van Antwerpen. Taelverbond 
1854. 

Blazoenen der Gilden en Ambachten van Herenthals. Taelverbond 
1854. 

Glasraem van Hendrik VIII. koning van England en Aertshertog 
Philipp den Schoone in de hoofdkerk te Antwerpen. 1855. 

Levensschets van den Kunstschilder Hunin. 1855. 

Levensschets van den Kunstschilder Nicasius de Keyser. 1855. 

Levensschets van den schilder Quinten Massys. 1855. 

Het Nassausche Glasraem in de Hoofdkerk van Antwerpen. Ant- 
werpen 1855. Amsterdam 1856. 

Levensschets van den schilder Adam van Noort 1856. 

Levensschets van den Antwerpschen historieschryver Andries-Eugenius 
Valckenisse. 1857. 

Levensschets vän den schilder Pieter-Jan-Balth. de Gree. 1858. 

De oudste burggraven van Antwerpen. 1858. 
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Gerrits (Lodewyck), geboren 1827 zu Antwerpen. Sein 
Bater, Heinrid, feine Mutter Anna Maria De Groof. Sein 
Leben wird am beten mit feinen eigenen Worten gefchilvert. 
‚Meine Biographie,” jchreibt er mir, „ist, Gott fei Danf, 
fehr einfah. Sch bin der Sohn eines Mannes aus dem 
fleinen Bürgerftande. Er ftarb, als ich dreizehn Jahr war. 
Sein Verdienſt war ſicher fehr gering gemwefen, aber er hatte 
allen feinen Stolz auf ven Sohn gefett und mit den Pfenni- 
gen, die er fih vom fauern Werklohn abgejpart hatte, wurde 
ih auf das Athenäum von Antwerpen gejchict, um dort eine 
Erziehung zu erhalten. Der Tod meines Vaters machte es 
meiner Mutter unmöglih, das Schulgeld nod länger zu er- 
Ihwingen. Glücklicherweiſe hatte ich meinen Lehrern Antheil 
eingeflößt. Auf ihre Borftelungen wurde mir won der Stadt 
ein Stipendium bewilligt. Einer der vornehmften Kaufleute 
verſprach ſogar für meinen perjönlihen Unterhalt zu forgen, 
wenn ich meine Studien fortjegen und Rechtsgelehrter werden 
wolle. Aber e8 mußte nicht blos fir mich allein gejorgt 
werden. Die Wittwe, meine Mutter, hatte fich bereit8 über- 
natürlich angejtrengt, um meinen Schwejtern und mir das 
täglihe Brod zu verjchaffen. Sch wollte daher unmittelbar 
Geld verdienen, ohne erſt das Reifen fpäterer Früchte abzu— 
warten. Ich fand einen Platz als Schreiber bei einem Kauf— 
manne, und jeit meinem jechszchnten Jahr bis heute bin ich 
auf demjelben Comptoir geblieben. Mit neunzehn Jahren 
hatte id) ven „Sohn des Volkes“ herausgegeben.‘ 

Daß dieſes Erftlingswerf in kürzeſter Zeit vergriffen 
wurde, jagt der bejcheivene Verfaffer nicht, aber es fteht in 
der Vorrede zur zweiten Auflage, zu weldyer Gerrits fich je— 
doch erft nad” acht Jahren entſchloß. Von feinen fleineren 
Erzählungen wählte ich feinem Wunſche gemäß: 
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Hendrif, 


Dft umfränzen Blumen den Rand des Abgrunds, tief - 
liegt oft unter äußerlicher Ruhe der Schmerz verborgen. 

Durch den fanften Glanz einer Lampe erleuchtet, ſaß 
eine junge Frau, blond und Schön, auf dem Schooß ein 
blühend Kind, das Liebfofend die Fleinen Arme um ihren 
weißen Hals fchlang. 

Sie lahten einander an, das blaue Auge der Frau 
jpiegelte fi) feucht von Liebe in den blauen Augen des an— 
gebeteten Kindes wieder. Ihr mütterliches Lachen machte das 
Kleine vor Freunde zappeln; es jpielte küſſend und ftammelte 
Worte, die, obwohl noch unverftändlich, doch in der Sprache 
der Yiebe bereits eine himmlische Bedeutung hatten. 

Ein Mann, melder an einem Schreibtiſch gearbeitet 
hatte, richtete das Haupt in die Höhe, gerade als die Frau 
mit Stolz die fleinen lodigen Haare des tändelnden Lieblings 
um ihre Finger widelte. 

Er betrachtete Die wechjelfeitigen Piebfojungen von Mutter 
und Kind mit einen jener Liebesblide, melde auf Strömen 
von Zärtlichkeit aus dem Herzen empor zu wallen jcheinen. 

So blieb er einige Augenblide, wahrfheinlid von Glück 
träumen. Und dod war in dem Lächeln, welches ſich um 
feine Lippen zog, etwas Trauriges, etwas, das an eine Ge— 
wohnheit des Leidens denfen machte. Unter dem fühen Ge— 
fühl, welches aus den Augen des Mannes ftrahlte, jah man 
in ihrer Tiefe etwas Fieberhaftes und Düfteres. 

Mit einem Male richtete der Mann fich heftig in die 
Höhe und ftredte den Arm. aus, wie um in ber Yuft ein un— 
fihtbares Weſen zu ergreifen. 
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Da ftand er mit erhobenem Haupt, während fein Blick 
von bezwungener Begeifterung glühte. Aber es war im jeiner 
Haltung und in dem Ausprud feines marmorbleichen Gefich- 
tes etwas jo Fremdes, daß man nicht wußte, follte man Be— 
wunderung, follte man Scred empfinden. 

Er ſprach nicht, aber die innerliche Bewegung hatte ihn 
fo ſtark ergriffen, daß fein ganzer Körper bebte. 

Endlich griff feine linfe Hand frampfhaft nach den Pa— 
pieren, die vor ihm lagen und auf denen fih Zahlen und 
Zeihnungen in großer Menge befanden. Sein bleiches Ge— 
ficht erbellte fih mehr und mehr, und er warf das Haupt 
mit einem ſolchen Ausſehen von Stolz zurüd, als fühlte er 
unter feinen Füßen die Erde nur mie einen unermeßlichen 
Säulenfuß unter feinem Standbilde. 

Sein Lächeln war faft wie das eines Irren. 


Leider miht umfonft. Der Manıı hatte die fchwierigften 
Fragen der Wiſſenſchaft ergründet, der Natur ihre Geheim— 
niffe entriffen; fo jung er aud war, hatte er doch ſchon in 
der Welt der Entvedungen Wunder geleiftet, die ihm das 
Recht gaben, von Neichthum und Größe zu träumen, aber 
ein böjer Engel hatte mit feinem Athem dieſe brennende 
Stirn angehaucht, das jchredlichfte aller Uebel war auf den 
Unglüdlihen gefallen — er hatte Augenblide von Sinn 
loſigkeit. 

In ihre mütterlichen Gefühle verſunken hatte die Frau 
nicht bemerkt, wie ihr Gatte emporgeſprungen war. Das 
Kind ſpielte noch immer fröhlich auf ihrem Schooße fort und 
ſie, ſie hatte für einige Augenblicke Alles vergeſſen, was nicht 
Liebe, nicht Glück war. 
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Die Seligfeit der Frau konnte nicht lange währen. 
Wohl wandte fie das Auge nicht ab von ihrem Kinde, aber 
ihr Blid ward ernfter und ernfter, bis er endlich das tiefite 
Mitgefühl ausſprach. Sie prefte das Kind an ihre Bruft, 
prüdte ihre Lippen auf feine Stirn und eine Thräne fiel auf 
jeine friſche Wange. 

Der Mann jab, daß fie weinte. Sie hatten fich immer 
fo treu lieb gehabt, ihre Yiebe war jo himmelsſüß. Gerade 
in dem Augenblid, wo die rau das Haupt beugte, hatte der 
Mann in der Entzüdung wahnfinnigen Glüdes zu fih felbft 
gefagt: „Größe — Ruhm — für fie!” Der Anblid ihrer 
Thränen brachte ihn zu fich felbft zurüd. Er wußte auf 
ein Mal wieder Alles. Das war zu jchmerzhaft; er griff 
mit beiden Händen nad) feiner Bruft, fein ermatteter Körper 
brach zufammen, und er fiel ohnmächtig in den Sefjel zurüd. 

Sein Fall ſchreckte die Frau aus ihrem ſchmerzlichen 
Nachdenken auf. Ein Schrei durdgellte das Zimmer — fie 
warf fich neben dem Mann auf die Knie und ftügte ihn mit 
ihren Armen. 

Als er die Augen wieder öffnete, ruhte fein Haupt auf 
ihrem vor Angft Hopfenden Buſen. Sie fahen einander an 
und was ihre Augen fagten, das fann nur die Liebe be= 
greifen. Er verftand, was fie leiden mußte, und dankend 
hätte er zu ihren Füßen nieverfnieen mögen. 

Sie legte ihre Hand auf feine Stirn, ftridh ihm die 
langen blonden Haare zurüd und fagte: „Hendrik, nit wahr, 
Ihr habt zu viel gelitten?‘ 

„Es ıft Nichts. Ich weiß nicht, was mir anfam. Nun 
iſt's ſchon wieder vorbei.‘ 
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„Hendrik, und ihre Stimme wurde traurig feierlich, 
„ſo liebt Ihr alfo Eure Frau nicht mehr?” 

Er blickte fie verwundert an, bog ſich zu ihr nieder und 
flüfterte: „OD, ich hab’ Euch von ganzem Herzen lieb!‘ 

„Warum mir da Euer Yeiden verbergen, jo lange Ihr 
fönnt? Warum allein leiden ? 

Sein Blid vervüfterte fih. Die junge Mutter legte 
ihr Kind an feine Bruft und ſprach mit leifem eindringlichem 
Zone, jo bittend, jo Lieblih wie möglih: „Ich hab’ eine 
Bitte an Euch, Hendrik, Ihr werdet fie mir nicht abfchlagen 
— ic bitte jelten um etwas. Welcher Gedanke machte Euch) 
jo leiden ?' 

„Ich hab’ nicht gelitten. Es war eine Erjchütterung des 
Glückes.“ 

„Des Glückes?“ 

„Warum nicht? Wenn ich Euch und meinen Sohn 
beide ſo ſchön, ſo voll Liebe ſehe.“ 

„Ihr habt an uns nicht gedacht.“ 

Er zeigte auf ein Papier, das zwiſchen den andern lag. 
Sie griff nach dem Blatt, es war eine Zeichnung von ihm 
— die Mutter mit ihrem Kinde auf den Armen. 

Einen Augenblick lang ſchimmerte ein Lächeln durch ihre 
Thränen, plötzlich aber wurde ſie todtenbleich und fragte zit— 
ternd: „Hendrik, wie nennt Ihr dieſe Zeichnung?“ 

„Sie ſoll Mutterliebe heißen,“ antwortete er und ſchlang 
den Arm um den Leib der Gattin, um ſie an ſein Herz zu 
ziehen. Aber mit einer Bewegung der Verzweiflung brachte 
ſie ihm das Papier vor die Augen und wie erſtarrt deutete 
ihr Finger auf einige Schriftzeichen. Der Unglückliche hatte 
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vergeffen, dap von ihm gefchrieben unter der Zeichnung das 
Wort „Schmerz‘’ ftand. 

Schmerz! Sie zu jehen war ihm zur Pein geworben, 
alfo gab es ein Geheimniß, welches er in feiner Bruft er— 
ftidte! O, längſt jchon hatte fie die Ahnung gehabt, daß 
ein verborgenes Weh an ihm zehre, aber fie wagte nicht mehr 
zu ihm won diefem Leiden zu fprechen, weil mit jevem Male, 
daß fie e8 that, der Schatten auf feiner Stirn düſterer und 
büfterer wurde. Warum verbarg er den geheimen Bund, der 
zwifchen ihm und dem Schmerz beſtand, als wäre es eine 
Untreue gegen ihre Yiebe gemefen? Das Wort Schmerz, 
von feiner Hand unter die Zeihnung gefchrieben, es traf fie 
wie ein Todesftoß. Sie hatte ven Schrei ihrer Seele nicht 
zurüdhalten fünnen. Doc; felbjt das war unvorfichtig, denn 
nun faß er da, die Arme fchlaff am Körper herabhängen, 
das Haupt auf die Bruft herabgefunfen, bleich und fraftlos 
wie eine Leiche. Er ſprach nicht umd ſchien fie fogar nicht zu 
jehen, denn fein Blick haftete ftarr und glanzlos am Boden. 

„Hendrik,“ flehte fie, „ach, Hendrik, hört mich an! Ver— 
gebt, daß ih Euch quält. Ich dachte immer, Mann und 
Frau dürften feine Geheimniffe vor einander haben, Mann 
und Frau müßten, wenn fie ſich liebten, Freud’ und Leid mit 
einander theilen. Hendrik, ſprecht doch!” 

Dod er fonnte vermuthlidy nicht jprechen, denn er drückte 
die Hände vor das Geficht und verharrte in Schweigen. Und 
als er endlich das Haupt aufrichtete, mußte er Gewalt an— 
wenden, um feine brennenden Thränen zurüdzubhalten. 


„Ich bedarf Rue, “ jagte er, „es wird ſpät — id) 
möchte allein jein.‘ 
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Sie war an Unterwerfung gewöhnt, fie hatte die Liebe 
und die Aufopferung der Engel. Ihr Kind an die Bruft 
nehmend, beugte fie ihre Stirn vor dem jungen Mann, da— 
mit er fie küſſen möge. 

„Bald, nicht wahr, Hendrif? D, arbeitet doch des 
Nachts nicht!” ſagte fie, und jo vol ihr Herz aud von 
Thränen war, verließ fie doch das Zimmer. 

Hendrif war al um ihr mit feinen Blicen 
zu folgen. 

„Ach,“ ſeufzte er, „arme Frau, Ihr kennt nody nicht 
die ganze Tiefe des Strudels, in welden ich Euch mit hinein= 
geriffen habe. Ad, daß Ihr das Geheimniß nie fennen zu 
lernen braudtet — denn fein Name macht ſchaudern — er 
beißt Elend.‘ 

In der That hatte Hendrik fein Vermögen bis zum 
legten Groſchen in Unternehmungen verloren, welche ihm ſei— 
ner Berechnung nadı Berge von Gold hätten bringen müfjen. 

„Arm, bettelarm!‘ wiederholte er. „Ich babe Frau 
und Kind an den Betteljtab gebracht. Nein, man weiß «83 
nicht, welch Geheimniß mir das Gehirn zermalmt.‘ 

Er warf einen Blid von Beratung, faft von Zorn 
auf jeine Papiere. 

„Thor,“ dachte er, „es gab eine Zeit, wo ich, um ihre 
Liebe zu verdienen, berühmt werden wollte. Hätte fie nicht 
mit Freude LYorbeeren um das Haupt des Mannes gejeben, 
deſſen Namen fie trug? Spott! Das Teuer, das unter 
meiner Stirn lodert und das ich für die Flamme des Geiftes 
zu halten wagte, e8 war das Geflader des — Irrſinns. 


„Und warum den Namen nicht zu nennen wagen? Der 
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Irrfinnige träumte, daß er fie, reich) und ſchön, an feinem 
Arm in die Welt führen würde, daß er, ftolz auf ihre Liebe, 
Schätze zu ihren Füßen niederlegen könnte. Schätze! — die 
Welt wird fpotten und hat das Recht dazır, denn fie ift un— 
erbittfich die Welt gegen den Unterliegenven. 

„Gott, warum giebt e8 Zwifchenzeiten, wo mein Geift 
frei ıft, wo ich mein Schickſal begreife? Es ift ein furcht- 
bar Gebet, aber, wenn es doch einmal fo fein muß, o, daß 
es dann mit einem Male völlig dunkel in mir werde, daß 
ic) zugleih mit der Erinnerung auch die Empfindung ver- 
liere! 

„Seigling, und Euer Kind und Eure Frau? Würdet 
Ihr nicht wie ein ewiger Fluch an ihnen hängen? Frau und 
Kind würden für Euch arbeiten, und der Berrüdte würde 
vielleicht mit Gewalt ihnen das lette Stüd Brod aus den 
Händen reißen. | 

„Das fol nicht fein! Wohl fühl’ ich's, wie das un— 
fihtbare Ungeheuer langſam aber ficher mir das Vermögen 
zu denken aus dem Haupte jaugt, aber noch kann ich flüchten, 
fo weit weg flüchten, daß Niemand mic) Fennt, daß man hier 
meiner auf immer los fein fol. Ich bin zu lange vor die— 
jem Gedanken zurüdgebebt. Sie wird weinen, vielleicht lange 
weinen, aber zulett wird e8 body worübergehen. 

„Borüber — o der Gevanfe peinigt, denn jelbft jett 
hab’ ich fie nod) fo innig lieb. Aber mein Leben wäre nur 
ein Unheil für fie und für das Kind, und daß ich im ber 
Fremde fterben gehe, was ift’8 darum? Mean findet immer 
einen Stein, auf den man das Haupt niederlegen fann, um 
dein letsten Seufzer auszuhauchen.“ 
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Hendrik zwang ſich gewaltfam, dieſes Vornehmen aus- 
zuführen. Der Unglüdliche meinte, während er einige Klei— 
nigfeiten zufammenpadte und unter jeine Kleider verbarg, um 
unbemerkt da8 Haus verlaffen zu fünnen. Er ıhat Alles mit 
Haft, denn er fühlte, er müſſe eilen, wenn er nicht jett noch 
zurückweichen jollte. 

Endli waren die Vorbereitungen gemacht — er fah 
ſich zum legten Male im Zimmer um. Was für Erinnerun= 
gen rief in diefem Augenblid jeder Gegenftand in ihm mad)! 
Alles zeigte ihm Bilder von Liebe und häuslihem Glück, 
und fein Herz blutete. 

„Und fie weiß e8 nicht, daß ich fie verlaffe!” ſchluchzte 
er. „Was thut fie in diefem Augenblid, wo ihr Schidjal 
ſich entſcheidet? Denkt fie an mich?’ 

Hendrif wollte fort, aber feine Glieder waren wie er— 
lahmt, feine Füße hingen wie Blei am Boden. 

„O fie noch einmal jehen! Sie und mein Kleines zum 
legten Male jehen, ohne etwas zu fagen, und dann —“ 

Er fonnte diefem Verlangen nicht widerftehen und. fchlich 
fih nad) dem Gemad feiner Frau. Mehr als em Mal 
mußte er ftehen bleiben, um ſich die Thränen aus den Augen 
zu wiſchen. 

Die Thür zum Zimmer der Frau ftand offen. Er konnte 
fie unbemerkt betrachten. Sie kniete vor ihrem Bette. Wie 
ſchön und rein war fie im weißen Nachtkleive, Das Haar 
auf die. entblößten Schultern fallend, die blauen feuchten 
Augen gen Himmel gerichtet. Bor ihr auf dem weichen 


Kiffen des Bettes fniete das Kind, die Händchen. auch ge= 
I. 4 
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faltet. Die Mutter und die Frucht ihres Leibes ſprachen die— 
felben Worte, Worte heiligen Gebetes. 

An die Thür gelehnt hörte Hendrik von ven betenven 
Geliebten zu wiederholten Malen feinen Namen ausfprechen. 
Sein Herz ſchlug vor unbefchreibliher Rührung, als er die 
beiden Stimmen Gottes Segen über fein Haupt herabrufen 
hörte. 

Es war lange her, daß Hendrik nicht mehr gebetet hatte; 
das Ringen nah Wiffenfhaft, Auszeichnung, Reichthum hatte 
feine Blide an der Erde feftgehalten, jett aber ſprach er, faft 
ohne e8 felbft zu wiffen, die Worte feiner Frau und feines 
Kindes nah, bis endlich das allesumfaffende Baterunfer aus 
ihren Herzen emporbrang. 

„Sieb uns unfer täglich Brod!“ fagten fie, und er, ber 
den Hunger für fie fürchtete, hatte das Knie gebogen. Das 
Geräuſch, welches jeine Bewegung verurfadhte, machte die 
Frau den Kopf umwenden. Erſtaunt, erſchrocken ſogar, flog 
fie zu ihm bin, faßte feine Hände mit den ihren und frug: 
„gendrif, Hendrik! was ift denn?“ 

Es giebt Gefühle, die man nicht in Worten ausbrüdt; 
er fonnte nur fie an jeine Bruft drücken. Sie meinte mit 
ihm, noch ohme zu wiffen, warum feine Thränen auf ihre 
Stirn fielen. Dann frug fie nohmals: „Was ift? Könnt 
Ihr Ener Weh denn nicht dem Herzen anvertrauen, welches 
Eud liebt?" 

Er verbarg fein Angefiht an ihrer Bruft und vermochte 
nicht zu antworten. Aber plötzlich entvedte fie das Päckchen, 
welches er unter feinen Kleidern verborgen hatte umb welches 
während ihrer Umarmung auf den Boden geglitten war. 
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„Ihr wolltet mid verlafjen!“ rief fie, voll Angft Hen— 
drifs Arm ergreifend. 

„Meine Gegenwart fann Euer Unglüf nur verdoppeln.‘ 

„hr fein graufam, Hendrik.‘ 

So erfchüttert, daß er nicht mehr wußte was er that, 
bog der junge Dann fi) zu ihr nieder und fagte ihr lang— 
fam in's Ohr: „Frau, ich hab’ Geld, viel Gelo verloren.” 

„Iſt Dies das Geheimniß, welches Euch quält?‘ 

„Ihr und mein Find feid arm, ärmer ald Bettler.” 

Und was thut das, wenn man reid) an Liebe iſt?“ rief 
fie, ihre Arme um feinen Hals fhlingend. „Ich hab’ einen 
kleinen Schag für Euch bewahrt, an dem hättet Ihr, wenn 
Ihr uns verlafjen hättet, mehr verloren, al8 an allem Uebrigen.“ 
Sie führte Henprif an das Bett und zeigte ihm das liebe 
Kind, das immer noch fniete und dabei weinte, weil e8 feine 
Eltern traurig fah. 


Doch ald die Mutter den Liebling in die Arme nah, 
als fie ihn mit Küſſen überfchüttete und an ihrem Herzen er- 
warmen ließ, da fanı auf das Feine Geficht gleich das Lächeln 
wieder. Hendrif konnte nicht widerftehen; er ſchloß beide in 
die Arme und aus dem Tiefiten der Seele betete er: „O 
Gott, möge das reine Gebet diefer Beiden erhört werben!” 

Und Gott erhörte das Gebet der Mutter und des Kin- 
des. Hendrik lebt noch, und fein Name wird zugleich mit 
einigen der wichtigften wifjenfchaftlihen Entvedungen genannt. 
Als nur erft das Geheimniß, welches ihm das Herz erdrückte, 
von feiner Bruft genommen war, konnten die Küffe der Frau 
den Athem des böfen Geiftes von feiner Stirn bannen. Tage 


der Ruhe und des Glückes fehrten wieder. 
’ ar 
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Hendriks Haar iſt nun weiß, doch noch immer wieder— 
holt er: „Spottet nie über Liebe und Gebet — beide ſind 
heiliger Troſt.“ 


Wie man aus dieſer kleinen Skizze erſehen wird, liebt 
Gerrits es, innerliche Zuſtände auszumalen. Zugleich liebt 
er aber auch romantiſche Verhältniſſe und beſonders maleriſch 
geordnete Schlußſcenen zu ſchildern. Ein weiterer Lebenskreis 
wäre ihm ſehr zu wünſchen, ſeine Erfindungen würden dann 
an äußerer Wahrſcheinlichkeit gewinnen. Die innerliche Wahr— 
heit hat er. Unter ſeinen Erzählungen iſt „Ein verſtoßenes 
Mädchen“ eine der lieblichſten, die ich im Vlämiſchen kenne. 


Bogdowad. Een Belg te Rome. Taelverbond. 1846. 

De zorn des volks. Geschiedskundige roman. Antwerpen. 1847 
und 1856. 

De liefde eens Ryken. De vlaemsche Rederyker. 1849. 

Twee dramas. 1. Menschenliefde. 20. Tanchelm. Antwerpen. 

Aen het viaemsche Volk. Op last der Rederykkamer: De ÖOlyfstak, 
Antwerpen. 18550, 

De Godverzaker. Antwerpen. 1852. 

De oude Belgen. Geschiedkundige tafereelen, Antwerpen 1854, 

Vertellingen. Antwerpen. 1854. 

Een zalig nieuwjaer, Almanack des volks, uitgegeven door het 
vlaemsch gezersgbap van Antwerpen. 1855. 

Eliza Devries. Taäfereelen uit onzen tyd. Antwerpen. 1857, 

Levensheschryving van Van Bree. 
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Gezelle, (Guido) geboren den 1. Mai 1830 zu Brügge 
von wenig bemittelten Eltern. Sein Bathe, der Baron ©. 
Ban Zuylen Gaesbef, war es, der ihn zuerft am Collegium 
zu Brügge und damm auf dem kleinen Seminar zu Roulers 
oder Koufjelaere ftudiren ließ. Den Wunfc feines Beſchützers 
nad) fellte Gezelle Arzt werden, doch er hatte die beftimmtefte 
Neigung zum. Priefterftande So kam er venn auf das Se— 
minar der. Diöceje und wurde 1854 Priefter. In demjelben 
Jahre am Fleinen Seminar zu Roulers angeftellt, ift er dort 
feit 1857 Profeffor der Literatur und Poeſie. Einige feiner 
Dichtungen gehören zu den ſchönſten, welche ich im Vlämifchen 
fenne; man. fann von ihnen im beften Sinne fagen: fie find 
von einem Prieſter. So viel es mir der Mangel an Keimen 
auf „Ried“ geftattet, will ich die lieblichſte wortgetreu wieber- 
zugegeben verfuchen. 


O, 's Rauchen von dem fchlanfen Ried! 


O, 's Rauſchen von dem ſchlanken Ried! 
Verſtänd' ich doch dein traurig Lied, 
Wenn leiſ' der Wind vorüberſchweift, 
Und leiſe deine Halme ſtreift! 
Du biegeſt dich voll Demuth um, 
Stehſt auf und beugſt Dich wiederum 
Und ſingſt dabei das traur'ge Lied, 
Das ich ſo lieb', o ſchlankes Ried! 


O, 's Rauſchen von dem ſchlanken Ried! 
Da wo vorbei das Waſſer flieht, 
Wie ſaß ich da nicht oft und gern, 
Allein, von allen Menſchen fern. 
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Und ſah dem Spiel der Wellen nad 
Und zählte deine Stämmen ſchwach 
Und horchte auf das liebe Lied, 

Das du mir jangft, o raufchend Ried! 


O, 's Rauichen von dem fchlanfen Ried! 
Wie Mancher ift nicht, dev dich ficht, 
Doch deine Stimmen nicht verfteht 
Und ungerührt worübergeht. 
Er hört fein Herz und deſſen Drang, 
Er bört das Gold und deſſen Klang, 
Doch nicht dein mahnend traurig Lied 
Du mein geliebtes rauſchendes Rich. 


Und doch, du rauſchend jchlanfes Ried, 
Nicht jo verächtlich ift dein Lieb. ’ 
Gott jhuf den Strom, jhuf.deinen Stamm, 
Gott jagte: weh’! — und ’8 Lüfthen Fam, 
Und wehte leiſ' und jehmiegte ſich 
An deinem Stamm und wiegte Di; 

Gott horchte, und dein trauernd Lieb 
Behagte Gott, o rauſchend Ried! 


Darum, o ſchlankes rauſchendes Ried, 
Dein Lied in meine Seele zieht, 
In meine Seele, die Gott ſchuf, 
Daf fie vernehme deinen Ruf. 
Wenn flüfternd du im Winde ftebft, 
Und klagend auf und nieder gebit, 
Dann jeltiam mächtig, ſchlankes Ried, 
Dein Lied in meine Seele zieht. 


O, 's Raufchen von dem ſchlanken Ried, 
Es klinge in mein traurig Lied, 
Und fteige, eins mit dieſem dann 
Zu unſ'rer Beider Gott hinan. 
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Und du, der liebenoll dein Ohr 

Herabneigft jelbft zu einem Rohr, 
Bernimm doch auch mein Klagelied, 
Ich armes, krankes, Hagendes Ried. 


Das fchönfte Gedicht nach diefem ift: „Excelſior“. Beide 
ftehen in den 1858 herausgefommenen „Vlämiſchen Dicht- 
übungen‘. Die, Anmerkungen, welde fih am Ende dieſes 
Bandes befinden, zeigen, daß Gezelle die Sprache gut ftubirt 
bat und mit Bewußtfein handhabt. Seine Biographie ver— 
danke ich Delphin Oaillard aus Brügge. 


I 


Aen de eerweerdige heeren Petrus, Vitalis en Vietor Carlier, op des 
laetsten priesterzalving, 21 wintermaend 1850. Rousselaere, 

Welkomwensch door het broederschap van het allerheiligste Sakra- 
ment, opgedraegen aen den eerweerden heer Lodewyk Boone, vie- 
rende zynen plegtigen intrede als pastor te Gheluwe den 4 january 
1855. Rousselaere, 

Eergedicht ter blyde geheugeniss van de vyfjarige jubelveest ge- 
vierd te Brugge, den 26 juny 1855, door den weledelen heer Phi- 
lippus Verhulst. Brugge. — 

Boodschap van de vogelsen en andere opgezette dieren zich bevin- 
dende in’t muzeum in ’t klein seminarie te Rousselaere, binst het 
schooljaer 1854—1855. Rousselaere. 1855. 

Kerkhofbloempjes. , 

Vlaemsche Dichtoefeningen, Brussel en Rousselaere, 1858, 


Gontier, (Frau, geborene Marin de Smet,) aus Deynze, 
jett Oberlehrerin an einer der Stadtſchulen zu Gent, wo 
ihr Mann Pedell bei der Univerfität if. Sie fchrieb im 
Genter Jahrbüchlein; das folgende Liedchen ift aus der durch 
Heremansd herausgegebenen Blumenlefe, welche unter dem 
Namen „Niederländiſche Dichterhalle” in Gent erfcheint. 
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Samftagabend. 


Frauchen, bier find achtzehn Franken, 
Achtzehn Franken wohlgezählt, 
Sicher wirft du heut nicht zanken, 
Weil auch nicht ein Cent d’ran fehlt. 
Sieht du, deine Augen lachen 
Mir vergnügt und liebreich zu, 
Teterabend darf ih machen — 
Frauchen, ſchließ' Die Thüre zu. 


Komm’, mein Junge, fomm’ zu Bater 
Trodne mir die Stirne ab, 
Und auch Mietje will zu Vater, 
Müht fih da mit Langen ab. 
Sie will auch ein Küßchen geben — 
D wie herrlich jchmedt die Ruh’, 
Wie glüdjelig ift mein Leben! 
Frauchen, jchließ’ die Thüre zu. 


Mutter, bring’ das Abendeffen, 
Denn e8 jcheint mir gar gekocht; 
Schnell nun an den Tiſch geſeſſen — 
Dod wer ift e8, der da pocht? 

Eine Frau — in ihren Armen 
Ein verhungert elend Kind, 
MWortlos flehend um Erbarmen — 
Frauchen, mach’ ihr auf geſchwind. 
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Hanfen (Conftanz 3.) geboren in Bliegingen 1833 aus 
einer wunderlihen Samilienmifhung von Nationalitäten. Sein 
Ürurgroßvater von Seite feiner Großmutter war ein der Re— 
ligion wegen ausgemwanderter Franzoje und hieß Du Yarbin, 
ein Name, den in De Gordyn verändert feine Großmutter 
noch jest trägt. Sein Bater, Hans, war der Sohn mohl- 
habender Bauern zu Barnfob, einem Dorfe auf der dänischen 
Infel Tangeland , feine Mutter, Maria Ban Dyde, ift aus 
Dliegingen. Der Bater, der von früh an Luft zu Reifen 
gehabt hatte, verließ noch jung Elternhaus und Baterland. 
1830 fuhr er bereits al8 Steuermann von Antwerpen aus. 
1855 fam ex mit Frau und Kind aus Holland nah Belgien 
zurüd, doch erſt bei feiner Volljährigkeit wurde Hanfen ge= 
jeglih zum Belgier, bi8 dahin war er, obgleidy er der Ge— 
burt nach Holländer tft, immer als Däne eingetragen ge= 
weſen. 

Was er nicht mehr dem Namen nach iſt, das iſt er doch 
noch dem Weſen und der Erſcheinung nach. Er unterſcheidet 
ſich von ſeinen lebhaften vlämiſchen Kunſtbrüdern auffallend 
durch ſeinen ſchlanken Wuchs, ſein weiches blondes Haar, 
ſein jugendliches Ausſehen und ſein leiſes, ſchüchternes und 
zögerndes Betragen. Dieſes letztere jedoch mag ſich auch 
blos durch ſein Schitjal erklären laſſen. 

‚Mein Vater, dem es keinesweges an Anlagen gebrach,“ 
ſagt Hanſen in ſeinem biographiſchen Briefe an mich, „war 
allmählich Schiffführer, Rheder und Händler geworden, und 
zugleich, ich kann es ohne Großſprecherei ſagen, war er der 
liebevollſte und geliebteſte Gatte und Vater, den es geben 
kann. Aber unglücklicher Weiſe ſtarb er nad einer D.=$.- 
Keife von neunzehn Monaten, vierzehn Tage bevor fein 
Schiff hier anfam, auf der Höhe von Borbeaur an einer 
Herzkrankheit, welche hauptſächlich durd die zahllojen Aerger— 
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niffe entftanden fein mochte, denen er von Seiten feiner 
Mannſchaft, befonders feines Steuermanns ausgeſetzt geweſen 
war. Dieſer letztere hatte felbjt das Auffegen von mehr 
Segeln zu verweigern gewagt, damit mein unglüdlicher Bater 
nicht noch etwa lebend ans Yand fommen umd ihn noch zur 
Strafe ziehen möge. Das Alles erfuhr ich erjt viel jpäter, 
aus einem Tagebuche meines Vaters, welches ich gefunden 
hatte. Jede Auflage wäre zu ſpät gefommen, überdies würde 
das Erfahren aller diefer Umftände das Leid meiner Mutter 
auf das Höchfte gefteigert haben, und fie war ſchon hart ge= 
nug getroffen worden. Stellt e8 Eudy vor: es war die legte 
Reiſe, welche mein Vater unternehmen wollte, nady faft zwan— 
zigmonatlicher Abwefenheit wird das Schiff auf dem Strom 
gemeldet, noch denjelben Tag jollte Er zu Haufe jein, das 
Zimmer, Alles, bis auf die Bantoffeln wird in Berditichaft 
gejett, wir erwarten ihn mit froher Ungenuld von Minute 
zu Minute. Da zeigen fid in der Ferne die Maſten eines 
großen Schiffes, ich fpringe auf, laufe nad) dem Yootjenhaufe: 
„Kommt der Jaſon da herauf?” — „Ja.“ — „Giebt's 
Neues an Bord?” — ‚Der Kapitain ift todt.“ — „Was 
fagt Ihr, Lootſe! Lootſe!“ — Der Lootſe eilte weg, er hatte 
in mir den Sohn des Kapitains erfannt. Den Tag vergeſſ' 
ih nie. Ich hielt mid an den Häufern feft, ich ftrauchelte, 
faßte mich, lief zu einer Freundin meiner Mutter hinein und 
fanf zufammen. Das Schiff legte an, mein jüngjter Bruder 
war darauf, ich ſah ihn, er mich, wir brachen beide in Thrä— 
nen aus und wagten uns nicht nad) Haufe. Und doch mußte 
ih hin und Alles jagen, es war meine Pflicht — ich hatte 
eine rathloje Frau, eine geliebte Mutter zu tröften. 

„Ich theile Euch das Alles mit, damit Ihr begreifen 
mögt, warum ich jo ftumm und in mich jelbft.verfunfen bin. 
Aud mein Geiſt ift feitdem wie erlahmt. Fragt mich nicht, 
wo das jugendliche Feuer geblieben ift, welches mein „Schloß 
Helſtein“ durchglüht, meine Thränen haben es ausgelöjcht. 
Die Zeit allein kann die Nebel zerſtreuen, die meine Seele 
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dumpf umbiüllen. Iſt dann nod) Feuer und Phantaſie übrig 
geblieben, fo werd’ ich Poet fein. —“ 

Hanjen fühlte [hen den Poeten in fi, als er mit funf- 
zehn Yahren in der pritten Klaſſe des Athenäums, wo er feit 
jeinem zmölften Jahre dem Yehrgange des Handels folgte, 
an die deutjchen und befonderd an die englifhen Dichter ges 
rieth. Er verfchlang fie mit folchem Heißhunger, daß ver 
englifche Profeſſor ihm öfter zurief: „little Hansen, take care 
not to become a poet.“ Geit id) das las, befam ver lange 
junge Nordländer ven Namen „little Hansen“, mit weldem 
auch die meisten feiner in allen möglichen Spradyen verfaßten 
Briefe an mich unterzeichnet find. Denn Hanfen fchreibt gut 
englifch und deutſch und auch wohl italieniſch. Däniſch hatte 
er für fi allein gelernt, bevor er 1856 eine Neife nad) der 
Heimath des Vaters unternahm, von welcher er in der Kind— 
heit jo viel gehört hatte. Die Eindrücke, welche „ver friſche 
Norden” in ihm zurüdlier, hat er in einem Band Reiſe— 
briefe*) niedergelegt, ver in Gent erfcheinen fol. Es wird 
diefes Werf eine Menge Ueberfegungen aus dänischen Dich— 
tern enthalten. Proben davon, die ſehr viel verjpradhen, 
waren im legten Jahrgang des „Almanach für Jan und Al- 
leman“ mitgetheilt, ven Hanſen feit 1852 gemeinfchaftlid mit , 
Frans De ort berausgiebt. 

Hanfens vorwaltende Eigenjchaft ift die Phantafie, woran 
jih denn auch wieder der Däne erfennen läßt. In der Form 
ſucht er noch, obwohl er die Sprade gründlich ftudirt hat 
und zwar ganz für ſich allein. Er tft von der Partei, welche 
Ban den Hove vertrat, Daugenberg noch vertritt: Erweiterung 
der vlämifhen Spracdhgrenzen durch Wiederaufnehmen ver: 
geſſener, durch Hinzunehmen neuer Formen. 

Sein „Schloß Helſtein“, welches er im Herbſt 1849 
binnen drei Monaten ſchrieb, nennt Hanſen „eine Jugend— 
ſünde“. Es iſt jedoch nur eine ——— welche zuerſt 


) Reisbrieven uit Dietschland en Denemark. Gent, 1860. 
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im ‚Spracdverband‘ erſchien. Außerdem fchrieb er viel in 
Jahrbücher und Zeitfchriften. Die Blamingen erwarten von 
ihm fünftig Tüchtiges über Spradhfunde zu lefen. Ich er= 
warte von ihm beſonders viel als Ueberſetzer, wozu er eine 
ſehr bebveutende Begabung hat. Die äuferlihe Stellung 
Hanjens ift die eines noch Sudenden. Den Kaufmanns 
ftand hat er aufgegeben, und nody nicht Anderes dafiir ge= 
funden. Sobald ihm das gelungen fein wird, dürfte fein 
Talent raſch zu vollfommner ficherer Entwidelung gelangen.*) 

Aus dem reichen Vorrath der mir handjchriftlic mitge- 
theilten Lieder und Dichtungen wähle id) aus dem Oratorium: 
„Das Leben der Frau‘, in weldhem der Dichter eine Greifin 
ihr Leben überjchauen läßt, „das Kind‘ und „die Wittwe“. 


Das Kind. 
Meine jhönen Kinderjahre, 
Flüchtig ſeid entſchwunden ihr, 
Doc noch heute klopft das Herz mir, 
Denk' ich euch zurüde mir. 


Kinderzeit, ein Eden dünkte 
Mir die Welt in deinem Glanz, 
Und ihr zugelächelt hab’ ich, 
Unfhuld und Vertrauen ganz. 


Damals konnt ich, ach, noch träumen, 
Sauchzen, hoffen, ſonder Arg, 
Damals waren noh die Stunden 
Nicht mit ihren Gaben farg. 


Lieblih ift der Kindheit Freude, 
Lieblich ift fogar ihr Leid, 
Denn des Kindes hellen Thränen 
Iſt das Lächeln niemals weit. 


*) 1860 im Frühjahr warb er zum zweiten Archiviſten in Ant- 
mwerpen ernannt. 
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Seid gejegnet, frohe Tage, 

Zogt ihr gleich jo jchnell dahin, ’ 
Seid gejegnet, wenn ich länger 

Bleih das frohe Kind nicht bin. 


Die Wittwe. 


Und jet bin Wittwe ich, genommen 
Mard Alles mir was einft mein Tbeil, 
Des Lebens Glüd, der Mutter Heil, 

Es ift die Einſamkeit gekommen, 

Ich ftehe zwiichen Trümmern ba, 

Ein Denkmal deifen, das vergangen, 

Und ſeufze oftmals mit Verlangen: 

O Schickſal, wär’ auch meine. Stunde nah! 


So ift das Frauenloos auf Erben! 
Ein Kind mit immer frobem Muth, 
Ein Mädchen in der Jugend Glut, 
Dann jelig an des Gatten Heerbe; 
Die Liebe füllt ihr ganzes Herz 
Sie liebt das Kind, fie liebt den Gatten, 
Da fommt der Tod mit dunklen Schatten, 
Und alle ihre Liebe wird zu Schmerz. 


Diieſen beiven Fragmenten laffe ih, um aud etwas Ab— 
gefchloffenes zu geben, ein „Ritornel“ folgen, gerichtet 


An meinen Bufenfreund zu feinem Feſte. 


Es träumte mir, daß ih das Schidjal wäre 
Und auserleien, alle Herrlichkeiten 
Zu opfern auf dem liebften der Altäre. 
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Ich wollte dir bes Indus Schäte geben 
Und Lorbeerfränze, Lob von taufend Zungen, 
In Frauenbliden glühend Liebesleben. 


Doch Schätze ftillen nimmer das Berlangen 
Des edlen Sinns, und du, jo voll von Demuth, 
Du mögteft nicht Vergötterung empfangen. 


Was ift auch Gold und Ruhm in trüben Tagen? 
Es wiirde, flieg’ e8 auch gekrönt gen Himmel, 
Dein Haupt des Unglüds Laft nicht leichter tragen. 


Und ſollt' ih dir den Rauſch der Liebe fchenken ? 
Wie Biele, ad, die tödtend Gift ſchon trinken, 
Indeß fie Nektar noch zu jchlürfen denken! 


Mas wäre bir, nach weiſeſtem Ermefien, 
Das Befte da? Ein Freund, nicht wahr, ein treuer ? 
Ein Freund — und bett! ich denn mich jelbft vergeffen? 


So jah ih mit dem Traum die Hoffnung weichen, 
Dir von den wundervollen Dingen allen 
Mehr als die alte treue Hand zu reichen 


Het Slot Helstein, verhael uit de middeleeuwen. Dichtstuck. Ant- 
werpen, 1851. 

De vervloekte schnar, ballade, Almanack voor Jan en Alleman, 

Herinnering, ode, 1852. 

Nachtgroet aen de Natuur. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje, 
1852. 

Liza, dichtverhael. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje, 1853. 

Want de meisjes, och Heer! Almanack voor Jan en Alleman, 1854. 

De Wondergetuigeniss, ballade.. Almanack voor Jan en Alleman, 
1855. 

De Meerman, ballade. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje, 1855. 
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Lofkrans voor H. Leys. Handelsblad van Antwerpen 25 November 
1855, 

De visschersbrnid, Almanack voor Jan en Alleman, 1856. 

Noorwegens völkslied. Nederduitsch letterkundig jaerboekje, 1836. 

Volkstellingy pol. referein, Schelde, 21 mey 1856. 

Diehteroproep tot de Stastspryskamp. Beurzencourant, 11 july 1856. 

Önze vryboom, letterblad van Antwerpen, 23 november 1856. 

Levensschets van A. Van Dyck. Almanack voor Jan en Alleman 
1857. 

Zielenklank. Nederduitsch letterkundig jaerboekje, 1857. 

Treurzang op Tielemans, 1857, 

Wy zullen eeus zien! polit. dielit. Beurzencourant, 11 February 
1857, 

Het leven der vrouw, oratorium. Nederduitsch letterkundig jaer- 
boekje, 1858. 

De Bedelser, 

Lief! | Almauack voor Jan en Alleman 1858, 

Ezelrid. 


— — — — 


Hendrickszone (Emanuel Hiel) geboren den 30. Mai 
1834 zu Sint Gielis bei Dendermonde, genoß bis zu ſeinem 
zehnten Jahr den Unterricht in der Stadtſchule zu Dender— 
monde und war dann zwei Jahr lang an einem Erziehungs— 
inftitut. Von diefer Zeit an war er fein eigener Lehrer. 

Er fing in Dendermonde einen Buchhandel an, welder 
hauptfählih aus vlämifchen Werfen beftand. Ebenſo be= 
ftrebte Hendridszone fih mit Eifer und Erfolg die Mutter: 
ſprache in die Sängergejellihaften von Dendermonde und der 
Umgegend einzuführen, und überjetste zu dieſem Zwecke viele 
Chorgefünge aus dem Deutjchen. Mehrere feiner eigenen 
Lieder wurden von dem Notar Clemens Wytsman zu Den— 
dermonde und von Edward Gortebeef ebendaſelbſt in Muſik 
gelegt. Gedruckt wurden die meiften in der Dendermonder 
Zeitung; eine Sammlung derſelben ift unter dem Titel 
„Blätterchen“ angekündigt, aber nod nicht herausgegeben 
worben. 

Der Buchhandel ging nicht, und Hendrickszone ift jegt 


Zollbeamter in Brüffel. Glückliche Stadt, 
am Thore Wache hält!*) 

Das folgende Liedchen ift mir handſchriftlich mitgetheilt 
Ich wählte es, weil wirkliche Yiebespoefieen im 
Heremand ſagte mir: „Wir 
dürfen Lieder an unſer Baterland machen, aber nicht an uns 


worden. 
Blämiſchen noch jelten find. 
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jere Schöne.” 





Triolette. 


An meine Geliebte. 


Auf deinen Lippen, deinen Wangen 
Lacht reine Liebe, reine Yuft; 
Ad, könnt ih mit dem Munde bangen 
An beinen. Lippen, deinen Wangen, 
Dann fünd’ in jeligem Umfangen 
Erſehnte Ruh' die heiße Bruft ! 
Auf deinen Lippen, deinen Wangen 
Lacht reine Liebe, reine Luft. 


Die Augen janft, wie die der Tauben, 
Worin ein ganzer Himmel rubt, 
Was mußten fie das Herz mir rauben, 
Die Augen janft, wie die der Tauben, 
Die ſüß Erhörung meinem Glauben, 
Erquidung geben meiner Glut, 
Die Augen janft, wie die der Tauben, 
Worin ein ganzer Himmel rubt! 


Mas fiimmert mich das ird’iche Leben, 
Gebt meine Seel’ in deiner auf? 
Man mag mir taufend Tode geben, 
Was kümmert mich das icdiche Yeben, 


) Oder hielt, denn der Oktroi ift abgeichafft worben. 


wo die Poefie 
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Es kann mein Geift mit deinem ſchweben 
Vom Stoff befreit zum Licht hinauf. 
Was kümmert mich das ird'ſche Leben, 

. Geht meine Seel’ in deiner auf? 


— — — — nn 


Hendrickr (Petrus Joſeph Norbert) „geboren zu Ant: 
werpen ven 29. Juni 1822. Sein Vater hatte die gleichen 
Namen, feine Mutter hieß Maria Suſanna Stass. Er ver: 
for fie, als er achtzehn Jahr alt war, und der Schnierz über 
diefen Berluft machte ihn zum Dichter. In dem Widmungs— 
fonnet zu feinem Don Yuan hat er ihr ein Denkmal gefegt. 

Hendridr ftudirte auf dem Athenäum von Antwerpen 
und auf dem Kleinen Seminar von Mecheln, wo Ban Beers, 
Peeters u. A. feine Mitjchüler waren. Anfängli war er 
zum Priefter beſtimmt, doc fühlte er bald, daß ihm der geift- 
liche Beruf. fehlte. So wurde er denn Schriftfteller, d. h. 
er ſchrieb franzöfifche Poefien in einer fleinen Stube, welde 
jeine Großeltern ihm einräumten, denn auch fein Vater war 
Then längſt geftorben. Dbgleih unter Dach und Fach, 
mußte Hendridr doch den armen Poeten nah dem Yeben 
jpielen, denn einige Stunven im Griechiſchen und Lateinifchen 
trugen nur gerade das Nöthigfte für Kleiver ein. Bei Tage 
widelte er fi, um jchreiben zu können, in feine Bettvede, 
und Abends brachten die Freunde, um mit ihm efjen zu kön— 
nen, ihre Yebensmittel umd ihr Licht mit. Dennody wird 
diefer Zufammenfünfte auf „Hendrickr Parnaß“ nod immer 
mit Yuft gedacht; ſie bezeichnen eine der frühejten und glän— 
zendften Zeiten in dem vlämiſchen Antwerpner Leben. 

Erft nachdem Hendridr zwei franzöfifhe Werfe heraus- 
gegeben hatte, wandte er fih, durch Ban Beers angetrieben, 
der Mutterfprahhe zu. „Der letzte Tag der erften Welt‘ 
war jein erſter Berfuh, bimmen adtzehn Tagen entworfen 
und vollendet. Die Regierung bewilligte 625 Franken zum 

I. 5 
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Drude dieſer Dichtung, weldhe noch heute von den Lands— 
leuten des Dichters ſeinem ſpätern und größern Werke „Don 
Juan“ vorgezogen wird. Ich kann dieſer Anſicht nicht bei— 
-ftimmen; „ver legte Tag‘ iſt in der Auffaſſung völlig nie— 
derländisch, während „Don Juan‘ aus der Begrenzung der 
vlämiſchen Volksart heraus geht und fih in dem freien Wel— 
lenfchlag der modern europäischen Poejie bewegt. 

Was Henpridr außer feinem amerfannten Dichternamen 
jeinen Werfen noch verdankt, das ift feine Frau, Petronilla 
Elſens aus Rotterdam. Sie lernte ihn kennen, als fie einen 
Bruder, der durch allzuangreifende Studien geiftesfranf ges 
worden war, nah Gheel*) bradyte. Eine Familie aus Brüfjel, 
mit welcher fie während ver Fahrt Bekanntſchaft gemacht 
hatte, bemitleivete ihr Verlaſſenſein, und lud fie auf einige 
Tage zu fi ein. Dort lernte fie einen jungen Advocaten 
aus Antwerpen kennen, der fi ihr, als ſie auf der Rück— 
reife durch feine Vaterſtadt kam, ald Führer anbot, aber leider 
für den Augenblid gerade nicht genug bei Kafig war, um 
den Artigen zu fpielen. In dieſer Verlegenheit entdedte er 
Hendridr, der feiner Gewohnheit nach melandoliicy vor ſich 
hinträumend irgendwo auf dem Quai faß. Zu ihm hineilen 
und ihn um feine Begleitung und etwas Geld bitten war 
eins. Henpdridr gab jowohl fid wie feine Börfe gutmüthig 
und bereitwillig her, und vie Freunde bradıten beide zufammen 
fo viel heraus, um die Fahrt nah Vlämiſch Hoofo **) bezahlen 
zu fünnen. Aber zum Kaffee dort reichte ed nicht mehr, und 
die junge Holländerin mußte aushelfen. Sie that e8 mit 
einer naiven Unbefangenheit, welche Hendrickr jehr gefiel. 
Ehenjo fühlte er fi) von dem Enthufiasmus angejprochen, 
) Gheel, ein großes Dorf in der Norbbrabandihen Kempen, 
welches jeiner reinen Luft wegen als ein vorzüglich beilfamer Aufent- 
baltsort für Irrfinnige gilt. 

**) An der Schelde, gegenüber Antwerpen, worauf e8 bie jhönfte 
Anficht gewährt. 
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‚welchen fie für Literatur und Schriftfteller äußerte. Er ver- 
ſprach ihr fein erfte8 Buch, weldyes er eben vorbereitete. Ein 
Jahr ſpäter fandte er es ihr wirklich, begleitet von einem 
Briefe, aus weldem mehr hervorging, al? eine . bloße Er— 
innerung. Die junge Hollänverin hatte das Verſprechen des 
Antwerpner Dichters für „das Geſchwätz eines jungen Herrn“ 
gehalten, und als fein Brief fam, war fie verlobt und konnte 
Nichts thun, als ihm durch eine Freundin, welche zufälliger 
Weife über Antwerpen reifte, ihren Dank fagen laſſen. Und 
ſo gingen elf Jahre hin, elf Jahre, während welcher das 
Mädchen den Verlobten pflegte, der an der Auszehrung krank 
geworden war. Endlich gab ſein Tod ihr die Freiheit wieder 
und den 13. Auguſt 1855 heirathete fie zu Antwerpen ven 
Dichter, den fie vom erften Augenblid ihrer Belanntihaft 
mit ihm ftill und leidenschaftlich geliebt hatte. 

Ih kann natürlid von Hendridr nur eine Feine Probe 
geben, und wähle dazu eine Scene aus Don Juan, welde 
mich Durch ihre naive Lieblichkeit beſonders angezogen hat. 
Ein Endurtheil über dieſe Dichtung iſt ſo lange unmöglich, 
bis der dritte Theil herausgekommen iſt. Da Hendrickr eifrig 
verfichert: dieſer dritte Theil werde nie gejchrieben werben, 
dürfen wir ihn mit Gewißheit in fürzefter Zeit erwarten. 
So viel kann ich von der eigenthümlichen Auffaffung jest 
ſchon jagen, daß Don Juan eigentlih ein Yauft, viel minder 
ſinnlich als geiftig durftig und anftatt eines Verleiters ein 
Berleiteter ift. Außer dem Schluß Don Juans hat Hendrickr 
noch ein biblifches Trauerfpiel, „Die Mutter ver Maffabäer‘ 
in der Arbeit und, wie er jelbjt eingefteht, faft vollendet. 
Bon feinen fleineren Hervorbringungen jagt er in einem der 
graziöſen vlämiſchen Briefe, welche ih von ihm habe: „Die 
hundert Gedichte und Arbeiten aller Art, welche id) feit Jah— 
ren. unachtſam um mid) her’ ausftreue, bleiben was fie find: 
vergefjen. Wer gedenkt noch der Kofen, welde er als Kind 
abbrach , entblätterte und zertrat, ‚ohne weder auf Ihren Duft 
nod auf ihre Dornen zu achten ? 

5* 
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Zweiter Aet, erfter Auftritt ans dem eriten Theil des 
„Don Juan.“ 


Don Juan 
(allein, hat geläutet, um etwas zu verlangen. Ein Page erſcheint.) 
Der Page. | 


Sennor, mit Eurer 
Srianknig, Dona Yuiza läßt Euch fragen, 
Ob fie nicht etwas zu Euch kommen dürfe? 


Don Juan 
Sie komme. 
(Der Page ab.) 
Armes Kind! Das einz’ge Wefen, 
Das mid) noch bindet an die Welt. Es liebt mid, 
Wie's feine Mutter liebte. Wenn fie mid 
Verlör', was thäte wohl die arme Waiſe? 
Dona Yuiza 
(Don Juans Schweſterchen, jpringt herein und läuft zu ihm.) 
Ah, Don Yuan! \ 
Don Juan (fitend.) 
Öuten Tag, Yuiza! 
Luiza (an Don Juaus Halfe.) 
Ad, ich bin 
So freudig, daß zu Eud id kommen darf! 
dest Darf ich auch auf Euerm Schooße figen, 
Nicht wahr, Sennor ? 
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Don Juan. 
Ya, wenn Ihr artig feid 
Wie ein vernünftig Mädchen. So kommt ber. 
(Nimmt fie auf die Knie.) 


Luiza. 
Und barf ich aud ein Mal aus viefem Becher 
Wohl trinken? 


Don Iuan. 
Ja, Luiza, aber nicht zu viel; 
Ein wenig nur. 
Tuiza. 
rn fie getrunfen, fih an Don Juans Hals Be 
Sennor! 
Don Juan (von Puiza umarmt.) 
Nun was, mein Liebchen ? 
Sagt mir doch ein Mal, warum jehet Ihr 
Co gerne mi? Das möcht’ ich wohl — 


Lurza. 

Ich ſeh' Euch gerne, weil Ihr Don Juan ſeid, 
(Ein Buch erblickend, das auf dem Tiſch da liegt) 
Was für ein groß und prächtig Buch da liegt! 
Sind Bilder d'rinnen? Laßt mich ein Mal ſeh'n, 
Ach, ein Mal ſeh'n. 
Don Juan. 

Es ſind nicht Bilder ee 
Dein Engelchen. 

Luiza. 


Ob, das ift Schade, Schade! - 
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Iſt's ein Geſchichtenbuch, Doen Juan? Und wo 
Iſt denn das ſchöne Bilderbuch, das geſtern 
Don Cäſar mir geſchickt durch ſeinen Pagen? 
Der Page ſagte mir, daß es ſo ſchön ſei, 
Und daß Don Cäſar mir's gegeben habe, 
Damit ich lange darin blättern könne, 
Und Iſabella hat es weggelegt — 
Wo iſt es nur das ſchöne Bilderbuch, 
Das von Don Cäſar kam? 
Don Juan. 
Es iſt bei mir, 
Luiza, und Ihr ſollt es bald bekommen. 
Luiza. 
Das Bilderbuch Don Cäſars? Ad mein, jett, 
Don Juan, jest gleid). 
Don Juan. | 
Nicht gleich, mein Liebchen. Erft 
Müßt Ihr mit Iſabella in die Kirche. 
Yuiza. 
Ad, geht mir — zuerſt das Bilderbuch, 
Ich will auch dann ſo artig ſein! 
Don Juan. 
| . Ich jagt’. 
Euch, bald, mein Liebchen. Wie fo ungeduldig! 
Da, trinkt noch ein Mal. 
(Reicht ihr den Becher.) 
Luiza (nachdem fie getrunfen) 
Soll ich's da befommen, 
Wenn in der Kirche ich mis bin? 
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Don Juan. 
Ja, wenn nicht Ifabella flagen kommt, 
Daß Ihr umhergegafft. 
Luiza. 
Nein, beten werd’ id) 
ALS artig Fräulein für mein Mütterchen. 
Don Juan (fie füffend) 
Mein Engel für — für Mutter bitten! Welch' 
Ein Glaube, meld’ ein Glück, allein zugleid) 
Auch welche Unſchuld! Meine Yuiza! 
(dritdt fie an das Herz.) 
Lurza. 
Aber 
Iſt's wahr, Don Juan, daß ich dies häßlich ſchwarze 
Gewand nicht länger tragen darf und morgen 
Gekleidet gehen ſoll in weißen Flor? 
Meine Iſabella hat mir das geſagt, 
Denn morgen, da iſt Feſt bei ung, nicht wahr? 
Don Juan. 
Vielleicht. 
Luiza. 
Oh, ob, — vielleicht! Und's weiße Kleid denn ? 
Don Juan. 
Ja, das ift richtig; Ihr müßt Meütterchen 
Bergefien lernen, und dieß Trauerkleid 
Wird’ e8 verhindern. Ya, Luiza fol 
Bon morgen an in lichter Feſtpracht prunfen, 
Bis endlich ihr das liebe Mütterchen 
Nur wie ein Traumbild noch erſcheinen fol. 
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?uiza. 
In weißen Fler, nicht wahr, Don Juan? Ad das 
Wird ſchön fein, niht? Doch wer wird morgen mid) 


Denn anzieh’n? Immer war es meine liebe Mutter, die 


Mid anzog, wenn ich weiß erfcheinen mußte. 
Dann madte fie auch Locken mir, und vann, 

Da fagte fie: ih wär’ ein liebes Kindchen. 

Der fol das jagen, jegt? Wollt Ihr es, ja? 
Don Juan? Denn Mütterchen, die ift im Himmel — 
Die Schade, niht? Und fommt denn nimmermehr 
Ste wieder? Ad), ih möchte aud wohl gern 

Hin nad) dem Himmel, denn da wär’ id) wieder 
Bei Mutter, ſäße wieder ihr im Schoof. 

AH, Dauert es noch lange, bis aud wir 

Zur Mutter fünnen in den Himmel geh'n? 


Don Juan. 

Und wenn Ihr Mutter num nicht wiederfändet? 
Tuiza. 

Was, nicht mehr wiederfinden fie? Warum ? 
Ich jah fie ja doc immer gar fo gern, 
Und wenn id bei ihr war, da war ich artig, 
Und will's auch immer fein, weil ich wohl weiß, 
Daf fie mir dafür ſüße Küfchen gab. 
Sie hatte mic doch auch recht herzlich Lieb, 
Don Juan — fie machte ſolche ſchöne Kleider 
Für meine Pupp' und nannte immer mid): 
Ihr Engelden, und jetzt, da follte fie 
Mich nicht mehr mögen? Bin ih nicht noch immer 
Ihr Kind? Nein, wenn mir Jemand e8 verbietet, 
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Daß ich zu meiner Mutter gehen foll, 
Das at ein ſchlechter Menſch — ein Böſewicht. 
(Weint.) 

Don Juan (liehloft das Kind.) 
Schweigt, meine Liebfte! Schweigt, mein Engel! Wieder 
Seht Mutter Ihr; fie iſt im Himmel dort, 
Und wartet auf ihr liebes fühes Kind. 
Kommt, laft mid Eure Thränen trodnen. Morgen 
Da helf' ich Euch das weiße Feſtkleid anzieh'n, 
Und heute fommt Ihr glei nachher und holt Euch 
Don Cäſars Bilderbuh — hört Ihr, Luiza? 
Nun fein mir brav wie ein erwachſ'nes Fräulein, 
Und gehet Iſabella jagen, daß 
Sie Euch zum Ausgeh'n anzufleiden habe. 
Noch einen Kuß! 

(Läßt ſie von ſeinen Knieen herab. 

Und guten Tag, mein Liebchen! 


Lurza (geht.) 
Guten Tag, Don Juan! 
Ich glaube, man wird nach dieſer Probe es mit mir 


bedauern, daß Hendrickr ſich dem Naiven und Rührenden in 
der Poeſie nicht mehr hingegeben habe. 





De laetste dag der eersten wereld, heldenspel in vyf bedryven. Gent 
en Amsterdam 1847. 

Diogenes de Tonbewooner, Vry naer het Hoogduitsch. De vlaem- 
-sche Stem. 1849. 

Don Juan, dramatisch gedicht. Antwerpen, 1855. 
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Heuts (Michel Bernard Frans), geboren zu Antwerpen 
“ven 20. Auguft 1827, Sohn von Michel Heutd und von 
Marie Joſephe Therefe Monthuie, heivathete 1856 in feiner 
Baterftadt Anna Maria Elifabeth Vervidt. Er trat 1850 
gemeinschaftlich mit De Cort, Genard, De Geyter und Hanfen 
im „Spradverband‘ auf und zwar für fein Theil mit einer 
Dichtung, welde „der Greis und die Mädchen‘ überſchrieben 
war. Die, weldye ich mittheile, erjchien unter dem Pſeudo— 
nym Leo Safir in dem Almanach „Immer was Neues,‘ 1854. 


Clara. 
Die Klara war ein Wundermäbcen, 
Sah lieblich wie der Lenz fih an, 
Doch bleich, ja bleicher als das Nadjahr, *) 
Und traurig wie die Erde dann. 
Denn von dem Morgen bis zum Abend, . 
Vom Abend bis zum Morgenichein, 
Saß fie entmuthigt da und weinte, 
Entmuthigt, troftlos und allein. 


Was jo an ihrem Herzen nagte, 

Sp bleih gemacht ihr Angeficht, 

Ob eine Sehnjucht, ob ein Trauern, 
Das wußt' auf Erden Niemand nicht, 
Umfonft, daß Freunde und Verwandte 
Bol Mitgefühl mit ihrem Schmerz 
Sie mit bewegter Stimme baten: 
„Ach, Clara, öffne uns dein Herz!” 


's iſt Frühling; jebt, die bleihe Klara“ 
Am Fenſter wieder mweinend fit, 

Und ſchaut jo traurig wie nur jemals 
Hinaus, wo Grin und Blühen bligt. 


*) Najaer, der Herbft. _ 
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Die Maienfonne ihlüpft in’s Fenfter, 
Mit ihrem jchönen, warmen Licht, | 
Sagt: „guten Morgen, liebe Clara," 
Und küßt ihr marmorn Angefict. 


's iſt Frühling! jeht, der ſchalkſche Weftwind 
Fliegt lieblich flüfternd hin und ber, 

Er füßt der Bäume junge Blätter, 

Den friihen Blumen jchmeichelt er. 

Die blonde Klara fieht ex weinen, 

Und flatternd durch ihr blondes Haar, 

Hat er ihr ſüß in's Ohr geflüftert: 

„Ach, blonde Klara, jehszehn Jahr!‘ 


Doch träumend blidet fie nach oben ; 
Da fteigt die Lerche frob und jchnell, 
Beihwingt mit Liebeseil' entgegen 
Den Yenzesftrahlen wunderbell. 

Und: „Liebe Clara,“ ſingt Die Lerche, 
„Haft bu denn feine Grüße mir 

Für jenen Himmel aufzutragen, 

Der wieder ſchickt den Frühling dir?“ 


Doc höher auf das Auge jchlägt fie, 
Bis es auf jenen Himmel fällt, 

Der immer liebreich feine Kinder 
Umichließt mit einem Yiebeszelt 

Und: „Clara,“ frägt der blaue Himmel, 
„Was grüßeft dur mich heute nicht? 
Bin ich nicht länger ſchön und geb’ ich 
Nicht länger deinen Augen Licht?“ 


Dod ob die Sonne gleich fie grüßen, 
Der Weftwind mit ihr flüftern kam, 
Es ſchien, daß feine von ten Stimmen 
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Ihr trauervolles Herz vernabm. 

Die Lerche ftieg allein nad) oben, 
Der blaue Himmel ſprach nicht mehr, 
Ein allgemeines Schweigen legte 
Sich um die bleiche Klara ber. 


„Ich weiß es,” fagte nun ein Kluger, 
„Barum das Mädchen fich betrübt, 

Es hat ein Traum, ein grauenhafter 

An ihr einft feine Macht gelibt. 

Iſt's nicht ein Traum geweſen, Clara, 
Der einft bei Nacht und Lampenfchein 
Ein ihaurig Loos dich ließ erbliden ?" — 
Das Mädchen jagte traurig: „nein!“ 


„O weine nicht, du liebe Klara,“ 

So jang ein Minftrel hold fie an, 

„Es giebt fein Leid auf Erden, welches 
Ich durch mein Lied nicht heilen fann. 
Ich tröfte wie der Erbe Liebe, s 
Ich tröfte wie des Himmels Licht, 

Es haben's Biele ſchon erfahren —“ 

„Ich nicht,“ ſprach Clara trüb, „ich nicht.“ 


Und ſo ſchloß Clara, kranke Blume, 

Ihr Ohr der Hoffnung und dem Troſt, 
Und ließ ihr ſchmachtend Köpfchen hängen, 
So hold ihr auch der Lenz gekoſ't. 

Es floh'n die frohen Frühlingstage, 

Und wieder war der Winter da, 

Und wieder, traurig, bleich und leidend 
Saß Clara ihrem Fenſter nah. 


Doch als des Frühlings muntrer Sänger 
Auf's Neue an zu ſchmettern fing, 
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Im Sonnenlicht der Thauestropfen 
Aufs Neue an den Blumen hing, 
Da frug ein jedes Aug’ das Fenfter: 
„Bo bleibt die Klara denn jo lang ? 
Und das verlaſſ'ne Fenfter blicte 
Hinunter nad dem Lindengang. 


Denn in des Ganges fühlem Schatten 
Da hüpfte Clara leiht und frob, 

Und freudig Hang das Zauberliedchen, 
Das ihren Lippen hell entflob. - 

Und blühend waren ihre Wangen, 
Und lächelnd war ihr Rojenmund, 
Und durch die Haren Augen ſah man 
Auf ihrer Haren Seele Grund. 


O Wunder! rief wer fie erblickte, 

D Wunder! Hang’s im Windesweh'n, 

D Runder! jhallt’ es in den Bäumen, 

Und Alles blieb betroffen fteb’n. 

Allein das wunderbare Mädchen 

Blieb in der Freude ungeftört 

Und dur die grünen Schatten wurde 
Ihr fröhlich Liedchen fort gehört: 


„Es ift ein Engel mir erichienen, 

Wie Keiner ſchöner aufwärts flog, 
Der fern von jeiner Himmelswohnung 
Durch diefe Gegend einjam 309. 
Sobald ich ihm gewahrte, jauchzte 
Mein tiefergriffnes Herz: er iſt's, 

Und mit bewegter Seele hört ic) 

Die jeine Seele rief: Du bift’s! 
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„Seit diefem Tage ward das Leben 
Zu einem goldnen Traume mir, 
Aus einem Thränentbal zum Yuftort 
Und meines Engels harr' ich bier. 
Denn kehret er zurüd, dann trägt er 
In feinen Himmel mich Hinein, 
Und dort, jo jpricht er, jollen ewig 
Bereinigt wir und jelig ſein.“ 





De schoone Rosa, Taelverbond 1850. 

Op Van Ryswycks Graf, Album der St. Lucasgilde. 1854. 

Clara. Almanack „Altyd wat Nieuws.“ 1854. i 

De Maend Meert, de Maend Mei, de Maend Juny, de Maend Sep- 
tember. Almanack des Volks 1855. 

De Bladerkrans, Ballade. Almanack des Volks 1856, 

‘ Vier Gedichten, Almanack des Volks 1856. 


Lauwers (Edmond F. D.), geboren zu Brüfjel den 31. 
Auguft 1833. Sehr früh verwaiſt, hatte er eine freudenlofe 
Kinpheit, und fein Bormund verwaltete fein Bermögen nicht 
eben zum Bortheil des Mündels. Der junge Mann juchte 
Troft in der Literatur, doch im Anfange nicht in’ der vater- 
ländifhen. Er hatte gegen feine Mlutterfprache alle Vor— 
urtheile eines franzöfifd, erzogenen Belgier, dod nimmt er 
dafür jetzt um jo eifriger Theil an ihrer Entwidelung. Er 
Ichreibt dieſe Gefinnungsänverung hauptſächlich dem Einfluß 
der „Ringelblume,“ vlämiſch „Goldblume“ zu, welche er grün= 
den half, denn er ift Antwerpner geworden, d. h. auf dem 
Antwerpner Stadthaus angeftellt. 

Da mir feine Novellen nicht zugänglich find, jo babe 
ich zur Ueberſetzung die Einleitung zu feinem zweiten Romane, 
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„Mina Ban der Blyt,” gewählt, welcher, gleich. einigen No- 
vellen von Conscience, durch den Berfafjer perfönlich begonnen 
und gejchlojjen wird. Man fieht in dem Büchern des jungen 
Schriftſtellers, daß er beſonders das mit Liebe zu ſchildern fucht, 
was ihm im Leben nicht gegönnt war. Noch nicht gebrudt 
find zwei Novellen: „Der Namenstag ‚einer Mutter“ and: 
„Sohan Scheepers““ oder die Folgen einer fchlechten Erzie— 
hung,” und im der Arbeit hat Yaumwers einen umfangreichen 
Roman: ‚Vater Pittoors.‘ 

„De hautes protections ont daigne m ’entourer en depit 
de mes bien faibles moyens,“ jagt er in jeinem Briefe an mid). 
Er empfing vom König die Erlaubniß, ihm ein Exemplar von 
jeder feiner Arbeiten überfenven zu dürfen, und der Herzog 
von Braband ließ ihm im Auguft 1856 durch den Gouver— 
neur der Provinz Antwerpen einen fehr ſchmeichelhaften Brief 
zufommen, der von einer koſtbaren Brillantnadel mit dem 
Namenszuge des, Herzogs begleitet war. Seine drei Romane 
find, der erfte von Eduard Dujardin, die beiden andern von 
. drang Gone illuftrirt. Ich wünſche, daß ich durch das Bruch- 
ftüd, welches ich mittheile, Beranlafjung zur Ueberſetzung von 
Lauwer's Romanen geben möge. 


Erites Kapitel ans „Mina Ban der Vlyt.“ 


Der Lenz, ver treue Vorbote des behaglihen Sommers, 
hatte mit feiner erfriſchenden Kühle vie Rauheit des Winters 
verdrängt. Die Bäume und Gefträude prangten flo in 
ihrem lebendigen Sommerſchmuck und verbargen unter ihrem 
dichten Yaube die Nefter von taufend Vögeln. Die Sonne 
glänzte dur) den blauen Himmel und erquidte Alles, was 
da athmete, durch ihre liebfofenden Strahlen. Es war, als 
ob die ganze Schöpfung, mit neuer Kraft befeelt, dem Schöpfer 
neuen Danf zuriefe. 
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Einfam mit meinen Gedanfen wanderte id) durch den 
weichen Heidefand. Mit fteigender Bewunderung betrachtete 
ich die reihen Saaten, welde der Fleiß des Menſchen dem 
ehemals fo unfrudtbaren Boden abgewonnen hat. Gewiß 
liegt in ihnen eine gejegnete Zukunft für unfere Kempifchen 
Bauern. Mein Herz wurde voll von Dank gegen Gott. 

Längere Zeit bereit hatte ih mit vollen Zügen ben 
balfamifchen Morgenduft eingefogen, und einige Seitenpfade 
durchſchritten, als ih mic plöglid vor einer ausgedehnten 
Fläche befand, die einen ausnehmend ſchönen und wahrhaft 
dichterifchen Anblid gewährte. In der Ferne erhoben fid) 
ftolz und majeftätifch einige Gruppen Eichen und hoher Tannen, 
deren Kronen fid) deutlih auf dem Horizont abzeichneten. 
An einer Seite zeigte der fpige Dorfthurm ſich über Bäu— 
men und Häufern und ſchien als Wahrzeichen des Ausruhens 
für ermüdete Fußgänger hingejtellt. Etwas weiter auf einem, 
Hügel jtand eine Mühle, deren breite Flügel von einem leifen 
Wind in Bewegung gejett wurden, und einige Schritte zur 
Linken ließ der riefige Schornftein einer Fabrik dunkle Rauch— 
wolfen in das reine Himmelsblau auffteigen. Schräge vor 
mir lagen nod einige Gehöfte, deren einfache, aber reinliche 
Giebel eine große Sauberkeit andeuteten, und auf denen frijche 
Weinranken fih in hundertfahen Berfchlingungen ineinander 
wanden. . Um fie her lagen Gärten, in denen fleißig gear- 
beitet wurde. Ich wurde von dieſem Anblid jo eingenonmen, 
daß ih, ohne daran zu denken, viel weiter ging, als mein 
Weg mid) eigentlich führte. 

Das Knaftern einiger dürrer Zweige im Gehölz wedte 
mid) aus meinen Gedanken. Ich näherte mich dem Rand 
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des Waldes und horchte, vernahm jedoch Nichts mehr. Nach— 
dem ich eine Weile ungeduldig gewartet, ging ich etwas näher 
hinan und hörte einige verworrene Töne, Hinter dem Paube 
verborgen entdeckte ich fast zugleich in der Mitte des Gehöl— 
zes ein Mädchen, mit einem Binfenkorb auf dem Rücken und 
einer Eichel in der rediten Hand. Obſchon noch jung, war 
ihr Geſicht ungemein traurig und auf ihrer Stimm waren 
einige Linien gezogen, denen der Gram wohl nicht fremd fein 
mochte. Ihr Gang, ihre Haltung, genug, ihre ganze Art 
überzeugte mid augenblidlidh, daß dieſe jugenpliche Pflanze 
nicht auf dieſem Heiveboven groß gezogen worden fei. Gie 
fam, fih an den Saum des Gehölzes niederzufeten und lief, 
als fürdhtete fie belaufcht zu werden, ihren Blif rund umher 
und ſelbſt bis zu den fernen Tannen jchweifen. Plötzlich 
fprang fie wieder auf und jah fih neh ein Mal um, Eine 
Zeit lang blieb fie fo ftehen und murmelte einige unverftänd- 
fihe Worte, dann lieh fie fi von dem Saum in den Gra— 
ben herab und begann haftig Gras zu mähen. Aber nicht 
lange währte e8, jo unterbrady jie fi in ihrer Arbeit, um 
ſich mit ihrer Sichel die Mütze vom Haupte zu ziehen und 
die Bänder, weldye fie verzierten, mit Heftigfeit loszureißen. 
„Ab, da kommen fie wieder die Henker, die meinen 
Bater, meine Mutter und Piet Narbond umgebracht haben. 
Wohl, bier ift meine Mütze, und bier, die ſchönen Rofabänder 
— feid ihr num zufrieden, unerſättlich hölliſches Geſchmeiß?“ 
Ihre ſchönen ſchwarzen Augen funfelten zownig und ihr 
Ton hatte eine höhnische Kraft. Bald jedoch war diefer An— 
fall von Wuth geftilt. Wie ein bilflofes Kind lief fie ihre 
Arme an den Seiten niederhängen, und als wäre fie von 
u. 6 
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einer zu jchweren Laſt geprüdt, jtarrte fie mit gefenftem Haupt 
zu Boden. Dann fchien ihr plötzlich ein Gedanke einzufallen, 
jie fuhr mit der Hand an die Stirn und begann bitterlid) 
zu weinen. Nach einer Paufe fing fie indefjen wieder an 
Gras zu mähen, wenn gleic) langjamer. Als ihr Korb ges 
füllt war, warf fie mit Verachtung die Sichel hinein und 
ſchlug hüpfend und fingend den Weg nach dem Dorfe ein. 
Auch ich verließ mein Berfted und begab mich nad) dem 
Dorfe Dort ließ ich mir in dem Wirthshaus „Das Schwarze 
Pferd“ ein gutes Glas Faro japfen und erzählte während 
des Trinkens Bazin Berftraeten, was mir jo eben begegnet 
war. Sie hörte mir aufmerffam zu, bezeigte jedoch weder 
Verwunderung noch Neugier. Und als ich geenvet hatte, da 
war fie es, welche mir die Gefchichte Des wunderliben Mäd— 
chens erzählte, wie fie im ganzen Dorfe und in der ganzen 
Umgegend befannt war. | 


Pachter Van Hofstade. Antwerpen 1854. 

De boerenknecht. Handelsblad, 1 January 1855. Wadgedrudt von — 
der Gazette van Lokeren. 

Mina van der Vlyt. Antwerpen, 1855. 

Eene dwaze moeder zooals er tegenwoordig nog bestaen, Handels- 
blad. Mert 1856. 

Eene perel uit den burgerstand. Antwerpen en Gent, 1856, 


Ledegauck (Karl Lodewyck), geboren den 9. November 
1805 zu Eecloo, einer Heinen Stadt in Oftolandern, wo 
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fein Bater, Johannes, Schullehrer war. Seine Mutter, 
Johanna Judoca Coddens, war eine jener alten Hausfrauen, 
welche Pater Poirters und Cats auswendig mußten; den Ein— 
flug, welchen fie dadurd auf den Knaben ausgeübt, hat er 
jpäter in folgenden Verſen gejchilvert: 


Bon ihr hab’ ich fo Früh dich, meine Harf', empfangen, 
Denn während fie das Kind gejchaufelt unverdroſſen, 
Mit ihrem Athemzug oft fremde Tön' erflangen, 

Und mit der Muttermilch Fam Melodie geflofjen. 


Noch war er faum in die Yünglingsjahre getreten, als 
er auch ſchon für fich jelbit jorgen mußte und daher Schrei— 
ber am Stadthaus zu Eecloo wurde. BZugleih begann er 
zu dichten, und daß er fich bald eines heimathlidhen Rufes 
erfreute, . beweifen einige Verſe, mit Denen ein bedeutender 
Mann in Eecloo ein für den werdenden Dichter jehr koſt— 
bares Geſchenk, die Gedichte von Tollens, begleitete. Am 
15. Juli”1827 gewann ex den Ehrenpreis in dem von Dev 
Gejellichaft der Rhetorik zu Deynze ausgefchriebenen Wett: 
ftreit über ‚Heil und Unheil der Schaufpielfunft.‘ So 
wenig günftig der Gegenftand war, verrieth die Behandlung 
doch jchon viel Talent; „Die legte Schwalbe,‘ 1828 gedichtet, 
ließ errathen, daß der Dichter noch glüdlicher fein werde, 
wenn er ſelbſt fi feine Stoffe wählen dürfe. 

Mit dem „Lob der Malerei“ gemanı er den 17. Juni 
1828 einen Preis zu Gent, mit der „Leinweberei“, woraus 
Ihon etwas von dem Duft des von ihm fpäter fo Tieb be- 
fungenen „Buchwaizens“ athmet, einen Preis zu Thielt. Doc, 
war er nicht immer gleich glüdlid; einmal wurde er jogar 
bon einem Barbier überwunden. Er rächte ſich für feine 
Niederlage mit Epigrammen, fein „Barbier” war ein Bar 
bar; es durften nur drei Buchftaben verändert werden. 

Der lebte Preis, um den er fämpfte, war der, welchen 
am 21. Juni 1834 die Regierung für den „Triumph von 
des Landes Unabhängigkeit‘ ausſetzte. Man warf dem Dich— 
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ter von einer Seite vor, daß er den Umſchwung der Dinge 
überhaupt befungen habe, von der andern tadelte man ihn, 
daß er es nicht leidenjchaftlicdy genug gethan. Er felbft ſchlug 
jet einen neuen Weg ein, den Yamartine, Victor Hugo 
und Schiller ihm gezeigt hatten, vor Allem aber Byron, deſſen 
Gefangenen von Chillen er im erfien Jahrgang des Nord- 
ſterns vlämiſch erfcheinen Tief. Zugleich ftudirte er, um fein 
Sramen als Yurift machen zu können, die alten Spraden. 
Als er allein fo weit gefonmen war, um den Gollegien fols 
gen zu künnen, fam er wöcentlic mehrere Male zu Fuß von 
Eecloo nad Gent. Am 10. Auguft 1835 erwarb er mit 
großer Auszeihnung den Grad eines Doctor der Nechte, 
aber vielleicht hatte er zugleih den Keim zu der Krankheit 
gelegt, die ihn jo früh wegraffen ſollte. 

Die Regierung bewies, daß fie die literarifchen Ber: 
dienfte Ledegancks anerfenne, indem fie ihn zum Mitglied ver 
Kommiſſion ernannte, welde über die vlämiſche Nedhtichreibung 
entjcheiden follte. Dann wurde er Friedensridhter in Zomer— 
gem. Hier unternahm er eine für die Vlamingen höchft wich- 
tige Arbeit: die Ueberſetzung ver Geſetzbücher in dag Nieder- 
deutſche. Auch nahm er Pla unter den Provinzialftänden 
von Dftolandern. 

Eine glüdlihe Ehe mit Birginie De Hoon aus Capryk 
hatte nicht lange gewährt, als die Bruftfrankheit ausbrad), 
welche ihn fieben Jahr lang quälte. Ledegand war fi der 
Gefahr bewußt, ſah ihr jedoch mit hriftlicher Ruhe in’s Auge. 

Im Juni 1837 fchrieb er das gefühlvolle Gedicht, „Das 
Grab meines Baters, welches jevoh von dem zwei Jahr 
fpäter gedichteten „Das Grab meiner Mutter“ nod) übertroffen 
wird. In demfelben Yahre, 1839, war es, al$ er unter 
dem Titel ‚Blumen meines Lenzes“ jeine Gedichte ſammelte. 
Mit einigen, fehr innigen Strophen begleitete ev das Exem— 
plar an jeine Frau, welche ihm überhaupt Muſe gewefen zu 
fein Scheint. Das Jahr darauf erichien ‚Das Burgſchloß 
von Zomergem,” eime Erzählung in mehreren Balladen, 
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1842 „Die Irre,” worin Betrachtung fi mit der Erzählung 
mifcht und fie eigentlid, überwiegt. Die Dichtung Ledegancks, 
welde am meiften Wieverflang in den Herzen feiner Lands— 
leute fand, heißt „Die drei Schweſterſtädte.“ Er feiert darin 
Gent, Brügge und Antwerpen. Im dem Gedicht an Gent 
finden fid die Schönen kraftvollen Bere: 

Sei vlämſch an Herz, und vlämſch an Art, 

Sei vlämſch im deiner Sprach’, und vlämſch in Deinen Sitten. 

Die Bolfsthümlichkeit kann nicht einfacher und eindrin= 
gender anempfoblen werden; eine Mutter, welche ihren Sohn 
zum Vlaming erziehen will, braucht ihm nur dieſe beiden 
Berje Ledegancks einzuprägen. Brügge wird von dem Dichter 
als ſchön, aber todt betrauert, Antwerpen als Königin der 
Scelve begrüßt. Es danfte ihm königlich, als er im Auguft 
1846 es bejuchte, und ein Antwerpner Künftler, der Bild» 
bauer Yan Ban Arendonf, arbeitete das Denkmal des Dichters 
auf dem St. Amandsberg bei Gent. 

Denn Levegand erlag am 19. März 1847 feinem Bruft- 
leiden. Er ftarb in Gent, wohin er 1842 als Provinzial 
injpector der niedern Schulen gefommen und 1845 aggregirter 
Profefjor an der Hohfchule geworden war. Am 23. März 
1847 war fein Begräbniß, 1849 wurde ihm fein Denkmal 
geſetzt, 1856 gab Heremans feine gefammelten Dichtungen 
heraus. Nach der Biographie, weldye ihnen als Einleitung 
dient, habe ich dieſe gejchrieben, und aud zum Ueberſetzen 
eine Dichtung gewählt, welche Heremans als eine ber vor— 
züglichſten von Ledeganck bezeichnet. 


Der Bettler. 


Res sacra miser est. 
j Sen. 


Gott lohne, Die mir etwas jchenfen, 
Damit ich ſchütze mich und kleide, 
Und weder Durft noh Hunger leide — 
Wil ihrer im Gebet gedenken. 
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Der Schnee, der träuft von meinem Kinn, der zählt an adhtzig Jahr, 

Seit vielen Wintern nahm mein Aug’ fein Tageslicht mehr wahr. 

Es legte feine Eiſenhand die Zeit auf meine Glieder, 

Und machte meine Füße fteif, und bog mein Haupt darnieder. 

Dem ftarfen Eihbaum bin ich gleich, der mächtig mwiberftand 

Iahrhundertlang dem wilden Sturm, dem Froft, Dem Sonnenbrand, 

Doch der, das Haupt faft ganz entblöft, den Stamm vom Wurm 
durchwühlet, 

Nur ein'ge Zweige tragend noch, ſein Ende nahen fühlet. 

So lebt nur noch das Herz in mir, was übrig, das fiel ab, 

Bis auf der Hoffnung letztes Licht, das flimmert über'm Grab. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Nicht immer war ich, was ich bin, ich hab' in junger Bruſt 

Des Lebens reines Glück gefühlt, des Lebens Heil und Luſt. 

Geſund an Geiſt, geſund an Leib, begann ich mit dem Morgen 

Des Landmanns fröhlich Tagewerk, die Arbeit ohne Sorgen. 

Ich trieb hinaus des Vaters Vieh zur Weide mit keckem Muthe, 
Ich ſpannte vor den knarrenden Pflug die ſtarkgebaute Stute. 

Ich war von Hand und Schenkel ſtark, es mußte mir gelingen, 
Wenn die Gelegenheit ſich bot, ein wildes Pferd zu zwingen. 

Und jagt' ich die Gehöft' entlang auf meinem muth'gen Braunen, 
So fragten Manche wohl: „iſt er's?“ und ſah'n mir nach mit Staunen, 


Gott lohne, Die mir etwas jchenfen — 
Will ihrer im Gebet gedenfen. 


Und wenn e8 Sonntag war und wenn der Öottesdienft vorbei, 
Dann fühlt” ich's recht, wie ſüß Die Ruh’ doch nach der Arbeit fei, 
Dann rief herbei das junge Volk id durch Schalmeienblafen, 

Und eine Luft war's e8 zu jeh’n, fich drängend auf dem Raſen. 
Dann gab das Zeichen ich zum Spiel, ſei's nun mit Pfeil und Bogen, 
Sei's, dag man mit dem Bolzen jchoß, ſei's, daß die Bälle flogen, 
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Sei's, daß man auf dem Raſenplatz in abgetheilten Kreiien 

Mit Springen fih vergnügte, jei’s mit alten Liederweiſen. 

Auch Sprach von einem Mädchen man, Das roth ward, wenn's mich ſah, 
Und gern mich zu vermeiden ſchien — ich dachte dann: „die da.“ 


Gott lohne, Die mir etwas jchenfen — 
Will ihrer im Gebet gebenfen. 


Und die als Mädchen ſchamhaft einft jo hoch erröthet war, 

Die ſchenkte ſpäter als mein Weib mir eine reiche Schaar. 

Mit zwei Paar Töchtern ſchlank und blend, im Antlit Jugendfriſche, 

Und mit drei Söhnen ſaßen wir an unjerm breiten Tifche. 

Die Töchter fchafften drinnen im Haus, die Söhne bauten das Sand, 

Und Jedes in der Arbeit Luft anftatt Ermüdung fand, 

IH ging mit meinem Weib rings um die Felder, deren Laften, 

Bon gold’nen Aehren voll und ſchwer, die Scheuern nicht mehr faßten. 

Und wenn ich mich zur Ruh begab, nachdeufend meinen Loos, 

Dann wandt’ id u mich zu Gott — mir ſchien mein Glüd 
zu groß. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenten. 


Und jebt, der Herr ift wunderbar; aus Yiebe jchlägt er ſchwer, 

Wie man das Gold im Feuer prüft, jo prüft die Seinen er. 

Nicht dürfen die, jo glüdlich find, fich feine Liebften wähnen, 

Die find es, die, gepriejen ihn in Jammer und in Thränen. 

Es ift als wär’ dem reinen Geift zu fchwer der Erde Glüd, 

Als bielt’s ihn von der Yäuterung, vom Flug empor zurüd. 
Geſegnet denn die Baterhand, gejegnet auch die Strafen, 

Womit der Herr mid) Ihlug, wenn gleich fie bis auf’8 Blut mich trafen. 
Er hat von tieferm Falle mid, von Wahn und Stolz befreit — 
Ihr Glücklichen der Erde hört, hört wie der Herr kaſtei't. 


Gott lohne, die mir etwas jchenfen — 
Will ihrer im Gebet gebenfen. 
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Per denft des Jahr's voll Unheil nicht, Das fam auf Waterloo ? 
Ein Regenguß der Sommer war, und auch der Herbit war io. 
Wir braten nichts vom Feld herein als halbverfaulte Garbeı, 
Das nafje Futter war fo jchlecht, das Küh' und Pferde ftarben. 
Die Menſchen alle wurden krank, das Fieber kam in's Haus, 

Die Kinder fichten mir dahin, und ch’ der Winter aus, 

Trug ich nad einem frühen Grab,vier Leichen und mir blieben 
Nur noch zwei Töchter und ein Sohn, drei Sprofien von den fteben. 
Mein Weib, das meinte faft fich todt, vom Jammer übermannt — 
Sp ſchwer traf uns der erfte Schlag von Gottes Vaterhand. 


Gott jegne, Die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Doch ich verlor nicht allen Muth; mit früher erſpartem Geld 
Hatt' ich die Ställe neu gefüllt und neu beſä't das Feld, 

Und als es wieder Lenz, da war's, als ſollten uns die Saaten 
Das ausgeſtand'ne Mißgeſchick vergelten mit Gerathen. 

Nie trug ſo wundervollen Schmuck die blühende Erde noch, 

Nie ſchien auf ſolchen Ueberfluß die Sommerſonne noch. 

An allen Halmen hoch und ſtark die vollſten Aehren reiften, 

In alle Scheuern fuhren ein die Wagen, die vollgehäuften. 
Durch ſolche Schätze ward bei uns auf's Neu gewedt der Muth, 
Doch ah, wie eitel’die Hoffnung ift, die nur auf Schägen rubt. 


Gott Lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Nun fam mit Sturm und Hagelichlag der Herbit in jeinem Zorn, 
Die Felder lagen kahl und leer, die Böden voll von Korn. 
Da ſaßen eines Abends wir bei Sankt Martini's Nahen 
Am Reifigfeuer — dem lebten Licht, das meine Augen fahen. 
Vorüber war das Abendmahl, und draußen war Sturmgebraus, 
Um’s Dach und durch die Eſſe fam ein wildes Hagelgejaus, 

> viöglih ſah'n und hörten wir durch's brüllende Sturmesgrollen 
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Die Blitze zuden mit rothem Licht, und ſchütternd den Donner rollen. 
Und alle fanfen wir auf die inte und dann, dann traf mich ein Schlag, 
Daß ich betäubt dahingeſtürzt, bewußtlos am Boden lag. 


- Gott lohne, die mir etwas ichenfen — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Ich hatte weiter nichts gewahrt; als zu mir ſelbſt ich kam, 

Da ſchnappt ih bang nach freier Luft, Die mir der Rauch benahm. 

Ih hört’ entießliches Gedröhn, und Töne mein Ohr erfüllten 

Don Menjchenjtimmen, Die jchrien in Angit, von Thieren in Notb, 
| die brüllten. 

Und rund um mich und über. mir und überall die Glut, 

Die durch die Dächer von Scheuer und Haus berausichlug voller Wuth. 

Wohl mußte bei jo viel trodner Frucht fie unaufhaltſam flanımen, 

Und ihre Naierei fam noch mit der des Sturms zufammen. 

Ein Augenblid gebrach, daß mir die legte Stunde flug, 

Als Jemand mich mit Kraft ergriff, und in. den Garten trug. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenfen. 


Da ſaß ich auf dem feuchten Gras, die Seel erfüllt mit Grau’n, 
Und. bob das Haupt, mit einem Blid das Unheil zu überſchau'n, 
Do vor den Augen dämmert' c8 mir und wollt! und wollte nicht 
tagen — 
Ich wandte umfonft mich rund umber, ich war mit Blindheit gejchlagen. 
Es hatt! es des Himmels Feuer gethan — o wie es furdhtbar Hang 
Zu bören, wie die wogende Glut all’ meine Habe verichlang. 
Zu bören, wie die Menge ichrie und wie mein Rindvieh brüllte, 
Und auf der Stelle zu bleiben, wo mid ewige Nacht umhüllte! 
Gott Lob, daß ich die Gräuel nicht mit meinen Augen gejeh’n, 
Leicht hätte Da gelegen ich, um nie mehr aufzufteh’n. 


Gott lohne, die mir etwas jchenfen — 
Bil ihrer im Gebet gedenken. 
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Hier kam Verzweiflung in mein Herz — Daß Gott fih mein erbarm'! 
Als meine Frau, halb nadt, balb tobt aus meiner Tochter Arm 
An meiner Seite niederglitt und Ichuchzend mir erzählte, 

Daß unfer Sohn gerettet uns, daß eine Schweiter fehlte, 

Daß er auf's Neu’ zuriidgeftürzt, zu ſuchen fie im Rauch, 

Und mit dem Leben e8 bezahlt, und fie verloren auch. 

Da wußt' ich nicht fo recht mehr, was in meinem Buſen wühlte, 
Und ob ich gegen Gott nicht Zorn in meinem Herzen fühlte. 

Es zogen ſich frampfbaft die Tippen mir zuſammen, unb id brach 
Laut in ein wüſtes Lachen aus, bas ſchaurig tönte nad). 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Sechs Monden ſpäter führte man in eine Wohnung mid), 

Die zu bereiten nah Wunſche mir bemüht ein Nachbar fich, 
Gebaut von dem, was übrig noch vom ſchönen Hof geblieben, 

Wo ich, jest traurig und blind, im Gtüd gelebt mit meinen Lieben. 
Wir fpradhen wenig, Tochter und Frau beftellten mit einem Knecht 
Das Fand, das noch geblieben uns, allein e8 ging nicht recht; 

Sie thaten auch was nur möglid war, um mir mein elend Leben 
Erträgli noch zu machen, doch umfonft blieb al’ ihr Streben. 
Mein Weib, es ftechte dahin und ftarb — das vierte Jahr verlief, 
Und mir gehörte Nichts mehr zu — in Schulden ftedt’ ich tief. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenfen. 


Nun traf mich noch der letzte Schlag von Allem, was ich erprobt — 

So Schwer auch Gott geichlagen mich, doch hatt’ ich Gott gelobt, 

Daß er mir noch die Nothdurft ließ, daß noch ein Dad) ich hatte, 

. Um auszuruh’n das müde Herz, das Haupt, das krank' und matte. 

Doch nun da kam mein Nebenmenſch, und ftrenger als Gott war er, 

Er ſprach von König und Gefeß, vom Recht und von was noch 
mehr — 
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Er beftet’ an das, was mein noch war, das Zeichen von Schmach 
und Schande, 

Er bot e8 der Menge feil und ſprach: es käme zu Gute dem Lande. 

Er warf mit meinem einzigen Kind mid) auf die Straße hinaus — 

Ah, hätte nur fterben können ich in meinem eignen Haus! 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken — 
Will ihrer im Gebet gedenken. 


Auf meiner Tochter Arm geftütt durchirrt' ih nun das Land, 

Und jchmedte das jaure Bettelbrod, und jchlief, wo Herberg’ ich fand. 

Dft war es auf dem barten Grund, doch jollte noch auf Erden 

An meiner frommen Tochter Glüd ein letztes Heil mir werden. 

Ein wack'rer Jüngling warb um fie, und bis zu feinem Tod 

Da ward ich liebend unterftütt, da Titt ich feine Noth. 

Und nün find’ mehr denn achtzig Jahr, daß nah dem Herrn ich 
- verlange, 

Und kommt er, will ich jegnen ihn, blieb er auch noch jo lange. 

Es giebt mein jüngftes Enfeltind dem Blinden das Geleit — 

Das wird num endlich geleiten mich an's Ufer der Ewigfeit. 


Gott lohne, die mir etwas ſchenken, 
Damit ich ſchütze mich und Eleide, 

Und weder Durft noch Hunger leide — 
Will ihrer im Gebet gebenten. 


Gedichten van K. L. Ledeganck, met eene Levensschets des Dichters, 
door J. F. J. Heremans. Gent en Amsterdam, 1856. 
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Loveling (Rofalie und Virginie.). „Die Povelings,‘‘ wie 
fie von den Vlamingen genannt werden. Ich hörte fchon 
von ihnen, noch che ich daran dachte, dieſes Buch zu fohrei= 
ben. „Wenn fie fterben ſollten,“ jagte mir ein glühender 
Dlaming in Brüffel, „ich bin überzeugt, fein einziger von ung 
vlämiſchen Dichtern würde bei ihrem Begräbniß fehlen.‘ 

Für den Augenblid leben die Schweftern noch und find 
die einzigen jungen Mädchen in der vlämiſchen Dichterwelt. 
Als Ausnahmen follen fie denn aucd eine Ausnahme von 
Biographie haben. Ein Brief von mir an fie war faljch 
und folglid) verloren gegangen. Bevor ich einen zweiten 
ſchrieb, wollte ih, durch einige Erfahrungen vorfichtig ges 
macht, erſt wilfen, ob ich auf eine Antwort rechnen dürfe. 
Ih beauftragte Daher einen jungen Antwerpner Dichter, an 
einen jungen Genter Dichter zu ſchreiben und Erkundigungen 
einzuziehen. Darauf kam folgender (vlämiſcher) Brief, den ich 
getreu mittheile, indem ich, um ihm ganz vie Farbe zu Laffen, 
„Juffers“ anftatt durch Fräulein’s, durch Jungfern überfege. 


Beiter Freund! 


Ihr fragt mid nach den Yovelings? 

Fragen ift jehr Leicht, aber antworten auf foldhe 
ragen ? Ä 
Was verfteht Ihr unter Mittheilungen? 

Wie die lieben Yungfern leben? 

Das wijjen die lieben Jungfern allein. 
Was fie effen? 

Ih bin nie ihr Koch gewefen. 

Wann ſie Schlafen gehen und aufftehen? 


Passons! 


Um es furz zu machen: Alles, was ich von den anmu— 
thigen Dichterinnen weiß, läuft daraus hinaus: 
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Es find drei Schweftern: 

Maria, Rofalie und PVirginie. 

Eine, die ältefte, fehreibt nicht. Die liebenswürdigfte, 
jüngfte, die zugleich auch am beten dichtet, heißt Birginie, 
und ift in den erften Zwanzigen. Ihr „Mutters Kreuzchen‘ 
und einige Stüdchen in ven Jahrbüchlein, (Mühlenflügel u. 
a.) find echte Perlen von Gemüthlichfeit und Naivetät. 

Sie wohnen jett in Nevele. 

Sind wohlhabenn. 

Haben gutes Bier im Keller. 

“ Tragen wohl aud 'mal Crinolin. 

Leben mit ihrer Mutter, einer äußerſt wadern Frau. 

Erfüllen ihre chriſtlichen Pflichten. 

Halten viel vom Spazierengehen. 

Sind vollkommen beſcheiden und wiſſen nicht, daß ſie 
ſo gute Verſe machen. 

Empfangen die Fremden (Confraters von der Facultät) 
ſehr freundlich. 

Und — 

Und — 

Das Uebrige zu erfragen möge der Frau Baronin ſelbſt 
belieben.“ 

Nun beliebte es aber „der Frau Baronin“ nicht noch 
nach mehr zu fragen. So wie ich die Schüchternheit der 
vlämiſchen Frauen kennen gelernt habe, würde ich weder durch 
einen Brief, noch durch einen Beſuch etwas Näheres über 
die Lovelings erfahren haben. Auf einen Brief hätte ich im 
beſten Falle eine ablehnende Antwort von der Hand der 
Mutter erhalten, bei einem Beſuch würde ich allerdings gaſt— 
freundlich empfangen worden fein, aber auch nicht viel mehr 
gejehen haben, als was Roſalie und PVirginie für Augen 
hätten. Ich will alfo annehmen, daß es jchöne Augen find, 
ebenfo ſchön, wie die Lieder der Schweitern anmuthig find. 
Denn die Lovelings haben beide ein liebliches, ächt mädchen— 
baftes Talent. Man könnte mit gutem Gewiffen ihren Namen 
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in Lovely verändern. Sie find nit nur ala Mädchen, fon= 
dern aud als Dichterimmen jugendlih. Sie heften ſich feine 
Odenſchwingen an, um jchwerfällig aufzufteigen, fie fliegen 
wie Singvögel in den Lenzſchatten der Erde umher. Herzlich 
wünſche ih, daß es ihnen nie einfallen möge, fogenannt 
erhaben zu werben, fondern daß fie bleiben mögen wie jie 
find: Lieb und einfach. Von den beiden Lıevern, die ic) gebe, 
ift das erfte von Rofalie, das zweite von Birginie. 


Der Keine Lautenſpieler. - 


Auf die Schwelle der Kapelle 
Dingelunfen war das Kind, 

War ein zart und ſchwächlich Bübchen, 
Wie es Kleine Kinder find. 


Ganz allein mit jeiner Yaute 
Auf dem unbefannten Grund, 
Wo es Niemand, Niemänd fannte, 
Strauchelt' es und irrte rund. 


Niemand als den Mond, den ſtillen, 
Der durch fahle Wolfen ging, 
Spielend mit des Yaubes Schatten, 
Welches an zu ſchauern fing. 


Aus dem Kirchlein ſchien das Lämpchen 
Trübe auf das traur'ge Kind, 

Und das Maigras bebt' und bog fich 
In dem fühlen Abenbwind. 


Bor dem Zittern von den Blättern, 
Bor dem Hagenden Gejang, 

Bor den Grillen in den Sträucen 
Ward dem armen Bübchen bang. 
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Doch e8 konnte nicht mehr weiter, 
Und jo weint’ und jchluchzt’ es bios, 
Bis die Nacht zum ſüßen Schlummer 
Ihm die müden Augen ichloß. 


Bon dem hoben Hilgelgipfel 

Klang das Glöcklein hei in's Ohr, 
Und die früherwachten Kinder 
Klommen zur Kapell’ empor. 


Da, gefaltet jeine Händchen, 
An der Thür Das Kind man jab, 
Fühlte an fein bleich Gefichtchen, 
Doch es lag als Leiche da. 


's war ein Kind aus fremder Gegend, 
Niemand wußt’, woher es fam — 
Aus dem feuchten Hügelgraie 

Dian die kleine Leiche nahm. 


Trug ihr Särglein nad dem Kirchhof, 
Wo man fie der Erde gab — 

Nur ein linder Sommerregen 

Meinte auf das Kindergrab. 


Das Liedchen meiner Kindheit. 


Was in den Kinderjabren 
So recht zum Herzen ſpricht, 
Bleibt ewig im Gedächtniß 
Und man vergißt es nicht. 


Wenn man das ſchlichte Liedchen 
Aus meiner Kindheit ſingt, 
Dann denk' ich an die Liebe, 
Womit ich einſt umringt. 
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Dann benP ih an die Stimme, 
Die mir Dies Liedchen jang, 
Wenn bei der Sonne Sinten 
Der Mond begann den ang. 


Kenn hold die Sterne Ichienen, 
Die Schwalbe nicht mehr vief, 
Und draußen Alles, Alles 

In ſüßem Träumen jchlief. 


Im halben Dunkel tönte 

So tröftend dieſes Yied, 

Mie das Gejeufz des Lüftchens 
Im blüh’nden Uferried. 


Es wiegte ein zur Rube 
Das Herz gleich) dem Geſang 
Bon Gloden in der Ferne 
Bei Sonnenuntergang. 


O leiſe, linde Töne, 

Ihr habt mich oft gerührt, 
Und in vergang’ne Tage 
Des Heils zurückgeführt. 


D alt’ eintönig Liedchen, 

Hör’ ich dich, gleich nicht mehr, 
In meinem Herzen klingſt du 
So deutlich wie vorher. 
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Mees (Benedictus Joannes), geboren den 10. Mai 1822 
zu Antwerpen, jeit 1844 verheirathet mit Maria Wouters, 
früherer Vicepräfident der St. Lukasgilde, in welcher Eigen- 
haft er viel zu der gelungenen Feier des St. Lukasfeſtes im 
Jahre 1854 beitrug, jest Druder bei Buſchmann, in ver 
größten Druderei von Antwerpen, wo id ihn mit Vergnügen 
einfach und unbefangen im blauen Arbeitersftittel fah, bevor 
ih amı Abend fein neueftes Bud „Wanna“ las. Gleich der 
fleinen Erzählung, welche ich mittheile, fpielt e8 „im Yeben 
der Voreltern,“ eine Zeit, in welcher Mees glei vielen 
Vlamingen ſich mit großer Vorliebe zu bewegen jcheint. 


Eine Heirath bei den alten Belgiern. 


I. 


Belgien war nody nicht unter der Macht Roms gebeugt; 
noch lebten feine Stämme frei auf dem vaterländifchen Grund 
und Boden, ohne daran zu denken, daß eine fremde Herr— 
Ihaft ihrer harre. 

Auf einer ausgedehnten Ebene, welche von einem ſich 
ſchlängelnden Fluſſe durchſchnitten wurde, ftand in geringen 
Entfernungen von einander eine Anzahl Hütten, von denen 
einige gegen den Stamm alter Eichen, andere auf niedrigen 
Hügeln erbaut waren. 

Diefe Häuschen, welche ihrer runden Form megen etwas 
von Bienenförben hatten, waren aus Stroh und Thon auf- 
geführt. 

Obſchon alle auf diefelbe Art erbaut waren, unterjchied 
fih) dennod eine von den übrigen. Sie ftand abgejondert 


am Fluſſe und wenn fie gleid) weder größer noch gefchmad- 
u. 7 
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voller war, jo deutete doch die grelle Farbe ihres Anſtrichs 
darauf hin, daß ihr Bewohner vornehmer fein mußte, ale 
die übrige Bevölkerung, welche einen Theil der Menapiers 
ausmachten. In der That wohnte dort Harold, das Ober: 
haupt des Stammes, mit feiner Tochter, einem Mädchen von 
fiebzehn Jahren. 

An einem ſchönen Sommerabend, welder das Erdreich 
mit erquidendem Thau benette, hatten fich die Bewohner der 
Hütten in's Freie begeben, um unter dem heitern Himmel 
die Kühle der mondhellen Nacht zu geniefen. 

E83 hatten ſich verfchiedene Gruppen gebilvet. Dort 
ließen Frauen und Kinder fih durch vie Gaukeleien einer 
Wahrfagerin unterhalten, hier erhob eine Reihe junger Mäd— 
chen die hellen Stimmen zum Gejang, etwas weiter hin ver- 
gnügten die Männer fich mit Biertrinfen und Würfeljpielen. 

Der alte Harold mit feiner Tochter hatte fi in der 
Nähe feiner Hütte entfernt von den Uebrigen unter der brei— 
ten Krone eines Baumes auf ven Rafen nievergelaffen. In 
Nachdenken verloren, das Haupt auf die Bruft gejunfen, 
ftand vor ihnen ein Züngling, welder faum das männliche 
Alter erreicht hatte. Von Zeit zu Zeit zeigte ſich auf feinem 
Antlig ein krampfhaftes Zuden, welches einen innerlihen 
Streit verrieth. Der alte Harold, welcher den Yüngling 
lange aufmerkſam betrachtet hatte, unterbrach zuerft Das 
Schweigen. 

„Ihr fcheint zu ſchwanken, Wilfried?” frug er. „Den— 
noch ift mein Beihluß unwiderruflich: Die Tochter des Ober: 
hauptes der Menapiers wird dem Weberwinder zu Theil.‘ 

Wilfried, welcher Hohn im dieſen Worten zu hören 
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glaubte, - erhob das Haupt und zornige Blide auf den Alten 
werfend, antwortete er: „Denkt Ihr, Hareld, daß es mir an 
Muth gebriht, um gegen meinen Nebenbuhler zu kämpfen? 
Denn Ihr dergleihen glaubtet, warum habt Ihr mir da 
ſchon im Voraus die Hand Eurer Ilve zugefagt? Nein, bei 
‚allen Göttern ſchwör ih, daß fie mir und Niemand anders 
gehören ſoll.“ 

„Brav fo, Züngling, das heiß’ ich ſprechen! Nicht wahr 
Ilve?“ ſprach Harold, indem er ſeine Tochter bei der Hand 
ergriff und einen Augenblick lang fragend anſah. Dann ſich 
wieder an den Jüngling wendend fuhr er fort: „wohlan, 
Wilfried, ſeid Ihr morgen Sieger, ſo ſchenk' ich Euch mit 
der Hand meiner Tochter das ſchönſte Pferd, welches ich be— 
ſitze.“ 

Ilve, welche bis dahin geſchwiegen hatte, war durch die 
erſten Worte des Vaters bis in das Herz getroffen worden. 
Sie kannte Wilfrieds Muth, noch nie hatte man ihn vor 
einer Gefahr, ſelbſt vor der größten nicht zurückweichen ſehen, 
und nun, wo es ſeine Erklärung zum Manne galt und er 
durd einen Zweikampf fi zugleich die Gattin und feinen 
Plag im Rathe erwerben jollte, konnte er ſich als Feigling 
zeigen? Es fchien ihr dies unmöglich, und dennoch war ihr 
auch wieder die Nievergefhlagenheit ein Räthſel, in weldyer 
er diefen Abend. verharrte. 

Als Harold fie bei der Hand ergriffen hatte, wurde fie 
ans ihrer Träumerei gewedt. Sie erhob die Augen und ſah 
Wilfried, welcher durch die letzten Worte ihres Vaters noch 
immer nicht ganz. befänftigt werben. war, mit übereinander- 
geihlagenen Armen . finfter den Alten in das Antlitz ſchauen. 

7* 
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Halb erfchredt fprang fie auf und fih an ihren Ber- 
lobten wendend, rief fie ihm bittend zu: „Wilfried, Wilfried, 
jagt mir do, warum Ihr diefen Abend mit gebeugtem Haupte 
zu uns gefommen ſeid?“ 

Ihre Worte brachten in den Wefen des Jünglings eine 
gänzliche Veränderung hervor. Mit einem fanften Lächeln 
antwortete er: „es ift Nichts, Liebfte, es ift Nichte. Ein 
trauriger Gedanke hatte mich niedergefchlagen gemacht, und 
darum fonnt ich e8 nicht ertragen, daß Euer Vater mir folche 
Worte in’8 Geficht warf.” 

„Und ich, ſprach der alte Harold, „ich konnte nicht 
dulden, daß ein junger Mann mit Kraft und Willen fo muth— 
[08 in meiner Gegenwart erfchien.‘ 

„Vater,“ bat Ilve, „bejhuldigt ihn nicht mehr, morgen 
wird Wilfried zeigen, daß er Eurer und meiner würdig. ift!“ 

„Ja,“ ſeufzte Wilfried, ‚morgen! Und fein Haupt 
ſank wieder auf feine Bruft. | 

„Ihr zweifelt? vief das Mädchen angftvoll. 

„Rein, Ilve, ich zweifle nicht,“ antwortete Wilfried mit 
unterprüdtem Ton, „aber wenn Ihr wüßte, was mir wider- 
fahren ift —“ 

„Was Euch widerfahren ift?” fragte Ilve und ihr Vater 
zugleich). 

„Sa, was mir wiberfahren iſt,“ wieberholte Wilfried 
nochmals. „Als ich heute Abend auf dem Wege zu 
Euch war, ift mir ein Rabe krächzend über das Haupt weg- 
geflogen. Ä 

„Daß die Götter uns gnädig fein mögen!“ ſchluchzte 
Ilve, während fie das Haupt in den Händen verbarg. 
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„Unheil!“ ſeufzte Harold, feine Augen gen Himmel 
richtend. 

„Unheil über mich,“ * Wilfried düſter. „Seht, das 
war's, was mich nachdenklich machte. O Ilve, warum doch 
mußte dieſer Unglücksvogel mir über das Haupt wegfliegen? 
Wenn ich nun nicht überwände und Ihr einem Andern an⸗ 
gehören müßtet?“ 

Das Mädchen wurde durch dieſe Worte gleichſam neu 
beſeelt, und ſich zu Wilfried kehrend, rief ſie mit emporge— 
hobener Hand: „Wilfried, Freund, habt Muth; ich ſchwör' 
Euch hier bei allen Göttern, die mich hören, daß, im Fall 
das Loos Euch nicht günſtig iſt, ich mich dem Allvater Wodan 
zum Opfer bringe.“ 

„Kind!“ rief Harold, und als fürchtete er bereits den 
Eid ſeiner Tochter verwirklicht zu ſehen, drückte er ſie bewegt 
an die Bruſt und preßte einen ängſtlichen Vaterkuß auf ihre 
Stirn. | 

„Habt Dank, Liebe, habt Dank!’ rief Wilfried, der nun 
fein Herz vor Freude fchlagen fühlte. „Eure Worte haben 
mich getröjtet und ermuthigt; in den Willen der Götter er- 
geben, werde ich morgen in den Schranken Arnulf gegenüber 
treten.” Und nachdem er Harold und deſſen Tochter den 
Nachtgruß geboten, eilte ex wohlgemuth über das Feld hin 
nad feiner Wohnung. 

„Ilve, Ilve,“ fprad Harold, als der Jüngling ver- 
fhwunden war, „warum habt Ihr das gelobt?. Habt Ihr 
feinen Bater mehr?‘ 


„Meine Liebe zu Wilfried riß mid fen ‘antwortete 
das Mädchen; „verzeiht mir, aber ich konnte nicht anders.‘ 
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„Bohlen, fo fei e8,‘ mit diefen Worten geleitete Harold 
jeine Tochter nad) der Hütte. | 


II. 


Es galt felbft in fpäteren Zeiten als die waren, in denen 
unfere Erzählung fpielt, bei den Germanen für die größte 
Ehre, wenn man eine Jungfrau durd Heldenthaten oder durch 
das Schwert gewinnen fonnte. Darum fetten die Tapferften 
mit Freuden ihr Leben ein, um die Gunft irgend einer be— 
rühmten Schönheit zu verdienen, und geſchah es, daß zwei 
Jünglinge fi zugleih um ein Mädchen bewarben, jo war 
es ein Zweikampf, welcher den Ausſchlag gab. 

Diefes war denn aud bei Harold Tochter der Fall. 
Arnulf, der Sohn eines helvenhaften Gefchlehtes, hatte um 
ihre Hand angehalten. Nun liebte Ilve allerdings feit einiger 
Zeit ſchon den jungen Wilfried, aber da dieſer weder an 
Rang noch an Vermögen Arnulf glei) Fam, fo hatte Harold 
die Entſcheidung durch die Waffen befchlofjen. 

Der dritte Tag vor dem Lenzabend, dem heutigen Ofter- 
fefte, war dazu beftinmt worden. Die Sonne hatte faft die 
Hälfte ihres Laufes vollendet, als man auf dem gemeihten 
Plat, welcher fidy inmitten eines meiten Waldes befand, die 
Vorbereitungen zu den bevorftehenden Feierlichkeiten zu treffen 
begann. 

Eine zahlreiche Menge hatte ſich bereits mit dem frühe» 
ſten Morgen verfammelt, und ſchon längft fpähte man mit 
Ungeduld in die Ferne, als endlich das Erſchallen eines Hornes 
das Heranziehen des Zuges verkündigte. 

Stattlich trat die Reihe der Priefter, an deren Spitze 
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der Oberpriefter ging, in das Heiligthum ein. Ihnen folgten 
die Hoczeitöjungfern, welche Ilve geleiteten, darauf fam 
Harold mit feinen ſämmtlichen Blutsverwandten, und endlich 
erfchienen Arnulf und Wilfried, denen die Schwerter durch 
Sklaven nadgetragen wurden. Die Verwandten ber beiden 
Jünglinge fchlofien den Zug. 

Kaum hatte er den Altar erreicht, fo ftieg der Ober: 
priefter zum Altar hinauf, welder in der Mitte aufgerichtet 
war. Ein Schöner weißer Hengft, welcher ald das würdigſte 
Thier den. Göttern dargebradht werden mußte, wurde von zwei 
Prieftern herbeigeführt und auf den Stein des Altars feſtge— 
bunden. Nachdem der Dberpriefter ihn gefchlachtet, hing man 
den abgeſchlagenen Kopf an den Baum über ven Altar, wäh— 
rend man das Blut in fteinernen Krügen auffing. 

Als dieſe Feterlichkeit vorüber war, gebot man Stille, 
und der Oberpriefter ſprach: 

„Heldenhafte Menapier, das Thier, welches ih ven 
Göttern geſchlachtet habe, bat mir verfündet, daß der Kampf 
zwifchen Arnulf und Wilfried ein gerechter if. Wodan, Thor, 
Frei, allen Göttern wird diefer Streit wohlgefallen, und der 
da füllt, wird in Walhalle wohnen. Tretet näher denn, 
Kinder unjres Stammes, und empfanget, damit Keinem Un 
recht gefchehe, Eure Waffen aus meinen Händen.‘ 

Arnulf und Wilfried traten vor den Altar; der Ober: 
priefter reichte ihnen die Schwerter. 

„Und nun,” begann er von Neuem, „muthig voran und 
zeigt, daß Einer von Euch würdig fei, die Schöne Ilve als 
Braut zu. befigen.‘ 

Ein Freudengeſchrei erhob fi aus der Menge. Bon 
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allen Seiten hörte man Zujaudzungen*) und Ermuthigungen. 
‚Die Priefter ihrerjeits ftinmten einen Harfenfang an, und 
bald war die Verwirrung und das Geräuſch dermaßen groß 
geworden, daß man nichts mehr von Allem verftehen konnte, 
was gerufen wurde. 

Ilve und Harold, welden man einen erhöhten Plat 
gegeben hatte, jagen regungslos und verfolgten mit angjtvoller 
Spannung den Kampf. Plötzlich ftieß Ilve einen gellenden 
Schrei aus, der Geliebte ftürzte vor Arnulfs Füßen zu Boden. 
Doch nur für einen Augenblif, im nädjften war er wieber 
anfgefprungen und fiel feinen Gegner mit folder Gewalt an, 
daß er ihm das Haupt entzweifchlug. 

Unter fchallenden Siegesrufen wurde der Ueberwinder 
auf,einen Schild gefett und, von vier Männern in die Höhe 
gehoben, dem Volke gezeigt. Dann warb wiederum Stille 
geboten und der Oberpriefter ſprach: „Heil dem Manne, ver 
jeinen Gegner überwunden hat; er empfange das Schwert 
zur Bertheidigung des Baterlandes und werde ald Mitglied 
von der Landesverfammlung anerkannt. Wilfried, Ihr feid 
zu Euerm Schilde gelangt und follt ftreitbar fein.‘ 

Kaum hatte der Oberpriefter diefe Worte ausgefprochen, 
jo trat einer von Wilfrievs Nächten hervor und fhenfte ihm 
Schild und Wehr, indem er nunmehr zum Mitglied der Ver— 
ſammlung erklärt war. 

Darauf trat, feine Tochter an der Hand, Harold vor 
den Altar, wo Wilfried gewaffnet auf dem Schild zu des 
Prieſters Füßen niedergelaffen worden war. 





*) toejuichingen, beibehalten, weil e8 beſſer ausprüdt, bis zu 
welchem Grabe die Vlamingen zujauchzen. 
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„Priefter der Götter,” fprady ver alte Mann, „es ift 
mir eine wahre Befriedigung, den Helden zu belohnen, ber 
fih fo mannhaft gezeigt hat. Ich halte mein Wort: Der 
Ueberwinder empfängt meine Tochter ald Braut und als 
Hochzeitsgabe mein beftes Pferd. Daß Euch viefes Geſchenk 
- behagen möge, fuhr er, zu dem Jüngling gewendet, fort, 
„und wenn Ihr e8 zum Kampf oder zur Jagd befteigt, erin= 
nert Eu, daß Ihr e8 von Yves Vater als Lohn ver Taps . 
ferfeit eınpfangen habt.‘ 


I ve wurde durch die Brautjungfern zu Wilfried gelei= 
tet. „Glücklich ift für mich der Tag, an weldem ih Eud) 
aus Eures Vaters Händen ald Braut empfange,‘- fagte der 
Süngling, „und da Ihr von nun an die Hüterin meines 
Haufes und meiner Heerde feid, fo fchenfe ih Euch als Un— 
terpfand meiner Treue ein Joch Vieh', welches durch Eure 
Borjorge vermehrt werden möge. 


„Das ſchwör' ih Euch,“ antwortete das Mädchen, und 
die Trauringe wurden gewechſelt. 


„Der Segen der Götter fer über Euch und Eurer Nach— 
kommenſchaft,“ ſprach der Dberpriefter, während er fie mit 
einigen Tropfen Blut des geſchlachteten Thieres auf dem Als 
tar bejprikte. 


Auf ein gegebened Zeichen wurde nun unter dem Altar 
das Feuer angezündet, welches das Opferthier verzehren follte. 
Dann füllte man die Becher mit Meth und Blut von dem 
Pferde und leerte fie zu Ehren der Götter und des jungen 
Paares, worauf das Feſtmahl feinen Anfang nahm. Die 
Leiche Arnulfs war auf einer Tragbahre neben den Altar 
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gefegt worden; fie jollte ebenjo wie das Pferd während des 
Heftes verbrannt "werben. 

Bisweilen wurde von dem gebratenen Thiere ein Stüd 
Fleiſch geichnitten und den Tifchgenofjen von einem Priefter 
als eine geheiligte Speife vorgelegt. Aber al8 das Feft immer 
mwüfter wurde und bie Erhigung durd den Trumf Streit be= 
fürchten ieh, wurde das Hochzeitsmahl beendigt und die Heim— 
führung der Braut für drei Tage fpäter auf den Yenzabend 
feſtgeſetzt. 


Vyf Novellen. (Goedkoope Lezingen voor alle Standen, Eerste jaer. 
Nr. 3.) Antwerpen 1856. 

Wanna. Eene schets uit het leven onzer voorouders, Antwerpen 1858, 

De laatste troost. Almanack des Volks 1855. 





Mertens (Floventius), geboren den 12. Oftober 1830 
zu Aerſchot. Er war Mitrevacteur der „Vlämiſchen Schule,“ 
deren Feuilleton ich diefe Notiz über ihn entnehme. Im Mai 
1856 verheivathete er fid) mit Maria Catharina Yan Opftal, 
am 8. Januar 1857 ftarb er 26 Jahr alt zu Antwerpen. 
Außer mehreren Gedichten, die hier und dort erſchienen find, 
jchrieb er für den zweiten Jahrgang ver „Qlämifchen 
Schule” die Feine Skizze 


Im Poitwagen. 


Es war ein herrlicher Morgen im Auguft. 
Die Sonne ftieg am heiten Himmel empor und fandte 
ihre Strahlen über die kaum erwachte Natur. 
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Bon dem grauen Kirchthurm des Dörfchens . . .. läutete 
e8 zur Frühmefje, und die Dorfbewohner eilten nad der 
Kirche. 


Und einen Augenblid fpäter war der Plat des Dorfes 
leer und tobt. 

Ich hatte eben meinen legten Schluf Kaffee genommen, 
mir eine Cigarre angeftedt und ftand vor dem Fenfter, um 
in die emporfteigende Sonne zu bliden, als ver Poſtwagen, 
ber von Brüffel nad Nyvel führt, mit großem Geraffel an— 
gefahren fam und vor meinem Ausjpann, der golpnen Krone, 
ſtillhielt. 

Nachdem einige Packete abgeladen, andere dagegen auf— 
geladen worden waren, erſuchte man uns, unſere Plätze ein— 
zunehmen, und bald erklangen die hellen Töne des Poſthorns 
durch das Dorf und wir rollten auf dem holperigen Stein— 
weg dahin. 

Das Dörfchen mit ſeinem grauen Thurme lag bald 
hinter uns. 

Ich öffnete das Wagenfenſter und ließ meine Blicke über 
die ausgedehnten, mit goldener Frucht bedeckten Felder ſchweifen. 

Der Anblick war lieb. Die Lerche ſtieg über die Felder 
empor und brachte Gott ihr Lob dar. Und mir war es, als 
ob all' die Schätze, die Reichthümer, die ich gewahrte, und 
alle die Schönheit, welche die Natur enthüllte, mir zugehörten. 

So glücklich, ſo ſelig war mein jugendlich Herz, ſo ſchöne 
Zukunftsbilder zauberte mein Geiſt ſich vor! 

Bald jedoch wurde ich meinen Träumereien entrückt, denn 
wir hielten an dem Zollhaus Nr. 11 ſtill. 

Ein vides, wie aus Holz gehauenes Mädchen üffnete 
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den Wagen und frug und mit dem freundlichiten Lächeln, ob 
wir außfteigen wollten. 

Wir behielten unfere Plätze. 

„Konm gleih zu Mama zurüd, unartig Kind,‘ fagte 
eine Dame, die neben mir faß, zu einem lieben Mädchen von 
ungefähr vier Jahren, welches mir freundlid in die Augen 
gudte und jett mir ein eben erblühtes Röschen zum Riechen 
binreichte, und dann, als ich es zu faßen meinte, dafjelbe mit 
lautem Lachen auf den Rücken verbarg. 

Was war das Kind doch herzig! Ein blau Atlasfleid- 
hen, ein weiß Hütchen von demfelben Stoff, ein breites roja 
Band, mweldes das ſchöne Gefhleht Echarpe nennt, um den 
blendenden Hals, weiße Atlasfchuhe und bunte SE 
machten das Kind bezaubernd ſchön. 

Ich küßte und ftreichelte das liebe Ding und Sat Gott, 
er möchte e8 zu einer edlen Jungfrau werben lafjen, die einft 
einen wadern Jüngling glücklich machen fünne. 

Das Horn des Poftillond lang wieder über die Felder 
bin, die Mutter nahm ihr Kind an fih, und wir fuhren 
weiter. 

Sie überfchüttete es mit Küffen, drüdte e8 an ihre Bruft, 
und in ihren blauen Augen war jo viel Liebe, fo viel Se— 
Iigfeit zu Iefen, daß, wenn die Augen wirflid) der Spiegel 
der Geele find, dieſe Frau die glüdlichfte aller Mütter fein 
mußte. 

Ihr gegenüber faß ein Herr, der etwa dreißig Jahr alt 
war und ein Zeitungsblatt in den Händen hielt. Gewiß war 
er im politifche oder commercielle Intereffen vertieft, denn er 
ſprach fein Wort und machte nicht die mindefte Bewegung. 
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Endlich jedoch legte er das Blatt auf vie Knie, lächelte 
der Dame liebreih zu, nahm ihr das Heine Mädchen vom 
Schooß und überfchüttete e8 num ſeinerſeits mit Lieblofungen 
und Kiffen. 

Er gab feiner lieben Kleinen auch allerhand Näfchereien 
und empfing für jedes Stüdchen ein Küßchen von dem Finde 
und einen liebevollen Blid von der Mutter. Es war ſchön, 
dieſes unbefangene häusliche Glück zu fehen. 

In der äußerſten Ede des Wagens ſaß eine Dame, die 
ebenjo wie ich, doch wahrfcheinlih mit andern Empfindungen 
dieſes Schaufpiel aufmerkſam beobachtete. 

Die Dame bildete einen traurigen Gegenſatz zu ver 
glüdlihen Gattin und Mutter. Diefe war reich, doch einfach 
gekleidet, ihre Wangen blühten von Geſundheit, und aus 
ihren Augen glänzte die höchfte Reinheit. Die Andere hatte 
eine unnatürlihe Röthe auf dem eingefallenen Antlis, und 
ihre ſchwarzen zurüdgefämmten Toden wurden von einem faum 
fihtbaren Hütchen bevedt, welches jo, wie e8 an ihrem Haupte 
hing, nicht übel mit einem Schwalbenneft verglichen werben 
fonnte. Ein ſchwarzer, leichter Schleier hing ihr den Rüden 
herab, ein weißes Tuch war nadhläffig um ihren Hals ge= 
fnüpft und ihre Geftalt faft gänzlich in einen grauen Shawl 
gehüllt. Ihre Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, waren 
matt und verwildert, die Züge ihres Gefichtes, obgleih von 
früherer Schönheit zeugend, waren verwelft und zerftört. 

Und die Frau konnte höchſtens dreißig Jahr zählen! 

Aus einem zierlihen Körbchen, das fie bei ſich führte, 
nahm fie von Zeit zu Zeit ein. Riechfläfchchen, während ihre 
Blide unaufhörlich an dem glüdfichen Paar und an dem 
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lieblihen Kinde hingen. Dabei jpielten frampfhafte Zudungen 
über ihr verwüftetes Antlig, und wurden, je weiter wir famen, 
immer häufiger und heftiger. Sie jehien einem jchmerzlichen 
innern Sturm zum Raube. Zuerſt hatte id) nur einen acht— 
Iojen Blick auf fie geworfen, dod bald beobachtete ich fie mit 
Aufmerkjamfeit, und feine ihrer Bewegungen entging meinem 
forſchenden Blid, Ich juchte in ihren Bliden zu lejen, was 
in ihrer Seele vorging. 

Plöglich ‚machte fie eine fchnelle Bewegung, richtete fich 
etwas auf, verfuchte zu ſprechen, aber janf wie zerbroden in 
ihre Ede zurüd, während zwei Thränen aus ihren Augen 
drangen und an ihren Wangen hängen blieben. 

Wir famen eben an den Gafthof „das Haus zur Hälfte,‘ 
we die Poſt frifche Pferde befommt. Man öffnete ven Wagen 
und jagte und, daß bier einige Minuten angehalten würde. 
Der Mann meiner Nachbarin ftieg mit feinem Töchter— 
hen aus, und ich folgte ihm. Die beiven Damen blieben 
figen. 

Ih Stand bei dem Wagen und fah der lieben Kleinen 
nad), die jauchzend und mit erhobenen Händchen hinter den 
Tauben und dem andern Geflügel herlief, welches vor dem 
Gaſthof die ausgefallenen” Körmer aufpidte. Da klang aus 
dem Wagen eine hohle Stimme, welde fagte: „Ihr Fahrt 
auf die Kirmeß, Bertha?’ 

Die Mutter der Kleinen, dem an fie war die Frage 
gerichtet, antwortete bejahend, ſah jedoch die Dame, welche 
fie jo gut zu fennen ſchien, verwundert an. 

Diefe fing wieder an: „ic fehre in Euer und mein 
Dorf, in unfern Geburtsort zurüd, doch nicht, wie Ihr, 


111 


glücklich und von Liebe umgeben, fondern allein und ver- 
laffen, das Herz zermalmt und mit Verzweiflung erfüllt.‘ 

Ste ſchwieg einen Augenblid , denn ihre Bruft wogte 
vor Angft und Leid. Die Mutter des fleinen Mädchens 
ftarrte fie mit fteigender Verwunderung an. 

Die früh abgelebte Frau begann wiederum: „hr Tehrt 
zurück, um Eure Verwandten und Eure Freundinnen zu um— 
armen, „hr werdet mit ihnen die Kirmeß fröhlich zubringen 
und die Freude genießen, die man nad langer Abwejenheit 
im Wiederjehen findet. Und ich, ich komme, um meine alte 
Mutter, die ih vor ſechs Jahren verließ und feitdem nicht 
mehr jah, fterben zu ſehen.“ 

Und Bitter mweinend fanf fie in die Wagenede zurüd, 
und als wir wieder in den Wagen ftiegen, fand der Mann 
jeine Frau auch weinend. Sie hatte in der Frau ihre Spiel- 
und Schulgefährtin, die Freundin ihrer Kindheit, erfannt, und 
fie weinte Thränen des Mitleids. 

Ales im Wagen war verändert. Das liebe Kind, wel- 
ches noch eben jo fröhlich war, fing, als es die Mutter weinen 
ſah, ebenfalld an zu weinen und jchluchzte unaufhörlich: 
„Mama lieb, ich will niemals wieder unartig fein — wein’t 
nicht!“ und mit feinen feinen Händchen wifchte e8 die Thrä— 
nen von ihren Wangen. 

Der Mann ſah ſeine Bertha noch liebreicher als vorher 
an und hielt ihre Hand in die ſeine geſchloſſen. Er wußte, 
warum ſie weinte; denn gleich mir hatte er gehört, was die 
Fremde ihr geſagt hatte. 

Bertha betete für die Freundin ihrer Kindheit, ich Tief 
meinen Öeift in die Bergangenheit diefer beiden Frauen ſchweifen. 
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Sie waren einft zwei liebe Kinder. 

Sie wurden dann zwei liebe Mädchen. 

Aber fie ſchlugen verfchiedene Wege ein. 

Die Eine jhwelgte in Luxus und Genuß, aber viefer 
Genuß war furz und vergänglicd, und die Geſellſchaft vrüdte 
ihr das Brandmal der Verachtung auf die Stirn. 

Die andere folgte dem Pfade der Tugend und wurde 
geliebt und geehrt. 

Ihr Glück war beftändig, denn ed war auf gegenjeitige 
Liebe und auf die Liebe zu Gott gegründet. 

Und ic überfah das Unglüf der Erfteren in feinem 
ganzen Umfang, und ebenfo das Glück der Lebteren, umd 
wünfchte, e8 möchten alle liebe Mädchen Bertha’s Beifpiel 
folgen. 

Es war nun faft eine Stunde verlaufen, feit wir ‚das 
Haus zur Hälfte” verlaffen hatten, und wir näherten uns 
dem erften Häuschen des Dorfes, welches der Geburtsort der 
beiden Frauen war. 

Mit Freude. begrüßte Bertha Menfchen, Häufer und 
Bäume, lauter alte Bekannte, und das Wiederſehen dieſer 
alten Bekannten trodnete die Thränen, vie fie eben nod 
meinte. | 

Sie machte ihren Mann, der ihr Dörfchen noch nie be= 
jucht hatte, denn fie bewohnten die Hauptſtadt, auf die Flein= 
ften Einzelheiten aufmerffam, und fih aus dem Wagen bie- 
gend, fpähte fie umher, ob fie feine Verwandte oder Freun— 
dinnen gewahr werde. 


Und fie lachte ihnen zu und grüßte fie mit der Hand, 
und Verwandte und Freundinnen eilten dahin, wo bie Poſt 
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anhielt, um ihre Bertha zu begrüßen, ihren Mamı zu jehen 
und Beide willlommen zu heißen. 

Die andere Frau drüdte fi tiefer und tiefer in ihre 
Ede, ihre Augen rollten umher, fie widelte fi dichter in 
ihren Shawl und ſprach nicht, ein einzig Wort mehr. 

Der Wagen hielt. Haftig ftieg fie aus, eilte durch die 
Menge dahin und verſchwand wie ein Schatten in einer Heinen 
Gaſſe des Dorfes. 


In einem Häuschen diefer Heinen Gaſſe lag eine alte 
Grau mit dem Tode fümpfend. 

r Der Dorfgeiftliche, ein achtzigjähriger Greis mit ſchnee— 
weißem Haare las die Sterbegebete. 

Die Kranfe murmelte einige unzufammenhängende Worte. 
Der Greis antwortete mit tröftendem Tone: „Ich werd’ e8 
ihr jagen, daß Euer lettes Gebet für fie war, daß Ihr fie 
dort oben erwartet.” 

Er hatte diefe Worte faum geendet, da ward die Thür 
gewaltſam aufgeriffen und eine Frau flog wild herein, warf 
fi) auf das Bett der Sterbenden und ſchluchzte: „„Bergebung, 
Mutter; liebe Mutter, Vergebung!” 


Und e8 war, ald ob das Hören dieſer Stimme der 
Sterbenden neue Kräfte gäbe, denn fie richtete ſich auf und 
ftammelte: „Charlotte, liebes Kind, Vergebung!” 

Sie fegnete ihre Tochter; durch die legte Anftrengung 
erfchöpft, fanf ihr Haupt zurüd — fie war eine Leiche. 

Die ganze Nachbarſchaft wiverhallte von dem Gefchrei 
und den Klagen der Tochter. 


Und als ih im nädften Frühjahr das Dörfchen wieder 
u. 8 
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bejuchte, erzählte man mir, fie fei vor wenigen Wochen an 
einem Brujtleiven gejtorben. 

Sie hatte das Häuschen, in weldem ihre Mutter ges 
jtorben war, nicht wieder verlaffen wollen. 

Sie benegte feinen Boden täglich mit ihren Thränen, 
Ihränen der Trauer umd der Neue. 

Milothätige Perfonen, die früher für Die Mutter geforgt 
hatten, thaten e8 nun auch für die unglüdlihe Tochter. 

Und fo verließ fie die Erde nicht als eine elende Sün— 
derin, jondern durch Buße und Leid von ihren Mafel ge- 
reinigt. 


\ 


Michels, Eduard) geboren 1823 zu Beneren im Yande 
Ward, wo fein. Bater Arzt if. Als Kind Schon las er 
Zichoffe und Auerbad und glaubt, daß jeine Novellen an 
Beide erinnern. Das ift jedoch nicht ver Fall, er ift idylliſcher 
als Beide; eher habe ich Aehnlichkeiten zwiſchen ihm und 
Friederike Bremer gefunden. Im „Kunſt- und Yiteraturblatt‘‘ 
theilte er die Sagen feiner Heimath mit, in dem „Nordſtern“ 
gab er Gedichte und kleine Novellen, ebeufo jchrieb er in 
„Vlämiſch Belgien‘, im „Genter Jahrbüchlein“ nnd im „Re— 
deryker““, alles während er in Gent feine Studien machte. 
1846 arbeitete er an dem erjten Jahrgang der ‚Eintracht‘ 
mit, weiter am „Sprachverband“. Ziemlich lange Zeit ver 
dDigirte er den „Telegraphen“ und mit Ban Paene und Paul 
Ban Loo gründete er 1848 eine antifranzöfiiche Wochenſchrift 
„Der Drade‘, 

Selbitjtändig herausgegeben hat Michels nur einen 
Band Novellen, „Hageroſen“. Aus ver erften Erzählung 
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gebe ich die erjte vein idylliſche Abtheilung, für welche vie 
„Vlämiſche Gefellihaft‘’ zu Gent den 21. März 1847 dem 
Dichter einen auferordentlihen Preis zuerfannte. Den wirf- 
lichen Preis fonnte er nicht erhalten, weil feine Erzählung 
nicht vollendet war. 

Eduard Michels ijt in Dirmüde als Gteuereinnehmer 
(Receveur de l’Enregistrement) angeftellt. Leider hatte er das 
Unglüd, feine Frau, geborene De Ridder, ven 29. Mai 1858, 
einundzwanzig Jahr alt, dur den Tod zu verlieren. 


Zu Hans bei den Baueru. 
J 

Als die Verbündeten das franzöſiſche Heer überwältigt 
hatten, der Grund ſatt vom Blute war, das er getrunken, 
da kamen von dem blutigen Waterloo zwei Männer heim, 
welche die Friedensſonne mit ſeliger Freude begrüßten. 

Beim Scheiden ließen ſie ihre Frauen daheim, ganz 
Deutſchland durchzogen ſie, und nun ſie nach Jahr und Tag 
zurückkamen, fanden ſie Jeder ein Kind. 

Geert Van Dael hatte einen Sohn und Jan Somers 
eine Tochter. Zwölf Jahre hatten die Kinder vorübergehen 
ſehen, ohne ihre Väter gekannt zu haben. Wohl hatten die 
weinenden Mütter täglid mit ven Kindern von ihnen ge- 
ſprochen, doch feine hatte die Hoffnung gehegt, den Gatten 
wieder zu erbliden. Er 

Nach der glüdlichen Heimkunft hörte das Weinen auf 
und machte der Freude Pla. Mit Freunden begannen die 
Männer wieder ihr jtilles arbeitfames Leben, die Felder, auf 
denen während des Krieges Difteln und Dornen gewachſen 


waren, trugen nım jchönes Getreide, der Flachs wurde noch 
8* 
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ein Mal fo lang, die Kühe gaben noch ein Mal fo viel Milch, 
nody nie hatte der Buchweizen fo gut gerochen, noch nie waren 
jo viel Bienen darauf gewefen, der Mangel war vorüber, 
der Ueberfluß fing an. 


U. 


Waren die beiden Familien nahbarlid befreundet, die 
Kinder liebten ſich zärtlich, fo dak, wäre eines gejtorben , das 
andere ihm nachgeftorben wäre. Weinte das eine, weinte das 
andere aus Mitleiven mit, ebenfo war die Freude des einen 
die de8 andern. Früh Morgens, wenn Fransken die Kuh 
auf die Weide führte, bat Cilia ihre Mutter, daß fie mit- 
gehen dürfe. Mufte fie, was jelten geſchah, zu Haufe bleiben, 
dann waren die Kinder traurig wie ein getvenntes Vögel: 
paar. Die Sonne mochte fih im Waſſer jpiegeln, die Lerche 
in der Luft fingen, das Hauslamm mochte vor dem Knaben 
herumfpringen, er fpielte nicht, fein Herz war ſchwer, er feßte 
fi) muthlo8 in das Gras und hing den Kopf. 

Bon Zeit zu Zeit ftand er auf und warf über die Fläche 
einen Blick in der Richtung von Cilia's Wohnung, und jah 
er bei dem Gehöfte ſich etwas bewegen, jo rief er durch die 
Hand: „Kommt, Schweſterchen lieb! ich warte ſchon jo 
lange.“ 

Und hörte das Kind die Stimme, dann bob e8 jo bitter 
an zu weinen, daß die Mutter ſich erbarmte und es „in 
Sottesnamen” nur gehen lief. 

Fransken fam der Kleinen entgegengelaufen, und legte 
fein Aermchen um ihre Schulter und feine Hand in die ihre. 
So kamen die Kinder zurüd zur Kuh, festen fid) nieder, 
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fangen, jpielten und fpraden von den Blumen, den Vögeln 
und dem jchönen Sonnenlichte. 

Wenn die Sonne fih neigte und das Dunkel auf die 
Ebene fiel, dann geleitete Fransken das Heine Mädchen an 
das elterlihe Haus zurück, und bevor fie ſchieden, umhalſten 
jie einander, und das Heine Mädchen verſprach heilig, daß 
es morgen die Mutter wieder bitten werde, mitgehen zu 
dürfen. 

Bald jedoch fühlten fie, daß bei aller Yiebe ihnen etwas 
mangelte, daß fie etwas verlangten, wovon fie nody fein klares 
Bewußtſein hatten. Wenn fie zufammen auf der Weide jagen, 
und Fransken das liebe, zarte Kind anſah, dann fühlte er, 
wie eine brennende Glut ihn verzehrte, und nahm er Cilia 
auf feine Knie, jo fühlte er, daß die Glut noch heftiger 
wurde. Seine Stimme wurde dumpf, er ftieß das Mädchen 
leife von fih und jagte: „geh’, Eillefen, geh’ — mein Herz 
brennt.‘ 

Und Cilia fette fi traurig neben ihn, denn jie em— 
pfand daſſelbe. 


III. 

Darüber war Fransken groß und Cilia adtzehn Jahr 
geworden, als eined Tages Geert den Nachbar und deſſen 
Frau zu Mittag einlud. 

„Trui,“ fagte er dann zu feiner Frau, „Icheuert das 
Kupfer gut zum morgen. Yan und Line fommen eſſen. Es 
muß Alles funfeln.‘ ’ 

„Laßt mich nur machen,‘ antwortete die Frau, „hr 
jollt nicht voth zu werden brauden, es ſoll bier mindeftens 
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ebenjo ſchmuck ausjehen, wie in den „Drei Schwänen’‘, wenn 
Ihr auch Trientje für das flinffte Mädchen des ganzen Pol- 
ders *) haltet. 

„Ihr müßt das nicht übelnchmen, Frau,‘ entgegnete der 
Mann, „es ift nur, daß Ihr als eine fo gute Hausfrau be- 
fannt ſeid, und daß ich es gerne ſähe, wenn Ihr Euerm 
Rufe rechte Ehre machtet.“ 

Trui war gejchmeichelt und jcheuerte den ganzen Tag. 

Der nähfte Morgen brach an. Leuchtend jpiegelte bie 
Sonntagsſonne fih im Waffer, mit gelonem Feuer erfüllte 
fie den Himmel. 

Die Scwalben, welde an Geerts Fenfter ihr Nejt hat: 
ten, fangen ſich mwechfeljeitig munter. Trui fette fih auf, 
rieb fi) die Augen hell und überdachte, ven Kopf voll Sor- 
gen, Alles, was nod vor ihr lag. Dann ftieg ſie leife vom 
Bette herab, kleidete fih an, während fie ihr Morgengebet 
ſprach, machte die Yaden auf und ging nod einmal an die 
Arbeit. 

Als die Hausuhr elf ſchlug, war Alles fertig, und die 
Frau ging hinauf in ihr Schlafkämmerchen, holte ven 
Sonntagsjtant aus dem Schranke, ſtrich fi) das Haar 
glatt, weldes bereits zu ergrauen begann, jeßte Die weiße 


) Als ih zum erften Dale in Antwerpen war, wollte Cous— 
cience mir durchaus einen Polder zeigen. Ich jah mir die Augen 
müde und fonnte mit aller Anftrengung Nichts entdeden, als eine 
unabſehbare Wieſe. Dean lachte jehr, und jagte mir, das fei eben 
ein Polder. Der, von dem hier die Rede ift, liegt im nördlichen 
Theil des Yandes Wars. 
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Haube*), auf, fleidete fid) an und fam dann wieder in bie 
Küche zurüd. Ihren Schwarzen Rock mit dem Sammtbejat 
vorfichtig in die Höhe hebend, ſetzte fie fi) auf einen Stuhl 
nieder, um auszuruhen und fich jelbjtzufrieden umzufehen. 
Alles, was am Küchenjchranfe hing, funkelte zum Blenden, 
der Fußboden war roth wie Blut, der Sand, welden fie 
rund um den Tiſch und am Heerde geftreut hatte, glänzte 
jo: weiß wie Hagel, die blauen, weißeingefaßten Kacheln des 
Kamins ftahen prächtig gegen die ſchneeweißen Wände ab. 

Die Arme gefreuzt mufterte Trui mit Wonne ihren Pas 
laſt. „Und das ift Alles mein Werk,“ dachte fie, und das 
Herz ſchwoll ihr vor Selbftgenügjamtfeit. 

Jan und feine Frau ließen nicht lange auf fich warten. 
Es war gerade zwölf, als Geert fie hereinbrachte. Frans 
und Gilia kamen hinterdrein. 


„Der Segen, Frau Trui,“ ſprach Jan. 


„Seid willfommen geheißen, Nachbar und Nachbarsfrau,“ 
antwortete Trui mit der ihr eigenen Herzlichkeit. „Ich dachte 
jo eben an Euch, denn feht, wenn man gearbeitet hat, und 
ruht dann von der Arbeit aus, fo fliegen die Gedanken zu 
denen, die man gern bei ſich fähe, und da Alles fertig war 
und wir und zu Ddiefer Stunde verabredet hatten, jo dachte 
ih mir wohl, daß Ihr nicht lange mehr verziehen würdet. 
Kommt, Nachbar, kommt, Nahbarsfrau, hier ift Euer Platz.“ 
Und die Frau ſchob zwei Stühle vor. „Ich und mein Mann 
wir jeßen uns hierher, und die Kinder fommen dorthin.‘ 


*, Treekmuts, Zugmütze. 
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Die Gäfte nahmen Play und Frau Trui trug das 
Eſſen auf. 

„Es riecht hier gut,‘ ſagte Yan, der den Braten 
jtehen ſah. 

„a, ja,’ antwortete Geert, „laßt mein Truifen nur 
mahen, und wenn aud der König zum Eſſen käme.“ 


Trans und Cilia lachten fehr über Geerts Spaß, aber 
Keines von Beiden hätte gewünfcht, daß der König effen kom— 
men möchte. 

Test ſagte Geert: ‚Kinder, betet!” Ex faltete vie Hände, 
und Alle beteten. In diefem Gebet, welches durch eine brave 
Familie vor dem Eſſen dem Vater aller Menſchen varge- 
bracht wird, liegt etwas Großes und Erhebendes. Als Kind 
ſchon, in Einfalt und Stille aufgewachſen, hab’ ich die Poeſie 
des häuslichen Yebens immer über Alles geliebt. Die Poefie 
liegt in den Einzelnheiten, in den kleinen Dingen, aber um 
fie fühlen zu Fünnen, muß man fie in der Ruhe des Landes 
genießen — im Gewühl des ftädtifchen Lebens verſchwinden fie. 

Es war ein Vergnügen zu jehen, mit welcher Behendig- 
feit Geerts Frau vorlegtee Sie war ftolz auf ihre Kunft 
und mit Recht, denn Jeder gab ihr Lob, felbjt Line. Ihre 
Augen glänzten und man fah in ihrem heitern Lachen, wie 
wohl e8 ihr um's Herz war. 

Frans und Cilia hatten die Zeit nicht, auf die Speifen 
zu achten, fie drüdten ſich unter dem Tiſche verftohlen die 
Hände Die Eltern merften das wohl, thaten aber, als merk— 
ten fie e8 nicht, denn wie Frau Trui bemerkte, „dieſes Feuer 
würde in der Ehe ausgehen, ohne daß man ed zu löjchen 
brauchte.‘ 
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Nah dem Effen ſagt Line zu den Kindern: „Geht und 
ſeht ein Mal, wie es mit der Kuh ſteht und wie die Gänſe 
fliegen, denn was wir zu verhandeln haben, das können wir 
unter uns abmachen.“ Die Kinder ließen ſich das nicht zwei— 
mal ſagen und waren Hand in Hand wie der Wind zur 
Thür hinaus. Jan und Geert aber holten die Pfeifen her— 
vor und legten die Beine übereinander. 

Was Jan und Line nun ſagten und was Geert und 
ſeine Frau darauf antworteten, das wollen wir nicht weiter 
wiederholen. Am nächſten Tage machten ſich die beiden Män— 
ner eifrig an das Ausdreſchen ihres Getreides, und als der 
Winter vorüber war, da wurde unter der Linde am Abhange 
des Dammes eine fleine, aber fo heimliche Wohnung gebaut, 
daß die Einwohner von D. darüber den Kopf verloren, und 
Jever hätte hineinziehen mögen. 


IV. 


Der Lenz hatte feinen goldenen Ton über die Ebene 
ausgebreitet und die Vögel aus dem Walde gelodet, um auf 
den herrlichen Weiden und am Damme zu fingen, und ber 
Himmel war jo blau wie der Strom. Der Südwind blies, 
und die Waſſer wallten. Die Iris öffnete den Kelch und 
neigte ſich nach Oſten, als grüßte ſie die Königin des Lichtes. 
Die Maßlieben entfalteten zu Tauſenden ihre Krönchen im 
weichen Graſe. Hoch in der Luft ſchlugen die Gänſe mit 
den Flügeln, und während der Kiebitz bei ſeinen Eiern im 
Rohre ſaß, ſtieg die Lerche aus der Tiefe der Weide empor 
und bob in der Luft das Lied des Lenzes an. 

Bon Zeit zu Zeit fam eine Bäuerin mit einem Eimer 
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auf die Weide, rief eime Kuh, welde ausruhte, melkte fie, 
ftreichelte ihr ven Hals, nahm fie zwifchen die Arme und 
ging dann wieder nad dem Gehöfte zurück 

Bon Zeit zu Zeit ſah man auf dem Damme aud ein 
Kuhhüterchen, welches hinter feinem Vieh herfang, daß es 
Ichallte. 

Arm Kuhhüterhen, barhäuptig, barfuß, ohne Halstud, 
arnı, bettelarm mit Eurer Krufte Roggenbrod,, die Ihr vers 
zehren werdet, wenn die Sonne am hödjften jteht! ich hab’ 
Eud jo oft über die Deiche meines Landes ziehen jehen, 
Euch jo oft fingen, fo oft Euer Horn blafen hören! Und 
nun idy meines Yandes frifhen Morgen nicht mehr ſehe, denk' 
ich an Euch in Augenblicken, wo mein Herz ſchwach iſt und 
weine, daß ich nicht ſo glücklich bin, wie ihr, armes, glück— 
liches Kind! 

Frans und Cilia waren im Feſttagsſtaat, und vor Jan's 
Thür harrte ein Wagen mit weißer Leinwand überſpannt. 
Pferd, Wagen und Fuhrmann, Alles war mit Blumen ges 
ihmüdt, und die Braut — wie lieb fah fie aus in ihrem 
Ihwarzen mit Sammet bejegten Rod, in ihrem rojenfarbigen 
Jäckchen, in dem weißen Müschen, welches ihr blondes Haar 
bevedte, Kraus konnte die Augen nicht von ihr abwenden. 

„Geert, Trui, Line, Kinder, fteigt ein, 's ift Zeit!” 
rief Yan, der bereits im Wagen faß und den Kopf unter 
dem Linnenverdeck hervorftedte. ‚Wir dürfen den Bürger: 
meifter nicht warten lajjen und noch minder den Paſtor 
— herein mit Euch, der ganze Polver ift ſchon nad der 
Kirche.‘ 


Line, die mit Geert und Trui im Oberzimmer nod) 
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beim Schmaßen war, brach das Geſpräch ab, und Alle eilten 
nad dem Wagen. Frans Fletterte zuerft: herein und gab 
Cilia die Hand, dann half er feiner Mutter einfteigen. Geert 
und Line famen hinterdrein. 

„But jo,” fagte Yan, „laßt Braut und Bräutigam 
hinten fißen, wir bleiben hier, und nun vorwärts!‘ 

Der Wagen rollte fort, hielt jedoch am Dorfe, um den 
Spielmann, ven greifen Karl, mitzunehmen. Die Frauen, 
weldhe das Haus hüten mußten, benugten den Augenblid, 
um die Kinder zu begrüßen. Alles, was jung war, befand 
fi) bereits in der Kirche. 

Frans trug feinen runden Hut mit dem langen Bande 
unter dem linfen Arm, in der rechten Hand hielt er die linke 
Cilia's. Dann folgten Geert und Line, Ian und Trui. 

Die Mädchen hatten nicht Augen genug, um Frans 
und Gilia zu bewundern. Frans hätte ein fo ſchönes weißes 
Hemd, Cilia's Jaͤckchen ſaß ſo gut! Sie waren Beide zum 
Stehlen! 

Als die heilige Handlung vorüber war, wurde das junge 
Paar an der Kirchthür mit freudigem Zuruf empfangen. 
„Heil und Gegen, Braut und Bräutigam!” flang e8, und 
der alte Muſikant fpielte Gretry’8: „Wo fann es beffer ſein?“ 
Gilta und Frans prüdten Freunden und Verwandten die 
Hände, dann ftiegen fie mit ihren Eltern wieder ein und 
fuhren nah dem Wirthshaus, wohin die Dorfleute paarweije 
ihnen naczogen. Der Minftrel blieb an der Thür ftehen 
jpielen, bis auc das letzte Paar drinnen war. 


Sechs Tafeln waren gededt, auf jeder ſtand im der 
Mitte eine Schüffel mit Buttergebadenem und Biscnit. Es 
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wurde bei Efjen und Trinken viel gefcherzt, viel gelacht und 
viel geliebelt, wie es denn nun ein Mal die Hochzeiten im 
Waeslande mit fid bringen. Cilia ſaß mit Frans andächtig 
auf ihre Mutter horhen, und mit einem Lächeln auf ven 
Lippen ſah Geert ihr zu. 

Als Ian nichts mehr weder zu efjen noch zu trinken 
fand, holte er feine Pfeife hervor, ftedte fie an und rief, 
ohne auf die ernfte Unterhaltung feiner Frau Achtung zu 
geben: „Kinder meines Dorfes, horcht!“ Jeder horchte. 
„Wollt Ihr mich einmal tanzen ſehen? Kommt unter die 
Linde! Karl, hol' die Fiedel!“ 

„Unter die Linde!“ riefen Alle. Man drängte ſich im 
Kreiſe um den Grasſsplatz, der Muſikant, der auf einem Tiſche 
ſtand, bob die Hirtenguadrille von Beelders an zu fpielen, 
und Jan tanzte mit folcher Zierlichkeit und folder Sider: 
heit, daß man ihn feinen Beinen nad) für nur zwanzig Jahr 
gehalten hätte, 

Dann fpielte der Minftrel einen Walzer auf, und bald 
war Alles, was Beine hatte, jelbft die Wirthin, in voller 
Bewegung auf dem Rafen. So währte e8 bis zum Abend. 
Die Sonne verfhwand glühend hinter den Dämmen, das 
Dunkel ſank langfam herab. Die Iris hatte ihren Kelch ges 
ihlofien, die Maßlieben hatten ji unter das Gras gepudt, 
fein Lüftchen wehte mehr über vie Fläche, die Gänſe waren 
fort, Kiebig und Lerche ſchwiegen, das arme Kuhwächterchen 
führte fein Vieh, müde vom Grafen, nad dem Stall. Die 
Tänzer riefen einander gute Nacht zu und eilten heimmärts, 
und der Mufifant, der vorm im Wagen faß, geleitete die 
Neugetrauten und dann die Eltern in ihre Wohnungen. 


— ⸗ 
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Y. 


Schon lange bevor die Sonne aufging, konnte Line nicht 
mehr fchlafen, und dachte mit inniger Freunde an dem guten 
Frans. Was für Luftfchlöffer baute fie für ihre beiden Kin— 
der! Gie waren nicht veih, nein, fie mußten gleich ihren 
Eltern für ihr tägliches Brod arbeiten. Die Kuh, welde 
Geert und Ian für fie gefauft hatten, jollte falben und Line 
das Kalb aufziehen helfen. Frans mußte das Feld, meldes 
feine Eltern ihm abgetreten hatten, mit ©erfte, Buchweizen 
und Flachs beftellen. Winters mußte er dreſchen und Cilia 
Flachs brechen. Dienftag fuhr Frans Cilia und die beiden 
Mütter, jede mit ihrer Wanre, auf ven Marft nad) Beveren. 
Bekamen fie Kinder — die Mutter wünſchte e8 fehr — jo 
wollte fie Cilia das Kleine wideln lehren; fie felbjt wollte 
ihm das Spreden und das Yaufen beibringen. 

„Und wenn es größer wird und mit der Kuh auf die 
Weide muß,“ fuhr fie in ihren Gedanken fort, „dann geh’ 
ih mit ihm und fage ihm, wie die Volderblumen und die 
Bögel heißen. Dann wird es mich lieb haben. Vielleicht 
hält e8 jo viel von der Großmutter wie von feinen eigenen 
Eltern. Und fie murmelte fo recht aus dem übervollen Her— 
zen: „ach, die lieben Kinder!‘ 

„Auh!“ gähnte Ian, ver in diefem Augenblick erwachte 
und die Arme unter der Dede hervorftredte, „was ſchwatzt 
Ihr da von den lieben Kindern? Iſt die Sonne ſchon auf, 
Frau ?“ 

„san, Ihr träumt noch,‘ ſprach die Frau halb lachend. 
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„Seftern doch nicht, ale ih tanzte? Wart Ihr nicht 
ftolz auf Euern Alten, ver noch jo fpringen fam? Ich jah 
Euch wohl mit Trui lachen jtehen, aber ich ſchor mich nicht 
D’rum. In dieſen Beinen ift noch Federkraft, Yine, fo alt, 
wie ic aud ſchon bin.‘ Und er ftredte jeine Beine über 
fie aus. 

„Laßt das nur gut fein, Mann,‘ jagte Yine, jegt wirk— 
lich lachend, indem fie jein Bein zurückſtieß, „ich bin für ſolche 
Federkraft nicht.‘ | 

„S'iſt gleich,“ ſagte Jan, „bei dem erften beſten Wett- 
kampf laſſ' ich mich einſchreiben, und komm' ich nicht mit dem 
erſten Kampfpreis nach Hauſe, dann ſag' ich, daß die Richter 
Dummköpfe ſind.“ 

Unterdeſſen war es Tag geworden, Line und Jan ſtan— 
den auf und ſprachen von den Kindern. Um ſechs Uhr kam 
Trui, und die beiden Frauen gingen das junge Paar be— 
ſuchen. 

Sie waren noch nicht auf. Geerts Frau wollte wieder— 
kommen, aber Line faßte ſich ein Herz und klopfte. 

Frans machte auf. „Es muß nicht ſchlecht mit Euch 
ſtehen, Frans,“ ſprach Trui, „denn Ihr lacht.“ Und ſie ſah 
den Jungen ſo forſchend an, daß er roth wurde. 

„Und wie ſteht es mit Cilia?“ fragte Line. 

„Gut, Mutter.“ 

„Iſt fie ſchon —?“ 

„Sie iſt noch im Bette, aber ſie wollte jest aufſtehen. 
Sie war geſtern Abend ſo müde!“ 

„Kommt, Trui,“ fuhr Line fort, „wir dürfen ſie wohl 
im Bette beſuchen gehen, nicht wahr, guter Junge?“ 
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Frans antwortete nicht und madte Feuer an. Die 
Mütter Tchlüpften in das Oberftübchen hinauf. 

Jeden Morgen famen die Mütter jo zu den Kindern 
und tranfen Thee oder Milh, oder aßen frifche Butterfuchen, 
welche das Kuhhüterchen Abends aus D. holen ging. Nie 
war eine Liebe feuriger, als die von Frans und Cilia. Frans 
war immer zuerjt auf, um das Feuer anzumachen und vie 
Kuh in den Baumgarten zu jagen. Das Wenige, was Cilia 
in der Wirthichaft zu thun hatte, jchien ihm noch zu viel, 
er hätte es felbjt verrichten mögen. Die Steine, über die 
fie ging, fohienen ihm zu falt, dagegen arbeitete er jo uner— 
müdlich, als wollte er jein Feld in einem Tage beſtellen. 
Solch ein Liebhaben mußte belohnt werden, Cilia gebar ein 
Kind; die Eltern famen, um das glückſelige Ereignif bei ven 
Kindern zu feiern. Während man af nnd trank, wurde über 
den Namen gerathichlagt, welchen das Fleine Mädchen bekom— 
men jollte. Geert war für Sisfa, Frans wollte gern Gott- 
liebe. Ian, ver feinen Kalender hervorgeholt hatte, beharrte 
auf Apollonia, weil die Heilige diefes Namens gegen Zahn 
weh jhüßt. Und da, wie Ian jagte, er ven Zahnarzt ſchon 
zwei Mal an feinen Kinnbaden gehabt hatte, und daher wußte, 
was Zahnſchmerz hieß, jo glaubte er, das Kleine unter feinen 
beſſern Schuß jtellen zu fünnen. 

Sein Vorſchlag fand jedoch fein Gehör, denn Line be= 
merkte, e8 wäre doch jchlimm, wenn das kleins Ding fo 
ſchlechte Zähne Friegen follte, wie Jan. Und Ian, tüchtig 
ausgelacht, jagte fein Wort über den Schuß gegen das Zahn 
weh mehr. 

Endlich vereinigten die Frauen ſich, die Kleine Helene 
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zu nennen, und gegen Abend brachten Geert und Line, welche 
die PBathen waren, es mit Frans und ver Hebamme nad) ver 
Kirche, wo das Kind diefen Namen empfing. Frans war be- 
wegt und voll hohen Slüdes. Ihm dünkte, daß die Welt 
für ihn allein da fer, daß jede Blume nur für ihn blübe, 
daß die Vögel nur für ihn ſängen, und daß die Sonne, 
welche in viefem Augenblid unterging, um ihn zu grüßen 
über der Heide ftille ftehe. 


——__ 


De Wrack van Alfried, Noordstar, 
Johan Overdael. Noordstar. 
Zwalpeiers. Taelverbond. 
Hageroozen. Verhalen. Gent, 1847. 
Arme Leonora. Taelverbond. 
Redevertelling. Taelverbond. 


Nolet de Brauwere van Steeland (Johann Karl 
Hubert) geboren zu Rotterdam ven 23. Februar 1815. Seit 
1825 ift er in Belgien, wo er einen bedeutenden Rang unter 
ven vlämiſchen Dichtern einnimmt. Sch betrachte ihn als ein 
vermittelndes Glied zwifchen der nord= und ſüdniederdeutſchen 
Literatur und zugleich als einen von denen, welchen man in 
Vlämiſch-Belgien ven Titel des wirklichen Schriftitellers geben 
fann. Seine erften poetifhen Verſuche datiren vom Jahre 
1834. Das biblifhe Gedicht ‚„‚Noemi” war fein erfter gro- 
ker Erfolg. Es eröffnet ven 1847 herausgefommenen Band 
von Dichtungen: „Ernſt und Scherz“; zum erften Male er- 
Ichien e8 1840. „Ambiorix“ folgte das Jahr darauf und 
trug dem Dichter von der Univerfität zu Löwen, deren Zög— 
ling er geweſen war, das Ehrenviplom als Docteur-en-lettres 
ein, 1842 machte Nolat gemeinfchaftlih mit feinem ‚‚gelehrten 
Freunde‘‘, dem Profeffor David aus Löwen, eine Reife nad) 
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Dänemark, Schweden und Rußland. Die Befchreibung der— 
jelben erſchien 1843 zu Yömwen. Sie ift mit der farfaftifchen 
Laune gejchrieben, für welche Nolet unter den vlämifchen 
Schriftjtellern bis jest nod das Privilegium zu haben jcheint. 
Daß er fich ſelbſt ebenſo wenig jchont, wie feinen Nelige- 
menjhen, läßt fid von einem Manne von Geift erwautn. 
So theilt er 3. B. während des Aufenthaltes in Petersburg 
aus dem (jogenannten) Tagebuche des Profefjors fein Por— 
trait mit, natürlich nicht ohne e8 mit Ranpgloffen zu be— 
gleiten. 

„pen folgenden Tag (wahrjcheinlich Freitag den 2. Sep— 
tember) hatte der Doktor nicht viel Yuft irgend etwas zu 
jehen; jein Sinn ging einzig auf Beſuche bei Gejandten und 
politifhen Perfonagen. Dieje Grillen meines Reifegefährten 
jind mir mehr als ein Mal in die Quere gefommen. (Das 
ıft fo ftreng wie eine Beurtheilung im Kunſt- und Literatur— 
blatt.) Unterweges ift er funfzig Procent mehr werth als in 
den großen Städten; (das jcheint bejjer fommen zu wollen) 
er ift immer guten Humors, immer luftig und aufgeräumt — 
wenn er nicht ſeekrank ift. (Wo zum Henker bin ich das ges 
wejen?) Er weiß ſich in Alles zu jchiden, er kann im 
Stehen ſchlafen und Schwarzbrod ejien, ift mit Jedermann 
Gutfreund, und führt nie aus der Haut. (Zu ſchön, zu 
Ihön, zu jchmeichelhaft; auf jo viel Sonnenſchein muß ein 
Donnerwetter folgen.) Aber (da ift ſchon das Aber) fobald 
wir in einer Stadt einfehren, follte man denken, daß e8 ein 
anderer Menjd wäre. (Da haben wir’s.) Nicht, daß er knur— 
rig oder grämlicdy würde, o nein, er verliert fein Titelchen 
von feiner Piebenswürdigfeit. (Das Wetter heilt fich etwas 
auf.) Aber (o weh! o meh!) er will immer gerade das Ge— 
gentheil von dem was ich will (e8 wird wieder dunfel) und 
will durchaus nicht länger thun, was ich verlange. Ich ſteh' 
mit dem Hahnenjchrei auf, und habe doch die größte Mühe 
ihn vor neun aus dem Bette zu bringen. (Das haben wir 
Seite 154 bereits gefehen, es ift alfo nichts Neues mehr.) 

II. 9 
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Gleich nad dem Frühftüd will er Bejuche abftatten umd zwar 
immer im Wagen; um zwei Häufer weiter eine Karte abzu= 
geben, muß angejpannt werben. (Berjteht ſich, feinen Schritt 
the ich — ſoll unfere Droſchke zur Parade daſtehen?) Will 
i oder dort hin, muß er der Etifette gemäß zu Dem 

Jenem. (Das nennt man nur höflid, fein.) Bom Tiſche 
muß er geradewegs in's Theater, lieber läßt er den Nachtiſch 
ftehen, ats daß er zu fpät käme, und wenn er eine Oper 
auch ſchon zwanzig Mal gehört hätte, jo entvedt er beim 
einundzwanzigiten Male doch noch neue Schönheiten drinnen. 
(Das Ipricht für mein mufifalifches Gefühl.) Uebrigens ift er 
höchſt unterhaltend, gefellig, ein Vorbild aller Tugenden, von 
gefegnetem Appetit und mir der allerangenehmfte Gejellichafter. 
(Diefer letzte Sat fteht nicht gerade wörtlich in des Profeffors 
Tagebuch, ich hab’ ihn nur fo ftilldyen hinzugefügt, um einen 
gehörigen Schluß zu machen.)“ 

Mit gleicher Yebendigfeit ift die Audienz gefchilvert, 
welche die Neifenden beim damaligen König von Schweden 
hatten. Der König ſprach von Freiheit, Nolet wurde „inner— 
lich ärgerlih”, faßte den König am Arm und jagte higig: 
„Sire, die Freiheit ift gut auf dem Papier. In dieſen 
Worten drüdt fi) Nolets politiiche Gefinnung aus, welcher 
er bis heute getreu geblieben iſt. Cr hat viejelbe ohne alle 
Umftände und zu jeder Zeit in mehr als einem Gedichte 
ausgejprochen, am ſchärfſten und ernfteften in der Zriologie: 
„Freiheit, Gleichheit, Brüverlichkeit,“ welche durch P. Lebroe— 
quy, Profeſſor der Rhetorik am Gemeindecollegium zu Nivelles, 
1853 mit Glück in's Franzöſiſche übertragen wurde. Der 
Ueberſetzer gab vorher das ſpottende „Hübſch zurück!“, wie 
man „Aehteéruit“ am beſten verdeutſchen könnte. Was Nolet 
damals den Vorwärtsdrängern zurief: 

„Alte Lieder, gute Lieder, 

„Liebe Freunde, hübſch zurück! 
Das hat er ihnen am 7. Mai 1859 im „Fortſchritt“ wieder— 
holt, der erſten vlämiſchen Dichtung, welche in der Akademie 
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zu Brüffel bisher vorgelefen worden war. Es iſt das ein un— 
läugbarer „Fortſchritt'', Doch machte Nolet ſich darum in fei= 
ner Dichtung nicht minder über die Eiebenmeilenftiefeln des 
armen Fortſchrittes luſtig, wie es glei aus dem von ihm 
gewählten Motto hervorgeht: 


„Leprogres vousa dit: „Je marche,“ et le monstre marche en effet,‘* 
jagt Nodier; Nolet dagegen fagt: 


Ih bin von denen nicht, die ewig was vermiſſen, 
Wo nit das Alte ift, die Alles befier wiſſen, 
Am beften doch das Nein; die ftet8 mit Grämlichkeit 
Zurückſchau'n mit dem Ruf: Die gute alte Zeit! * 
Sie, die vor unfrer Zeit, jo glüdlih im Erfinden, 
Die Ohren ftopfen fih und zu die Augen binden, 
Damit beileibe nicht fie hören ober ſeh'n, 
Wie Alles vorwärts ftrebt, indeß fie ftille fteh’n. 
Sie nehmen, wenn fie fih aus ihrem Winkel wagen, 
Anftatt der Eiſenbahn, den jchlechtgeichmierten Wagen, 
Die träge Tredichuit zieh'n fie weit dem Dampficiff vor, 
Das Gas, es brennt zu bel, viel beſſer war’8 zuvor, 
Als noch das Del gebrannt mit ungewiflen Licht, 
Sie preifen jelbft das Talg — von ihnen bin ich nicht. 
Allein ich bin auch nicht von jenen VBorwärtsdringern, 
Bon jenen über alle Gräben Springern, 
Die, ſtets das große Maul voll von Kritifipeftafel, 
Dem lieben Publitum vorlügen wie Orakel. 
Verächtlich weiſen fie auf Das, was jonft geehrt, 
Und: „alter Plunder!“ heißt's, und: „keinen Heller werth !* 
Doch find fie unbemerkt, dann fteblen fie, o Wunder! 
Das oder jenes Std von diefem alten „Plunder“, 
Und jehreiten dann fo ftolz in der entlebnten Pracht, 
Als hätten fie allein den Genius in Pacht, 
Sn zum Privatgebraud, und das Geſchlecht, Das war, 
Es wäre befier nicht als eine Enlenichaar, 
Die man fie ausgeftopft in Cabinete jet. 


9* 
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„Was weiß ih?“ ſprach Montaigne. „Wei Alles!“ beißt 
es jekt. 

Mir dünkt, es fünnte wohl fo zwilchen Ja und Nein 

Und Sonft und Jetzt ein Pfad, der Pfad der Mitte fein. 

Nicht unter ihrem Werth will ich die Alten jchägen, 

In ihrem Selbftgefühl die Jugend nicht verlegen, 

Ich will als Krebs nicht geh'n und nicht als Hafe fpringen, 

Den goldnen Mittelweg wähl’ ich in allen Dingen, 

Und nehmet bier ſogleich ein Beifpiel, daß man's muß: 

Gott Ihuf das Menjchenpaar in Naturalibus, 

Ganz jplitterfadennadt, um e8 auf deutſch zu jagen; 

Sp lange diejes Kleid in Unſchuld ward getragen, 

So lange war es gut, Doch als der Apfelbif — 

Der böje Apfelbiß! das Unſchuldskleid zerriß, 

Und ftatt der Tugend Scham erglübte auf den Wangen, 

Da ward das Feigenblatt ald Schürze vorgehangen. 

Und mit dem Feigenblatt da fing der Fortſchritt an, 

Und in die Länge wuchs und in die Breit’ es ar, 

Und redt’ und dehnte fich jo bis zu dreißig Ellen, 

Von Sammt mit Spigen d'rum. Schwer ift’s, fich vorzuftellen, 

An welchen Gränzen einft jein Wachsthum enden fol, 

Ihr findet e8 zu groß, ihr findet e8 zu toll, 

Zu tbener obenein, und doch wird Niemand wagen 

Das Uriprungslleidungsftiid, das Feigenblatt, zu tragen. 

Für's Erfte wär's zu falt und dann wär’s ein Skandal, 

Ich ſchmäle nicht — ich ſag' e8 ein für alle Dal — 

Auf unſ're Eva’s, die jo große Aepfel efjen, 

Daß dann ihr Feigenblatt muß dreißig Ellen mefjen, 

Ih jag’ nur: beſſer wär's den Mittelweg zu geb'n, 

Und zwiichen Feigenblatt und Tonne ftill zu fteh'n. 


In diefem Tone geht e8 weiter. Ih muß es den 
fiberalen vlämiſchen Blättern nadhrühmen, daß fie bei diefer 
Gelegenheit ein Mal ven Liberalismus über das Blämifche 
vergaßen. Obgleid ihnen, welche den Fortjchritt bis „an Die 
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Grenzen der Unendlichkeit‘ heifchen und hoffen, der gewählte 
Gegenftand jo unangenehm wie möglich fein mußte, fo brachten 
fie do einftimmig dem ‚‚geehrten Verfaſſer“ ihren Dank für 
den Muth dar, mit welchem er zuerft die vlämiſche Zunge 
innerhalb der Akademie hatte laut werden laffen. Nolet, ven 
id) einige Tage fpäter zu Brüffel ſah, wo er im Kreiſe jener 
Familie feine Muße der Literatur widmet, fagte mir, e8 habe 
durchaus feines Muthes dazu bedurft, nur des einfachen 
Willens zu wollen. 

Profefior Bormans rieth Nolet, fi) ausfhließlih auf 
das humoriftifhe Genre zu beſchränken, und fette hinzu: er 
jei gewifjermaßen Franzofe und Vlaming zugleid. Das ift 
nicht meine Meinung. Nolet’8 Humor ift ganz und gar ber 
ächte eigentliche nieverdeutiche, etwas jcharf, etwas derb, und 
boshaft con amore. Mit viefem Humor läßt Nolet Et. 
Peter an der Himmelsthür zur Krankenſchweſter Perpetua: 
„dag, *) ma soeur,“ jagen, und den modernen Philantropen, 
einen „dicken Meinherr, der unjerm lieben Herrn eine Nafe 
angebreht hat,“ um „vie Ede” jchiden, damit er — wohl 
was er „bei Jooſtje“ thun ſoll, das fann ich nicht gut auf 
Hochdeutſch fagen, obwohl Nolet es auf Niederdeutſch jagt 
und aud jagen darf. Mit demjelben niederdeutichen Humor 
läßt er „Sir John“ auseinanderfegen, „wie er wünjche, daß 
ganz Europa nad jeiner Pfeife tanze, oder den gerührten 
Bater zu dem „Sohn jeines Herzens,“ der auf die Univer- 
fität ſoll, als Einleitung zu einer „Väterlichen Lection“ feier: 
lich jagen: „ſetz' dich, hör’ zu, halt’ dich g’rade und jchneug’ 
dir die Nafe‘ Und wenn er in feinem ‚Offenen Briefe 
an Dr. Snellaert” liebreich umd zärtlich anhebt: 

Ih grüß Euch, Snellaert — lieb! Mein Alter, guten Tag! 
Ihr möget mich präcis jo gern, wie ich Euch mag, 





*) Dag, Tag, der eigentliche vlämiſche Gruß beim Kommen und 
Gehen. „Guten Tag“ ift böflicher, aber nicht fo volksthümlich. 
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fo wird es denn eben wohl wierer gefunder niederdeutjcher 
Humor fein. 

Doch ift Nolet nicht blos Humoriſt. Mit feinem Ge— 
fühl weiß er die Legende zu faffen und zu formen, mit ein- 
facher Grazie hat er mehrere Märchen von Anderſen in das 
Vlämiſche hinübergedidhtet. Sein „Ambiorix,“ den id) gelejen 
habe, was mir mit einer heroifchen Dichtung felten begegnet, 
enthält neben ſchönen Schilderungen einen fräftigen Kampf: 
gefang, der für alle Zeiten paft, jo lange nämlidy die Frei— 
heit eines Volkes nod) bedroht wird. 


„Muth'ges Germanien, zum GStreite, zum Streite! 
Hülle die Glieder in's Panzerhemd dir, 

Schnalle das riefige Schwert an die Seite, 
Muth’ges Germanien, die Feinde find bier. 

Auf denn, ihr Helden dem Norden entiprofien, 
Auf, und die Glieder gewaltig geichloffen, 

Greife und Knaben, die Feinde find‘ bier. 


Tief in das innerfte Herz der Germanen 

Hat ih das Siegel ber Freiheit gedrückt, ® 
Heilige Freiheit, wir werden es ahnen, 

Daß man mit frevelnder Hand an dir rüdt. 
Mer darf begehren Germanien’s Lande? 

Nie trug der Norden noch Ketten und Bande, 
Niemals noch bat er in Knechtſchaft geklagt; 
Die, jo jetst Shimpflich zu feifeln ung mwähnen, 
Haben geſeh'n wie mit eifernen Zähnen 

Ehmals wir knirſchend die Stride zernagt. 


Stillen in Haß wir des Durftes Gelüften, 
Welches die Adern durchlodert mit Glut; 
Säuglinge, ihr an ben jchwellenden Brüften, 
Saugt mit der Milch diejen Haß euch in's Blut. 
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Greife, für mweldhe die Grüfte ſchon offen, 
Eh’ ihr dabinfinft vom Tode getroffen, 
Laßt jelbft beim Sterben vom Haſſe nicht ab; 
Nehmt ihn hinunter mit Euch in die Erde — 
Mer unjre Felder entheiligt, dem werde 
Hafien im Leben und Haſſen im Grab. 


Muth'ges Germanien, zum Streite, zum Streite! 
Hülle die Glieder in's Panzerhemd dir.” 


Diefen germanifhen Klang haben auch zwei ſpätere 
Dichtungen Nolet's, „An die Germanen” und ‚Das große 
deutihe Vaterland.“ Aus dieſem theilte ich bereits einige 
Strophen in Dautzenberg's Ueberſetzung mit, das erftöre wurde 
vom „Rheiniſchen Beobachter‘ gebracht, aber nur in Proſa, 
weil bei dem Lurus von Reimen, den Nolet darinnen anges 
wandt hat, eine „treue“ Weberjegung in Verſen unmöglich 
gewejen wäre. 

Ein einziges Mal Iehnte Nolet ſich gegen das veutjche 
Element, wenigftens gegen das Hochdeutſche auf. I. W. Wolf 
wollte in der „Bruderhand,“ die er damals herausgab, das 
3 in der niederdeutſchen Rechtſchreibung durch das © erfeßt 
haben, und das fuhr Nolet „als zu jehr gepfeffert in bie 
Kafe. Im feinen beiden Briefen an den vlämiſchen Deutjchen 
jparte er jedody auch den Pfeffer nit. Als er mir feine 
Werke zufandte, bemerkte er, daß er mir „Z oder © nur 
der hiftorifchen Bollftändigfeit wegen! mitjende, und ic habe 
dieſes Ausfalls Nolet's gegen „das große deutſche Vater— 
land““ eben auch nur der Vollſtändigkeit wegen erwähnt. 

Nolet ift Mitglied der Königlihen Akademie zu Brüffel, 
der „Geſellſchaft für niederländische Literatur“ zu Yeyden, des 
„Somit der Vlamingen in Frankreich” zu Dünfirhen, ver 
„Berliner Gefellihaft für deutſche Sprache.“ Er war Mit- 
ftifter ver „Geſellſchaft belgiſcher Yiteraten,” 1846 Präſident 
des „deutſch-vlämiſchen Sängerbundes,“ 1851 erjter Präfi- 
dent des holländiſch-belgiſchen literariſchen Congreſſes zu 
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Brüffel, drei Jahr fpäter beim Congreß zu Utrecht Viceprä— 
ſident. Ebenſo wurde er einftimmig zum Präfiventen der 
vereinigten vlämiſchen Geſellſchaften ernannt, die ſich unter 
dem Namen „Sprachverband“ 1848, 1851 und 1854 ver- 
fammelten. Nolet ift Ritter des Leopoldordens, des Ordens 
des Niederländischen Yöwen, der Eichenfrone, des Danebrog, 
des Polarfternes von Schweden, des Chriftusordens in ‘Por: 
tugal, des Ordens Heinrid) des Yöwen in Braunſchweig 
u. j. m. 

Eine Prachtausgabe jeiner gefammelten Dichtungen mit 
feinem Bilde erfcheint*) 1860 in Amfterdam. 


— — — 


Noami, dichtstuck. Leuven 1840. 

Ambiorix, Brussel 1841. 

Dichtluimen. Leuven 1842, 

Het graf der twee gelieven. Eene legende. Leuven 1842. 

Een reisje in het Noorden. Leuven 1843. 

Ambiorix. Tweede uitgaef. 

Ambiorix, poöme, traduit du flamand, par P. Lebrocquy. Brussel 
1846. (De vlaemsche en fransche tekst tegenover elkander ge- 
drukt; met houtsneden.) 

Godsdienstige oefeningen, aen de beste nederduitsche schryvers ont- 
leend. Antwerpen 1846, 

Aen de Germanen in 1847, Brussel 1847. 

Z. of S. twee brieven aen D. J. W. Wolf. .Brussel 1846. 

Ernst en boert, Dichtbundel. brussel 1847. 

Zwart of wit. Dichtverscheidenheden. Amsterdam 1853. 

Vrede, Dichtstuck. Rotterdam 1854. 

Het groote dietsche Vaderland. Brussel 1857. Met eene hoog- 
duitsche vertaeling door J. M. Dautzenberg. 


* 


Palmers (Willem), geboren 1810 zu Heinsberg, wo 
ſein Vater, der von einer anſehnlichen Familie aus Haſſelt 
abſtammte, eine Fabrik beſaß, welche durch die Kriegszeiten zu 
Grunde gerichtet wurde. Nach Napoleon's Fall kam Bater 
Palmers, ein alter Primus von Löwen und ein guter Latei— 


ner, als Schullehrer nach Heerlen. Willem war das älteſte 


von vier Kindern. Durch den Vater erzogen, in Maſtricht, 
Lüttich und Brügge zum Lehrer gebildet, folgte er ſeinem 
Vater in deſſen Stelle nach. Doch nur auf einige Jahre, 
denn des Landlebens überdrüſſig, ging er nach Brüſſel, wo 
er als Schreiber in eine Steinkohlengeſellſchaft trat und ſich 
zum zweiten Mal verheirathete. Jetzt iſt er Commis in der 
Societe des Verreries nationales. 

Palmers hat aufer einigen Kleinen Gedichten im enter 
Jahrbüchlein mehrere Ueberjegungen veröffentlicht, unter andern 
„Die Künftler,“ ein Schaufpiel aus dem Schwediſchen umd 
Hadlänvders ‚„Soldatenleben im Frieden‘ Am 21. Yuli 
1856 gab er zur fünfundzwanzigjührigen Yubelfeier der Thron= 
befteigung des Königs eine Dichtung heraus, welche ven Preis 
nicht erhielt. Wie Palmers in feinem furzen VBorworte fagt, 
hatte ıhm nur eine Stimme gefehlt. Der Grund, warım 
diefe ihm ungünftig war, lag in der Form, welde er gewählt; 
e8 wurde als ein ‚‚offenbares Unheil” angefehen, Herameter 
zu frönen. ch theile einige diefer verpönten Verſe mit: 


Sp wie ehmals die Maid von fürftlihem! Stamme, verzaubert, 
Hundert Jahre verichlafen im Dornenumgebnen Palafte, 
Schlief Jahrhunderte lang bei uns die erhabene Dichtkunft, 
Bis in Das Leben zurüd ein waderer Fürft fie gerufen. 


Dornenröschen, jo nennt Euch der Deutiche, ich nenn’ Euch) pie 
Dichtkunſt, 
Kommt und erzählt mir getreulich die herrlichen Thaten der Vorzeit, 
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Ihre Gedanken und Sitten gepaart mit der frommen Gefinnung, 
Welche inmitten des Fortichritts allzubäufig uns mangelt. 


Dornenröschen, Ihr, Schwefter von Blandern, vergeßt nicht, ih 


bitt' Euch, 
Jeden Bewund’rer von Allem, was rein und was wahr und was 
ſchön ift, 
Hören zu lafjen die Sprade, Die Hang an der Wiege der Ahnen, 
Und die noch heutigen Tag’s hinjäujelt am Ufer ver Nordſee. 


Die Notiz über Palmers verdanfe ich feinem Freunde 
RRLIERIER, 


De kunstenaers, blyspel in een bedryf, naer het zweedsch vry 
gevolgd met byvoeging van zang. Taelverbond. Brussel. 

De landverhuizers, uit het hoogduitsch. Brussel 1852. 

Het soldatenleven in vredestyd, uit het hoogduitsch van Hackländer. 
Gent 1844. 

De vyf-en-twintigste verjaerdag der inhulding van Zyne Majesteit 
Leopold I., Koning der Belgen. Brussel 1856. 


Peeters (Hendrif Bartholomäus), geboren zu Antwerpen 
veh 26. Februar 1825. Seine Eltern, Adrian und Anna 
Maria Brovdin, waren holländifcher Abkunft. Der Bater 
war Tuchfabrikant. Vom Schlage gerührt, war er zwei Jahre 
bettlägerig, bevor er ftarb, und man brachte die älteften Kin— 
der aus dem Haufe, damit diefes ruhiger fein möchte. Hen— 
drik fam nad) Mecheln zu einer guten Bürgerfamilie, wo er 
zwei Jahr zubrachte. Noch jest denft er mit Vergnügen 
biefer Zeit, während welcher er das große Glüd der Kindheit, 
ein völliges Nichtsthun, genoß. Erſt mit acht Yahren fing 
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ex. an zu lernen. ::,1838 kam er nad) Mecheln  zurüd, und 
zwar auf das feine Seminar, wo er mit Henbridr, Here= 
“mans und Ban Beers zufammen war. Der Vollendung feiner 
Studien 1844 folgte ein Jahr der Krankheit... Dann fam 
Beeters an Heremans Stelle als Profefior der vlämiſchen 
Piteratur an die vierte Klaffe des ſtädtiſchen Collegiums zu 
Mecheln, wo e8 ihm abermals fehr gut ging. Als ſich eine 
Sommiffion wegen des Standbildes von Margaretha von 
Defterreih bildete, welches, von Tuerlindr gearbeitet, jet auf 
dem großen Markt fteht, wurde Peeters zum Sekretär ernannt. 

Das Collegium der Pitzenburg ging in geiftliche Hände 
über. Peeters, der enthufinftiiche Anhänger des liberalen 
Armand von Pereeval, konnte feinen Platz nicht behaupten. 
Wir finden nun feinen Namen unter den Berlegern, ebenfo 
gut wie bei der Nedaction des „Sprachverbandes.“ Aberser 
fand bald, daf die Verlegerfchaft im vlämiſchen Belgien vor— 
(äufig noch ebenfo wenig einträglich fei, wie die Autorjchaft. 
So betheiligte er fich denn bei dem Hauſe Spitaeld zu Ant— 
werpen, welches einen merkwürdig ausgebreiteten Handel mit 
Gebetbüchern treibt. Peeters hat den fogenannten literariſchen 
Theil des Gefchäftes zu betreiben. Er macht die Gebete 
zurecht, corrigivt den Drud und beforgt die Correspondenz 
mit dem Ausland, d. h. mit Holland, Deutſchland, Valparaiſo. 
Bisweilen macht er auch Reifen; auf einer derjelben war es, 
daß er mich befuchte und mir fein Leben erzählte. Er ſchil⸗ 
derte mit ſo viel Friſche, daß man ſich für den wunderlichen 
Handelszweig, den er betreibt, intereſſiren konnte. Nicht ohne 
Genugthuung fagte er: „wir befehäftigen dreiundneunzig Bud 
binder, verkaufen hunderttaufend Bücher und bereiten unjer 
Gas für die Fabrik ſelbſt.“ Ich warf ihm ſcherzend ein, 
daß es mindeftens fonverbar jei, einen Liberalen ausſchließlich 
mit der Fabrikation. von Gebetbücherm befhäftigt zu jehen, 
aber er konnte mir erwiedern, daß der Abſatz in den liberalen 
Provinzen drei Mal ftärker ſei, als in den fogenannten ka— 
tholischen, wo der Roſenkranz die Stelle des Gebetbudes 


140 


verträte, weil ein großer Theil der Bevölferung noch immer 
nicht leſen könne. 

Bei dieſem Leben nun, welches ſich zwiſchen Antwerpen 
und Mecheln, zwiſchen Literatur und Handel getheilt hat, 
machte Peeters Romanzen wie die folgenden: 


Ging mein Hemdelein zu waſchen 

An den Rand des Baches dort, 

Blau kriſtallen floß das Waſſer 

Dicht vor meinen Füßen fort. 
Doch ſein liebes Auge war e 
Noch ein Mal ſo blau und klar. 


Ging in's Feld und fand ein Röschen 
Ueberflammt von Purpurhauch, 
Und es lachte mir entgegen, 
Und ich brach es ab vom Strauch; 
Doch die Roſ' auf grünem Grund 
War ſo roth nicht, wie ſein Mund. 


Wenn ich längs des Baches einſam 

An den grünen Ufern geh', 

Weiß ich nicht, warum ich immer 

Auf des Baches Wellchen ſeh'; 
Aber aus der bangen Bruſt 
Seufzer ſteigen unbewußt. 


Und wenn träumeriſch ich ſtreife, 
Sinnend irre durch das Feld, 
Weiß ich nicht, warum ich zitt're, 
Weiß nicht, was mich überfällt, 
Doch bewegt ein Aeſtchen ſich, 
Iſt es mir, als rief’ er mid. 
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Bergangnes Jahr und dieſes Jahr. 


Der Frühling ſchließt die Knospen auf, 
Sp wie vergang’'nes Jahr, 

Des Thaues Tropfen blinken d’rauf 

Und find wie Diamanten Elar, 

Die Ro’ entfaltet fih am Straud 

Und athmet aus balfam’ichen Hauch, 
Sp wie vergang’nes Jahr. 


Und in den Lüften und im Wald, 
Sp wie vergang'nes Jahr, 

In ſüßen Tönen wieder Ichallt 

Das frobe Lied der Vogelichaar. 

Und wo ich geb’ in Feld und Thal, 

Sind Blumen, Lieder ohne Zahl, 
So wie vergang’nes Jahr. 


Und ih ging durch die Felder fort, 
Sp wie vergang'nes Jahr, 
Doch war ich nicht mehr einfam dort — 
Der junge Müller mit mir war. 
Der Rofenftrauß, den er mir gab, 
Nie pflückt' ich einen ſolchen ab 
Im Mai vergang’nes Jahr. 


Ih träume ftets, und in der Bruft 
Da hab’ ich dieſes Jahr 
Ein fremd’, Gefühl, nicht Schmerz noch Luft, 
Ich zitt’re, werd’ ich was gewahr. 
Bei Roſen werd’ ich jelber roth — 
Was iſt's? Ich hatte ſolche Noth 
Doch nicht vergang'nes Jahr. 
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Anm Brunnen. 


Komm’ ih Abends heim vom Felde, 
Dur die Sonne roth gebrannt, 
Schickt mid Mutter an den Brunnen 
Mit dem Kruge in der Hand. 
Einſam jehienen mir die Wege 

Und geihwinde lief ich fort, 

Sprad mit feinem andern Mädchen 
Und fam flugs zurüd von bort. 


Geftern — o was war ich müde! 
Und nad Waſſer mußt’ ich doch; 
Murrend ging id, und am Brunnen 
Saß ein blonder Hirte nod. 

Ich erſchrak, Doch er, er flehte, 
Sprach mid ſanft und freundlid an, 
Meine Furcht verihwand allmählich 
Und ih hört’ ihn ſchüchtern an. 


Diefen Abend — niemals hatte 

Mutter mich jo mid’ geſeh'n, 

Und fie fagte: Laß die Schweſter 

Heut’ ein Mal nah Waſſer geh’n. 
Doch ih nahm geihwind das Krüglein, 
That, ala hätt’ ih Nichts gehört — 
Denn von meiner Schwefter würde 
Leicht der blonde Hirt geftört. 


Geſtern und Heute, 


* 
Was war ich geſtern traurig! 
Den ſtillen Feldweg, den ich nahm, 
Den ging ich immer, immer weiter, 
Bis ich an einen Kirchhof kam. 
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Im Himmelsraum war Alles düſter, 

Was nur fih meinen Bliden bot, 

Und wo ih auf die Erde blidte, 

Sprah Alles von Bergeh'n und Tod — 
Was war ich geftern traurig! 


Was bin ich heute Fröhlich ! 
Noch während ich im Bette lag, 
Kam jchmeichleriih die Sonn’ und küßte 
Mir auf die Augen für den Tag — 
Und aus dem dichtverwachſ'nen Yaube 
Erklingen Lieder ſüß und far — 
Ich hab’ es gänzlich ſchon vergeſſen, 
Warum ich geftern traurig war — 
Was bin ich heute Fröhlich! 


Lieb Knäbelein. 


Lieb Knäbelein, lieb Knäbelein, 

Du brichft die Blümchen roth und weiß, 
Im Gärtchen Fein. 

Laß doch die armen Blumen fteh'n, 

Die alle jo freundlich an dich jeh’n, 
Laß fie in Ruh! 

Lieb Knäbelein, lieb Knäbelein, 
Nicht gut thuft du. 


Lieb Kuäbelein, lich Knäbelein, 
Erſt athmeſt allen ihren Duft 
Du gierig ein, | 
Und trauern fie in deiner Hand, 
Ad, dann zertrittft du fie im Sand 
Mit Uebermutb! 
Lieb Knäbelein, lieb Knäbelein, 
Du tbuft nicht gut. 
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Sollte man beim Leſen diefer Lieder nicht glauben, bie 
„Maiblüthen,‘ aus denen fie genommen find, müßten im 
einem Garten gepflücdt jein, wo der Dichter ſich gänzlich nur 
der Poefie und ebenfalls der Blumenpflege hingäbe? Auch 
bringt PBeeterd den Sommer wirflicd auf dem Yande zu, weil 
jein Geſchäft ihn nur im Winter feffelt. Aber was zieht er 
da mit Vorliebe? Kartoffeln und Rüben. Es ift auf einem 
fleinen Gütchen feiner Schwiegereltern — Peeters ift feit 
dem 22. April 1852 mit Johanna Francisfa Ban den Bem— 
den verheiratjet — daß er fich diefer profaifhen Kultur be= 
fleißigt. 

Peeters ift auch einer von denen, welche jo und fo oft 
pſeudonym zu finden find. Van den Sterne, Vermeulen, 
Lamprechts, Ulrick Ban Sint Bartel, Henprid Peer, das Alles 
heißt: Hendrick Peeters. Ich Fenne nur die Saden, welche 
mit feinem gejeßlichen Namen unterzeichnet find. Sie beftehen 
aus Kritifen, Dramen und Novellen, dieje legteren ſämmtlich 
mittelalterlicy farbig, romantisch begebenheitlih. In einem 
Drama ‚die Waife von Mecheln“ und in einer größern No— 
velle „Wilhelm ver Hofnarr, hat Peeters fich die alte biſchöf— 
liche Stadt, wo er jo viele Jahre zubrachte, als Lokal ge— 
wählt. Die Novelle erſchien deutfh in der Didaskalia und 
zwar mit einer kurzen biographifchen Notiz. „Wo der Ueber- 
jeger die hergenommen hat,‘ fagt Peeterd, noch heute höch— 
lift verwundert, „das kann id) ganz und gar nicht begreifen.‘ 
Mit jeinem Drama „Maria von Braband“, welches er, faum 
achtzehn Jahr alt, gefchrieben hatte und zuerft in den „Sprach— 
verband” gab, ging es ihm fonderbar genug. Ein Schau— 
jpteler verwandelte die reimlofen Jamben, in denen es ges 
jhrieben ift, in Profa, ſchmolz den vierten und fünften Alt 
zufammen, und führte e8 als eigene Arbeit auf, Peeters jaR 
ſowohl in Antwerpen, wie in Gent ftill, beluftigt im Parterre 
und hiütete ſich wohl, etwas zu jagen. Aber in Gent erkannte 
man das geraubte Kind und gab es dem rechten Vater zurüd. 
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Maria van Braband.  Treurspel. Tuelverbond 1846. 

Ludwig Uhland, Taelverbond 1846; 

De Plegedochter des Kanoniks, Taelverbond 1846. 

Meibloesem, dichtbundel. Antwerpen 1847. 

De Bevelhebber van Vlissingen, geschiedkundig verhael, Taelver- 
bond 1847.“ 

Koenrad van Opperbeek, drama. Taelverbond 1847. 

Theresia. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje 1848. 

Willem de Gek. Taelverbond 1848. Einzeln Antwerpen. 

Historische dramata: 1) de Wees van Mechelen. 2) De Bevelhebber 
van Vlissingen. Antwerpen 1849. 


Nenier (Petrus Joannes), geboren 1795*) zu Deerlyf 
bei Kortryk, Kantonal-Schulinſpektor im Neffort von Kortryk, 
Schöppe von Deerlyk, Mitglied ver literariichen Genoffen= 
ſchaft „Durch Zeit und Fleiß“ an der Hochſchule zu Löwen, 
fo wie der literarifhen Gejellihaften von Gent, Brügge, 
Kortryk und Rouffelaere. Früher war er Direktor einer Koſt⸗ 
ſchule, welche in ſeiner Vaterſtadt volle fünfundvierzig Jahr 
beſtanden hat. Seine „SVlämiſche Sprachkunſt“ erlebte zehn 
Auflagen, von ſeinen Fabeln iſt ebenfalls jetzt die zehnte im 
Druck. In den verſchiedenen dichteriſchen Preiskämpfen zu 
Üpern, Kortryk, Oſtende, Brügge, Audenaerde u. ſ. w. hat 
er nicht weniger als dreiunddreißig Mal ven Ehrenpfennig 
Davongetragen, 

Hier, eine von den Fabeln, welde ex felbjt mir als ur— 
fprünglih von ihm herrührend bezeichnet hat. 


Hans, der Sperling und der Maikäfer. 


Es fam der Lenz im Blüthenkrangze, 
Und angethan mit grünem Kleid, 








*) Starb den 29. Auguft 1859 zu Deerlyk. 
II. 10 
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Man rihmt ihn froh in feinem Glanze, 
Man feiert feine Tefteszeit. 

Es ift der erfte Maitag wieder, 

Die Ihönfte Sonne ihn erhellt. 

Die wärmften Strahlen ſchießt fie nieder - 
Auf Garten, Weide, Wald und Feld, 
Die honigburft’gen Bienen jummen, 

Und flötend gab die Nachtigall, 

Bor der die Vögel al!’ verftummen, 

Ihr ſüßes Lied dem Wiederhall. 


Sm Garten lief der Heine Hans 

Mit bloßem Kopf und rothen Wangen, 
Bergefien war die Schule ganz, 

Ein Maienkäfer war gefangen; 

Und einen Sperling hatt! er aud, 

Und beide pflegt’ ev nach Türkenbrauch, 
Das heißt, fie mußten, ohne zu ruh'n, 
Was unferm Hans gefällig, thun. 

Der Sperling mußt’ auf feinem Kopf 
Aus rothem Tuch ein Kämmchen tragen, 
Der Maienkäfer, armer Tropf! — 

Zog einen löjchpapiernen Wagen, 

Und wollt’ er ihn nicht grade zieh'n, 
Kniff Hänshen in die Pfötchen ihn. 
Das Thierchen Seufzte: „Sapperlotl 
Was ift doch das für eine Noch! 

Ich ſaß feit Monden in der Erbe, 

Wo ih nit Mond, noch Sonne jah, 
Und kaum, daß ich beſchienen werde 
Bom Tag, ift auch der Junge ba. 

Ich hatte faum erſt angefangen 

Zu fpeifen von dem jungen Laub 

Am Zaun, da muß er ſchon mich fangen, 
Da werd’ ich feinem Spiel zum Raub! 
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Im dunfeln Lindengange bin 

Ich einen Abend nur geflogen, 

Ich wollte heute wieder hin, 

Doch ad, was hab’ ich mich betrogen! 
Anftatt im duft'gen Schatten bort 

Zu fliegen in den Abendftunden, 
Muß ich mit diefem Wagen fort, 

An einem Faden feftgebunden.‘ 


Der Sperling ſprach mit trübem Ton: 
„Ich hab’ noch mehr das Recht zur Klage, 
Ich lebte faum zehn kurze Tage, 

Da nahm man mir die Eltern jchon. 
Wir wohnten in der Höhe bort, 

Es jaß jo heimlich fih im Neft, 

Es war fo weich, es hing jo feſt, 

Und geftern räumte man e8 fort. 

Ich weiß nicht, wo die Meinen find, 
Nicht was mit ihnen ift gejchehen, 

Ich werde nie fie wieberjehen, 

Ich armes Kleines Sperlingsfind. 

Die Flügel wurden mir geftußt, 

Ih warb mit einem Kamm gepußt, 
Der keineswegs mir will behagen — 
Für einen Hahn da jhidt er fich, 
Allein wozu, ich frage Did, 

Wozu ſoll ihn ein Sperling tragen?” 


Hans hörte fie und lachte jehr, 
Da kam jein Bater in den Garten: 
„Wie, Hans, bu läffeft auf dich warten ! 
Willſt du nicht in die Schule mehr? 
Und dann — was thuft du? Thierchen plagen, 
Die wehrlos und unſchädlich find? 
Empfindeft du, laß mich dich fragen, 
10* 
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Denn ihre Qualen nicht, mein Kind? 
Bergnügen fih an And’rer Schmerzen, 
Zeigt ein Gemüth, das haſſenswerth — 
Sprich, fteht es ſo mit deinem Herzen, 
Mein Schn, bab’ ich dir das gelehrt? 
Und fprich, was wirreft du wohl jagen, ° 
Wenn man gerifien di won mir, 

Und einen Sclaven macht’ aus bir, 

Um dich zu martern und zu jchlagen? 
Du märeft ohne Waterhaus, 

Allein, getrennt von all’ den Deinen, 
Und fühe man vor Schmerz Dich weinen, 
So lachte man dich auch noch aus.‘ 


Der Junge Shämte ſich gar ſehr 
Und quälte feine Thiere mehr. 


Beginselen der vlaemsche sprackkunst. 2. druck. Kortryk 1831. 

Uytgekozen verdichtselen, vry gevolgd naer het fransch van den 
heer Lafontaine. Kortryk 1832, 1833, 1836, 

Nut der Volksbeschaving. Kortryk 1837. 

Vlaemsche Fabelen, opgedragen aen hunne Koninglyke Hoogheden 
den hertog van Braband en den graef van Vlaenderen. 

Beginselen der vlaemsche spraekkunst, heringerigt naer het spelling- 
stelsel van het Taelcongres, 4. druck. Kortryk 1840. 

De kat van Beversluys. 1842. 

Fabelen. Kortryk 1843. 

Vlaemsche Mengeldichten. Kortryk 1843. 

Fabelen. Negenste Druck, vermeerderd met verscheide nieuwe 
Fabcelen. Kortryk 1853. 
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Nens (Frans), geberen den 2. Februar 1805 zu Gerards— 
bergen in Oftvlandern. Don 1823 bis 1843 war er Beam— 
ter im Steuerfach, von 1843 bis jegt Controleur der Wäh— 
rung von Gold- und Siberarbeiten zu Gent. Außerdem hat 
er kürzlich nody den Poften eines Kantonalinſpektors des nie— 
dern Unterrichtes im Reſſort Loferen übernommen. 1851 
verheirathete er fih mit Charlotte, Tochter von Joſef Ceſar 
Renoz, Landſteuereinnehmer und Inſpektor des niederen Un— 
terrichtes zu Beveren im Lande Waes. 

Literariſch war Rens von feiner Jugend an bis jetzt 
unausgeſetzt thätig. Bereits 1827 wurde er zu Deynze be— 
krönt, weiter 1828 zu Eecloo, und 1835 zu Brügge. 1834 
und 1835 gab er gemeinſchaftlich mit Frans De Vos das 
„Niederdeutſche literariſche Jahrbüchlein“ heraus, von 1835 
bis jetzt war er der alleinige Herausgeber dieſer Chronik der 
vlämiſchen Literatur, in welcher keiner der bedeutendſten Namen, 
ſowie auch kein noch ſo beſcheidener fehlen dürfte. 1836 
ſtiftete er gemeinſchaftlich mit Snellaert und Anderen die 
literariſche Geſellſchaft „die Sprache iſt ganz das Volk,“ deren 
Präſident er von Anfang an war; von der Zeitſchrift „die 
Eintracht,“ welche alle vierzehn Tage erſcheint, und 1846 
durch ihn, Snellaert, Heremans, Van Duyſe und Degerickr 
geſtiftet wurde, iſt Rens der Hauptredacteur. 1839 gab er 
eine Sammlung ſeiner Gedichte, 1835 unter dem Titel 
„Blätter aus der Fremde“ eine Auswahl von Ueberſetzungen 
aus dem Deutſchen, Engliſchen und Franzöſiſchen heraus. 
Die ſpaniſchen und nordiſchen Stoffe, welche ſich darinnen 
finden, ſind aus franzöſiſchen Quellen genommen. Zerſtreut 
ſind außerdem Dichtungen und Aufjäge von Rens im „Bel— 
giſchen Muſeum“, im Sprachverband,“ im Rederyker“ u. a. m. 
Das Gedicht, welches ich mittheile, iſt aus dem Jahrbüchlein 
für 1858. Die großen Verdienſte, welche Rens ſich um 
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die vaterländifche Literatur erworben hat, find 1856 durch 
die Verleihung des Leopoldordens anerfannt worden. Seinen 
Wohnſitz hat er zu Gent, wo ic) ven freundlihen Mann 
perfönlih fennen lernte. Seine Dichtungsweije ſtimmt mit 
jeinem Auftreten überein. 


Das Kinderopfer, 


„Die Stunde rufet zum Altar ! 
So ſprach die grimme Priefterichaar; 
„Ein Opfer von zwei Kindern, 
Das jei den Göttern dargebracht, 
Uns zu verſöhnen ihre Macht 

Und ihren Zorn zu mindern. 


Der Friefenkönig ſprach: „es ſei!“ 

Und jauchzend ſtrömt das Volk herbei, 
Doch lauter als fein Brillen 

Die Klagen aus der Mütter Mund 

Gen Himmel ſchrei'n und jammernd rund 
Umber die Luft erfüllen. 


„Ach, wie verdienten wir Das 2008? 
Die Kinder reift man von uns los, 
Die wir mit Schmerz geboren! 
’ Sie, unjer eigen Fleiſch und Blut, 
Sie, unfre Hoffnung, unfer Out, 
Sie geh'n für uns verloren. 


Wir ſteh'n jo treu, wir ſteh'n jo feft, 

Es jei beim Streit, es ſei beim Feft, 
An unjrer Männer Seite. 

Gebt unfern Kindern nicht den Tod, 

Es will fein Gott, daß ſolche Noth 
Den Müttern man bereite.“ 


151 


Umfonft! Es fpricht die Priefterichaar: 
„Die Sandbant jei der Hochaltar, 
Dort jollen die Opfer beben, 
Bis die gemach geftieg’'ne Fluth 
Das jiihnende, das reine Blut 
Den Wellen zum Raub gegeben.‘ 


Und lauter fi) die Klag’ erhebt 

Und banger jede Mutter bebt — 
Das Meer ſchleicht immer dichter, 

Und droht mit wachjender Gefahr, 

Bis endlich es das Kinderpaar 
Erfaffet als Vernichter. 


Und ſtille wird es, ſchauerlich 
In Nebel hüllt der Himmel ſich, 
Als wollt' er ſich verſchleiern. 
Allein der wilden Prieſter Wahn 
Erblicket darin nur das Nah'n 
Der Gottheit, die ſie feiern. 


Da plötzlich durch die dichte Schaar 

Tönt eine Stimme feſt und klar: 
„Ih will den König ſprechen.“ 

Und langjam fieht man einen Greis 

Bol Würde und voll Ruh’ den Kreis 
Der Staunenden durchbrechen. 


Den König Rabboub ſpricht er an 
Und frägt ihn janft: „o König, kann 
Wohl Euer Herz erlauben, 
Daß Kinderunfhuld, ſchwach und rein, 
Dem Tode joll verfallen fein 
Für einen falfchen Glauben? 
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„Bernehmt durch mich des Herren Ruf, 
Des Einigen, der Alles ſchuf, 

Im Himmel und auf Erben: 
Die Menichenopfer will er nicht, 
Erhoben Hand und Angeficht 

Soll ihm gehuldigt werben. 


„Darum gebiete unvermeilt, 
D König, daß in’s Meer man eilt, 
Zu retten jene Kleinen. s 
Und find entrifien fie der Fluth, 
Gieb fie zurüd als böchftes Gut 
Den Müttern, welche weinen.” 


Der König fiehet grimmig aus, 

Und ziebet balb das Schwert heraus, 
Empört durch ſolch' Erfrechen. 

Doch hält er inne noch und fragt: 

„Wer jeid denn Ihr, der Solches wagt? 
Wer hieß Euch alio jprechen ?“ 


„„Bin Biſchof Wulfram, Diener Gott’s, 
Nah Jeſus' Wort, dem Tod zum Trotz —” 
Der König ftebt und finnet. 
Die Priefter ftacheln wild ihn an, 
Er aber winkt den Greis beran, 
Zeigt nieder und beginnet: 


„ft Euer Gott jo mächtig groß, 

Sp rett’ er aus der Wogen Schoß 
Die Opfer unſrer Götter. 

Und Beide jeieu Euch gegönnt, 

Wenn ihr mit feiner Hilf’ es fünnt — 
Woblan, wer wird nun Netter % 
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Der Biſchof legt den Mantel ab 

Und ftürzt ſich in das Meer hinab; z; 
Er will e8 gläubig wagen. 

Schon kämpft er mit der Fluthben”Macht, 

Das Bol es jpottet, das Volk es lacht — 
Die Mütter beten und Hagen. 


Und ſeht, es fiegt hier Glaub’ und Muth! 
Ein Arm erhebt fih aus der Fluth 
Und hält ein Kind umfangen. 
Das zweite faßt die and’re Hand, 
Und ficher fiehet man an’s Yand 
Den Mann des Herrn gelangen. 


Er niet und jpricht fein Danfgebet, 
In ſtummer Ehrfurcht Alles fteht, 
Nichts unterbricht das Schweigen ; 
Nur aus der Mütter befreiter Bruft 
Die Töne des Dankes und der Luft 
Empor zum Himmel fteigen. 


Der Greis erhebt fi, fommt und legt 
Die Kinder, die er liebend trägt, 

In die Arme der Mütter nieder; 
Ihr Dankgeftammel ift fein Lohn, 
Dann, ohne Hochmuth, ohne Hohn 

Zritt vor den König er wieder. 


Der ſieht ion gütig an und jpridt: 
„Genüge geihah der Opferpflicht, 
Man laſſ' ihn in Frieden geben.“ 
In jener Stunde ward vielleicht 
Die Seele der Friefen ſchon erweicht 
Vom erften Glaubenswehen. 


154 


Het heil en onheil der tooneeloefening. (Verzumeling der voor- 
naemste Dichtstukken die naer den prys gedrongen hebben in den 
drievoudigen letterstryd van dieht-, tooneel-en schryfkunst, 
uitgeschreven door de Maetschappy van Rhetorika te Deynze op 
den 15. July 1827.) Tbielt 1827. 

De strengheid van Lyderick de Buck, (Bundels van dichtstukken 
bekroond door de Maetschappy van Rhetorika te Eecloo, den 2 sep- 
temper 1828. Gent 1829.) 

De Belgen beminnaers van Kunsten en 'wetenschappen. (Pryskamp 
gegeven in 1835 door de Maetschappy van tooneel-en letterkunde, 
voor kenspreuk hebbende: „Yver en Broedermin“ te Brugge. Brugge 
1835.) 

Gedichten. Gent 1839. 

Bladeren uit den vreemde. Gent 1855. 


Roelants (Ichan Frans), geboren 1819 zu Brüſſel. 
Geheimfchreiber des Prinzen von Chimay, außerdem Direktor 
der Eifenbahngefellichaft (Compagnie du Centre) von weldyer 
der Prinz nicht nur der vornehmite Aktionär, ſondern aud 
Präſident des Direftoriums ift. Die Notizen über Roelants 
verdanke ich feinem Freunde Seraphinus Willemd. Sie find 
rein literariſch. Noelants hatte ſich bereits einen Namen mit 
franzöſiſchen Stücken gemacht, als die vlämifhe Bewegung 
auch ihn ergriff. Er überfegte nun gemeinfhaftlic mit Cor— 
nelius Berbruggen fein Drama „Johann der Erſte.“ Es 
erhielt fogleih den Preis, welchen die Geſellſchaft „Bruder 
liebe und Spradheifer” zu Gent 1845 ausgefchrieben hatte. 
Der Erfolg muthigte Noelants an, er jchrieb fortan vlämiſch 
und wurde bald populair. Und das in allen Schichten der 
Geſellſchaft. Als am 30. März 1857 ſämmtliche vlämiſche 
Schauſpielergeſellſchaften ſich zu der Vorſtellung ſeines großen 
Drama's „Wilhelm der Schweiger“ vereinigt hatten, war 
nicht nur das Theater des Parkes ſo gedrängt voll wie noch 
nie, ſondern es wohnten der Vorſtellung außer der königlichen 
Familie auch die Miniſter, ſo wie mehrere Mitglieder des 
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diplomatifchen Corps bei. Inter ihnen befand ſich auch der 
Niederländiſche Geſandte, welcher im Perſon dem Berfaffer 
zu feinem Erfolge Glück wünjchte und ihm den Orden ver 
Eichenkrone einhändigte, weldhen der König von Holland ihm 
verliehen hatte. Schon früher hatte Noelant8 vom Herzog 
von Coburg den Berdienftorden des Erneſtiniſchen Hauſes 
empfangen und 1856 vom König der Belgier einen foftbaren 
King mit dem Fünigliden Namenszug in Diamanten erhalten. 

Ih ſchwankte in meiner Wahl zwifchen dem glücklich 
patriotifchen Stüfe: ‚Der 21 Juli“ und dem heitern Scherz 
„Ibrahim Paſcha.“ Dann jedoch ſchien e8 mir angemeffener, 
einige Scenen aus „Wilhelm ver Schweiger‘ zu überjegen. 
Der Berfaffer nennt diefed Drama eine „Chronik in fieben 
Theilen,“ wovon die vier erften zu Brüfjel, der fünfte in 
Mecheln, der ſechſte im Hafen von Antwerpen und der jiebente 
auf dem Stein zu Bliffingen fpielen. Die Zeit der Hund: 
(ung ift 1575, fünf Jahre nah Egmonts Tod, den Schluß 
bildet Alba's Abzug aus den Niederlanden. Hier zuerft der 
vierte Auftritt des zweiten Theiles. Die Scene ift im Palaft 
zu Brüffel, der Herzog von Medina Coeli ſoll Alva in ver 
Statthalterihaft erfegen, die Staats-Rathsherren find ver- 
ſammelt und jprechen ihre Verwunderung darüber aus, daR 
Alva durhaus Nichts zum Empfange feines Nachfolgers bes 
reitet habe. Alva tritt auf, begleitet von feinen Wachen und 
jeinem Lieutenant PVitelli. 


Alva (zu ven Rathsherrn, die ſich vor ihm neigen) 

Ih grüß’ Euch, meine Herren. Ich ſehe mit Genug 
thuung, daß unjere Rathsherrn ſämmtlich gegenwärtig find. 
Gott fei gedankt, daß er Einigen von ihnen fo rafch Die Ge— 
jundheit wieder geichenft hat. 

Ban Waldeghem (ein Rathsherr, leife zu Ban 

Bruffel, einem andern.) 
Mir dünkt, er jpottet? 
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Los Rios (fpanifcher Oberfter, Mitglied des Rathes.) 

Wollt Ihr mir vergönnen zu fragen, Herzog, ob es 
wahr ift, daß die Kebellen den Kampf von Neuem angefan- 
gen haben? Man jagte hier diefen Morgen, Ludwig von 
Naſſau habe Bergen überrumpelt. 

| Alva. 
Es iſt Nichts. Mein Sohn Friedrich wird bald wieder 
unfer Banner auf die Wälle von Bergen gepflanzt haben. 
Dan Brujfel (halblaut) 
Bielleicht. 
Alva (fih zu Van Brufjel wendend) 
Ihr fagtet, Herr van Brufjel? 
Dan Brufjel. 

Ic ſagte, oder lieber ich wollte fagen: vielleicht dürfte 
das nicht fo leicht fein, wie Eure Hoheit e8 zu glauben jcheint. 
Alva. 

Nicht jo leicht! Wann ſah man Eure elenden vlämifchen 
Soldaten gegen unfere frommen Epanier Stand halten? 

Ban Brufjel. 
Aber fehr oft jhon haben — 
Alva (hevriich.) 
Genug! Bertheidigt folhe Unmöglichkeiten nicht. 
Los Rios. 

Dennoch darf man ſich die Größe der Gefahr nicht ver— 
hehlen. Der Aufruhr gewinnt Grund, er verbreitet ſich über 
das ganze Land, bald werden wir hier von ihm umringt ſein; 
zog nicht, während Ludwig von Naſſau Bergen einnahm, Wil- 
heim von DOranien fiegreih in Mecheln's Thore? 
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Alva. 
Und das erfhredt Euh? Morgen belagern wir Diecheln, 
und bevor acht Tage verlaufen find, werde ich dieſes Amei— 
fenneft unter meinen Füßen zertreten haben. 


Ban Waldeghem (leife zu Van Brufjel) 
Bergift er feinen Nachfolger? aut) Sagt man nidt 
aud, gnädiger Herr, daß der Herzog von Medina Coeli vor- 
geftern zu Sluis angelangt tft? 


Alva (gleichgültig) 

Medina Eoeli? In der That; ic) glaube fogar, daß ber 
arme Herzog dort ein wenig mißhandelt worden ift. (Plötz- 
fih den Ton verändern) Aber ih muß Euch mittheilen, 
meine Herren, warum idy Eud) heute vereinigt habe. Wie 
Ihr jo eben von dem Herrn Los Rios vernahmt, erhebt der 
Aufruhr wienerum fein Haupt und droht das Land in neue 
Verwirrungen zu ftürzen. Ich hege, was mid) perfünlich ans 
betrifft, die größte Verachtung gegen dieſe thörichten und ohn— 
mächtigen Beftrebungen, aber meine Pflicht heiſcht, daß ih 
ihnen zuporfomme.” Der Adel ift die Veranlaſſung aller dies 
fer Aufftände. Er leiht den Meuterern Geld und Soldaten. 
Stürzt den Adel, und der Feind flieht, er verihwindet. Die 
Edlen alſo will ich treffen —! 


Ban Waldeghem. 
Wie! 
Alva. 
Laſſen wir den Adel in feiner heutigen Verfaſſung be- 
ftehen, fo wird in diefen Provinzen niemals Friede fein; die 
Unruhe wird fi von Gefchleht auf Gefchlecht vererben, denn 
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bie ftörrigen Vlamingen jaugen die Neigung zum Aufruhr 
mit der Muttermildy ein. Wir dürfen die alten Häufer nicht 
vernichten, aber wir müſſen trachten, fie umzufchaffen. Laſſen 
wir das ſchwere und gemeine Blut der Niederländer mit dem 
edlen und milden von Gaftilien fid) vermifchen, und che zwan= 
zig Jahre vergangen find, werben wir, an der Stelle von 
Aufrührern, einen getreuen Adel haben, auf welchen zu jeder 
Zeit Fürſt und Kirche fih ſtützen können. Vernehmt nun 
die Mittel, welche ich anwenden will, um dieſes Ziel zu er— 
reihen. Bitelli joll Euch diefelben vortragen. 

Bitelli (fteht auf und lieft) 

Im Namen von Philipp, König von Spanien u. ſ. w. 
fund und zu wifjen dem Staatsrath: 

In Anbetracht, daß die Evelleute allein Schuld an allen 
Aufftänden find, und es deshalb gerecht ift, fie auch die Laften 
davon tragen zu laffen, ift beſchloſſen: 

Die Abgaben des Zehnten und des Zwanzigſten, für 

das Volk abgefchafft, jollen für die Edlen fortbeftehen. 
i Alle Lehngüter, welche wegen Verrath oder um welcher 
Urſache willen e8 fei, an die Krone zurüdfallen, ſollen vor— 
zugsweiſe an ſpaniſche Evelleute verliehen werden. 

‚Jede mannbare Jungfrau foll, ungeachtet des Rechts ihres 
Vaters oder Vormundes, vom Fürften oder feinem Stellver- - 
treter verlobt werden Lönmen — 

Ban Bruffel. 

Iſt es möglich)! 

Vitelli (fortfahrend.) 

Die Uebertretung dieſes letzten Artikels durch Vater oder 
Vormund ſoll mit dem Tode beſtraft werden. 
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Ban Waldeghem (bei Seite) 
Des Trevels! 
Alva. 
Ihr kennt nun meine Beihlüffe — ſeid fo gütig, meine 
Herren, mir Eure Meinung darüber zu jagen. 
(Stillichweigen.) 
Ban Waldeghem. 
Dan Ichweigt. 


Pr 


Ban Bruffel. 

Mit aller der Ehrerbietung, welche ih Euch ſchuldig 
bin, muß ich Euch fagen, Herzog, daß diefer Beſchluß wider 
die Gerechtigkeit ftreitet. Er kränkt das heilige Recht, wel: 
ches von Gott jedem: Vater verliehen ward, das Recht, frei 
über feine Kinder zu verfügen. 

Ban Waldeghem. | 

Ich theile die Anficht des Herrn Pan Bruffel. Wenn 
der Beſchluß nur den Sculvigen beträfe, dann würde id) 
ihn vielleicht gut-heißen, aber er trifft blindlings einen Jeden, 
darum muß ich ihm verwerfen. Ihr wollt unfere Provinzen 
wie ein erobertes Land behandeln und fie wie eine Beute 
unter Euch theilen. Bringt Ihr diefen Beſchluß zur Aus: 
führung, dann, Herzog, wird man Euch mit Recht beſchuldi— 
gen, die Pflichten eines Etatthalters vergefien und Eud wie 
ein Ueberwinder betragen zu haben. 

Alva (fi zurüdhaltend) 
Die Sprade ift fühn, Herr Ban Walveghem. 


Ban Walvdeghem. 
Ich ſpreche nad meinem Gemifjen, Herr. 
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Alva. 

Wäre es nicht eher, daß der Herr Dan Waldeghem die 
Maske ver Treue abmerfen zu fünnen meint, um und das 
Angeficht eines Rebellen zu zeigen? 

Ban Walvdeghem. 
Meine Treue ift befannt. Kaiſer Karl und Philipp II. 
haben nie an ihr gezweifelt. 
Alva (ausbrechend) 
So bemeift fie mir denn dur Gehorſam. 
Ban Waldeghem (aufſtehend, mit Stolz.) 
Gott und dem König bin ich Gehorfam fhuldig, zu 
Euch, Herr, kann id) frei reven. 
Alva (herrijch) 
Genug. Ale Blamingen find ficherlic einer Anjicht 
mit Ban Walvdeghem? 
Ban Meteren (Rathsherr) 

Berzeiht! Was mich betrifft, Herzog, fo wiſſt Ihr, daß 
id) ftetö der Mann der Regierung geweſen bin. 

Die Spanifhen Rathsherren. 

Angenommen, angenommen! 


Ban Walvdeghem. 

Nicht fo raſch, meine Herren. Warten wir wenigſtens 
ab, daß der neue Statthalter jenen Willen zu erfennen ges 
geben habe. In einer Angelegenheit von ſolchem Belang 
fann ohne feine Zuftimmung Nichts beſchloſſen werden. 


Alva (müthend) 
Hier ift fein anderer Gtatthalter als ih 
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Ban Waldeghem (kühl.) 

Aber bevor die Sonne verfchwunden ift, wird Die Macht 
Euver Hoheit ein Ende genommen haben. Ich rathe ven 
- Herren, fich deſſen zu erinnern. 

Alva (mit Nahorud.) 

Bevor die Sonne eine Stunde weiter ift, fann ich den 
Rumpf eines ehrlofen Rathsheren zur Schau am Galgen auf: 
hängen laſſen. Nun, meine Herren, erklärt Euch, aber be— 
denkt, daß Niemand fi je ungeftraft dem Willen Alva’s 
widerfegte. — Es werben feine Bemerkungen weiter gemacht, 
die Sache ift alfo befchloffen. 

Ban Waldeg hem (leife zu Ban Bruffel.) 

Welche Schande! 

Ban Bruffel (leife.) 

Die Hoffnung nicht verloren! Medina Coeli wird dieſe 
Ungerechtigfeit wieder gut machen. 

Alva (ſich erheben.) 

Das iſt es, was ich heute dem Nathe vorzulegen hatte. 
(Alle ftehen auf.) Aber bleibt noch meine Herren — Ihr 
jollt Zeugen fein von dem, was hier bald gefchehen wird. 
Tretet näher, Bitelli. (Zu Ban Waldeghem) Herr Ban Wal: 
deghem, man hat mir -gefagt, daß Ihr eine heivathsfähige 
Tochter beſitzt ? 

Van Waldeghem. 

Beatrixꝰ 

Alva. 

Recht, Beatrix iſt ihr Name. Ich thue Euch fund, daß 
ih für gut befunden habe, die Hand von Jungfrau Beatrir 

II. 11 
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Ban Waldeghem meinem Freunde und getveuen. Diener, dem 
hier gegenwärtigen Herrn Vitelli, anzubieten. 
| Ban Walveghem. 

Aber das fann nicht fein. Beatrix ift fchon lange mit 
ihrem Better, Ferdinand Ban Waldeghem, verlobt. Die Kinder 
lieben einander. 

Alva. 

Jede Jungfrau kann vom König oder feinem Gtellver- 
treter vermählt werden, fo lautet fortan das Geſetz. Be— 
reitet Euch deshalb zu gehorcdhen, und daß der Herzog von Alva 
Euch nicht minder getreu finde als Kaifer Karl und Philipp II. 

Ban Waldeghem (fchmerzlid).) 

D meine armen Kinder! 

Bitelli. 

Bergönnt mir, Herr Ban Waldeghem, daß ich das Loos 

fegne, welches mich mit Eurer Familie vereinigt. 


Ban Waldeghem (bitter.) 
Erlaubt mir, Herr, daß ich die neuen Bande anders 


als Ihr betrachte. (Man hört draußen Lärm.) 


Alva. 

Was für ein Lärm iſt das? Sollte der Aufruhr bis 
unter dieſen Fenſtern laut zu werden wagen? Bringt die 
Schreier zur Ordnung, Vitelli. 

Ein Spaniſcher Oberſter (eintretend.) 
Der Herzog von Medina Coeli tritt in den Palaſt. 
Ban Brüffel (zu Dan Waldeghem.) 
Muth, Freund! nun ändern fi die Zeiten. 
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Alva. 

Medina Eoeli hat die Güte, mich befuchen zu kommen ? 
Wohlen, meine Herren, macht Platz und huldigt dem Helden 
von Sluis. 

Alba weigert fi, die Statthalterichaft an Medina Coeli 
abzutreten. Er hat feinen Sohn zum Nachfolger gewollt. Ein 
beftimmter zorniger Befehl des Königs ruft ihn endlich doch 
nad) Spanien zurüd Sein Schiff ftrandet bei Bliſſingen, 
wo DOsanien iſt. Die Beiden ftehen fih in dem achten Auf: 
tritt des legten Theiles zum leiten Male gegenüber, 


Alva. 

Ich hoffe, Prinz, dag Ihr das Fahrzeug, auf welchem 
ich mich befand, nicht als Kriegsichiff anfchen werdet Es 
fegelte unter kaiſerlicher Flagge und hatte feineswegs feind- 
(the Abfichten. Ich jelbit habe die Herrſchaft abgegeben und 
bin Nichts als eine Privatperfon, die das Schidjal Euch in 
die Hände geliefert hat. Mich feitzuhalten wäre gegen alle 
menſchlichen Rechte, gegen alle Gefete der Ehre. 
| Dranien. 

Ihr beruft Euch auf meine Ehre, und wenn num ic 
in Eure Hände gefallen wäre, hättet Ihr mir das Leben 
geſchenkt? 


Sicherlich nicht. 


Alva. 


Dranien, 
Wie fünnt Ihr da von mir heifhen, was Ihr mir nicht 


gensährt: haben: würdet? 
11* 
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Alva. j 

Macht einen Unterfchied, wenn e8 Euch beliebt. Ihr 
jeid ein Nebel, Ihr habt die Waffen gegen Euern Fürften 
ergriffen und Euch dadurd außerhalb des Geſetzes gejtellt. 
Ich war ſtets ein getreuer Diener meines Herrn. Folglich 
habt Ihr durchaus fein Recht auf mid, während ich, wenn 
Ihr in meine Hände gefallen wäret, die Verpflichtung gehabt 
hätte, Euch wegen Eurer Verbrechen zur Rechenfchaft zu ziehen. 


Dranien. 
Das will fagen, daß Ihr, hätte ih mid) in Eurer Macht 
befunden, mid) Euern Henfern überliefert hättet. 
Alva. 
Ich geſteh' es. 
Dranien. 
Wohlen, und ich ſchenke Euch Gnade. 
Alle (verwundert.) 

Wie? 

!amarf (Befehlshaber der Waffergeufen.) 

Diefem Tyrannen Gnade fhenfen! Nun wir endlich Eg— 
mont rächen fünnten ! 

Dranien (mit würdevollem Tone.) 

Wir werden Egmont in der Schlacht rächen, welche ſo— 
gleich ftattfinden wird. Man überwindet feinen Feind, man 
mordet ihn nit. Ya, Freunde, ich ſchenke diefem Manne 
Gnade, weil ich e8 edler finde, im Namen einer Nation zu 
vergeben, als zu bejtrafen. Ueberlaſſen wir vie niedrige Rache 
den Tyrannen, ein freies Bolf muß großmüthig fein wie 
Gott. Stimmt Ihr mit in die Mäßigung ein, weldhe Gott 
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mir verleiht, jo wird ſich feine einzige Stimme gegen die 
Abreife des Herzogs erheben. ö 
Alle (außer Lamark.) 
Ya, ja, er möge abreifen! 
Dranien. 

Setzt denn Eure Reife fort, Herzog. Geht in Madrid 
von der Grauſamkeit der Geufen zeugen, gegen welde Ihr 
jo unmenfchlich gehandelt habt. Möge die Erinnerung an ihre 
Mäfigung und die traurige Berühmtheit, welche ſich an Euern 
Namen heftet, Eud) einft Reue einflößen über alle Eure un— 
barmberzigen Berfolgungen, über all das nutlo8 vergoffene Blut. 


Alva (ftolz.) 
er werde zu Madrid bezeugen, daß der aufrührerifche 
Geiſt noch nicht alles Gefühl von Recht und Ehre in Eud) 
erftidt hat. Aber frägt man mid um Rath, wie man Cud) 
behandeln folle, hofft nicht, daß ich einen andern Weg ans 
deute, als ven, welchen ich ſelbſt ſtets verfolgt habe. 


Dranien. 
Gott vergebe Euch Euern blinden Glaubenseifer. 
Alva. | 
Gott laffe Euch Eure Verirrung erkennen! 
Dranien. 


Geleitet den Herzog, Heremberg, und beſchützt feine Abfahrt. 


Sp furz diefe Proben auch find, fo werden fie doch genügen, 
um die große hiftorifche Auffaffung der beiden Hauptcharaftere jo 
wie Die fräftige Art anzudeuten, auf welche das Ganze behandelt iſt. 
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Jan de Eerste, drama in. vyf bedryven. Antwerpen 1845. (Gemein- 
ihaftlich mit Cornelius Verbruggen.) 

Kapitein Trullemans, of de wederwaerdigheden van eenen Garde-civique 
in 1844, blyspel met zang, in een bedryf. Antwerpen 1845, 
Brussel 1853. 

Het Drymanschap, of de letterkundige kwakzalvery, tooneelspel in 
een bedryf. Brussel 1847. 1853. 

Lando de Bohemer. Fragment. Vlaemsche Stem 1846. 

Margaretha de Zwarte, historisch drama invyf bedryven. Brussel 1849. 

De Spiegel voor Oproermakers, drama in dry bedryven. Brussel 
1851. 

Ibrahim-Pacha, kluchtspel met zang, in een bedryf. Brussel 1851. 

Leicester, drama in vyf bedryven, Brussel 1852. 

t'Spookt in huis, blyspel met zang, in een bedryf. Brussel 1852. 

De Belgen in 1848, volksdrama met zang in een bedryf, muziek 
van Ed, Gregoir. Brussel 1852. (Gemeinſchaftlich mit E. Stroobant.) 

List tegen list, tooneelspel met zang in een bedryf. Brussel 1852. 
(Gemeinſchaftlich mit S. Willem.) 

’sKnechten wil is ’sMeesters wil, spreekword in een bedryf 
Brussel 1853. (Gemeinihaftlih mit ©. Willens.) 

Willem de Zwyger, kronyk in zeven deelen. Brussel 1853. 

Tegenspoed van een ouden jongman, zedenschets in een bedryf. 
Brussel 1854. 

Een man met munizennesten in het hoofd, iets van voor en achter 
de gordyn, in een bedryf en twee tusschenbedryven. Brussel 1856. 

Den 21. July, of de gezegende verjaerdag, volkstafereel met zang 
Brussel 1856. (Zur fünfundzwanzigjührigen Feier der Huldigung 
den 21. Juli 1856 durch die königliche Gefellichaft „der Weingarten” 
aufgeführt zu Brüfjel auf dem Theater des Nouveautes.) 


Rogghé (Willem) geboren den 2. Auguft 1824 zu Aelſt, 
von wo er in dem Alter von zehn Jahren als Bruchdrucker— 
lehrling nad Gent fam. Er ift einer mehr won den Blam— 
ingen, denen ihre Eltern feine Erziehung geben konnten 
und die daher ſich felbjt ausbilden mußten. Rogghé that es 
mit Frucht, feine erften dichterifchen Verſuche wurden in Preis- 
fümpfen befxönt. Seine fleineren Lieder, von denen fehr-viele 
in Muſik gefegt find, ftehen verftreut im „Jahrbüchlein“, im 


167 


„Spradyverband‘“, in der „Eintracht“, in niederdeutjchen 
Blumenlejen. Er arbeitete auch für die Bühne und überjegte 
aus dem Deutſchen. „Der letzte Dichter‘ von Anaftafius 
Grün ward dur ihm vortrefflich wiedergegeben. Nachdem 
er funfzehn Jahre in der Druderei der „Genter Zeitung‘ ges 
arbeitet hatte, wurde ihm die Hauptredaction dieſes Blattes 
anvertraut. Als er fih 1856 mit Flora de Meyer verhei- 
rathete, legte er eine Buchhandlung an, welche bauptjächlich 
auf die Berbreitung niederdeutfcher Werfe berechnet ift. Seit- 
dem haben die Gejchäfte dem Dichter etwas Eintrag gethan. Aus 
dem vierten Jahrgang des „Sprachverbands“ genommen find: 


Meine Roſen. 
Auf meinem Fenfter die Roſen, 
Die blühen Jahr aus, Jahr ein, 
Ih ftedte fie jo gerne 
An die Bruft der Liebften mein. 


D wenn Ihr wiffen könntet, 
Mit welcher ſüßen Gewalt 
Vermiſcht mit dem Roſenathem 
Ihr Hauch mir entgegenwallt ! 


Auf meinem Fenfter die Rojen, 
Die blühen Jahr aus, Jahr ein, 
Und freit’ ich je, fie müßten 
Im Brautkranz der Liebften fein. 


Was würde fie lieblih blühen 
Im purpurnen Roſenkranz — 
Sa, führt’ ich fie jo zum Altar, 
Ein Engel ſchiene ſie ganz. 


Auf meinem Fenſter die Roſen, 
Die blühen Jahr aus, Jahr ein, 
Und würd' ich Vater, ſie ſollten 
Als Spielwerk der Kleinen fein. 
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Ach, ſäh' ich einft ein Kindchen 
In feiner Mutter Schoof 

Mit meinen Roſen tändeln, 
Wie felig wär’ mein Loos. 


Auf meinem Fenfter die Roien, 
Die blüh’n jo friih und hold, 
Auf meinem Fenfter die Rojen, 
Ich gäbe fie nicht für Gold. 





De eik, dichtstuk. Antwerpen 1848. 





Roſſeels (Emmanuel) geboren zu Antwerpen 1818, feit 
1858 Mitglied der Geſellſchaft der niederländifhen Literatur 
zu Leyden. Er ift Mäkler an der Börfe feiner Vaterſtadt 
und betreibt die Literatur nur als Erholung. Von Jugend auf 
hatte er die Luft, für das Theater zu jchreiben. Er war der 
Erfte, welcher nach 1830 in Belgien dramatiſch thätig war. 
Bereitd 1833 wurde von ihm unter dem Titel: „Julia oder 
die Wirfung der Muſik“ ein Stüd aufgeführt, welches Bei— 
fall fand, doch zu wenig literarifchen Werth hatte, um ge= 
druckt zu werden. Mehrere Ueberjegungen von deutſchen und 
franzöfiihen Stüden blieben gleichfall® ungedruckt, nicht fo 
eine Menge dramatiſcher Driginalwerfe, unter denen „Ri— 
childe“, gefhichtliches Drama in fünf Aufzügen, gemeinſchaftlich 
mit Ban Kerdhoven gefchrieben, 1846 zu Brügge den erften 
Preis erhielt. Novellen ließ Roſſeels im „Vlämiſchen Rede— 
ryker“ und im „Vlämiſchen Piteraturboten‘ erfcheinen. Bon 
dem letten Blatte war er der Hauptredakteur, von der Ant- 
werpner Sanggenofjenfhaft „pie Scheldeſöhne“ und vom 
„Niederländiſchen Kunftverband‘ einer der Stifter. Er gab 
die Werke von Jakobus Bellamy mit einer Biographie und 
einer Einleitung heraus und überjegte mit beſonderer Rüd- 
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fiht auf die vlämifchen Landleute aus dem Englifchen von 
James Johnſton deſſen, Handbuch für Scheid- und Erdkunde 
mit Anwendung auf den Landbau“, welches 1847 erſchien. 
Eine ziemlich große Anzahl von Dichtungen findet man im 
„Nordſtern“ und in andern Zeitfchriften. 

Die Gefälligfeit des Dichters ließ mir die Wahl zwi— 
chen dreien feiner Stüde: „Zwei Brüder‘, welches, im No— 
vember 1857 zu Antwerpen aufgeführt, großen Beifall er- 
halten hatte, ‚‚Iheodor Ban Ryswyck“ und ‚der Tauben- 
melfer‘*), ein Drama, welches die nationale Manie der Tau— 
benzüchterei bis zu einem tragifchen Conflikt hinauftreibt. Diefes 
wurde mir ald volfeigenartig ſehr anempfohlen, ift jedoch, 
leider, zu lang, während „Zwei Brüder” durch eine Spiel- 
jeene im der Ueberjegung leicht unverſtändlich werden dürften. 
Sp wählte ich denn das dritte Stüd, in weldhem mir mit 
Geſchick die ſchwierige Aufgabe gelöft fcheint, eine populaire 
Perjönlichkeit bald nad ihrem Tode auf die Bühne zu brin- 
gen. Es ift dem „Buſenfreunde des verewigten Volksdichters“, 
dem Bildhauer Leonard de Cuyper gewidmet, und Henprif 
Gartol hat die Mufif zu den Liedern gemadht. 


Theodor Ban Ryswyck. 
Luftipiel mit Gefang in einem Aufzug. 

PBerjonen. 
Theodor Ban Ryswyck, Soldat, genannt „ver Door.“ 
Peer Blaſers, Pachterſohn. 
Der Kapitain.“ 
Der Sergeant. 
Lientje, Wirthstochter. 
Soldaten. 
Bauern. 


*) Duivenmelfer, ironiſche Bezeichnung des Taubenzüchters, der 
aus den Tauben Nuten zu ziehen meint. 
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Das Stück ſpielt in der Umgegend von Löwen, um die 
Zeit, als die Holländer gegen dieſe Stadt zogen. 

Das Theater ſtellt eine Dorfanſicht vor. Rechts Lient— 
je's Wirthshaus, auf derſelben Seite weiter zurück ein Ge— 
fängniß, welches etwas vortritt. Links die Wohnung von 
Peer Blaſers. 

Erſter Auftritt. 

Lientje, der Kapitain, der Sergeant, Peer 
Blaſers, Bauern und Soldaten. Bei dem Aufziehen 
des Vorhangs ſtehen die Soldaten im Hintergrund in Reihe 
und Glied. 

Lientje ſitzt vor ihrer Wohnung und ſpinnt. Peer 
Blaſers lehnt an einem Baumſtamm, umgeben von einigen 
Bauern, die nach den Soldaten ſehen, der Kapitain und 
der Sergeant in der Mitte der Bühne. Es wird Abend. 


Chor. 
Es wird uns nicht an Stärke fehlen, 
Naht ſich der Feind mit Ungeſtüm, 
Wir ſind noch nie gewichen ihm — 
Es muß und wird uns Muth beſeelen. 
Der Kapitain. 

Nun, das iſt gut, Leute; ich bin mit Euch zufrieden. 
Wenn das ganze Lager ebenſo denkt, dann haben wir die 
Holländer nicht zu fürchten (Zum Sergeanten) Sergeant, 
fehlen feine Leute? 

Der Sergeant. 

Niemand fehlt, Kapitain, außer Ban Ryswyck, der ſich 

jeit geftern um feinen Dienft mehr gekümmert hat. 
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Der Kapitain. 5 

Immer berfelbe! der Kerl wirb nie anders, fo oft er 
auch in Strafe kommt. | 

Der Sergeant. 

Wenn id allein zu befehlen hätte, da wollte ih ihn 
fhon nach meiner Pfeife tanzen lehren, aber, Ihr, Rapitain, 
feid gar zu nadigiebig gegen ihn, und was wirb daraus? 
Anftatt zu thun was er fol, fist er bald in dieſem, bald 
in jenem Krug am Heerde, macht Liedchen, Lieft den Bauern 
Derfe vor und ſpricht mit ihnen über Cats, Helmers und 
Bondel, ald ob er Gelehrte vor fih hätte. Und obgleich 
die Eſel, die Bauern, davon grade fo viel verftehen, wie 
Paftors Hund vom Latein, fo hören fie dem Door doch mit 
offnen Mäulern zu und bilden ihm ein, er fei zu gelehrt, 
um Soldat zu fein. 

Peer Blafers (bei Seite.) 

Und fift doch nur'n armer Schluder! 

Der Sergeant. 

Selten geht er in Uniform, fein Ranzen ift eine Bibli- 
othef, feine Waffen find Federn und Pfeifen, fein Dienft- 
thun befteht darin, daß er die Mädchen fcheert, die Bauern 
in's Loch bringt, und feine Kameraden aufhetzt, es eben fo 
zu maden wie er. Mit einem Wort, Kapitain, Ban Rys— 
wyck ift der ſchlechteſte Soldat, den es geben kann, und wollen 
wir was mit ihm anfangen, müfjen wir ihm den Daumen 
aufs Auge drüden. 

Lientje (bei Seite.) 

Der Sergeant mag den Door nit, das hört man. 
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Der Kapitain. 
Ihr habt Recht, Sergeant, ich muß den Kerl mehr her— 
annehmen. Iſt er jest im Dorfe? 
Der Sergeant. 
Wie fol ich's wiffen, Kapitain ? 
Der Kapitain. 
So ſucht ihn, und habt Ihr ihn, augenblidlich mit ihm 
hinter Schloß und Riegel. Morgen wollen wir dann weiter 


eben. 

1 (Ban Ryswhyd fingt hinter den Couliffen.) 
Und geht e8 uns fchledht und entfinft uns der Muth, 
Wir trinken 'nen Schlud, und e8 geht wieder gut! 

Der Sergeant. 
Da kommt er eben, Rapitain. 
Einige Solpdaten. 
Der Door! Der Door! 


weiter Auftritt. 

Die Borigen. Ban Ryswhck in einem langen Bauer- 
rock, einer Zipfelmüge, Holzſchuhen mit Stroh darinnen und 
einer Rolle Papier unter dem Arm. 

Ban Ryswyd. 
Iſt der Appell ſchon vorbei? komm’ ich. zu fpät? 
Der Rapitain. 
Ihr kommt gerade reht, Ban Ryswyck. 
Peer Blafers (bei Seite.) 

Um es zu friegen. 

. Ban Ryswyck. —— 

Ich triefe, ſo bin ich gelaufen. Aber ich hab' wieder 
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was für's Vaterland gethan, es ſind zwar nur fechzehn Cou— 
pletten, aber fhön — na! fommt, ich will fie Euch ſogleich 
vorlefen, Kapitain, und Ihr, Yeute, hört auch zu. 
(Er will feine PBapierrolle nehmen.) 
Der Kapitain. 
Es handelt fih bier nicht um's Leſen. Antwortet mix 
zuerit auf das, was id Eud fragen werde. 
Ban Rysmyd. 
Ei! Ei! Esjcheint, daß der Kapitain nicht gut bei Yaune ift. 
Der Kapitain. 
‚Seit wann machen ein Bauernrod, eine Zipfelmüge und 
Holzſchuhe die Uniform eines Soldaten aus? 
Yientje (bei Seite.) 
Uh, der arme Door! 
Ban Ryswyck. 

Mein befter Kapitain — es iſt — ich bin — (bei Seite) 
Saderloot! was fol ich jagen? (Laut) Hört, Kapitain lieb, 
das ift 'ne ganze Hiftorie — der Pachter Ban der Sypen, 
Ihr wißt wohl, bet vem ich im Quartier liege, der hat einen 
Hund, das ift ein Schwein‘, und das Beeſt ift wie vwerhert 
— ich zieh’ meinen Rod faum aus, ſo liegt's aud ſchon 
d'rauf, und geftern Abend, da hat der Schurke von einem 
Hund das wieder gethan — und — 

Der Kapitain. 

Und. ich. will. feine Geſchichten, ich hab’ fie fatt. — Ant— 

mwortet. 
Dan Ryswhck. 
Das thu’ ich ja, Kapitain, aber der Hund, ver hat 
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was anders gethan, und — was hättet Ihr in ſolchem alle 
gethan, Kapitain? f 
Der Rapitain. 
Das ſollt Ihr gleich hören. 
Ban Ryswyck. 

Sa, aber, Kapitain, ic fonnte doch nichts Anders thun, 
als die Uniform ins Waſchſchaff fteden lafjen, und ohne was 
auf dem Leibe zu haben fonnt’ ich doch auch nicht zum Appell 
fommen. Wären wir nod) zu den Zeiten Adam's und Eva's, 
ich hätt’ ein paar frifche Feigenblätter umgebunvden, aber fo 
konnte ic) nichts Anders thun al8 Ban der Sypens Hoch— 
zeitsrod anziehen. | 
Der Kapitain. 

Und wißt Ihr, was Ihr jest thun werbet? Dem Ser— 
geanten in's Loch folgen. 

Ban Ryswyyck (betrübt.) 

Schon wieder in’d Loch — Kapitain, ih muß es Euch 
fagen, daß Ihr mich wegen einer ſolchen Kleinigfeit jo be— 
handelt, das ſchmerzt mich tief. Und gerade heute, wo Ban 
der Sypen mir und dem erften Maiabend zu Ehren ein Faß 
des beiten Petermanns anzapfen will! 


Lientje (bei Seite). e 
Der Kapitain ſoll mir noch 'mal ankommen! 


Dan Ryswyd. 

Was wird der gute Dan der Sypen jammern, wenn 
fein Freund Door nit fommt, und was nod) mehr ift, wenn 
fein ſchöner Hochzeitsrod eine ganze Nacht in's Loch muß! 
Kapitain, iſt's wirklich Ernſt? 
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Der Kapitain. 

Nicht mehr raifonnirt und mir aus den Augen. (Er 
winft dem Sergeanten, diefer holt einen großen Schlüfiel 
hervor und fit fih an, Ban Ryswyd in's Gefängnif 
zu führen. Unterveffen ift Lientje berbeigefommen.) 

Liertje (heimlich zu Ban Ryswyck) 

Door, Ihr wißt, ih kann in's Gefängniß — wenn fie 
fort find, bring’ ih Euch Petermann und Ihr leſ't mir 
Berfe vor. 

Der Kapitain (horchend, bei Seite.) 

Aha, Jungfer Lientje! 

Ban Ryswyd (leife.) 

Schön, Lientje. (Zum Sergeanten) Wohlan, Sergeant, 
da’8 fein muß, ftect mich wur wieder ein. Wer weiß, wozu 
es gut ift. (Er wird eingefchlofjen.) 

Der Kapitain (bei Seite.) 

Id hab’ einen prächtigen Einfall. Jungfer Lientje, id) 
hab’ Euch mehr ald eine Falle gelegt — dieſes Mal ent- 
ſchlüpft Ihr mir nicht. 

Peer Blaſers (bei Seite.) 

Endlih fit ev. Nun, Door, fteh’ Euer Patron Eud) 
bei; nun follt Ihr's erfahren, was e8 heißt, mir Lientje 
abjpenftig zu machen! (Ab.) 


t Dritter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne Ban Nyswyd und Beer Blafers. 
Der: Sergeant: 
Kapitain, bier ift ver Schlüffell. Was habt Ihr fonft 
noch: zu befehlen? 
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Der Kapitain. j 

Laßt, wie gewöhnlich, die Wache die Nachtrunde machen, 
und holt in den drei Linden den Rapport ab, den ver Lieu— 
tenant von der Feldwache hinſchicken wird. 

Der Sergeant. 
Und fol ih Euch den noch bringen, Kıfitain? 
Der Kapitain. 

Nein, behaltet ihn bis morgen früh. Sollte wider Er- 
warten in der Nacht etwas vworfallen, jo laßt Alların jchla= 
gen, damit ich es höre. (Xeife) Ich werde diefe Nacht nicht 
in meinem Onartier fein. 

Der Sergeant. 

Sehr wohl, Kapitain. (Bei Seite) Aha, der Rapitain 

geht wieder bei irgend einer Bauerdirne beichten. 
Der Kapitain (zu den Solvaten.) 

Geht bald in die Quartiere und feid auf Eurer Hut. 
Dem Feind ift nicht zu trauen. 

(Unter Wiederholen des Chors marſchiren die Soldaten 
ab. Die Bauern folgen ihnen.) 


Dierter Auftritt, 
Lientje, der Kapitain. 
Lientje (während der Kapitain feinen Leuten nachfieht.) 
Er geht nit mut! 
Der Kapitain (zu ihr fommend.) 

Nun zu Euch, Lientje. Nach vem Vaterland die Mäd— 

hen — das ift erlaubt, nicht wahr? 
Lientje. 
Das Vaterland und die Mädchen ſind zwei verſchiedene 
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Dinge, Herr Rapitain, die jedes ihren eigenen Geſchmack 
haben. Das Vaterland giebt Graubärten, wie Ihr feid, ven 
Borzug, die Mädchen haben Lieber ſchmucke frifhe Jungen. 
Der Kapitain. 
Eure lieben Augen jehen alfo immer Nichts als meinen 
grauen Bart? Die Liebe zählt doch nicht die Fahre? 
Lientje. 
Das mag ſein, nur müßte ich, um das zu erproben, erſt 
verliebt in Euch ſein. 
Der Kapitain. 
Immer gleich kühl! 
Lientje. 
Und der Herr Kapitain immer gleich verliebt! 
Der Kapitain. 
Das iſt das rechte Wort. 
Lientje. 
Wenn es Euch nur zu etwas hülfe! 
Der Kapitain. 
Mich würde Eure Kälte ee, 
Doch, Kind, ein tüchtiger Soldat 
Hat immer Muth in feinem Herzen, 
Iſt theuer aud der gute Rath. 
Wer aushält, wird auch überwinden, 
Das hab’ ich ftets als wahr erfamnt. 
Bei Mädchen kann heut’ Gnade finden, 
Der geftern nur Verſchmähen fand. 
Nicht, Lientje? Ihr könnt aud) gegen mich einjt anders 
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Lientje. 
Wenn Ihr viel Zeit zu verlieren habt, ſo könnt Ihr's 
ja abwarten. 
Der Kapitain. 
Ihr macht mir's wahrhaftig ſchwer. 
Lientje. 
Und Ihr nehmt es ſehr leicht. 
Der Kapitain. 
Habt Ihr denn kein Herz? 
Lientje. 
Sogar ein großes — für den, welcher mir gefällt. 
Der Kapitain (bei Seite.) 
Prächtiges Mädchen! Dieſe Nacht muß ich die Batterie 
nehmen und ſollt' ich Sturm laufen. 
Lientje (bei Seite.) 
Ob er no nicht bald genug hat? 
Der Kapitain. 

Ih fange an zu glauben, daß Ihr etwas Beſonderes 

gegen mid) habt und zwar jeit dieſem Abend. 
Lientje. 

Ich ſage nicht das Gegentheil. Ihr und Euer Sergeaut 
ſteht nicht gerade in einem Ruf beſonderer Heiligkeit bei mir. 
Der Kapitain. 

Aha, jetzt weiß ich's. Euer Freund Door — vielleicht 
habt Ihr den erften Maiabend mit ihm feiern wollen. Sagt 
mir, Vientje, nicht wahr, Ihr haltet viel vom Don? 

Lientje. 
So viel wie eine Schweſter von ihrem Bruder hält. 
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Und Jedermann hat ihn lieb — ein Junge wie Wein und 
Brod — ſanft, verträglich, liebreich, immer fröhlich, immer 
zufrieden — und fold einen Kopf! Wartet nur, wartet nur, 
wenn unfer Herr Eud und Euern grauen Schnurrbart nod) 
ein Paar Jahr erhält, da jolt Ihr Wunder von dem Door 
hören. 

Der Kapitain. 

Ja, id weiß ſchon — wenn’ darauf anfommt, dem 
Door eine Lobrede zu halten, da laſſt Ihr nicht auf Euch 
warten. Aber laffen wir ihn fein und fprechen wir lieber 
über ung. 

Lientje. 

Es iſt nur, Herr Kapitain, daß ich noch Einiges im 
Hauſe zu thun habe und daher fort muß. Nehmt es mir 
nicht übel. GVerneigt ſich und will fort.) 

Der Kapitain (fie zurüdhaltend.) 
Halt, Lientje! e8 brennt ja doch nicht! Noch einen Au— 
genblid. 
Lientje. 
Noch zehn, wenn Ihr wollt, aber unter einer Bedingung. 
Der Kapitain. 
Unter welcher? Laßt hören. 
Lientje. 
Daß Ihr den Door herauslaßt. 
Der Kapitain. 
Das kann ich nicht. 
Lientje. 

So lebt wohl. (Sie lauft in ihre Wohnung.) 

je” 
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Sünfter Auftritt. 


Der Kapitain allein. 

Weg ift fie. Wohl, in einigen Augenbliden ſoll fie‘ von 
felbft dem Wolf in den Rachen laufen. ft Niemand in der 
Nähe? (Sieht fih um nnd Hort.) Niemand! (Er geht, 
öffnet die Gefängnißthür und ruft:) Door, Door! | 


Sechfler Auftritt. 


Ban Ryswyd (an der Thür des Gefängniſſes erjcheinend.) 
Wer kommt zur dunklen Nachtzeit hier 
So unvermuthet, traut zu mir, 

Um meinen Kerfer aufzufchliegen? 

It e8 ein Mädchen ſcheu und ftill, 

Deſſ' Herzen meine Liebe will? 

Wie gern will ih das Mäpchen grüßen! 
Iſt e8 ein Freund, der mein gedacht, 
Bertraut mit meines Durftes Macht? 
Dem Petermann lach’ ich entgegen 

Wer Ihr auch feid, nehmt meinen Gegen! 


(Die Hände erhebend tritt er feierlich auf den Kapitain zu.) 
Was, der Kapitain? ho! ho! ho! das ift Luftig. 
Der Kapitain. 
Leiſer, Door, ſprecht nicht ſo laut; man darf uns nicht 
hören. 
Van Ryswyck. 
Und warum nicht? daß Ihr mich herauslaßt, iſt ein 


Werk der Barmherzigkeit, und ſchöne Thaten müſſen bekannt 
gemacht werden. 
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an 


Der Kapitain. 

Still, ſag' id Euch, oder ich fann Nichts für Euch thun. 
Dan Ryswyck. 

Ja, ſtill, ftil! Aber fagt mir nur, Herr Kapitain — 
Der Kapitain. 

Fragt, nicht, Sondern hört. Wollt Ihr dieſe Nacht 
frei fein? 

Ban Ryswyd. 

Ob ih will? Nun, das fünnt Ihr Euch doch wohl 
denfen — wird nicht bei Ban der Sypen getrunfen? Kapitain, 
Ihr feid ein braver Burfhe, das muß man Euch laffen — 
id) hätt's nicht von Euch gedacht. Aber ich will’8 Euch ver— 
gelten — id will mit Van der Sypen auf Eure Geſund— 
heit trinfen — 

Der Kapitain (ihn unterbrechend.) 
Aber ſo haltet doch das Maul in Gottesnamen. 
Ban Ryswyck. 
Ich ſchweige, Kapitain, und ich gehe. (Er will fort.) 
Der Kapitain (ihn zurüdhaltenn.) 

Nein, nody nicht, wir müſſen noch miteinander reven. 
Ic laſſ' Euch allerdings dieſe Nacht frei, aber nicht ohne 
Abficht. 

Ban Ryswyd. 

Nicht ohne Abficht? 

Der Kapitain. 

Deine Handlungsweife wird Euch fonderbar vorkommen, 
doch ich habe meine Urſachen, und will Euch dieſes Mal auf 
die Probe ftellen und fehen, ob man auf Euch rechnen kann, 
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Nur nit wenn es darauf ankommt, gegen die Hollän- 
der zu fechten; ich will feinem Menſchen Uebles zufügen. 
Krieg führen, Herr Kapitain, das ift fo kindiſch! 

Der Kapitain. 

Gut, gut, mag fein, darum handelt e8 fi in dieſem 
Augenblide nit. Sagt mir, wollt Ihr thun, was ih Eud) 
fagen werde? 

Ban Ryswyck. 
Sobald ich Nichts mit dem Gewehr zu thun habe, lauf’ 
ich durch's Feuer für Euch, Kapitain. 
Der Kapitain, 
Und fchweigen werdet Ihr auch? 
Ban Ryswyck 
Wie 'ne,vernagelte Kanone. 
Der Kapitain. 
ut, jo gebt mir für's Erſte Eure Mütze und nehmt 
meine. 
Ban Ayswyd (thut &8.) 
Aber mit Erlaubnif, Kapitain — 
Der Kapitain. 

Keine Einwendungen; fett meine Müte auf und gebt 
mir Euern Rod. 

Dan Ryswyck. 

Meinen Rod — ven Rod von Ban ber — — 
Aber, Kapitain — 
| Der Kapitain. 

Keine Einwendungen und ven Rod! 
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Ban Ryswyck. 

Ja, aber, Kapitain, id darf ohne diefen Rod nicht 
zurüd zu Ban der Shpen. Denkt doch, es ift fein Hochzeits— 
rod, ein foftbares Stüf, das alle Jahre nur ein Mal zu 
Dftern an vie Luft fommt. 

Der Kapitain. 

Bindet Euerm Pater eine Gefhichte auf — Ihr 
habt fie ja doch auch mir aufbinven fünnen, und dann, dem 
Rod fol Nichts gejchehen, und morgen Friegt Ihr ihn wieder 
— nun, feid Ihr fertig, oder wollt Ihr Lieber wieber in's 
Loch zurück? 

Dan Ryswyd (zieht haſtig den Rod aus.) 

Nein, Kapitain, nein! bier ift er! 

Der Kapitain. 

Gut, und bier ift meiner. 

Ban Ryswhyd (ven Rod des Kapitain’8 anziehend.) 

Kapitain, wollt Ihr auch meine Holzſchuhe? 

Der Kapitain. | 

Freilih. Hier find meine Stiefeln. 

Ban Ryswyyck (befieht fid.) 

—* zu eng ſind mir die Kleider eben nicht. 

Der Kapitain. 
Und wie ſeh' ih aus? 


Dan Ryswyck. 
Wie der Door in einer zweiten Ausgabe. 
Der Kapitain. 
Nun hört, Ban Ryswyck, macht Euch raſch fort und 
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nehmt den Weg längs des Holzes, damit Ihr Niemand be- 
gegnet. Ich bleibe ftatt Eurer hier — 
Ban Ryswyd. 
Hier im Gefängnif? 
Der Kapitain. 

Dis morgen früh um vier Uhr, dann löſt Ihr mid 
wieder ab. Thut Ihr’s pünktlich, fchen! ich Euch morgen die 
ganze Strafe, ſeid Ihr nicht pünktlich, kommt Ihr vor's 
Kriegsgeridtt. 

Ban Ryswyck. 

Ih bin mit dem Glockenſchlag hier, Kapitain. (bei 
Geite.) Wenn ich weiß, mas der will! Nun, er ift immer 
doch brav, mag er wollen was es fei. (Laut) Fahrt wohl, 
Rapitain. Aber muß ich Eudy nicht einſchließen? 

Der Kapitain. 

Iſt nicht nöthig. 

Dan Ryswyck. 

So ſchlaft in Ruhe, während id) auf Eure Geſundheit 
trinke. 

Der Kapitain (das Gefängniß öffnend) 

Biel Vergnügen. (Ber Seite) Wenn er wüßte, warum 
ich ftatt feiner hier bleibe, würde er nicht jo vergnügt von 
dannen wandern. (Geht in's Gefängnif, deſſen Thür er 
hinter ſich zuzieht.) 

Siebenter Auftritt. 
Ban Ryswyd, dann Lientje. 
Ban Ryswyd. 
Ih hätt! es beinahe vergeffen — Lientje wollte ja 
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denn wenn fie dem SKapitain in die Hände geräth — num, 
wir wiſſen was wir wiffen, und es wäre Schade um das 
Kind. Da ift fie eben. (Lientje ſchleicht vorfichtig heran. 
Dan Ryswyd faßt fie am Arm.) Lientje! 
Lientje (erichroden.) 
Ad! 
Dan Ryswyck (immer leife) 
Ruhig, Kind! Kennt Ihr den Door nit? 
Lientje. 

Ihr! Was habt Ihr mich erſchreckt — ich dacht', es 
wär’ der Kapitain. 

Ban Ryswyd. 

Es find wenigftens feine Kleider, und was feine Perfon 
betrifft, die ift auch nicht weit — das wollt’ id” Euch eben 
Jagen. 

Lientje. 
Und wo iſt er denn? 
Dan Ryswyſck. 
In meinen Kleidern und an meiner Stelle im Gefängniß. 
Lientje. 
Was, der Kapitain? 
Ban Ryswyyck. 

Ja, der Kapitain. Warum der's thut, das weiß ich 

nicht, aber daß er's thut, das weiß ich. 
Lientje. 

Und ich glaube zu wiſſen, warum er's thut. Er hat 

gewiß gehört, daß ich Euch verſprach, zu Euch zu kommen. 
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Ban Ryswyck. 

Und Ihr glaubt — 

Lientje (fortfahrend) 

Daß er Euch herausgelafien hat, damit ich ftatt Eurer 
ihn finden möge — ja, das glaub’ ich ganz ficher. 

Ban Ryswyck. 
Lientje, Ihr feid felbft dem Teufel zu fein, 
Lientje (lachenp) 
Nun mag er auf mic) warten. Er wird auf Kohlen fisen. 
Ban Ryswöyck (fih die Hände reibend) 

Der Spaß ift umübertrefflid — ih mad’ ein Lied 
darüber. 

Lientje. 

Und jetzt, Door, kommt ein bischen zu ung herein. Wir 
wollen den Eltern den Spaß erzählen — was werben fie 
lachen! 

Ban Ryswyck. 
Lientje lieb, ich würd’ es gerne thun, aber Ihr wißt, 
Freund Ban der Sypen erwartet mid). 
Ä | Lientje. 
Alſo findet Ihr unſern Petermann ſchlecht, Door? 
Van Ryswyck. 

Da faßt Ihr mich wieder bei meiner ſchwachen Seite, 
Petermann wie Ihr habt und ein Mädchen wie Ihr ſeid — 
ich geh' mit, aber nicht auf lange. 

Lientje. 
Und wenn's auch nur auf einen Augenblick iſt. 
(Beide ab in Lientje's Wohnung.) 
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Adıter Auftritt. 

Peer Blafers (fommt mit bloßem Kopf und in Hemds— 
ärmeln vorfihtig aus feiner Wohnung. In der einen Hand 
hält er einen Czako mit einem großen weißen Federbuſch, in 
der andern einen Uniformrod und einen großen Säbel.) 

So, nun iſt's ftodfinfter und Alles ift fort. Nun kann 
ih mid an dem Schelm, an dem Door rächen, der immer- 
fort um Yientje herumfchwänzelt. Ich werde Großvaters 
Uniform anziehen, in welcher er nody unter Heintje van der 
Noot gedient hat. Da wird man erftens mich nicht erfennen, 
wenn man mic trifft, und zweitens werd’ ich ganz unerhörte 
Courage haben. (Er zieht die Uniform an und fchnallt den 
Säbel um.) So, nun fann ih dem Door den Kopf fpalten. 
Es ift Zeit, daß es zwifchen ihm und Lientje ein Ende nehme. 
Es ift ein Yahr her, daß fie mir verfprochen hat, mich zu 
heirathen, und der Door ift dazwiſchen gekommen — ich muß 
ihn durchaus maffacriren. Wenn der Großvater jeliger mid) 
fähe! Ich fühle, daß unter dieſem Patriotenfleive mein Blut 
zu kochen beginnt — ich werde nicht mehr zu zähmen fein. 
Ic werde jett gehen und das Gefängniß aufbrechen, nur 
will ich erft jehen, ob auch Niemand in der Nähe ift. (Geht 
nach dem Hintergrund, um ſich umzufhauen).” 


Ueunter Auftritt. 


Der Kapitain, Peer Blaſers. 


Der Kapitain (dad Gefängniß öffnend) 

Mir dünkte, ich hörte etwas? Sollt' e8 Lientje fein? 

Noch nit. (Heraustretend). Es ift doch verzweifelt lang- 
weilig, im Gefängniß zu figen. | 
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Peer Blafers. 

Ich höre ſprechen. 

Der Kapitain. 

Ic bin nicht allein. 

. Beer Blafers (bei Seite, vorwärts fommend). 

Richtig, da ift Jemand. 

Der Kapitain (bei Seite.) 

MWenn- ich recht fehe, iſt's ein Soldat. 

Beer Blafers (näher fommend, bei Seite.) 

Was? der Door! ausgebrochen! 

Der Kapitain (bei Seite.) 

Was der Kerl nur will? 

Peer Blajers (wüthend auf ven Kapitain zuftürzend). 

Schelm, Herzensdieb, VBerführer! 

Der Kapitain. 

Wer ſeid Ihr? 

Peer Blaſers (ihn padend.) 

Wer ih bin? Kennt Ihr mid) nicht? Habt Ihr mir 
mein Mädchen nicht abgefchwatst? 

Der Kapitain. 

Freund — Ihr irrt Eud). 

Beer Blafers. 

Ich irre mid, ich irre mid — ich irre mich durchaus 
nicht. Wenn Ihr auch die Spradye verändert, ich erfenn’ 
Eud) doch in dem Rod von Ban der Sypen, und Ihr müßt 
von meinen Händen fterben. 

Der Kapitain (will fih losmachen) 

Das wäre! 
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Peer Blafers (ihn heftig jhüttelnd) 
Dhne Gebet und Beide. 
Der Kapitain. 
Aber Ihr wißt nicht, wer ich bin. 
Beer Blafers. 
Bon allen Solvaten, die idy kenne, ver fchlechtefte. 
| Der Kapitain (fi wehren) 
Ihr feid ein Narr — laßt mid) los. 
Peer Blajers. 
Euch loslaſſen? Wißt Ihr wer ich bin? Peer Blafers! 
Der Kapitain. 
Und wenn Ihr der Teufel wärt. Yaft mid) los, oder 
id bredy’ Euch alle Rippen. 
Peer Blafers. 
Das ift Ener Todesurtheil. (Er drüdt den Kapitain 
mit aller Gewalt gegen ven Baumſtamm Links.) 
Der Kapitain (fi wehren) 
Werd’ ich mit dem Kerl denn nicht fertig werden? 
Peer Blaſers (mit ihm ringend) 
Ich ſeh' Schon, mein Säbel hilft mir zu Nichts, aber 
Ihr ſollt dabei Nichts verlieren. | 
Der Kapitain (fi) losringend) 
Wenn Ihr's nur wißt! 
Peer Blaſers. 
Ihr entlommt mir nit. (Padt ihn wieder und wirft 
ihn zu Boden.) 
Der Kapitain. 
Aber in Gottes Namen, was wollt Ihr denn von mir? 
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Peer Blafers (ihn auf den Rüden nehmend) 

Euer Leben, jonft Nichts. 
Der Kapitain (fi fträubend.) 

Das ift zu arg. Hülfe! 
Ä Peer Blafers. 

Etwas Geduld, Ihr follt Euch gleich abfühlen. 

Der Kapitain. 

Hülfe! man ermordet mich! 

Peer Blafers. 

Die Hülfe wird zu ſpät fommen. 

(Läuft mit dem Kapitain auf dem Nüden links ab.) 


Sehnter Auftritt. 
Ban Ryswyck und Pientje, die eine brennende La— 
terne trägt. 
Ban Ryswyck. 
Ich ſag' es Euch, ich hab’ um Hülfe fchreien hören. 
tientje. 
Ihr habt's Euch eingebilvdet, Door, ich hab’ doch Nichts 
gehört und Vater und Mutter aud nicht. 
Ban Ryswyck. 
Ich habe deutlich die Stimme des Kapitains erkannt. 
Yientje. 
Lieber Himmel, das Gefängniß fteht offen! 
Ban Ryswihck. 
Dffen? Laßt fehen. (An der Thür rufend) Kapitain! 
Niemand ! Er ift verſchwunden. 
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tientje. 
Was fol das heifen ? 
(Man hört Hülfegefchrei in der Ferne.) 
Ban Ryswyd. 
Hört Ihr's diefes Mal? Es ift ganz in ver Nähe, am 
Ufer des Stromes. 


Lientje. 
ga, jetst hör’ ich's auch! (Gewehrſchüſſe) Was ift das? 
Ban Ryswyd. 
Gewehrſchüſſe! 
Lientje. 
Was muß das ſein? 
Ban Ryswyd. 


Jemand iſt in Noth — ih muß zu Hülfe. (Eilt 
links ab.) 


Eifter Auftritt. 
Yientje (ihm nachrufend) 

Door, feid vorfihtig! Wie er läuft! Es muß durchaus 
etwas geben — dad Verſchwinden des Kapitains, das Hülfe- 
geichrei, die Gewehrſchüſſe — das Alles bedeutet etwas. 
Wenn der gute Door fid) nur nicht zu jehr ausjfegt — er 
ift ſolch' ein Waghals, beſonders, wo es gilt, einem Andern 
zu helfen. (Man hört Alarm jchlagen). Himmel, was ift 
das nun wieder! es wird Alarm geſchlagen — follten’8 die 
Holländer fein? Lieber Herrgott, dann iſt's aus mit uns, 
dann find wir Alle verloren! (Die Trommel entfernt ſich) 
Und jest ift mir's, als hört! ich Stimmen in der Nähe. 
(Horhend) Sie rufen fid) zu — man hört nicht recht wegen 
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des Windes, doch ift es mir, ald erkennt’ id Doors Stimme. 
Ah, was bin ich in der Angft und was bin, id) neugierig ! 
(Rechts hin fehend.) Und wer fommt denn da mit Fackeln? 


Swölfter Auftritt. 
Lientje, Soldaten und Bauern. 

(Die Soldaten und Bauern fommen von reits, Die 
Soldaten bewaffnet, die Bauern mit allerlei Werkzeugen zur 
Bertheidigung verfehen. Zwei haben brennende Fadeln.) 

Chor. 

Zum Kampf! zu den Waffen! Der Feind ift nah! 

Hört, Freunde, wie e8 die Trommeln uns melven! 

Zum Kampfe! Geftritten wie Männer, wie Helden! 

Wer Muth hat, ver eile! Der Feind ift da! 

(Ban Ryswyck ruft hinter der Scene.) 

Er ift gerettet! 

Alle (fi) nad dem Hintergrunde wendend) 

Was giebt's? Was giebt's? 


Dreigehnter Auftritt. 

Die Borigen, Ban Ryswyck, der den Kapitain trägt, 
und gleich ihm von Wafler trieft, und vier Soldaten. 
Ban Ryswyck. 

Er ift gerettet! 
Alle (fih um Door drängend) 
Ein Ertrunfener! 
Ban Ryswyhck (auf ein Knie nievergeworfen, damit auf 
dem andern der Kapitain ruhen Fünne). 
Unjer Kapitain, Leute, der im Begriff war zu ertrinfen. 
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Alle. 
Der Kapıtain! 
Tientje. 
Und Ihr feiv’s, der ihn gerettit hat? 
Ban Ryswyſck. 


Nicht ohne Mühe, Lientje. Aber laft uns ihn auf die 
Bank fegen, da wird er beffer ruhen und bald wieder zu ſich 
fommen. Helft ein bischen, Freunde. (Die Soldaten helfen 
ihm ven Rapitain auf die Banf niederlafien.) So, nun 
iſt's gut. | 

Yientje (ded Kapitaind Hand nehmend) 
Er ift noch ganz betäubt. 
Ein Soldat. 
Aber wie er nur in den Strom gerathen fein mag? 
Ban Ryswyck. 

Es fcheint, daß holländifche Solvaten ihn hineingeworfen 
haben. Die Nachtrunde, welche zufällig in ver Nähe war, 
und auf das Nothgeſchrei herbeiftürzte, hat die Feinde erfannt 
und auf fie geihoffen. Seht nur, wie die Schelme ben 
armen Kapitain zugerichtet haben. in paar blaue Augen umd 
eine Naſe fo die wie eine Kanonenfugel. 

Ein Soldat. 

Das joll nicht ungerächt bleiben. 

Alle. 
Sicher nid! 


Dierzehnter Aufteitt. 


Die Borigen, der Sergeant. 
I. 13 
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Der Sergeant (herbeieilend) 
Folgt mir! die Holländer find in's Dorf gefallen und 
ſollen jet im Holze fein. 
Alle. | 
Nach dem Holze! nah dem Holze! 
(Ab unter Wiederholung des Chors.) 


Sunfzehnter Auftritt. 
Ban Ryswyck, der Kapitain, Lientje. 
Ban Ryswyck (ven Kapitain leicht fchüttelnd) 
Kapitain, Kapitain, die Holländer find da! 
Lientje. 

Wer ſollte gedacht haben, daß wir den Abend noch in 
ſolcher Unruhe zubringen würden! Und was ich nicht begreife 
— wie wußten denn die Holländer, daß Jemand im Gefäng- 
niß war? 

Ban Ryswyd. 

Ia, ich weiß es auch nicht, aber ich weiß wohl, daß es 
mic) fehr ärgern würde, wenn die Holländer den Petermann 
austrinfen follten, ven Ban der Sypen für mid) eingelegt hat. 
Dod da rührt fid) der Kapitain — Kapitain! Kapitain! 

Lientje. 

Er ſcheint zu ſich zu kommen. Rüttelt ihn leife.) 

Kapitain! | 
Ban Ryswyd. 

Er öffnet die Augen. Seht nur, wie verwirrt er mic 

anſtarrt! Kapitain, ih bin e8 — der Door. 
Der Kapitain. 
Wo bin id denn? 
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Ban Ryswyd. 
Bei Euern beften Freunden, dem Door und Lientje. 


Der Kapitain. 
Aber wo ift denn der mwüthende Kerl, ver mich in's 
Wafjer warf? 


Ban Ryswyck. 
Die Holländer, wollt Ihr fagen, Kapitain! Denn die 
Holländer find im Dorfe, alle unfere Yeute find auf ven 
Beinen. 


Der Kapitain (aufipringend) 
Der Feind hier und ih nicht auf dem Poſten! Ich 
muß hin. 
Ban Ryswyd. 
Was fällt Euch ein, Rapitain; in diefem Zuftand und 
in diefen Kleidern! 


Der Kapitain. 

Da habt Ihr Recht. (Auf Ban Ryswyck geftügt vor— 
wärts fommend) Der Teufel joll mid, holen, wenn ich nicht 
eine ungeheure Dummheit gemacht habe, indem ich mid in 
Eure Kleider und in Euer Gefängniß ftedte. 


Dan Ryswyck. 
Ich hab’ Euch bereits innig beklagt, Kapitain.- 


Lientje (nedend) 

Und id) auch, Herr Kapitain, Eure Täufhung ift groß. 
Anftatt von einem Mädchen geliebfoft zu werben, ſeid Ihr 
vom Feinde überfallen worden, das heißt, wie man fo zu 
jagen pflegt, die Rechnung ohne den Wirth machen. 

13* 
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Der Kapitain. 

Bon einem Mädchen geliebfoft werden — was wollt 
Ihr damit, Vientje? 

Yientje. 

Thut nicht Jo unſchuldig, Kapitain, Ihr wißt, ich habe 
eine Nafe, um zu viehen was am Spieß ftedt. Um Nichts 
und wider Nichts habt Ihr den Door nicht aus dem Ge— 
fängniß gelaffen. 

Der Kapitain. 

Ber allen Teufeln, wer hat mich fo verläumdet? Door, 
antwortet mir. 

Ban Ryswyck. 

Niemand, auf mein Ehrenwort, Kapitain. Ich hab’ auch 
Nichts von Euern Abfichten gemerkt, aber Yientje hat fie er: 
rathen. Und was iſt's denn am Ende auch Drum? Ein 
Mensch ift immer ein Menſch, und es bleibt unter uns. 


Der Kapitain (von oben herab.) 

Wißt Ihr auch, Ban Ryswyck, daß ih Euer Kapitain 
bin, und daß es Euch nicht zufommt, meine Handlungsweife 
auf Eure Art auszulegen? Warum feid Ihr hier noch bei 
diefem Mädchen geblieben, da ih Eud doch befohlen hatte, 
Euch ſogleich zu entfernen? \ 

Ban Ryswyck (verlegen) 
Kapitain, e8 war, weil — | 
Der Kapitain. 
Ihr fommt vor's Kriegsgericht. 
Ban Ryswyd. 
Wie, Kapitain, ich ſoll noh Strafe leiden, nachdem ich 
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Euch das Yeben gerettet habe? Wer hat denn fonft ven Muth 
gehabt, Euch aus dem Waffer zu holen? 
Der Kapitain, 
Alfo Ihr fein e8 gewefen ? 
| Ban Nyswyd. 

Ya, Kapitain, und Ihr fünnt es als ein Glück anfehen, 
daß ich noch einen Augenblid bei Yientje blieb, denn wäre 
ic bei Ban der Sypen gewefen, fo hättet Ihr jest Schon genaue 
Bekanntſchaft mit den Fiſchen gemacht. 

Der Kapitain. 

Daraus werde ein And'rer Hug! Aber wenn ich jemals 
den Kerl zu paden kriege, der — 

Ban Ryswyd (fieht zufällig auf den Rod des Kapitains. 
Diefen unterbrechend) 
Ach, großer Gott, Kapitain, wie fieht der Rock von 
Van der Sypen aus! | 
Der Kapitain. 
Was geht mic der Rod an? 
Ban Ryswyck. 

Ja, aber mic geht er viel an; der arme Van der Sy— 
pen kriegt den Schlag, wenn er feinen Hodzeitsrod fo zuge: 
richtet fieht! 

Der Kapitain. 

Ban der Sypen foll mit feinem Rod zum Teufel laufen. 
Denn ich den Unglüdsrod nicht angezogen hätte, ic wäre — 
(Geräuſch hinter der Scene) aber was ift denn das? 

tientje. 

Es fommen Leute, 
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Der Kapitain. 
Und ich bin noch in diefem Aufzug. 
Ban Ryswyck. 
Und für mid giebt’8 nun feinen Petermann bei Ban 
der Sypen mehr! 


Sechs zehnter Auftritt. 
Die Vorigen, Peer Blaſers und einige Soldaten. 


Peer Blaſers (fi gegen die Soldaten wehrend.) 
Laßt mich los, fag’ ih Euch, ich habe ja doch Keinem 
von Euch etwas zu Leide gethan. 
Ein Soldat. 
Ih fag’ es Euch noch ein Mal, fommt willig, wo nicht, 
werden wir Eud eines Befjern belehren. 


Peer Blaſers. 
Und wer foll mid denn eines Beſſern belehren? Ihr 
doch gewiß nicht, Haſenfuß. 
Lientje (bei Seite) 
Mir dünkt, ich kenne dieſe Stimme. 
Ban Ryswhck (bei Seite) 
Der Kerl fheint mir nicht unbekannt. 
Der Kapitain (Peer Blafers in Augenjhein nehntend) 
Himmel, was feh’ ich — mein Angreifer! So hat man 
Euch gefaht, Schelm? Jetzt ſollt Ihr Eure Nichtswürdigfeit 
bezahlen. 
Ban Ryswyck. 
Er iſt es — es ift Peer Blaſers. 
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Alle. 

Peer Blaſers! 

Der Kapitain. 

Mein Mörver. 

Alle. 

Er! 

Beer Blafjers (bei Seite) 

Der Door hier! In meiner Wuth hab’ ich einen Andern 
für ihn genommen. (Laut) Nun ja, es ift Peer Blafers, 
der Großvaters jeliger Patriotenuniform angezogen hat, um 
ſich zu rächen. 

Ban Ryswyck. 

Und Ihr hättet den Kapitain hier angefallen? Aber das 
ift ja doch nicht möglich, Kapitain, oder e8 muß dem Jungen 
im Kopfe jpufen. 

Der Kapitain. 
Und doch ift er’8, der mich in das Waſſer geworfen hat. 
Peer Blaſers. 

Ja, ih bin's, Herr Kapitain. Hab’ ich die Courage _ 
gehabt, e8 zu thun, muß ich aud die Courage haben, e8 zu 
befennen. Nun jehlagt mir ven Kopf ab, ladet mich in eine 
Kanone, thut was Ihr wollt mit mix, e8 fümmert mid) nicht. 
Mir war das Leben blos eines Mädchens wegen lieb, viejes 
Mädchen will Nichts mehr von mir wiffen, fieht einen Andern 
lieber — id werde dem Tode mit Plaifir entgegenjehen. 
Nur will ih Euch, bevor ich fterbe, bitten, mir zu glauben, 
daß ih auch nicht ein Haar auf Euerm Haupte antaften 
wollte. Ihr wart es nicht, am welchem ich mid rächen wollte. 
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Wie ih mich fo verfehen konnte, weiß ich nicht, id) muß vor 
lauter Wuth ftodblind gewejen fein. 
Der Kapitain. 
Alſo habt Ihr mich für einen Andern genommen? Schöner 
Troft, nachdem ich die Püffe weg habe! 
Ban Ryswyck. 
Und wer war denn der Andere, Peer ? 
Peer Blajer®. 
Ihr. 
Lientje. 
Der Door? 
Der Kapitain. 
Der verdammte Rod! (Giebt ihm einen Ruck) 
Lientje (leife zum Sapitain.) 

Da's nicht ſchlimmer abgelaufen ift, Kapitain, iſt's Euch 
gefund. Das wird Euch lehren, den Mädchen Fallſtricke 
legen. 

Dan Ryswyck. 

Kapitain, ich weiß warum es ſich hier handelt — id) 
* möchte meinen Freund Peer überzeugen, daß er Unrecht 2% 
mir übel zu wollen. 


Der Kapitain. 
Euch will er übel, aber mir bat er Uebles gethan. 
Ban Rysmwy'd (leife zum Kapitain.) | 
Der Roſen fucht, Kapitain, fticht fih wohl auch ein 
Mal an den Dornen. (Laut). Kapitain, wollen wir für 
das Böſe, welches mir zugevaht war und Euch widerfahren 
ift, unferm Freund Peer Gnade fchenfen ? | 
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Peer Blaſers. 
Ich will feine Gnade von Euch. 
Der Kapitain 
Ihr ſeht's, er ift nicht ein Mal zufrieden damit. 
Ban Ryswyck. 
Kun, jo weiß ih, womit er zufrieden fein wird. Lientje 
lieb, jeht Ihr Peer nody immer gerne? 
Lientje (verfchämt) 
Peer ift fein umrechter Yunge in meinen Augen. 
Bau Ryswyd. 
Wohl, darf ih ta für ihn um Eure Hand: bitten ? 
Pientje. 

Ich babe fie Peer noch nie abgefchlagen, es ift ja nur, 
daß er fo eiferfüchtig war und wegblieb. 

Ban Ryswöhck (Vientje zu Peer Blafers führend) 

Da, nehmt fie. | 

Peer Blafers. 

Und Ihr ſeid e8, Door, der mir Lientje bringt? O ver— 
gebt mir, befter Freund, ich hab’ Euch verfannt, und Ihr, 
Lientje, vergebt mir auh! Was für ein unerwartete® Glück! 
Ich möchte vor Plaifir tanzen! (Er tanzt und küßt Pientje). 

Ban Ryswyck. 
Ihr ſeht wohl, daß id Eud nicht in's Gehege ging. 
Nun heirathet geſchwind und feid nicht mehr eiferfüchtig. 
Der Kapitain (bei Seite) 

Das verwünjhte Mädchen wird mir doch ewig in bie 

Augen ftechen. 
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Ein Soldat. 
Da fommen die Kameraden aus dem Walde. 
Die Soldaten (nad links ſehend). 
Ja, da find fie. 


Siebzehnter und lehzter Auftritt. 
Die Borigen, ver Sergeant, Soldaten ımd Bauern. 
Der Kapitain. 
Wohlen, Sergeant, was ift aus dem Feind geworden? 
Der Sergeant (bei Seite.) 

Der Kapitain in Door’ Kleidern — was foll denn 
das heifen? (Laut) Kapitain, die Wachtrunde hat ung einen 
ihönen Streich gefpielt. Wir fuchen überall nad) ven Hollän= 
dern und die liegen ficherlih und ſchnarchen. 

Der Kapitain. 
Sp daß wir alfo Narren gewejen find. 
Ban Ryswyd. 

Peer, Junge, daran ſeid Ihr Schuld; man hat in Euerm 

weißen Federbuſch ein ganzes feindliches Heer gejehen. 
Der Sergeant. 

Eiehe da, der Door, der heraus ift und den Kapitain 
jpielt! Mit Eurer Erlaubnif, Kapitain, was foll das bedeuten ? 
Ban Ryswyck. 

's iſt zum Spaß, nicht wahr, Kapitain? Der Kapitain 
hat die Faſtnacht jo gern, daß er aus dem Maiabend Noch 
eine Art Faftnachtsabend hat machen wollen. Hat man Nichts 
zu laden, jucht man fih was. freunde, Peer und Lientje 
find ein Paar, und wir möchten wohl Alle gern auf ihre 
Geſundheit trinken, alfo, Peer, mein Junge — 
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Peer Blaſers. 
Ein ganzes Faß! 
Alle. 
Bravo! Es lebe der Door, es lebe Beer Blafers! 


Ban Ryswyck. 

Hei! nun bin idy wieder in meinem Element! Das Ein- 
zige, was mir noch auf dem Herzen liegt, ift Dan der Sypens 
Rod. Doch ich werde aud) das wieder in Ordnung bringen, 
und — Supitain, was Euch betrifft, nicht wahr, jo ift Alles 
vergeben und vergejjen ? 


Theodor Ban Ryswyck fann hier nur Denjenigen über- 
trieben geſchildert ſcheinen, welche feinen tollluftigen Ruf als 
Soldat nicht fennen. Der Gefchichten, welche ver Wahrheit 
gemäß von ihm in diefer Eigenfchaft erzählt werben fünnten, 
wären gewiß viele, und ich müßte mich 3. B. fehr täufchen, 
wenn er nicht der Held eines gewifjen heitern Abenteuers 
wäre, welches Sleedr unter dem Titel „das Schloß von W.“ 
behandelt hat. Die wunderlichen militärifchen oder wielmehr 
unmilitärifchen Gejinnungen, als deren Träger Door im Luft 
jpiel bingeftellt ift, dürfen dagegen nicht als ihm perfünlic) 
eigenthümliche genommen werben; es find die einer Partei 
in Antwerpen, welche unter andern Dingen auch dem Kriege 
den Krieg erklärt hat. 





Herman, drama in een bedryf, vry naer het fransch. Antwerpen 1839. 

Het dorpsmeisje, blyspel met zang in een bedryf. Antwerpen 1840. 

De verfranschte Landmeisjes, blyspel met zang in een bedryf. Ant- . 
werpen 1841. 

De witte Lykbidder, of het feest in den kelder, blyspel in een be- 
dryf. Antwerpen 1842. 
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Alfried en Karlina, of de stemme des bloeds, drama in twee bedry- 
ven. Antwerpen 1842, 

Richilde, geschiedkundig drama in vyf bedryven, in medewerking 
met P. F. Van Kerckhoven. Met den eersten prys bekroond in 
den letterkundigen pryskamp te Brugge 1846. Brugge 1846. 

Jets om te lachen, verzameling van geestige anekdoten en vertellin- 
gen. 2de Uitgave. Antwerpen 1846, 

Brouwers gevangenis op’t Kasteel te Antwerpen, blyspel in een 
bedryf. Antwerpen 1849. 

Theodoor Van Ryswyck of: Schuw de plaetsen waer de plagen vallen, 
blyspel in een bedryf. Antwerpen 1852. 

De duvenmelker, volksdrama in een bedryf. Brussel 1854. 

De dorpsmeeting, blyspel met zang in een bedryf. Antwerpen 1857. 

Twee broeders, tooneelspel in een bedryf. Antwerpen 1857. 

Twee baronnen als’t u belieft, blyspel in een bedryf. 

Het wit bal, zangspel in een bedryf. 

Eene wedding, blyspel in een bedryf. 

(Ein Stüg ohne eine einzige Männerrolfe.) 

Een dief in. huis, 

Een Zaekwaernemer, 

Een man die groen ziet. 


Simillion (Konftantyn) geboren in Antwerpen 1836 
oder 1837. Redakteur der Schelve. Die folgende hübſche Skizze 
ift aus dem enter Jahrbüchlein für 1856, das Vocal der— 
jelben ift Antwerpen. 


Bögel für die Habe, 

Ein betagter Tauber fchwebte mit feiner Tochter, einer 
lieben fleinen Taube, etwas fpazieren. Nachdem fie eine Zeit 
lang an Bäumen und Häufern entlang ihre Kreife gezogen 
hatten, liegen fie fi auf ein Haus nieder, weldes feinen 
jpigen Giebel fehr vornehm in die Luft emporredte. 

„Liebe Fleuriga,” ſprach der Tauber zu feiner bläulich— 
gefiederten Tochter, nachdem er feine. Flügel gefäubert hatte, 
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denn fie waren an einer Staubwolfe. vorbeigeflogen, und er 
hielt vor Allem auf Reinlichkeit, „liebe Fleuriga, wir haben 
und unfere Kröpfe gut vollgeftopft, wo wollen wir nun hin? 
Denn wir den jchönen Taubenſchlag befichtigten, den ver 
Herr Eures Zufünftigen errichtet hat? 

„Nein, ſprach Fleuriga, „nein, das thu' ich nicht.‘ 

„Barum nicht?” frug der Bater. 

„Barum nicht? Feng fie, und pidte muthwillig den 
Mörtel vom Dache los, „weil ich mit dem Herumtreiber nichts 
mehr zu thun haben will. Ich hab’ ihm geftern mit einer 
Wittwe ſchön thun fehen.‘ 

„Was?“ rief der Vater, ji in Pofitur ſetzend, „‚mit 
einer Wittwe? Was für eine Wittwe war es?“ 

„Die Wittwe von dem Tauber, der vor vier Tagen 
vom Sperber aufgefreffen wurde.‘ 

„Was, mit der faulen Taube, die fi in dem letten 
Wettfanpfe von Dover fangen ließ? Ich räche Euch, Kind.‘ 

„Ich würde Euch das nicht vathen, Vater. 

„richt vathen? Kind, Ihr glaubt dody nicht, daß ic) 
mir von einem Gelbſchnabel, ver fih mit Hanffamen loden 
läßt, was gefallen laſſen werde!“ 

„Das verhüte der Himmel, Vater, aber — jeht — Ihr 
kennt doch den großen Taubenzüchter aus der Braderyſtraße ?“ 

„ob ic ihn fenne! Er hat Tauben, die in einem Tage 
aus Angoulene fommen. Aber —“ 

„Da kennt Ihr auch. wohl den Fahlſchnabel mit deu 
weißen Flügeln ?' 

„Extra, Liebe; mehr als ein Mal flog ich mit feinem Alten 
von. Paris. aus; er. lebt noch, der Alte, wenn mir recht iſt.“ 
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„Und was jagt Ihr von Jungen, Bater ?“ 

„Wenig, fehr wenig, Fleuriga. Er hat noch feine Teu— 
felsfedern.“ 

„Aber, Vater, er hat doch in Borbeaur den zweiten 
Preis davongetragen ?” 

„Run, das ıft auch was Rechtes! Als ich fo alt war, 
wie er, fam ich in einem wahren Höllenwetter als der Erſte 
aus Dover zurüd.‘ Und bei diefer Erinnerung an feine 
jungen Tage wurde der Alte dermaßen übermüthig, daß er 
durch fein Slügelfchlagen zwei Sperlinge verjagte, obgleidy fie 
ſich nur in ehrerbietiger Entfernung von ihm niedergelaffen 
hatten. 

„Ihr ſeid auch immer eine Ausnahme geweſen,“ ſagte 
ſchmeichleriſch Fleuriga. „Aber was ich Euch ſagen wollte, 
VBater, der Fahlſchnabel und einer feiner Brüder ſtreiten ſich 
um mich wie ein Paar Hähne, folglid hab’ ich meinen Un= 
getreuen nicht mehr nöthig. Geftern Mittag, als Ihr mit 
der rothen Taube über die Blaue plaudertet, famen die bei— 
den Brüder mir ihren Antrag machen. Ic fagte ihnen, daß 
id) für den Augenblid noch feinen Entſchluß faffen fünnte, 
da fie mir Beide gleich lieb wären, denn jeht, Vater, Euch 
fann ich e8 geftehen, jeder ſchmucke Tauber ftiht mir in die 
Augen, wohlverftanden, wenn es fein Herumtreiber if. Nun 
alfo, id fagte: Hört, Tauber, ich ſeh' Euch beide gerne, aber 
id weiß nicht, wem id den Borzug geben fol. Hierauf 
ließen fie vor Traurigkeit ihre ſchönen Federn hängen und 
erklärten, wenn ich nicht augenblidlid einen von ihnen als 
meinen Erforenen bezeichnete, jo würden fie ſich bei der erſten 
Gelegenheit von einem Sperber freſſen laſſen. Sie wollten 
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und fünnten nicht warten, fagten fie. “Und zum Beweis ihrer 
Liebe ftrichen ‘fie mir mit den Flügeln über den Leib. Was 
folte ich thun, Vater? Beider Liebkoſungen waren gleich zärt— 
lich, Beider Worte lauteten gleich ſüß, Beider Augen ſprachen 
von gleich wahrer, treuer Liebe. Ueberdies ſind ſie beide 
gleich ſchön und wacker. Ich hab' ihnen alſo geſagt, daß ich 
unvermählt bleiben wollte, aber ihnen trotzdem die Erlaub— 
niß gäbe, mich abwechſelnd in der Ecke der Dachrinne beſuchen 
zu kommen.“ 

„Kind, Kind!‘ rief entrüſtet der Vater, „Ihr werdet 
die Schande meines Namens, Ihr werdet die Klaue des 
Sperber's ſein, der mich umbringen wird.“ Und der alte 
Tauber weinte, daß ſeine Thränen von dem Dach auf einen 
Vorbeigehenden herabfielen. 

Die junge Taube wurde ebenfalls betrübt. „Vater,“ 
fagte fie und liebfofte den Urheber ihrer Tage mit dem Kopfe, 
„ich hab’ e8 nicht fo jehlinm gemeint. Trocknet daher Eure 
Thränen und jagt mir nur, was ih thun fol.“ 

„Fleuriga, ich würde fterben, wenn Ihr es fortjeßtet, 
wie Ihr es angefangen habt,” entgegnete der Alte und wifchte 
fih an den Federn der Tochter die Thränen ab. „Einen 
Vogel für die Kate ſeh' ih Euch nody werben.‘ 

„Einen Bogel für die Kate?’ frug verwundert die Kleine. 

„Die, Ihr wißt noch nicht, was das heißt?“ rief der 
Zauber, ‚kommt denn, umd ich werd' e8 Euch erklären.’ 

Sie flogen etwas weiter auf das Dad) eines Haufes 
am grünen Plage. Es war Sonntag, ein herrlicher Auguft- 
fonntag. Es famen viele Menfchen vorüber, welche in den 
Gängen des ehemaligen Todtenaders auf- und niederwandelten. 
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Der Tauber ſah fi lange um, bevor er ımter ven zahl- 
reihen Epaziergängern Jemand von feiner Bekanntſchaft ent= 
dedte. Endlich zeigte er feiner Tochter ein Mädchen, welches 
höchſtens zwanzig Yahr zählen mochte und auf ein artiges 
Geſichtchen jtolz fein fonnte. „Seht Ihr das Mäpchen dort ?' 
frug er. „Bon der will ih Euch etwas erzählen.“ 


„su dem Haus ihres Vaters bin ich ausgebrütet wor— 
den und habe da ſechs Monate gewohnt. Damald war vie 
liebe Yungfrau kaum jehszehn Jahr und ned) viel jchöner als 
heute, das kann ih Euch jagen. Ihr Vater hatte zu viel 
nit ung zu thun, um fi ſehr viel um feine Tochter befüm- 
mern zu fünnen. Seine Frau dagegen wollte jih um Alles 
befümmern und glaubte ebenfo viel Menjchen= wie Tauben= 
fenntniß zu bejigen. Unter ung, fie fannte nicht ein Mal 
ſich ſelbſt. Nun, dieſe Fuge Mutter meinte, die Menſchen 
wären jo verſtändig wie die Tauben und gewöhnten ſich durch 
Ausfliegen nur noch beifer an ihren Schlag. Es bevarf feiner 
Auseinanderjegung wie ſehr fie darin irrte. Doch jie wußte 
das nicht und ließ der Tochter alle Freiheit, welche diefe vers 
langte. Die Tochter ihrerfeits, jung und unerfahren wie fie 
war, glaubte die Liebe beftände in Echnäbeln, was man dort 
unten Kojen nennt. Sie gab fid) gänzlich dem hin und wird 
nun ſchon jeit vier Jahren geſtreichelt und geliebkoſt, chne 
daß aud nur ein einziger Verliebter daran gedacht hätte, fein 
Schidjal, oder wie wir jagen, fein Herz mit ihr zu theilen. 
Es fehlt ihr darum nicht an Yiebhabern — nein, aber fie 
gleihen alle ven Schmetterlingen, welche heute auf die, mor— 
gen auf die Blume fliegen. Nun wohl, meine Tochter, dieſes 
Mädchen it ein Bogel für die Katze.‘ 
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Der alte Tauber tranf ein Mal von dem Wafjer, wel- 
des in der Dadırinne ſtand, ftredte ven Hals aus und fah 
fi) wieder um. 

„Seht Ihr dort wohl die Yungfer mit dem ſchönen 
feidenen Kleide?“ frug er dann. 

Das Täubchen ftedte den Kopf über die Dachrinne 
binaus und ſah in ver That eine ſchöne aufgepußte Jungfer 
vorbeifegeln. 

„Dicht an ver Wohnung diefer Dame habe ich früher 
gewohnt,‘ fuhr ver Tauber fort. „Bei meiner Seele, Fleu— 
viga, das war ein prädtiges Frauenzimmer, mit ihren blauen 
Augen, ihrer fchlanfen Gejtalt und ihrem Taubeneigeficht. Die 
Federn des Naben find nicht fchwärzer als ihre Haare, das 
Weiß unferer Flügel ift nicht blenvender als ihr Hals. Das 
Roth unferer Füße war nicht Schimmernder als die Blüthe 
ihrer Wangen und ver elfenbeinerne Knopf vom Spazierftod 
unferes Herrn fam an Glanz ihren Zähnen nicht glei. Ihr 
Mund leuchtete röther ald das Yad, womit man unjere Käfige 
verfiegelt, und ihre Hände waren jchöner gebildet als die von 
Canova's Venus, von der ich zu Paris einen Abguß fah. ° 
Ich horchte Lieber dem Liede, welches bisweilen ihrem Mund 
entfloß, al dem Geſang ver Nachtigall, die in einem Käfig 
vor dem Fenſter meines Herrn hing. 

„Wenn fie über die Straße ging, fo folgten ihr die 
Blicke aller jungen Herren, und wer fie jah, murmelte: „was 
ift fie Schön!‘ Obwohl fie ſich ftellte, als hörte fie derglei— 
hen nicht, ging doc fein Wort für fie verloren. Jeder Aus: 
ruf diefer Art war eine ftolze Blume mehr, die in ihr Herz 
gepflanzt wurbe, und jeder Blid der Bewunderung war ein 
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Sonnenftrahl auf dieſe Blume, ein Sonnenftrahl, der fie fid) 
üppiger und üppiger entfalten ließ, bis endlich ihr Herz zu 
einem Irrgarten voll prahlenvder Blumen werben mußte, worin 
fie den Pfad nicht mehr finden fonnte. 

„Eines Abends ſaß ic in der Dachrinne meines Herrn 
und dachte über die Wechlelfälle eines Wettlampfes nad). 
Plötzlich ward ich aus meiner Träumerei dur ein Geräufch 
von Stimmen erwedt, weldes von dem platten Dache unfres 
Nachbars fam. Ich wende mein Auge dahin und fehe die 
Schöne Nachbarstochter in einem zärtlichen Gejpräd mit einem 
Ihmuden Herrn, der flirrende Sporen an ven Stiefeln trug. 
Ih horchte, er fprad ihr von ewiger Liebe und unverbrüd- 
licher Treue vor, von Gold und Juwelen, von Roſen zwifchen 
Unkraut, für die es ſich gehörte in dem Luftgarten eines Kaifers 
zu blühen. Er jchlug ihr vor, die fchönfte der Roſen dahin 
zu verjegen, wohin fie gehörte. Sie antwortete nicht, aber 
fie wurde roth und jeufzte. 

„Ich verftand den Sinn der letzten Worte nicht friiher 
als den nächſten Tag, als ich vernahm, daß die ſchöne Jung— 
- fer in der Nacht mit einem jungen adlichen Junker dem Va— 
terhaufe entflohen fei. 

„Seitdem ift ihre Mutter aus Scham und Berbruf 
geitorben, und die liebe Jungfer ift ein Vogel für die Katze.” 

Der Tauber jah, was für einen tiefen Einvrud feine 
Schilderungen auf das Gemüth feiner Tochter gemacht hatten, 
und um fie wieder etwas aufzuheitern, ſchlug er ihr noch 
einen Heinen Epazierflug vor. Sie flogen äußert ernfthaft, 
ohne fi ein einziges Mal zu überfchlagen, über den Seiler- 
marft, die Kammerftraße und den Freitagsmarkt, und Tießen 
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ih dann, um vom Gewühl der Welt entfernt zu fein, auf 
den Thurm der St. Andreasfirche nieder, darauf legten fie fich 
beide auf den Bauch, und der Tauber nahm wierer das Wort 
und fprad: „vor ein Paar Jahren wurde ich nad Angou— 
leme gebracht, um dort in einem Wettkampf mit zu ringen. 
Wir waren ihrer Zwölfe im Käfig. Unter uns befand ſich 
ein geſetzter Tauber, der Shen mehrmals von Angouleme aus 
geflogen und ein fehr guter Erzähler war. Das ift eine nette 
Stadt, Angouleme! Wißt Ihr, was fie da von den fchön- 
gepußten Frauenzimmern jagen ?“ 

„Rein, Vater,“ antwortete die aufmerkfame junge Taube 
und ſchob ſich etwas näher an ihn heran. 


„Run wohl, man jagt, daß man am Kleide die Frau 
erfennt. Die Volants, die eine Frau vom Stande trägt, 
deuten ihren Rang an, die Volants einer Grifette die Zahl 
derjenigen, welche fie machen halfen. Und das war eine von 
den Geſchichten, die bemeldeter Tauber uns erzählte: 

„Es waren ein Mal zwei Eheleute, und die hatten nur 
ein Kind, eine Tochter. Als fie Schon achtzehn Jahr alt war, 
verftand fie nod fo wenig von der Welt wie ein eben aus 
dem Ei gekrochenes Junges von den Sadyen der großen Tau— 
benrepublif verfteht Das gute Kind glaubte, daß wir Tauben 
aus dem Thau des Himmels entftänden, daß bie vierfüßigen 
Thiere aus der Erde hervorkröchen und daß die Menfchen 
aus den Bäumen gehauen würden. Um ihrer Einfalt willen 
vergaben wir ihr den geringen Begriff, den fie von den Tau— 
ben hegte. Der Vater ſah diefe Einfalt als ein Glüd an 
und die Mutter gar als eine befondere Gabe Gottes. Anftatt 


ihrer Tochter allnählig andere Borftellungen beizubringen, 
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beftärften die unverftändigen Eltern das Kind täglich mehr 
in dem, was fie eine Engelsunfdhuld nannten. Darüber war 
Jeder mit ihnen eins, aber die Engel fünnen nur int Himmel 
wohnen, auf der Erde kann feine andere Unſchuld beftehen 
als die der Sünder. 

„Eines Sonntags Morgens geſchah es, daß der Bart- 
fcherer des Vaters ſich um ein Halb Stündchen im der Zeit 
verfah und ftatt wie gewöhnlich erft um zehn, ſchon um halb 
zehn anfam. Zu diefer Stunde war im Haufe Niemand als 
das liebe Kind, denn Vater und Mutter waren noch in der 
Kirche. Der Haarſchneider wollte lieber dreißig Minuten 
warten, als wiederfommen, und fing unterdefjen mit der 
Engelsunfhuld zu jhwagen an. Man bemerkte, daß ver 
Bartjcheerer ſich funfzehn Sonntage nad) einander in der Zeit 
irrte, und dann ſich plößlich weigerte, den Vater der lieben 
Unfhuld noch länger zu jcheeren. Einige Monate fpäter 
wußte fie, aber zu fpät, daß die Bäume feine Menjchen her— 
vorbringen. Sie war ein Bogel für die Kate.‘ 

„Aber, Vater,“ fagte die junge Taube, als der betagte 
Zauber feine Erzählung beendigt hatte, „was muß man denn 
thun, um nicht von der Kate erreicht zu werden ?‘ 

„Wenig, und viel, Kind,‘ antwortete ver erfahrene 
Vater. „Was thut das Veilden, um nicht gepflüdt zu wer— 
den? Es wächſt dicht an den Heden und tief im Graſe. 
Nicht cher als bis die Sonne fommt, thut es ſich vorfichtig 
auf, denn Vögel, die zu zeitig fingen, werden auch der Raub 
der Kate. Droht Ummetter, duckt es fih, und ebenſo trägt 
e8 Sorge, fi jo wenig wie möglich zu zeigen, wenn Blu— 
menabreiger vorbeifommen. Und Abends, wenn die ſchmei— 
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chelnden Winde umbherflattern, dann macht e8 nicht wie die 
Rofe den Keld weit auf, ſondern jchließt ihn fein vernünftig 
zu. So, mein Kind, muß eine brave Frau leben, oder fie 
wird ein Vogel für die Kate.“ 

„Ich hoffe, Eurer Lehre ſtets eingevenf zu fein”, ant- 
wortete die getroffene Taube. „Gebt mir nur noch einen 
Kath in der Angelegenheit meiner Liebe. Sagt mir, wie 
ich, ohne in die Klauen der Kate zu gerathen, e8 mit den 
Söhnen Eures alten Freundes machen fol?’ 

„Das will ih Euch im Sclage wohl jagen‘‘, antwor— 
tete der Bater, erfreut über die Rückkehr zum Guten, welche 
er bei feiner Tochter bemirft hatte. Und fich überjchlagend 
flogen fie über ariftofratiiche Baläfte, arme Arbeiterhäuschen 
und einfahe Bürgermohnungen dahin, bis fie vergnügt auf 
das vorjpringende Brett ihres Schlages nieverflatterten. 


Het gebocheld Trientje. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje 1855. 

Bootsman Gordiaan. Zedenroman uit het zeemansleven. Antwer- 
pen 1856. 

Hendrik. De vlaemsche Rederyker 1853. 

Het leven eener jonge dochter. De vlaemsche Rederyker 1854. 

Het Veroveren der Jemminger Schans door de soldaten van den 
Bischop van Munster. 

Mark Brul. Een verhael uit het matrozenleven. Nederduitsch letter- 
kundig Jaerboekje 1857.‘ 

Eene bischoppelyke liefde. Geschiedenis. De vlaemsche Rederyker 1854. 

De Kamerjuffer. Een verhael uit den mond des Volks. 

Het pauselyk geschenk. 

Tooneelen uit het Antwerpsche Volksleven. 

Roelofs. De vlaemsche Rederyker 1855. 

Burgemeester Van Stralen, drama in zes beäryven. (Gemeinſchaftlich 
mit Jan Bruylants) Antwerpen 1858. 


214 


Sleedr (Dominitus) geboren 1818 zu Antwerpen. Sein 
Bater, Ian Yambredt Eleedr, wurde im Waifenhaufe von 
Antwerpen erzogen und trat 1801 mit zwölf Jahren in bie 
Lehre bei dem Kupferſchmidt Heren Pelgrims. Durch einen 
königlichen Crlaß vom 18. Yebruar 1858 wurde ihm eine 
Mevaille zweiter Klaffe zuerkannt für 57 Jahre treuer Arbeit 
in derfelben Werkſtatt, ohne daß er feinem Meifter je Anlafı 
zur Klage gegeben. Sleedr ift mit Recht ftolz auf feinen 
Bater, der von feinem Arbeitslohn eine zahlreihe Familie er- 
nährt und gut erzogen hat. Der fünftige ES chriftfteller lernte 
von dem einfachen Arbeitsmann lefen und am Lefen Luft fins 
den. Mit act Yahren hatte er bereits Alles“ verfchlungen, 
was an Büchern damals dem vwlämifchen Bolf zugänglich war. 
Es war freilich an und für jid wenig, aber viel für ein Kınd 
von diefem Alter. Später plagte er Theodor Dan Ryswyck 
um Bücher. Door gab ihm ernjte holländische Dichter, und 
fragte fehr vornehm: „nun, verjtehit Du das?“ Das konnte 
nun der Schulfnabe freilich nicht jagen, aber wenn er auch 
nicht Alles verftand, fo verichludte er doch Alles. 

In der Sommunalchule, wohin er mit 9 Jahren kam, 
machte er bis zu feinem 13. Jahre fo viele Fortfchritte, daß 
ein edler Menfchenfreund, der Antwerpner Ban Cannaert, 
Dichter und Priefter, ihm die Mittel zu Gebot ftellte, auf 
dem Athenäum von Antwerpen zu ftudiren. Als er dafielbe 
mit 19 Jahren verließ, wurde er zuerit Schreiber bei einem 
Notar, dann Lehrer an der Schule für den mittleren Unter: 
richt im Regierungsbezirf von Antwerpen. Mit dem Jahre 
1844, wo er nad Brüſſel ging, begann jeine vein literariſche 
Laufbahn. Bereits 1843 hatte er mit Theodor Ban Rys— 
wyck zu Antwerpen das „Muſenalbum“ geftiftet, jet grüns 
dete er zu Brüffel mit De Laet das erfte vlämiſche Tages— 
blatt, „Vlämiſch Belgien. An den „Vlämiſchen Belgiern‘‘, 
welde an die Stelle von „Blämifh Belgien‘ traten, war 
Steedr Mitarbeiter. Als auch dieſes Blatt fiel, unternahm 
er mit Ban de Velde ein großes Vlämiſch-Franzöſiſches umd 
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Franzöſiſch-Vlämiſches Wörterbuch, an welchem er bis 1849 
arbeitete. Die Regierung beauftragte ihn mit Weberjegungen 
für die „Bibliothek für Yandbauer” und die „Bibliothek. für 
Gewerbfleiß.“ Außerdem gründete er mit Dan de Velde und 
Ecreviffe das belletriftiihe Blatt „die vlämiſche Stimme‘, 
welches bis 1848 erfchien. Ein Tagesblatt unter demjelben 
Titel 1851 zu Brüffel gegründet, nahm Gleedr 1853 mit 
nad) Antwerpen, wo er 1856 „vie Schelde“ ins Lebe rief. 
In demjelben Yahre ging er zur Diitredaction des Precurseur 
über, wo er noch thätig ift und unter Anderm die Literatur- 
und Theaterberichte Liefert. 

Als Schriftfteller trat Sleedr 1840 auf, und zwar 
unter dem Pjendonym Albreht Ban Boſſche mit „Dramata.“ 
Seitdem hat er unermüdlich gearbeitet und mit ebenjo großem 
‚Genuß wie Eifer. Er fagt in dem Briefe, welchen feine 
Biographie enthält: „Arbeiten ift mein Leben. Ich gehöre 
zu feiner literarifchen Goterie, gehe jelten aus, wohne ſelbſt 
Concerten, dramatiſchen Vorftelungen und vgl. nur bei, wenn 
mein Beruf als Yournalift e8 erheiſcht. Mein Arbeitszimmer 
ift mein Himmel und das Familienleben gewährt mir das 
größte Genügen. Ich habe eine brave Frau, fünf liebe Kin— 
der und fchäge mich als einen der glüdlichjten Menſchen, vie 
auf Gottes Erde wohnen.‘ 

Weiter jagt er: „wenn id) nod ein Mal etwas Anveres 
werde, als Yiterat und Yournalift, jo werde ich Niemand als 
mir felbft dafür zu danken haben.” Sleedr hat Recht: er 
ift ganz und gar was die Engländer „einen jelbjtgemachten 
Mann‘ nennen. Auch feine literarifhen Sympathien und 
Antipathien find feine eigenen und find lebhaft. Deshalb 
‚fann er da, wo er felbjt Partei ift, nämlich im feiner vater= 
ländifchen Literatur, fein ganz ruhiger Kritifer fein, obgleich 
er große fritifche Begabung hat. Der befte Beweis davon üt 
die Art, wie er feine eigenen Sachen beurtheilt. Ich behan- 
delte fie im Gefpräd mit ihm ganz fo unbefangen als ſchriebe 
ich einen Artikel, und er jtimmte mir freimüthig bei und 
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fannte fowohl feine Vorzüge wie feine Schwächen. Sleeckr 
ift nicht nur ein höchſt bedeutendes Talent, er zeigt ſich auch 
in mehreren Arbeiten als ein vollfommener Künftler. Sein 
eigentliche Fach ift außer dem Drama, worin er Vortreff— 
liches geleiftet hat, die Skizze, und zwar die Skizze aus dem 
Volksleben. Wenn er das Weltleben fennte, würde er es 
vielleicht ebenfo gut ſchildern, aber er müßte e8 fenmen, denn 
Sleedf arbeitet niht aus der Einbildung heraus, er gelangt 
erft durh die Erfahrung zur Erfindung, darım würde id) 
ihm jegt wenigftend nody nicht den Roman rathen, haupt— 
jächlich nicht den fentimentalen vlämifchen Roman. Sleeckr ift 
durchaus nicht jentimental, er hat den englifchen Humor, wel— 
cher die Rührung weglächeln möchte, wenn er es immer fünnte, 
darum find einige feiner Skizzen, unter andern „Miekjen 
Trummers““ und „Zwei Wittwen‘‘ vollendete -„Meifterjtüde, 
während in feinem Roman „Paul nur die Reflexionen be— 
merfenswerth find. Ebenfo konnte ih ihm nicht beiftimmen, 
als er das melandoliiche Drama „Berthilda“ für fein beftes 
Werk halten wollte, während ich die beiden Yuftipiele „der 
Raifer und ver Schuhflider‘ und „Geld over Namen“ ganz 
ausgezeichnet finde. Dieſes letste neuefte Yuftfpiel von Steedr 


erhielt 1857 den erften Preis von der Gefellihaft der Rhe— 


torif in Nieuwport, und erjchien zuerſt im niederdeutſchen 
Jahrbüchlein für 1858, das Erftere hat, franzöfifch überſetzt, 
in Brüffel den größten Beifall gefunden. Ein jehr gutes 
Drama find „vie Kraan-Kinder“, welche 1849 im Haag eine 
ehrenvolle Meldung erhielten und einen ächt Antwerpner Stoff 
behandeln. Ein anderes, „Meiſter und Knecht”, erwarb 1856 
ven erften Preis vom „Kunſtverband“ in Antwerpen. Wie 
glücklich Steedr die Legende und Sage zu behandeln weiß, 
das hat er in jeinen „Chroniken der Straßen von Antwers 
pen“ gezeigt, ein Bud, für welches ich ſtets eine große 
Vorliebe hegen werde, weil e8 mir durd feine einfache 
Screibweife jo viel beim Erlernen des Blämifchen ge— 
bolfen hat. Sleedr fchreibt überhaupt einfah und hat 
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ſomit die erfte unerläßliche Eigenfchaft des wahren Schrift- 
ſtellers. 

Er iſt Mitglied der Geſellſchaft für niederländiſche Li— 
teratur zu Leyden, vom Inſtitut der ſchönen Künſte zu Me— 
cheln, von der Genter Geſellſchaft „die Sprache iſt ganz das 
Volk“ und von noch vielen andern. Mitarbeiter war und iſt 
er am „Nordſtern“, am „Rederyker“ am ‚‚Baterland‘’ und 
am „Leſemuſeum“, jowie an den holländischen Zeitichriften 
„per Zeitjpiegel und „Album der ſchönen Künfte” und über- 
fette zugleich Vieles von Hoffmann, Tief und Zfchoffe, von 
diefem zuletzt „Isländiſche Briefe.‘ Seine eigenen Saden 
wurden von einer Halbjahrfehrift, „der Hausfreund‘‘, die zu 
Groeningen erfcheint, größtentheils nachgebrudt. Franzöſiſch 
erfchienen einige im Journal pour tous, deutſch, glaub’ ich, 
ift von Sleeckx nod Nichts erjchienen. Ich bringe feinem 
eigenen Wunſche nach eine feiner vorzüglichften Skizzen, wenn 
ich gleih, um es thun zu können, bedeutend über die Raum— 
grenzen hinausgehen mußte, welche ich mir für diefes Bud 
geftedt hatte. Doch „Miß Arabella Knox“ ift eine gute Ent— 
Ihuldigung. 

Miß Arabella Knor. 
Eine Pferdegeſchichte. 
Bigilantenpferde. *) 

Freundlicher Lefer, laßt mic) damit anfangen, eine Frage 
an Euch zu richten. Habt ihr je Gelegenheit, eine Anzahl 
Bigilantenpferde neben einander in Augenfchein zu nehmen? 
Iſt das, fo rathe ih Euch, es ein Mal mit Aufmerkfamkeit 
zu thun. Sch verfihere Euch, daß diefes Studium fein un— 
nüges ift, und daß man viel dabei lernen kann, wohlver: 
ftanden, wenn man feinen Anfpruch auf Philofophie macht. 


— — — — 


*) Vigilante, Droichte, 
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Ic kenne Feine dümmeren Menjchen, als die, melde 
fi jelbft Philofophen nennen, es ſei nun, daß fie Philo- 
jophie ſtudiren, zu ftubiren meinen, oder ftudirt haben. Bis— 
weilen ift ihre Manie nur zum Lachen, üfter aber geradezu 
unerträglid. Im Allgemeinen kann man behaupten, daß fein 
einziger von ihnen wirkliche Lebensklugheit befitt, und daß 
man fie ſammt und fonder8 mit dem Gelehrten vergleichen 
fann, von weldem Chriftine von Schweden fagte, er könnte 


den Stuhl in allen Sprachen der Welt nennen, hätte e8 aber 


noch nicht dahin gebracht, fi) ordentlih auf einen nieder: 
laffen zu können. 

Wenn Ihr. alfo kein Philofoph ſeid, freundlicher Leſer, 
und ich habe zu viel Hochachtung vor Euch, um dergleichen 
anzunehmen, jo rathe ih Euch, ein Mal aufmerffam eine 
Keihe von Bigilantenpferden zu muftern. Ich habe mid) 
öfter damit befchäftigt und es nie bereut. Es war fogar eine 
dieſer Mufterungen,, ver ich die merkwürdige Gefchichte von 
Miß Arabella Knor vervanfe, und das allein hätte mich reich— 
lich für meine Mühe entſchädigt. Dod war das nicht ein 
Mal nöthig, die Bemerfungen, welche ich bei meinen Mu: 
fterungen madte, waren allein der Mühe werth. Urs 
theilt jelbit. 

Ein Pferd wird, wie der Lefer fo gut wie ich weiß, 
nicht für die Bigilante geboren. Es fonımt gewöhnlich durch 
Zufall oder durch eine lange Reihe von Unglüdsfällen in 
den niedrigen Stand eined Vigilantenpferdes. Es gleicht 
daher einem Menſchen, welcher, nachdem er längere Zeit in 
größerem oder geringerem Wohlftand gelebt, durch eigene 
Schuld oder dur die Anderer in Dürftigfeit geräth. Was 
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num bei dem Pferdeſchickſalswechſel die meifte Beachtung ver- 
dient, ift die Art, auf welche jedes Pferd die Schläge des 
Berhängnifjes erträgt, das heißt, wie es fid) in feine gegen— 
wärtige Lage ſchickt. 


Von dieſem Standpunkt aus angeſehen, kann man, glaube 
ich, die Menſchen, nicht doch die Pferde, die Vigilantenpferde, 
in drei Klaſſen eintheilen. Zuerſt haben wir die Gefühl— 
loſen, nämlich diejenigen, welche das Erniedrigende ihres 
Standes nicht einmal begreifen, welche, Gott möge es ihnen 
vergeben! nicht blos gelaſſen ihr Loos hinnehmen, ſondern 
ſelbſt heiter, mitunter ſogar ausgelaſſen dabei ſind, und das 
nicht etwa aus Vernunft, ſondern aus Unempfindlichkeit, aus 
Gefühlloſigkeit oder aus Mangel an Selbſtachtung. Von 
dieſen Pferden kann man mit Recht annehmen, daß ſie ent— 
weder ſchlecht erzogen worden, oder niemals mit feinfühlen— 
den Pferden umgegangen ſind, mit einem Wort nie in dieſer 
Welt zu der Kaſte ver Pferde comme il faut gehört haben. 
Man darf, um ſich davon zu überzeugen, nur Obacht geben, 
wie freundfchaftlic fie ji) mit den rohen Bigilantenkutichern 
eingerichtet haben. Sie find wie „frere et compagnon“ mit 
ihnen. Werner ftehen fie immer feſt auf ihren vier Beinen, 
freffen ihr Heu oder ihren Hafer nit allein mit Appetit,, 
ſondern jelbft mit Gierde — ein Beweis, daß es wahre 
Staubpferde find — halten den Kopf body, fehen dumm aus 
und fcheinen ftolz auf den elenden Kaften, den fie hinter fich 
jchleppen, befonders wenn ev recht fchreiend roth oder gelb 
bemalt ift; auch jpiten fie bei der geringften Gelegenheit die 
Ohren und was noch mehr ift, treiben fogar nicht felten Poffen. 
— Gewöhnlich find dieſe Pferde ftarf und wohlgenährt und 
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man fann das rein Biehifche ihrer Natur auf ihrer ſcham— 
ofen Stirn und in ihren dummzufriedenen Augen lefen. Viele 
von ihnen find ausgebradte Kutſch- und Aderpferde, welche 
zu faul waren, um die Kutfche, den Karren oder den Pflug 
zu ziehen und mandmal am Ende ihres Yebens nod froh 
find, vor- einem Miftwagen herzulaufen. 

Die zweite Art Vigilantenpferde ift leicht von der erften 
zu unterfcheiden. Ich würde fie „die Schwachen Seelen‘ nen= 
nen, wenn ich nicht wüßte, daß eine Pferbefeele feine Seele 
ift. So muß ich mich damit begnügen, fie die „Unglücklichen““ 
zu nennen. Sie lafjen den abgezehrten Kopf hängen, wagen 
faum die thränenden Augen aufzufchlagen, aus denen Weh- 
muth und Verzweiflung ſprechen, und tragen auf ihrer runz= 
ligen Stimm die Spuren ſchwerer Schickſalsſchläge und trüber 
Erinnerungen. Sie ftehen gewöhnlich nur auf drei, mitunter 
fogar nur auf zwei Beinen und lehnen ihren knochendürren 
Leib gegen das Geftell der Vigilante, over find muthlos in 
die Knie gejunfen. Die Beine, auf denen fie nicht ftehen, 
hängen gleih den Ohren zentnerfchwer und ſchlaff herab, 
gerade als gehörten fie ihnen gar nicht an. Giebt man ihnen 
Heu, fo fauen fie es appetitlo8 und finden es ſchlecht. Ebenſo 
das Roggenbrod, und bindet man ihnen einen Sad mit Hafer 
"vor, fo frejjen fie aus Yangerweile und — aus Scham. Denn 
wenn Jemand, der nad etwas ausfieht, in diefem Augen— 
blide an ihnen vorübergeht, geben fie fich ordentlich Mühe, 
ihren ganzen Kopf in ven Sad hineinzufteden, um ihre Er: 
miedrigung beim Hafer zu verbergen. 

Ihr elendes Ausfehen, ihr feines, doch abgebraudhtes 
Seftell und ihre Icharfheraustretenden Knochen geben ihnen 
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die allergrößte Aehnlichfeit mit dev weltberühmten Rofinante 
in ihren ärgften Stunden von Hoffnungslofigfeit. 


Dieje Pferde wurden, darauf kann man beinah ſchwö— 
ren, gut erzogen, fannten bejjere Tage, waren einft ver 
Ruhm und das Bergnügen vornehmer Pferveliebhaber, wur: 
den von fühnen Reitern oder ſchönen Reiterinnen geritten 
und auf den eleganteften Promenaden bewundert, oder trab— 
ten vor leichten Tilbury's, gefhmadvollen Gabriolets und 
Phaötons, oder prächtigen Yandauern her. Eine Reihe ver: 
dienter oder nicht verbienter Unglüdsfälle, bisweilen die Un— 
danfbarfeit oder der Berfall ihrer Befiger liefen fie die ganze 
Stufenleiter der Pferdegefellihaft bis zur unterjten Sproffe 
herabſteigen. Man trifft unter ihnen ſelbſt Weſen an, die 
vormals den Rang von Nennpferden einnahmen und manchen 
Preis bei. ven Wettrennen davon getragen haben. Ebenfo, 
doc feltener, verfannte Genies oder vielmehr eingebilvete 
Genies, denn bei den Pferden, wie bei ven Menfchen, jind 
die fogenannt verfannten Geifter meiſtentheils nur Geſchöpfe, 
welde dieſe Stelle vein aus Eigendünkel fpielen. 


Jedenfalls find die Thiere aus dieſer Klaſſe jehr un— 
glücklich und tief zu beflagen. Sie laffen fi von ihren Er- 
innerungen hinreißen, wiſſen ſich nicht in ihr Schickſal zu 
fügen, geben ihr Unglüd aller Welt Schuld, langweilen fich 
zum Sterben und zehren fi) auf in Traurigkeit und Jammer. 
Bon den Kutſchern laſſen fie fih wie Kinder behandeln; 
übrigens feſſeln fie diefelben wenig an ſich, weil fie ſich zu 
body über ihnen glauben, um freundlich und liebenswürdig 
gegen fie zu fein, Einem von ihnen irgendwie Zumeigung 
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zu zeigen, oder auch nur den geringften Unterſchied zwifchen 
ihnen zu machen. j 

Die meifte Achtung und größte Sympathie, Das geftehen 
wir gern, empfinden wir für die Pferde der dritten Klaffe. 
Bei ihnen trifft man weder die Unempfindlichfeit, noch die 
Muthlofigfeit der Beiden andern Klaffen. Sie find nicht fo 
unverfhämt, und nicht je kräftig wie die der erften, aber 
auch nicht fo mager und niedergefchlagen, mie die der zwei— 
ten. Ihre Haltung ift würdig und nicht zu ftolz, der Aus- 
druck ihrer Köpfe gelaffen und ruhig. Sie fpiten die Ohren 
wicht bei jeder Gelegenheit, laſſen fie aber auch nicht ewig 
hängen. Ihren Hafer und ihr Heu freffen fie mit Appetit, 
und doch ohne Gierde. Stehen fie auf drei Beinen, fo ift 
ed nur, um ihr viertes bequemer ausruhen zu laffen, und 
gefchieht auf eine Weife, welche wohl bisweilen Müdigkeit, 
- aber niemals Abfpannung oder Yebensüberdruß zu erfennen 
giebt. Mit ihren Kutſchern gehen fie um, je nachdem diefe 
fie behandeln, d. h. fie zeigen Zuneigung für fie, wenn dies 
jelben gut und freundlich gegen fie find, und ertragen fie 
geduldig, als ob fie fie nicht weiter fennten, wenn es rohe, 
grobe oder gefühllofe Leute find. Mit Sanftmuth Fann 
ein Bigilantenfuticher viel mit ihnen machen; denn es fehlt 
. ihnen nicht an Energie, und fobald fie jelbft die Ueberzeu— 
gung haben, dag Kraftanftrengung und Fleiß nöthig find, 
fünnen fie, obgleich blos Vigilantenpferde, doch Wunver von 
Schnelligfeit und Ausdauer verrichten. Auch werden fie von 
den Vigilantenkutſchern viel mehr gefhätt, als die der beiben 
erſten Klaſſen. 

Dieſe dritte Klaſſe nenne ich die „Philoſophen“ oder viel- 
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mehr, um fie nicht mit ven Perfonen zu verwechjeln, von 
denen ich früher gefprochen habe, die „Lebensweiſen.“ Es find 
Pferde, welche gleich denen der zweiten Klaſſe, befiere Tage 
aefannt haben und unglüclic geworden find, aber fie find 
zu der Einficht gekommen, daß man ſich weniger unglüdlid) 
fühlt, wenn man jeine Pflicht thut und ſich dem Willen des 
Himmels unterwirft. Sie venfen fo wenig wie möglich an 
die Vergangenheit, und thun fie es, fo geichieht es blos, um 
fich felbft zu fagen, daß man im jedem Stande feine Yajt 
babe, und daß ein wahres ungeftörtes Glück hier unter dem 
Monde nicht zu finden ſei. Site find weder beſchämt über 
ihre Erniedrigung , nod) neidiſch auf das Loos der glüdlicheren 
Pferde, denen fie auf der Strafe begegnen, weil fie willen, 
wie vergänglich aller Glanz und Ruhm auf Erden ift, und 
weil fie die Ueberzeugung haben, daß man in allen Berhält- 
niſſen des Lebens fich nüslic und achtungswerth machen kann. 
Ihre ſchlimmſten Augenblide find die, wenn ihre Kutſcher fich 
ungebührlih gegen die Perfonen betragen, welche fie fahren 
müſſen, und das ift auch fehr natürlich, denn Nichts iſt pein— 
licher für ein ehrliches Gemüth, al8 über die Handlungsweife 
feiner Borgefetten erröthen zu müffen. 


Man glaube übrigens nicht, daR ich diefe Einthetlung 
der Bigilantenpferde nebft den dazu gehörigen Bemerkungen 
erft heute oder geftern gemadht habe. Schon feit Jahren be= 
mühte ich mich, jedes Bigilantenpferd, das ich ſah, zu mus 
ftern, feine Haltung und fein Ausjehen zu ftudiven, und 
darans feinen Charakter, fein Sonft und Jetzt berzuleiten, 
und zu wiffen, wie ich es Flaflifiziven folle. Es verfteht ſich 
von ſelbſt, daß jede Klaffe wiederum verjchtevene Unterab— 
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theilungen barbietet. Ich fühlte das am beften, als ich vie 
„verfannten Genies‘ bei den „Unglücklichen“ anführte. 

Aber ich will Lieber von Vornherein geftehen, daß id) 

mid) bis jett nody wenig mit ben Unterabtheilungen bejchäf- 
tigt habe, und mid) vielleicht auch nie damit abgeben werde, . 
weil ih nur zu gut weiß, daß mein Geift nicht Ernſt genug 
befittt, um das wichtige Studium des Pferdeherzens vollfommen " 
zu erſchöpfen. 
Soollte daher Der oder Jener meinem Beifpiel folgen 
und meine Skizze vervollftändigen wollen, jo werde id) mid 
glücklich fhägen, ihm den Weg zu weiteren tieffinnigen Be— 
trachtungen gebahnt zu haben. 


Bekanntſchaft. 


Um das Haus zu erreichen, wo ich meine täglichen Be— 
ſchäftigungen abzumachen habe, muß ich bei einer Eiſenbahn— 
ſtation meines Wohnortes Brüſſel vorübergehen. Natürlich 
treffe ich dort jedes Mal eine große Anzahl Vigilanten und 
kann mich nach Herzens Luſt in das Pferdeſtudium vertiefen. 
Ich brauche wohl nicht erſt hinzuzufügen, daß ih es thue, 
jobald das Wetter und die Zeit e8 mir nur irgend zulaffen. 

E8 wird daher Niemanden verwundern, went id) ver- 
ſichere, daß ich die mteiften Pferde der Station, ebenjo wie 
ihre Kutjcher, äußerlich ziemlic) gut fenne und ſogleich gewahr 
werde, wenn ein neuer Saft in der Reihe Pla genommen 
hat, oder ein und das andere Pferd darin fehlt. Ic ſage 
wohlweislich äußerlich, denn das Innere, d. h. die Gedan— 
fen und Gefühle der Pferde und ihrer Rutfcher kann ich eben 
jowenig wie irgend Jemand Anderes ganz genau fennen und 
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ſpräche id) mit einer Art Sicherheit darüber, jo find das immer 
nur Borausfegungen. Auch trage ich keinen Augenblid Ber 
tenfen, rundheraus zu erklären, daß ich mid hier und da 
irren fann, indem es in diefer Beziehung mit den Pferden, 
wie mit den Menfchen geht und das Aeußere nicht ſtets er- 
rathen läßt, wie e8 im Innern ausfieht. Indeſſen muß ich 
doc binzufegen, daß der Schein hier weniger oft trügt, ba 
ih troß der gewiffenhafteften Nachforfchungen nody nicht habe 
entveden können, ob die Pferde es ebenſo meifterhaft wie die 
Menjchen verftehen, ihre Gedanken unter dem Austrud ihres 
Gefichtes zu verbergen oder mit anderen Worten, ob fie 
ebenfo gut Komödie fpielen fünnen wie die Menjchen. 

Eines Tages alfo fand ih an der Station ein neues 
Pferd mit einer andern Pigilante und einem neuen Kıttfcher. 
Daß ich letzteres Beides gänzlich unbeadhtet ließ, um all’ meine 
Aufmerkſamkeit ausfchlieglih dem Pferde zuzumenvden, war 
zwar natürlich, aber nicht Klug. Denn ich mühete mic) babei 
mehrere Tage lang nußlos ab, um heraus zu befommen, 
was id) durch ein Anrevden des Kutjchers gleich den erften 
Tag hätte erfahren fünnen, nämlich: welcher Klafje ih das 
Pferd zutheilen follte. 

Die erfte flüchtige Beſchauung ließ mid glauben, daß 
e8 zu den „Unglüdlichen‘ gehöre. Es ſah in ver That fo 
mager, fo muthlos und traurig aus, wie ich noch nie ein 
Pferd gejehen hatte. Hoc im Geftell, vorn ſchmal, mit einem 
Heinen Kopf, emem Hirſchhals, feinen, weit auseinander- 
ftehenden Vorderbeinen und einem ſehr breiten Kreuz mußte 
es ficherlich früher das ſchönſte Modell eines Renners gemwefen 


fein, das man ſich denken Zonnte „Ein SHarttraber, viel- 
I. I 15 
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leicht ſelbſt eine Vollblutſtute, die einft berühmt war”, fagte 
ih im Vorbeigehen; „fie wird es nicht lange aushalten!" 

Als ich jedoch am nächſten Tag an demjelben Bla vor— 
überging, erfannte ich das Pferd faum wieder. Es war zwar 
nod) diefelbe magere Krade mit den deutlichen Spuren ehe= 
maliger Schönheit, aber ich bemerkte auch nicht Die mindeſte 
Muthlofigkeit mehr an ihr. Sie hielt ven Kopf, ftolz in bie 
Höhe und ſchien eher heiter als betrübt. Mit einem halben 
Blide fah ic) diesmal auch den Kutſcher an. Er ftand neben 
feinem Pferde und ftreichelte e8 mit der Hand; ich achtete 
jedoch nicht weiter auf ihn und begnügte mid) damit, zu den— 
fen, das Pferd habe Anlage, in die Klaffe ver „Lebensweiſen“ 
überzugehen. 

Das dritte Mal, wo id) die Stute ſah, war meine 
Täuſchung groß. Ich meinte feft und ficher, fie der erften 
Klaſſe, den „Gefühlloſen“, zutheilen zu müſſen. Nein, das 
hatte ih nad ihren feinen Formen und ihrem eveln Aus 
jehen nicht erwartet! Sie fchlang jo gierig, fo gefräßig, wie 
ein Pferd, das an Nichts Anderes denkt als an Heute, und 
jpigte die Ohren, und fchien fo vergnügt, als ob fie in ihrer 
ganzen Vergangenheit Nichts zu betrauern hätte. Ich war 
entzaubert, faft nievergefchlagen; eine fo große Umwandelung 
hatte ich nicht für möglich gehalten. | 

Im Vorbeigehen warf ich noch einen Blick auf den 
Kutjcher und wunderte mi, ihn nicht früher bemerkt zu 
haben. Er futterte mit eigenen Händen fein Pferd und fchien 
fein Vergnügen an dem Appetit zu finden, mit welchem das 
Thier das ſchwarze Roggenbrod fraß. War das fehon uns 
gewöhnlicd von einem Vigilantenfutfcher, jo war feine Klei- 
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dung es nody mehr. Er trug nämlich einen ordentlichen Hut, 
glänzend gepugte Stiefeln, einen abgefchabten, doch wohl— 
gebürfteten Frad, eine Piquewefte und ein weißes, ja, ma 
foi! ein ſchneeweißes Halstuch. Ich ging meinen Geſchäften 
nach, fonnte aber den ganzen Weg über nicht dns Bild diefes 
Mannes vergejfen und dachte den lieben langen Tag an 
Nichts, als an ihn und an fein Pferd, fo räthfelhaft und 
interefjant famen fie mir Beide vor. 

Am folgenden Tag war das Pferd wieder fo traurig 
und muthlos wie das erfte Mal. Das ging mir zur weit. 
Ic verlor die Geduld und beſchloß, den Kutjcher anzureden. 
Als ich die Augen aufihlug, um ihn zu fuchen, ftand er 
unmittelbar vor mir. Hatte er meine Betroffenheit auf mei= 
nem Geficht gelefen und errathen, was in mir vorging? Ich 
weiß es nicht, genug, er fah mid) mit einem halb traurigen, 
halb jchalkhaften Lächeln an und hielt mir feine offene fil- 
berne Schnupftabafspofe hin. 

Ein Bigilantenkutfcher mit einer filbernen Tabafspofe! 
Ich verlor gänzlich meine Faffung und nahm mechaniſch eine 
Prife, während ich bedenklich den Kopf fehütteltee Um ein 
Geſpräch anzufnüpfen, frug ih: „Hat das Pferd einen Na— 
men oder vielmehr hat e8 einen gehabt ?‘’ und war von vorn= 
herein überzeugt, daß mir der Mann mit dem gewöhnlichen: 
„SG meiß es nicht” antworten würde Aber nein. 

„Miß Arabella Knox“, erwiederte er langjam und mit 
Nahdrud, während fein ernft gewordener Blick der Wirkung 

nadyjpürte, die er von feinen Worten erwartete. 
„Miß Arabella Knor!“ rief ich beftürzt und fo laut, 
daß die in der Nähe ſtehenden Bigilantenfutfcher ſich ver— 
15* 
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wundert nad mir umſahen, „Miß Arabella! Die Urenfel- 
tochter des weltberühmten Eclipse! Eine der Perlen des stud- 
book, vie einft der Ruhm des turf, die Verzweiflung aller 
gentlemen riders war?” 

„Dieſelbe!“ ſprach er in einem unbejchreiblic wehmüs 
thigen und zugleich ftolzen Ton und bot mir nochmals feine 
Dofe an, während feine Augen voll Thränen jtanden. 

Ich nahm, ohne vet zu wijfen, was ich that, eine 
zweite Prife, und das edle, fo herabgefommene Thier lie, 
als ob es unfere Worte verftanden hätte, den Kopf noch 
tiefer finfen. 

Eine Weile ftand ich wie verfteinert. So wenig Freund 
von Pferderennen ich bin, jo jelten ich mich auch mit dem 
Ausihlag der Wettrennen befhäftige, hätte ich doch nie eine 
Zeitung in Händen gehabt haben müffen, um nicht zu wiſſen, 
daß es während zweier, dreier Jahre feine größere Pferde— 
berühmtheit in Europa gab, und fein NRennpferd jo unges 
heure Summen verwetten ließ, jo zahlreiche Preife davon 
trug, als das unglückliche Bigilantenpferd, welches in dieſem 
Augenblide vor mir ftand. 

Meine Befremdung, mein Erftaunen und meine Nieder— 
gefchlagenheit mußten fi wohl deutlich in meinem Weſen 
ausgedrückt haben, denn der Kutfcher mit dem weißen Hals- 
tuch ſchien mid zu verftehen. Ein Strahl von Freude er— 
heiterte fein ehrlich ernſtes Gefiht: er begriff, daß er mit 
Jemand zu thun habe, der im Stande wäre, ihn und fein 
Pferd nad Werth zu ſchätzen, und fühlte, daß ich, fern da— 
von, fie mit den übrigen Kutfchern und Pferden der Station ” 
zu werwechfeln, mit ihnen Beiden auf's Höchfte ſympathiſire. 
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„Sa, Miß Arabella Knor!“ wiederholte er nochmals 
mit einem fehmerzlihen Geufzer, und das Pferd bog ben 
Naden nod tiefer; es ſchien vor Scham in die Erde finfen 
zu wollen. 

Diefer Seufzer und dieſe demuthsvolle Haltung des be= 
rühmten Thieres fagten mir mehr als taufend Worte. Sie 
enthielten für mid) eine ganze Geſchichte, eine traurige Ges 
Ihichte, und ſtreng genommen hätte ich mich damit begnügen 
können, fie zu errathen; aber ich befam ein’ brennende Ver— 
langen danad), die Befonderheiten dieſer Geſchichte zu erfah— 
ren. Indeſſen, wie es anfangen? Den Kutſcher weiter 
fragen? Ich geftehe offen: ich ſcheute felbft in Gedanken da= 
vor zurüd. Ic fürdhtete, die beiden unglüdlichen Wejen von 
Neuem zu betrüben, ihre kaum verharfchten Wunden wieder 
aufzureigen. Ich beſchloß daher, Lieber meinen heftigen Wunſch 
zu unterbrüden, und dem wunderlichen Kutfcher mit einigen 
theilnehmenden Worten Lebewohl zu fagen. 

Ich ſchlug Die Augen wieder auf, der PVigilantenfuticher 
ftand dicht bei feinem Pferd und ftreichelte ihm Kopf und 
Mähnen. Das jchien dem Thiere Muth zu geben. Es hob 
den Kopf in die Höhe, blidte ven Mann mit dem weißen 
Halstuch liebreih an und bemühte fich, heiter auszufehen, 
obgleich ihm zwei große Thränen längs den fleifchlofen Backen— 
knochen herabrollten. Mid rührten dieſe Thränen ebenfo= 
ſehr, wie bie tiefbetrübte Miene, mit mweldyer mid) der Kut— 
her weinend anſah. Ich warf ihm mit der Hand einen 
Abſchiedsgruß zu und nidte dabei theilnehmend mit dem Kopfe, 
um ihm anzudeuten, wie fehr ich ihn und fein Pferd beflage. 
Als ich aber fortgehen wollte, winkte er mix ſtillſchweigend, 
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ftehen zu bleiben, trat einen Schritt näher und ſagte, wäh— 
rend er mit einer Hand noch immer den Kopf des Pferdes 
ftreichelte: 

„Wollt Ihr weiter Nichts wiſſen, Herr?” 

„Offen geftanden, ja!“ antwortete ih; „aber ich befenne 
auch, daß ich nicht wage . . .“ 

„Wagt ohne Umstände, Meinherr, wagt es“, ſprach 
er. „Miß und id, wir haben zu viel von der Gefühllofig- 
feit der Peute gelitten, um nit auf Eure Theilnahme einen 
ſehr hohen Werth zu legen. Nicht wahr, Arabella? frug 
er, fih zu der Stute wendend, und das PVigilantenroß fchien 
den Worten mit dem Blicke beizuftinnmen. 

„Wollen wir in das Wirtshaus drüben ein Glas Bier 
trinfen gehen?” frug ich. 

„Herzlichen Dank für jo viel Freundlichkeit‘, war die 
Antwort; „aber“ — er wies nochmals auf fein Pferd — 
‚Ad fann fie, bejonders in vdiefem Augenblide, nicht ver— 
laſſen; fie hat mich gegenwärtig noch nöthiger, al8 gewöhnlich.“ 

„Aber nachher ?“ 

„Es thut mir leid, indeſſen ih Tann nid Ich ver 
laffe fie nie einen Augenblid, fo lange wir hier halten. Es 
find bier fo viel rohe Kerle — er warf einen Blid auf die 
andern Kutſcher — „die niemals mit Pferden von Rang oder 
Erziehung umgegangen find, fie fünnten fie einmal fchlecht 
behandeln, . . . und idy würde mir das nie vergeben.” 

Ic werde niemals in meinem Leben ven Ausdruck des 
Blides vergeflen, welden das Pferd dem Manne mit dem 
weißen Halstuch zumarf: Dankbarkeit, Anhänglichfeit, Mit— 
leiven, Freundſchaft, Liebe, Alles lag in dieſem Blid. 
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‚Bann denn aber?‘ frug ich beforgt. Ich hatte mic 
bereits darauf geſpitzt, eime intereffante Lebensgefchichte zu 
hören, und begann nun zu fürdhten, ich hätte zu früh gehofft. 

„Seid Ihr morgen Abend frei?‘ frug ber Kutſcher. 

„Gänzlich frei‘, beeilte ich mich zu erwiedern und lebte 
wieder auf. 

„Nun“, fuhr er fort, „um acht Uhr kömmt der letzte 
Train an. Um neun Uhr ſind wir gewöhnlich im Stall, 
nehmen unſer Abendbrod und begeben uns zur Ruhe. Ich 
ſchlafe in einem Verſchlage über dem Stall. Miß muß ſich 
ein Mal gefallen laſſen, etwas allein zu bleiben. Ich werde 
zu Euch kommen und Euch Alles erzählen. Wollt Ihr mir 
Eure Adreſſe geben?“ 

Ich gab ihm eine Karte mit der Adreſſe, er verſprach, 
noch vor halb Zehn bei mir zu ſein, und ich ging fort. Als 
ich an die Ecke der Straße gekommen war, ſah ich mich 
noch einmal um: meine beiden neuen Freunde frühſtückten, 
und ich bemerkte, daß der Kutſcher das Noggenbrod des 
Pferdes für fi) genommen und dieſem dafür feine Butter- 
bemmen von Hausbrod hingelegt hatte, 


Jockei. 


„Ihr habt doch wohl von dem berühmten Ward ſpre⸗ 
chen hören, der in dieſem Augenblick Premierminiſter des 
Herzogs von Lucca iſt?“ begann ver Kutſcher, ald er am 
nächtten Tage Abends auf meiner Stube ſaß. 

Ich bekannte ihm, daß ich zum erften Male in meinen 
Leben von den berühmten Ward ſprechen höre. 

„Dann will ih Euch‘, fuhr er fort, „mit wenigen 
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Worten diefen großen Mann jehildern, welder der ehrfamen 
Iodei= oder Stallfnechtzunft zu jo hoher Ehre gereicht. Master 
oder lieber Mister Ward — denn er ift jeßt ein Gentleman 
jo gut wie Einer — ftammt aus Morkshire. Bor etlichen 
zwanzig Jahren war er nod einfacher Jockei — ja ja, mein 
Herr, Jockei, und in diefer Eigenſchaft lernte er in London 
den Herzog von Lucca fennen, welcher damals eine Reife durch 
England machte. Diefe Bekanntſchaft wurde die Urſache zu 
Ward's unerhörtem Glück. Der Herzog, ein leidenſchaftlicher 
Pferdeliebhaber, nahm ihn in ſeinen Dienſt und ernannte 
ihn zum Inſpektor ſeines Geſtüts. Ward leiſtete als ſolcher 
dem Herzog ſo große Dienſte, daß dieſer nach einiger Zeit 
zu der Ueberzeugung kam, ein Mann, der ſo gut mit Pfer— 
den umzugehen verſtände, müßte auch eine ungewöhnliche Men— 
ſchenkenntniß und Lebensweisheit beſitzen und einen vortreff— 
lichen Miniſter abgeben, und ſo machte er ihn zu ſeinem 
erſten Staatsdiener. In dieſer Eigenſchaft nun gewann Ward 
ſo ganz das Vertrauen des Herzogs, daß dieſer bald Nichts 
mehr that, ohne ihn um Rath zu fragen. Das ging eine 
geraume Zeit jo fort. Bei den Unruhen des Revolutions— 
jahres 1848 erhielt Ward zum erften Mal eine vertrauliche 
Sendung nad Florenz, um den Großherzog von Toskana 
die Abdanfungsurfunde des Herzogs von Lucca zu überrei= 
hen. Anfangs traute der Großherzog feinen Augen faum 
und ſchwankte, ob er ven ehemaligen Jockei als Gefandten 
empfangen follte, aber der Luccchefer Diplomat hatte fein 
Beglaubigungsjchreiben in ver Tafche und mußte vorgelaffen 
werben. Als im Jahre 1849 der Herzog jeine übrigen Staa— 
ten feinem Sohne übergab, wırde Ward der Hauptrathgeber 
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des neuen Fürſten, bildete diefen zu einem vollendeten Sports= 
man aus, leiftete ihm ebenfalls vie wichtigften Dienfte und 
ift noch in diefem Augenblid fein erfter Minifter. 

„Eben diefem Ward nun habe ich meine ganze Lauf— 
bahn und folglich aud meine gegenwärtige Lage zu danken, 
wie Ihr fegleich hören werdet. 

„Ih wurde in Brügge geboren und im Waifenhaufe er= 
zogen. Meine Eltern habe ich nie gefannt. Man hat mir 
immer gejagt, ich fet ein Findling. Nach meiner erſten Com— 
munion fam id zu einem Schuhmacher in die Lehre. Einige 
Jahre fpäter, als ich gerade auf dem Punkte ftand, mir mein 
Brod felbft zu verdienen, Friegte mein Meifter Luft, nad 
England überzufieveln und fich in London niederzulaffen. Ich 
folgte ihm. Eine geraume Zeit lang gingen feine Gefchäfte 
gut; aber nad Verlauf von ungefähr zehn Jahren, traf den 
Mann ein großes Unglüd. Er verlor feine Frau, und das 
war fein Ruin. Er ergab fi, um feinen Kummer zu vers 
gefien, dem Trunk, vernachläſſigte feine Arbeit, verlor feine 
Kunden, verfiel in Armuth und ftarb zulett im Hospital. 

So lang ich konnte, ftand ich ihm treulich hei. Erſt 
als er im Hospitale war, fah ich mic nah einem andern 
Unterfommen um. Das war nicht leicht zu finden, denn 
außer den Kunden meines armen Meifters, kannte ih in 
London wenig Berfonen, die im Stande gewefen wären, Etwas 
für mid zu thun. Glüdlicher Weife gehörte Ward, der 
damals Yodei bei Lord Mellispale war und feiner Gefchid- 
lichfeit wegen in ausnchmender Gunft bei ihm ftand, zu 
unfern Kunden. Ich ging zu ihm und ftellte ihm meine Lage 
vor. Ward — zu feiner Ehre ſei's gefagt — war nicht 
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allein die Güte felbft gegen die Pferde, welde er liebte, ſon— 
dern aud die Dienftfertigfeit in Perfon gegen feine Freunde 
und Bekannte. Nachdem er lange mit mir über das Unglüd 
meines Meifterd und über meine Zukunft gefprocdhen hatte, 
erklärte er fich bereit, Alles thun zu wollen, was nur in 
feiner Macht ftände, um mir fortzubelfen. Aber wie? Da 
faß der Knoten. Wir überlegten des Längeren und des Brei— 
teven, erwogen hin und ber, und der Schluß der Rechnung 
war, daß er, wenn ih Schuhmacher bleiben wollte, herzlich) 
wenig für mic thun fönnte. Ich erklärte ihm rund heraus, 
dag mir an meinem Handwerf wenig läge, nun id doch 
nicht mehr mit meinem Landsmann, meinem guten Baes, ar— 
beiten fönnte,. Das war ihm recht, und er verfpradh mir 
als gewiß, daß er mir eine oder die andere Anftellung ver- 
Ihaffen würde Welche, konnte er mir noch nicht jagen, doch 
war er feſt davon überzeugt, daß er mich irgendwie unter- 
bringen würde. 

„Als ich ihn eben verlafjen wollte und ſchon die Thür 
des Stalles aufgemacht hatte — denn Ward verließ faft nie= 
mals feine Pferde nnd wir hatten in den ſchönen Stallungen 
des Lord Mellispale mit einander gefprodhen — flog meinem 
Beſchirmer plöglic ein Gedanke durch den Kopf. Er mwinfte 
mic zurüd und rief: „Wartet noch einen Augenblid. 

„Hier muß ich Eud) erft jagen, daß id in meinen jün= 
gern Jahren und befonders damals ungewöhnlid) mager war. 
Yang von Geftalt und furz im Oberleib, gehörte ich zu dem 
Schlag Menſchen, weldhe, wie man glaubt, fid) zu vortreff= 
lien Schnellläufern ausbilden fünnen, und die man bei ung 
in Brügge wohl hie und da mit dem Namen Zwilwads be= 
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zeichnet. Ward betrachtete mich eine ganze Weile mit großer 
Aufmerffamfeit vom Scheitel bis zur Sohle, nidte wieder- 
holt beifällig wit dem Kopfe und frug dann: „Würdet ihr 
Etwas dagegen haben, das zu werben, was ich bin?‘ 

„Ich beeilte mich, Nein zu antworten. 

„un, fuhr er fort, „pa fommt morgen früh wieder. 
Ich glaube, id habe Eure Affaire bereitd gefunden.‘ Ich 
ging wohlgemuth nah Haufe. Als id am nächſten Tage 
wieder zu Ward fam, theilte er miv mıt, daß er mit feinem 
edeln Herrn meinetwegen geſprochen hatte und dieſer ein- 
willige, mid unter die Zahl feiner Jockei's aufzunehmen, 
wenn Ward felbit fi) damit befaffen wollte, mich zu unter- 
richten. Mein Gehalt follte für das erfte Jahr in Hundert 
Pfund Sterling beftehen, ungerechnet den Nebenverdienft, der 
bei dieſem ſonſt beſchwerlichen Beruf nicht zu verachten ift. 

„SH dankte dem guten Ward herzlich und trat noch an 
demfelben Tage in meinen Dienft, das heißt in die Lehre zu 
meinem neuen Beruf. 


Der crite Preis. 

„Ih braude Euch wohl nicht erft zu fagen, daß id 
unter der Leitung eines jo geſchickten Mannes raſch große 
Fortſchritte machte. Er fparte feine Mühe, mid) zu unter- 
weifen, lehrte mir die Keitfunft und Pferdedreſſur, und 
weihte mich väterlid in alle Geheimmiffe feines Berufes ein. 
Ich meinerſeits horchte aufmerkſam auf jede® Wort, das er 
mir fagte, machte e8 mir zu Nuß und fah mid ſchon nad) 
Berlauf eines Jahres zu den beften Neitern gezählt und im 
Londner Jockeiklub als ein hoffnungsvolles Subjekt bezeichnet. 


- 
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„Ich werde nie den Tag vergeffen, an welchem ich mei- 
nen erften Sieg davon trug. Es war bei den Wettrennen 
in York. Ihr wißt doch wahrfcheinlic, mein Herr, daß es 
die beveutendften in ganz Old England find und daß wer 
irgend, nah und fern, ſich mit Pferden abgibt over auf ven 
Titel sportsman Anſpruch macht, bei ihnen gegenwärtig. ift. 
Auch wäret Ihr im großen Irrthum, wenn Ihr glauben joll- 
tet, daß, was wir hier zu Lande Pferderennen nennen, im 
Stande fei, aud nur eine entfernte Idee von den Worker 
Kennen zu geben. Der turf bat feit einigen Jahren große 
Fortſchritte in Frankreich gemacht, aber troß allem ihrem 
Eifer ift e8 den Franzofen nod nicht gelungen, ihren Wett- 
rennen nur ein Zehntel von dem Glanze zu verleihen, wels 
her die Kennen von Epfom, Ascott, Newmarket und York 
harakterifir. Um uch felbft darüber urtheilen zu lafjen, 
will ich Euch nur einige Detail über die Yorker Nennen 
mittheilen, bei denen ich meinen erften Preis gewann. 


„Die große Nordbahngeſellſchaft (great northern railway- 
company) hatte allein iiber 200,000 Berjonen dazu von Lon— 
bon nad York befördert. Eine beinah ebenfo große Zahl 
nahm die Schillingspläge auf den stands oder Tribunen und 
längs der Rennbahn ein. Mehrere Taufende bezahlten eine 
halbe Krone, um in den vorbehaltenen Raum eingelafjen zu 
werden. Dreiundzwanzig Taufend Fuhrwerfe aller Art, wie 
stage-coaches, carriages, flies, cales und andere juchten 
in der Stabt und den umliegenden Dorfichaften ein Unter: 
kommen. Giebzehn steamboats, packets und ähnliche Fahr: 
zeuge hatten zufammen mit den übrigen Eifenbahnen, welde 
in Dorf auslaufen, ebenfalls eine Volksmaſſe von mindeftens 
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150,000 Köpfen aus Irland, Wales, Schottland und Norb- 
England herbeigebradt. Nimmt man nun an, daf jeder Rei— 
ſende bei diefer Gelegenheit durchſchnittlich nur zehn Schil— 
ling ausgiebt, daß eine übergroße Anzahl Börſen von den 
äuferft gewandten pickpockets oder Taſchendieben leergemacht 
werden, und daß die Wetten der Liebhaber bei den Kennen 
oft mehrere Millionen betragen, jo fann man ſich ungefähr 
eine dee von den ungeheuern Summen maden, welche dieſe 
Feſte in Umlauf fegen, ohne felbft die bedeutenden Geldpreiſe 
in Anſchlag zu bringen, welde für jedes Nennen ausge— 
ſchrieben find. 

„Ich hatte, wie ich fchon jagte, bei diefen Nennen das 
Glück, einen erjten, und eigentlid) wohl den Hauptpreis zu 
gewinnen, nämlich die townplate oder die große goldene 
Baje, weldye die Stadt York als Preis ausgefetst hatte. 

„Der Sieg wurde mir hartnädig ftreitig gemacht, und 
das Pferd, womit ich ihm errang, Flying Dutchman oder 
der fliegende Holländer, hatte bi8 dahin noch nie auch nur 
den Hleinften Preis davon getragen. Ich konnte mir alfo die 
Ehre des Erfolges zum großen Theil ganz allein zufchreiben. 
Lord Mellispale hatte dieſelbe Anficht darüber und wollte 
mir jeitvem bejonders wohl. 


„Kurze Zeit darauf machte Ward die Befanntichaft des 
Herzogs von Yucca umd verließ den Dienft meines Herrn, 
um mit deſſen Zuftimmung in den des italienischen Fürſten 
zu treten. Da id) die Gunft des Lord's beſaß, übertrug er 
mir nad der Abreife meines ehemaligen Cameraden und Be— 
jchirmers deffen Stellung und id wurde unumfjchränfter Herr 
in den Ställen meines Patrons. 
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Rückblick. 


„Ich hätte ein höchſt undankbares Geſchöpf ſein müſſen, 
wenn ich nicht den Tag geſegnet hätte, wo mir der gute 
Ward meine jetzige Laufbahn eröffnete. Sie übertraf Alles, 
was meine ehrgeizigſten Träume mir nur jemals vorgeſpiegelt 
hatten. Denn erſtens ließ die Freigebigkeit des Lord Mellis— 
dale gegen mich Nichts zu wünſchen übrig, dann genoß ich 
der größten Achtung in ſeinem Hauſe und bei ſeiner Diener— 
ſchaft, und er ſelbſt endlich behandelte mich mit ſolcher Güte, 
mit ſolcher Freundſchaft, möchte ich ſagen, daß ich — wohl— 
verſtanden in meinem Departement, in den Stallungen — 
mich viel eher für Seinesgleichen, für einen ſeiner Collegen 
vom Jockeiclub, oder einen mit ihm befreundeten sportsman, 
als für feinen Untergebenen halten fonnte. 

‚Bei diefer Gelegenheit muß ich auch nochmals um die 
Erlaubniß bitten, eine fleine Bemerfung machen zu bürfen, 
um Eud den Unterſchied zwifchen einem englifchen -sportsman, 
der wirklich diefen ehrenvollen Namen verdient, und dem, was 
wir bier zu Lande und anderswo mit Unrecht fo nennen, 
etwas deutlicher machen zu Fünnen. 

„In Franfreich nämlich, wie aud in Belgien, bezeichnet 
man mit dem Namen sportsman den erjten bejten Junker 
aus der großen Welt, ver Pferde hält und rennen läßt, weil 
es ihm Vergnügen macht, oder Mode if. In England aber 
geht man nicht fo leicht mit diefem Titel um. Es giebt 
zwar auch gentlemen oder dandys, welde immer zierlich 
gekleidet, mit lafırten Stiefeln und weißen oder ftrohfarbigen 
Slaceehandfhuhen ihre Pferdes und Hundeftälle befuchen und 
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die edle Pferde, Reit- oder Jagdkunſt zu einer bloßen 
Liebhaberei erniebrigen, indeſſen die werden als Figuranten, 
als Choriften bei den großen Schaufpielen des turf angefehen, 
fie dienen nur zur mise en seöne, das heift, um das The— 
ater füllen zu helfen, und haben das Bergnügen von den Felten, 
die Ehre jedoch — das ift etwas Anderes. 

„Die Ehre wird einzig und allein den sportsmen aus 
der alten Schule, of the old school, zu Theil. Diefe leben, 
in der Stadt, wie auf dem Lande, vicht bei ihren stables 
oder Stallungen, inmitten ihrer setters, pointers, torriers und 
foxhounds. Heute haben fie das Gewehr auf der Schulter, 
oder das Net und die Angel in der Hand, morgen rudern 
fie auf einem Fluffe oder einem See. Gilt e8, ein Pferd, 
einen Hund, ein Gewehr oder ein Gemälde zu kaufen, fo 
find fie die Erften in der ganzen Welt, welde e8 nad) dem 
wirflihen Werthe bezahlen, ohne zu handeln und ohne fid) 
anführen zu laffen. Auf Hundert Schritte weit erfennen fie 
einen Fehler an den Beinen eines Pferdes, der oft ſelbſt für 
das Auge eines geſchickten Roßarztes unfichtbar bleibt. Sie 
dürfen nur das Fell eines Hundes anfaffen, um zu wiffen, 
ob er von reiner oder verborbener Race fei und werben auch 
auf den erften Blick mit Sicherheit fagen, von welchem Meifter 
und aus welder Schule das oder jenes Bild ift, welches ihr 
ihm zeigt. 

„Jeder Entdedung in Bezug auf Kunft, Jagd, Wettren- 
nen, Schifffahrt und Reifen nachjagen, das ift ihr Beruf, 
ihre Sendung hier auf Erden — fifchen, rudern, boren, fah- 
ren, jagen, Pferde laufen laffen, Wetten machen und Gallerien 
ſammeln, ihr eigentliches Neich, und wer nur eine diefer Bes 


240 


dingungen des echten sport nicht ganz erfüllt, ift fein wahrer 
sportsman und fann in England feinen Anfprucd auf diejen 
Namen machen. 

Ein echter sportsman nun war der Lord Mellispale. 
Ih brauche Euch aljo nicht erft zu fagen, wie glüdlich ich mid) 
in feinen Dienften fühlen mußte. Und dennoch, folltet Ihr 
e8 glauben, Meinherr? war id) fern davon, glüdlid zu fein. 
Im Gegentheil. Um Eud) das leichter begreiflih zu machen, 
muß ih Euch erfuchen, mit mir einen Rüdblid auf mein 
früheres Leben zu werfen. 

Als Finvelfind in einem Waifenhaus erzogen, ohne Anz 
verwandte, ohne irgendwelche Familienbeziehungen, ohne 
Freunde felbft, hatte ich mich feit meiner zarteften Kindheit 
nicht nur der Lieblofungen einer Mutter und der Liebe eines 
Baters, ſondern aud der Theilnahme und des Wohlmollend 
irgend eines menſchlichen Wejens beraubt gefehen. Und ver 
Bater und die Mutter des Waifenhaufes, die übrigen Wai— 
fenfinder, werdet Ihr mir fagen? Ad, Meinherr, wenn Ihr 
wüßtet, was jo ein Vater und jo eine Mutter gewöhnlich zu 
bedeuten haben, wie fie faft immer in ihrer Stellung auf 
Nichts Anderes ſehen, als auf den materiellen Vortheil, den 
fie daraus ziehen und alles Uebrige, das heift, die Sorge 
um die ihnen anvertrauten Kinder, als eine Laft betrachten, 
dann würdet Ihr ficherlich gleich mir begreifen, daß unter 
Hunderten faum Zwei find, die fid der armen Waifenfinder 
liebreidh annehmen und ihnen wirflih, fo mangelhaft es auch 
jei, Vater und Mutter zu erjegen fuchen. 

„Was aber meine Schidfalsgenofjen, meine Fleinen Ge— 
jpielen anbetrifft, jo waren fie gleich mir zu jung, um eine 
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ernftliche Neigung. zu einander haben zu können. Ich faßte 
zwar für einige umter ihnen, wie fie wiederum für mid, eine 
Art Freundfchaft, aber diefe Freundfchaft wollte ebenfo wenig 
jagen, wie meift jeve, welche zwijchen jungen Spielgefährten 
beiteht Es kommt wohl dann und wann vor, daß zwei oder 
mehrere Waifenkinder eine Anhänglichkeit für einander faffen, 
welche bis in's fpätefte Alter währt, aber das find jeltene 
Ausnahmen, und ich habe weder hier zu Lande, noch in Eng— 
land viel von ſolchen verlaffenen Kindern gejehen, vie wie 
wirflihe Gefchwifter an einander gehangen hätten. 

‚Mein Meifter, ver Schuhmader, und jeine Frau hatten 
mich mehr oder minder wahrhaft lieb, und ich denke noch mit 
Vergnügen an die Zeit zurüd, welde id) unter einem Dache 
mit ihnen verlebte. Dieſe braven Leute hatten feine Kinder, 
und die Gewohnheit Tieß fie allmählig mich in gewifjer Art 
als ihren Sohn anfehen. Doch der Grund dieſes Wohl: 
wollens war ebenfalls Eigennug gewejen. Ih war faum 
ein Jahr beim Schuhmacher, fo leiftete ich ihm für ein geringes 
Geld ſchon ſoviel Dienfte, wie er ſchwerlich von einem andern, 
nicht elternlofen Geſellen hätte verlangen fünnen, der ihm nod) 
überdies vielleicht drei Mal joviel gefoftet haben würde als 
ih, Indeſſen müfte ich aud wiederum ungerecht fein, wenn 
ich nicht freimüthig eingeftehen wollte, daß fie mich mit mehr 
Liebe behandelten, als der Waifenvater und die Waifenmutter. 
Ich muß ſelbſt zugeben, daß fie in vieler Hinficht befjer für 
nich forgten, und dieſe Ueberzeugung, jowie die wirkliche Zus 
neigung, welche ich für den Baes gefaßt hatte, beftimmten 
mich auch später, ihm nad London zu folgen. Gleichwohl 
waren ihre Gefühle für mich nit im Entfernteften jo ge— 
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wejen, wie ich fie mir wohl zuweilen träumte, wenn ich das 
Glüf anderer Kinder mit anſah, die Vater und Mutter 
beſaßen. 

„Indeſſen, jo wie es war, war ed noch immer mehr 
für mid, als ich je hoffen durfte. Ich begnügte midy deshalb 
damit und ſuchte, jo viel ich fonnte, mich ihrer Theilnahme 
würdig zu maden. Im diefer Beziehung fann ich wohl jagen, 
daß ich mir Nichts vorzumwerfen habe und mid), beſonders als 
mein Meifter nad) dem Tode feiner Frau unglüdlich wurde, 
jo betrug, wie nur ein guter Sohn fi) in dergleichen trau= 
rigen Umftänden benommen haben würde. Ich fagte Eud) 
bereits, daß ih mich nicht eher vom Schuhmacher trennte, 
als bis er im’! Spital fam und daß ich ihn bis zu feinem 
Tode, fo oft e8 erlaubt war, befuchte und ihm getreulich bei= 
ftand. Erft nachdem ich feine Leiche Hatte beftatten helfen, 
hielt ich mich meiner Verpflichtungen gegen ihn entbunden. 

„Seit der Zeit hatte ich feine Gelegenheit mehr, für 
Jemand Anderes eine folde Freundſchaft zu empfinden, daß 
jie einen größern Plaß in meinem Yeben eingenommen hätte. 
Ward fannte id nicht lange genug, um an ihm eine Ent- 
Ihädigung für den Berluft meines Baes und die mir fehlen- 
ven NFamilienbeziehungen zu finden. Mein Patron, Yord 
Mellispale, war zwar im gewiffen Sinne mein Freund, ins 
dejien wie vertraulich er auch mit mir umging, jo blieb dod) 
der Abjtand zwifchen mir, dem allerdings berühmten, aber 
immer in Dienjten ftehenven Jockei, und ihm, den millionen= 
reihen mächtigen Pair, zu groß, um jemals eine wahre gegen- 
feitige Zuneigung zwifchen uns möglih zu machen. Ihr 
werdet mir einmwenden, daß idy mit andern Jockeis und Stall» 
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bedienten, oder felbft mit weniger hohen Pferdeliebhabern hätte 
Freundſchaft anknüpfen fünnen, aber, leider, find nicht Alle 
Wards, Meinherr! Man findet Biele unter ihnen, welde an 
Brutalität und ſchlechten Manieren e8 mit den PVigilanten- 
futfhern aufnehmen fünnen. Und jolde, die gebilveter ynd 
zum Umgang geeigneter geweſen wären, lernte ich unglüdli= 
her Weiſe nicht fennen, jo dag ich Niemand hatte, mit dem 
id jo recht herzlicy hätte verkehren fünnen und am Ende troß 
meiner beneivenswerthen Lage, troß der Gunft meines Herrn 
und froß alles meines Nuhmesd — denn idy war wirflidy be= 
rühmt geworden — mid) gänzlich einfam in der Welt und 
noch verlafjener fühlte, ald damals, wo id das Waiſenhaus 
bewohnte. 

„Es machte mich fehr unglüdlih und immer unglüd- 
licher, je mehr Monde und Jahre hingingen, ohne daß irgend 
eine Veränderung in meiner Berlafjenheit eintrat. Gerade 
ih, der mit einer jo warmen, gefühlvollen Seele geboren 
worden war, der id) von Jung auf das tieffte Bedürfniß nad) 
Freundſchaft und Liebe empfunden hatte, ftand mehr als je 
ohne alle Liebe und ohne Freundſchaft da. In meiner Ver— 
zweiflung wandte id) mich zu den Dienftboten des Lord Mellis- 
dale, mit der Hoffnung, unter ihnen einen Freund oder eine 
Freundin zu finden. Doch vergebens. Ich war, das wußten 
Alle, der Günſtling des Herrn und außerdem ein Fremdling. 
Das genügte, um jede Annäherung meinerjeitS ohne den ge= 
wünſchten Erfolg zu lafjen. Man beneivete, man hafte mich, 
und fürdhtete, diefen Haß, viefen Neid bei genauerer Be— 
fanntfchaft aufgeben zu müffen. 

„Es ging fo weit, daß ich zulekt ernftlid daran 
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dachte, mich zu verheirathen. Es ift einem Jockei Nichts 
weniger anzurathen, als das, weil er erftend immer der Ge— 
fahr ausgeſetzt ift, bei einem oder dem andern Nennen den 
Hals zu brechen, und zweitens nur felten oder gar nicht zu 
Haus bleiben fann. Und dennod) ftand ich auf ven Punfte, 
es zu thun. 


„Ein Kammerdiener des Lord Mellispale hatte nämlich 
eine allerliebfte Tochter, welche gleich den meiften Mädchen 
in England Mary hieß und dann und wann zu uns in's 
Haus Fam, um ihren Dater zu beſuchen. Nun glaubte ich) 
bemerft zu haben, daß ihr Vater mir weniger feindlich ge= 
finnt wäre als die übrigen Dienftboten, und das brachte mid) 
auf den Gedanken, feine Tochter zu heirathen. Ich ſprach 
mit dem Kammerdiener darüber, er hatte natürlich nichts da— 
gegen und rieth mir, feine Tochter zu fragen. Ich that e8, 
und obgleich Mary den Handel nicht auf der Stelle abſchloß, 
jo ließ fie mir doch deutlich merken, daß fie Nichts gegen 
mid hätte und früher oder jpäter — ich glaube wohl, bald 
— ihre Einwilligung geben würde. Unglüdlicher oder fol 
ich Lieber jagen glüdlicher Weife fam ich kurze Zeit nachher 
dahinter, daß fie bereits feit einigen Jahren eine jehr genaue 
Bekanntſchaft mit einem Sergeanten von den horse-guards 
hatte, einem wahren Moroferl, auf mein Wort, der mitunter, 
wenn er Urlaub hatte, acht Tage lang bei ihr wohnte. Zus 
gleich hörte ih, daß fie fih vorgenommen hatte, dieſe Be— 
kanntſchaft aud in der Ehe auf vemfelben freundfchaftlichen 
Fuße fortzufegen, und daß fie einzig und allein unter dieſem 
Borbehalte die von ihrem Bater beabfichtigte eheliche Verbin— 
dung mit mir eingehen wollte, indem mein hohes Jahrgehalt 


245 . 


allein ihr anftand. Da ich mid jedoch nicht geneigt fühlte, 
mit dem Kothrod in nähere Berührung zu treten, wurbe die 
‚ Heirath zu Waffer, und ich entfernte mid auf's Neue und 
nody mehr ald früher von unferer Dienerfchaft und blieb, von 
aller Welt verlaffen, nur nod mit meinem Herrn und feinen 
Pferden in genauerem Berfehr. 


Miß Arabella Knor. 


„Ich weiß nicht, ob ich die traurige Gemüthsftimmung, 
in welche ich um jene Zeit verfiel, lange hätte ertragen können. 
Zum Glück trat einige Monate fpäter in meinen Stallungen 
eine Veränderung ein, welde al’ meinem Leide ein Ende 
machte, mich mit meinem Geſchick ausfühnte und mic, endlich 
das finden ließ, was ich feit Jahren, ih kann faft jagen 
jeitvem ich anfing zu venfen, vergeblich gejucht hatte; ich fand 
nämlich ein Weſen, das mit mir fühlte, das mir Vater und 
Mutter, Freunde und Verwandte, furz Alles erjegte, was die 
Menſchen gewöhnlich Tieb haben und lieben. 

„Diefes Wefen war ein Pferd. Ihr denkt an Miß 
Arabella Knox, Meinherr, ic) jehe e8 auf Euerm Gefidt. 
Es war in der That das arme Thier, das geftern Eure Auf— 
merfjamfeit und Neugier in fo hohem Grade erweckte, und 
— id darf e8 hoffen — Euer Mitleid, Eure Theilnahme 
rege machte. Miß Arabella Knox war e8, die der Jehredli= 
chen Berlaffenheit, im welcher ich mich befand, ein Ende 
machte, die mir das Glück zu Theil werden ließ, nicht mehr 
allein auf diefer Welt zu ftehen. Dod muß id) Euch zu= 
vörberft erzählen, auf welche Weife diefes unvergleichlihe Thier 
in die Stallungen meines Herrn kam. 
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Die meiften Eigenthümer von racing horses oder Renn— 
pferden verjtehen wenig oder gar nichts von der eigentlichen 
Pferdezudt. Beſitzen fie irgend eine thorough -bred mare 
oder Bollblutsftute, welche zu alt wird, um noch laufen zu 
fönnen — und in England werden die Nennpferde überaus 
Schnell alt — fo vertrauen fie das Thier dem oder jenem 
wohlhabenden Gutsbeſitzer over Gutspächter, einem farmer 
an, ver ſich befonders auf die Pferdezucht legt. Diefer läßt 
die Stute von einen der Hengfte deden, weldye vie Derby 
oder St. Leger stakes gewonnen haben. Das Fohlen, wels 
ches die Stute bringt, gehört dem Befiger derfelben, aber der 
Farmer zieht e8 auf und behält es in feinen Stallungen, bis 
ed von den Jockei's zu den Wettrennen abgerichtet werden 
fann. Auf dieſe Weife habe ih in die Ställe des Yord 
Mellispale nad und nad) eine Maſſe junger Pferde bringen 
fehen, deren Eriftenz ich worher gar nicht geahnt und die 
mein Herr jelbft nie zu Geficht befommen hatte, che fie vom 
Farmer abgeholt worden waren. 


Ich werde nie ven Tag vergeffen, wo ih Miß Arabella 
Knor zum erften Male fah. Alle Umftände unfres erften 
Begegnens ftehen mir noc jo deutlih vor den Augen, als 
wäre es erſt geftern gejchehen. Ich hatte mit Lord Mellis- 
tale eine furze Reiſe nad dem Yeftlanvde unternommen, um 
dem Nennen in Paris beizumohnen. Wir waren durd) Belgien 
zurüdgereift, ih hatte nad) jo langjähriger Abwejenheit mein 
Baterland, meine Geburtsftadt wiedergefehen, und fühlte mid - ' 
mehr als je allein und verlajfen in dem falten nebligen Yondon. 
Wir famen Abends ſpät an. Erft am nächſten Morgen be- 
juchte ic meine Stallungen. Es waren gerade ein Paar 
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neue Pferde vom Lande gebradt worden. Eins von diejen 
war Miß Arabella. Alle Stallfnechte ftanden in einem wei: 
ten Kreife um fie herum, und bewunberten das prächtige 
Thier. Aber Keiner von ihnen wagte es, fich ihm zu nähern, 
weil e8 ungewöhnlich jchen und wild war, und fchon am Tag 
vorher einem der Stalljungen oder grooms, der es von Haus 
aus wie ein anderes Pferd hatte behandeln mollen, einen 
tüchtigen Schlag verjett hatte. Ja, Meinherr, viejes ſchöne 
Thier hatte von Anfang an das Gefühl feines Werthes; es 
ſah in feinem Geifte al’ die Triumphe voraus, welde es 
in der Zufunft davon tragen follte; es hatte die innere Ueber— 
zeugung, daß es mehr Achtung, mehr Zuvorkommenheit ver: 
diene, ald meistens ein gewöhnlicher Stallfnecht für die ‘Pferde 
bat, die er verforgt. Ich begriff das vom eriten Augenblid 
an, und näherte mich der Miß mit einer gewifjfen Chrerbies 
tung, die ihr zu Schmeicheln ſchien. Die umftehenden Diener 
lachten ſich in's Fäuftchen. Sie daten, daß vie ftolze Stute 
mich ebenfalls auf eine gewaltig grobe Art behandeln würde, 
jie wünſchten es vielleicht jogar. Anfangs fchien das aud) 
mehr als wahrſcheinlich. Sie ftand gleichgültig da und 
Ichnupperte ihren Hafer, und als ich die Hand auf ihr ſchönes 
glänzend ſchwarzes Fell legte, um fie zu ftreicheln, wandte 
fie ungeduldig den Kopf um und warf mir einen Did zu, 
der joviel jagen wollte, als: „da iſt ſchon wieder Einer, dem 
ih eine Yeltion geben muß.‘ Aber war e8 num, baf fie im 
meinen Augen las, wie fehr id eines Freundes bedurfte, over 
daß fie auf den erſten Blick errieth, wie ich fie nach ihrem 
Werthe jchägte, ihren Stolz begriffe und ihrer Schönheit 
huldigte, ich kann's nicht jagen; ih weiß nur, daß fie mid 
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nicht ſchlug. Ich fuhr fort, fie mit aller Gemächlichkeit zu 
befichtigen, ohne daß fie, zur großen Berwunderung und zum 
Aerger der herangetretenen Stallfnechte, auch nur den gering- 
ften Unwillen darüber gezeigt hätte. Sie erlaubte mir fogar, 
ihre Füße einen nad) dem andern aufzuheben und ihr 
das Maul aufzumaden, ohne fid) dadurch ftören zu laffen. 
Kurz, von dem Augenblide an konnte ich mit dem prächtigen 
Thiere thun, was ich nur wollte, ohne es je unruhig oder 
böfe zu machen, und als ich mid) nad) ver erften Befichtigung 
entfernte, waren wir — ich kann es mit Stolz fagen, ohne 
der Wahrheit zu nahe zu treten — die beten Freunde von 
der Welt. 

„Ich gab Lord Mellispale zu verftehen, daß ich dieſe 
Stute jelbft abzuridhten wünfchte. Er war ungemein erfreut 
darüber; denn er ſchätzte das Thier ebenfalld nach Gebühr 
und mußte, daß es unter meinen Händen und von mir ges 
ritten ein vortrefflihes Subjeft werden mußte. Ich erhielt 
daher augenblidtich die nachgeſuchte Bewilligung, die fernere 
Leitung von Miß Arabella nah meinem Ermefjen zu regeln, 
da er überzeugt war, daß diefes ihre Fortjchritte nur beſchleu— 
nigen könnte. 

„Ich will Euch nicht damit langweilen, Eud die Mühe, 
die Sorgfalt und den Eifer zu befchreiben, welchen ich mir's 
foften ließ, um aus diefem Pferde ein wahrhaft ungewöhnliches 
Thier zu madhen. Es genügt, wenn ich fage, daß ich mid) 
drei Monate nad) einander ganz ausschließlich mit Miß allein 
beſchäftigte. Allerdings machte fie mir Alles leicht, was ic) 
für fie that, fie zeigte fi) fo folgfam, fo gelehrig, wie ich es 
nur wünſchen fonnte, dabei wurde ih bald gewahr, daß fie 
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nicht allein Verftand , jondern, was noch mehr ift, aud ein 
vortrefflihes Gemüth, ein edles Herz beſaß. Hatte ih in 
den Stallungen, oder font wo mit meinen Untergebenen 
Berdrieflichkeiten gehabt, was fie fogleich bemerkte, jo that 
fie ihr Möglichftes, es mich durch noch größere Folgſamkeit 
und Gelehrigfeit vergeffen zu machen. War ich aus irgend 
einer Urſach unzufrieden mit mir jelber, jo wußte fie mid) 
durch ungefünftelte Fröhlichkeit und heitern Muthwillen, jelbft 
durch allerlei Eleine liebevolle Nedereien in andere Yaune zu 
verjegen und mid) zulett fo luftig zu machen, wie jie jelbft 
war. Aber das war noch gar Nichts. Ihr hättet fie fehen 
müſſen, wenn id traurig oder niedergejchlagen war; dann 
ſchien es, als ob fie meine Gedanfen hätte auf meinem Ge— 
fihte lefen fünnen. Sie fah mid mit ein paar Guckaugen 
an, die ordentlich überftrömten von Mitleid und Wehmuth. 
E8 lag dann foviel Theilnahme in ihrem Blid, daß ich mir 


- faft Vorwürfe darüber machte, mid noch einfam und verlafjen 


fühlen zu fönnen, während fie eine ſolche Zuneigung für mid) 
gefaßt hätte. Sie ſchien mir einen janften Verweis geben 
zu wollen, daß id) ihre Liebe verfannte, melde doch wahrlich) 
die von- einem ganzen Haufen ven Freunden und Verwandten 
aufwiegen konnte. Ich ſchämte mich dann meiner Muthlofig- 
feit und fühlte mich durch ihre aufrichtige umd treue Neigung 
jo glüdlih, daß bald feine Spur von ‚meiner Traurigkeit 
mehr übrig blieb. 

„Bas fol ih Eucd mehr ſagen, Meinherr? Ich und 
Miß Arabella Knox, wir empfanden in kurzer Zeit eine von 
jenen Herzensueigungen für einander, die nur mit dem Leben 
aufhören. Das liebe Thier wurde mir ein Bruder, eine 
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Schwefter, ein Sohn, eime Tochter, furz Alles, was Ihr 
wolt. Sie entſchädigte mid) für den Mangel an Theilnahme 
und Troſt, an dem ich feit dem Tode des Schuhmachers fo 
viel gelitten hatte. Es darf Euch daher nicht wundern, wenn id) 
Euch ſage, daß ich fortan alle Stunden, die ich zu meiner 
Berfügung hatte, bei ihr zubrachte, und daß id) nie won ihrer 
Seite wid, wenn mich nicht die Pflichten meines Amtes 
anderswohin riefen. 


Triumph auf Triumph. 

„Aus dem Wenigen, was id Euch bis jetzt über Mif 
Arabella Knox mitgetheilt habe, werdet Ihr leicht entnehmen 
fönnen, daß fie fein gewöhnliche, oder gar ein alltägliches 
Pferd , fondern im Oegentheil ein Meifterftüf, ein Wunder— 
thier, ein Model von Pferd, mit einem Worte eind von 
jenen feltenen Wejen war, welche die Natur nur von Zeit 
zu Zeit heroorbringt und nad deren Schöpfung fie, um jo 
zu fügen, einiger Zeit Ruhe bevarf, che fie wieder daran 
denken kann, ein ähnliches Werk zu jchaffen. 

„Sie ftamımte, wie Ihr gejtern ſehr richtig bemerktet, 
von dem weltberühmten Eclipse ab, einem Hengfte, der einem 
der edelften Pferdegefchlechter Englands angehörte. Ihr Vater 
war der ausgezeichnete Migleton, ihre Mutter die nicht minder 
berühmte Nelly Blue, weldye ebenfalls einem altadeligen Ge: 
Schlechte entjproffen war. Was ihre Schönheit anbelangt, 
von der jegt, leider! nad all’ den Unglüdsfällen und Wider: 
wärtigfeiten, die Miß betroffen haben, feine Spur mehr vor— 
handen ift, fo war die fo groß und fo unübertroffen, daß die 
älteften Pferdekenner ſich nicht erinnerten, je etwas Aehnliches 
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gefehen zu haben. Ihr ſchwarzes Fell glänzte in der Sonne 
wie ber ichönfte Atlas, ihre Beine. waren ſowohl vorn wie 
hinten fo fein, wie man fie bei einem wohlgeformten Renn— 
pferd nur träumen kann, und dabei jo jtarf und feit wie 
Stahl. Ihr Leib war lang und fchlanf, wie der von einem 
jungen Mädchen, jede ihrer Bewegungen zierlih umd einneh- 
mend. Die Bruft breit, die Groupe regelrecht vieredig, der 
Hals lang und biegfam, wie bei einem Schwan. Die Füße 
waren lieblic zu fehen, Mähnen und Schwanz jo weich wie 
Seide. Dabei Kopf, Augen und Zähne wie man fie vielleicht 
nod niemals bei einem andern Pferde angetroffen hat. 


Schon lange bevor fie auf dem turf erſchien und an 
den Wettrennen Theil nahm, war ihr Ruf bereits gemacht, 
wurde fie in allen Clubs und allen Ställen als das adıte 
Wunder der Welt gerühmt. Sobald e8 befannt wurde, daß 
fie bei dem Nennen in Newmarfet mitlaufen folte — denn 
dort wollte Lord Mellispale fie nad Ablauf ihrer dreimonat— 
lihen Lehrzeit zum erſten Male auftreten laſſen — wurden 
gleich mehrere taufend Pfund auf ihren Kopf gefett und Das 
von sportsmen, die fie noch nie gejehen hatten. Aber das 
war noch Nichts. Ihr könnt Euch feine Vorftellung machen 
und ich will auch nicht erft verſuchen, e8 Euch zu fchilvern, 
mit welchem Enthufiasmus ihr Erfcheinen in den Schranken 
begrüßt wurde. Das Gemurmel der Bewunderung, weldyes 
ihre erften Schritte in der Rennbahn hervorriefen, endigte in 
einem jo lauten und allgemeinen Zujaudyzen, daß die Beſchei— 
benheit des guten Thieres fichtlic) darunter litt. Die Summen, 
welche auf ihren Kopf verwettet wurden, verzehnfacdhten fich 
und felbjt die Damen begnügten ſich nicht, mit ihren Schnupf- 
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tüchern zu wehen, fondern gingen ihrerfeit® untereinander 
Wetten ein, welche faft ebenfall8 fo vermefjen waren, wie die 
ihrer Männer, Brüder und VBormünder. 


„Bas fol ih Euch fagen? Bevor die Kennen anfingen, 
war bereit3 der Sieg entjhieden, blos auf die gewöhnlichen 
Schritte von Miß Arabella hin. Zwölf der vornehmften 
sportsmen, die ihre beften Pferde angemeldet hatten, Tiefen 
lieber ihre stakes im Stich und zogen ihre Pferde zurüd, fo 
feft waren fie von deren Niederlage überzeugt. Die Uebrigen 
ſahen fehr nievergefchlagen auf ihre Pferde herab, obgleich e8 
Alles Pferde von großen Rufe waren, und bereits beim 
erften Nennen wurden alle Mitreitenden dermaßen von meinem 
Pferde überholt, dag Keiner mehr an Yortfegung des Kampfes 
denken fonnte. Mein Herr gewann alle Kennen, für welche 
Miß Arabella eingefchrieben war. 

„Sol ic) verfuhen, Euch unfern Sieg weiter zu be= 
jchreiben ? Nein, ich würde es nicht fünnen. So Etwas hatte 
man felbft in England nod nie gefehen. Man führte uns 
im Triumph herum, man wollte uns, mid und Miß, tragen, 
man überjchüttete ung mit Blumen, feine Dame behielt ihren 
Strauß. Ja, als wir nad London zurüdfamen, wurden wir 
von Allen, was nah und fern nur Etwas mit dem turf oder 
sport zu thun hatte, feierlich eingeholt, und vierzehn Tage 
lang hörte man in den Clubs, Theatern, in den Häufern, 
Salons und Ställen, Trinfhäufern und Leſegeſellſchaften, auf 
Strafen und Plägen, Promenaden und Quais Nichts als 
unfer Lob. Die Zeitungen machten Leitartikel über Miß, 
mic) und den Lord Mellispale, in allen Kunfthandlungen ſah 
man einen Monat hindurh nur Bilder von und an den 
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Tenftern. Man goß uns in Gyps und Bronce, meißelte ung 
in Stein und Marmor. Wir waren die Lions der ganzen 
Saifon, felbft an der Börje war mehr von und Die Rede, 
als von Eonjols. 


„Wenn ic) fage, einen Monat, eine Saifon, fo meine 
ih damit nur den allererften Enihufiasmus. Denn unfer 
Ruhm währte anhaltend fort und vergrößerte ſich noch bet 
jedem Nennen. In kurzer Zeit hatten wir einen europäifchen 
Ruf. Aber etwas Aehnliches war auch nod) nie gefehen wor= 
ven. Bis dahin waren die Preife von Pferden gewonnen 
worden, die ihre Rivalen um eine ganze oder halbe Pferde— 
länge, um einen Kopf, einen halben Kopf oder um nod mes 
niger ſchlugen. Wenn aber Mif lief, fonnte das Rennpferd, 
welches ihr am nächſten folgte und nicht weiter als drei 
Pfervelängen Hinter ihr zurüdblieb, ſchon für ein wahres 
Wunder gelten. Es ging gar zu weit. Lord Mellispale 
wurde zulegt noch unficher, ob er noch an den Rennen Theil 
nehmen dürfte, da Niemand mehr ein Pferd gegen Miß laufen 
lajjen fonnte und er ſchon auf die Anmeldung ihres Namens 
hin meift alle Breife erhielt. Ich machte ihm jedoch begreiflich, 
daß fein Gewifjen hierin allzu ängftlid) wäre. „Noblesse 
oblige,“ jagte ih ihm, „pas heißt: ein edles Pferd muß 
laufen, jol e8 feiner Sendung, feinem Rufe getreu bleiben. 
Ihr fünnt Nichts dafür, wenn wir ein achtes Wunder find.‘ 
Er ließ fi bedeuten und fo fam es, daß wir zwei volle 
Jahr hindurch den Ruhm aller Pferde verbunfelten und ven 
Pferveliebhabern dadurd einen empfindlichen Stoß beizubrin= 
gen drohten, daß wir alle sportsmen in England entmuthigten. 

„Da traf uns, nämlich Miß, mid und den Yord Mellis- 
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dale, unglüdlicher Weife ein jo harter, jo graufamer Schlag, 
daß — doch bevor ich Euch unfere Unglüdsfälle erzähle, muß 
ih Eud jagen, daß Miß troß ihrer glänzendften Triumphe 
mir gegenüber immer dafjelbe bejcheivene, Liebe, freundliche 
und gefühlvolle Thier von früher blieb. Sie ließ ſich weder 
durch Hochmuth, noch durch Herrjchjucht verblenvden, und war 
ganz ebenfo meine Freundin, wie vor dieſer ruhmreichen 
Epoche ihres Lebens, kurz, ich hatte mid, ebenfo wenig über 
fie, über ihren Charakter, ihr Herz und ihr Betragen zu 
beflagen, wie fie fid über mic), über meine Sorge um fie 
und über meine Freundichaft. 


Unglüd, 


„Als wir num gerade in der jchönften Zeit unfres Lebens 
ftanden und die Bewunderung des ganzen Pferdeliebenven 
Europa’8 waren, traf und Beide der graufamfte Schlag, von 
dem id Eud) erzählen will. 

„Wenn id Euch vorher meinen edelu Patron, den Yord 
Mellispale, als einen Pferveliebhaber vom veinften Blute ge= 
Ihilvert habe, jo have ich eigentlid) Unredht. Er war e8 nicht. 
Ich habe ihn allerdings eine geraume Zeit lang dafür ge- 
halten, weil ic ihn nicht genug fannte, aber durd Erfahrung 
ſah ich jpäter ein, daß er die Pferde dod nur aus Zufall, 
aus Yangerweile, aus Eigenvünfel, aus Hochmuth und aus 
feinem andern Grunde hielt. Ihr werdet gleicy den Beweis 
davon haben. 

„Aus meiner frühern ausführlihen Schilderung des echten 
sportsman wißt Ihr, was diefer Name im wahren Sinn bed 
Wortes zu bedeuten hat. War nun Lord Mellispale ein 
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ſolcher sportsman? Ich ſchwanke jett feinen Augenblid, dieſe 
Frage mit Nein zu beantworten. Er war reich, unermeßlich 
reich, hatte feine beſondere Liebhaberet für irgend Etwas auf 
der Welt, hatte einen Abſcheu vor Kriegsdienſt, Börſenſpeku— 
lattion und Politik, wenig Neigung zum Yandbau und mithin 
viel überflüjfige Zeit. Reifen hatte ev gleicy jedem Gentleman 
von guter Familie gemacht, und nach feiner Tour durd Europa 
fonnte es daher nicht fehlen, daß er fich bald ſehr langweilen 
mußte. Unter feinen Freunden nun befanden jich einige sports- 
men, die es wirklih mit Yeib und Seele waren, und von 
ihnen nahm er einen gewilfen Geſchmack für Pferde um 
Hunde au, ohne die Yeidenfchaft, das Feuer und die Aus: 
dauer zu befigen, welche den wahren sportsman auszeichnen. 
So hatte er fih denn Pferde und Hunde angeichafft, ging 
auf die Jagd, ließ rennen, machte Wetten, taufte Bilder, 
Statuen und Antiquitäten, indeß Alles nur aus Yiebhaberei 
und um Etwas zu thun. Müßte ih Euch nod) fernere Be⸗ 
weisgründe angeben, ſo dürfte ich nur hinzufügen, daß er, 
wäre er wirklich ein sportsman geweſen, nie den genialen, 
den trefflichen Ward hätte aus feinen Dieniten gehen lafjen. 
Allerdings hätte Ward dann nit Minifter werben und Das 
Herzogthun Yucca glüdlic machen fünnen, und diefer Gedanke 
allein genügt mir eigentlih, um dem Yord feine Handels— 
weije zu vergeben, aber trog dem Allen... . 


„sh fahre fort. Lord Mellispale -hielt viel auf mid) 
und Miß, das muß ich befennen, indeſſen ſchätzte er uns doch 
nch nicht ganz nah Werthe. Dazu hätte er ein wirklicher 
Kenner fein müffen, und das war er nit. Ohne Zweifel 
jchmeichelte es feiner Eitelfeit, den beiten Jockei — denn das 
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fann ich dreift fagen, Meinherr, ohne mich felbft zu loben — 
aljo ven beten Yodei der drei vereinigten Königreiche und das 
ſchönſte Pferd auf der ganzen Welt zu befiten, feine Bruft 
bob ſich vor Stolz, wenn er mich und Miß aus Aller Munde 
rühmen hörte und fih überall, in allen Zirfeln und Clubs, 
als der Glücklichſte der Sterblichen beneidet ſah, aber das 
war aud Alles. Ein And’rer in feiner Stelle hätte nur nod) 
in jeinen Stallungen gelebt und dieſe felten oder nie ver- 
laſſen. Er hingegen — es demüthigt und fohmerzt mich, es 
fagen zu müfjen, aber e8 verliefen oft halbe Tage, ohne daß 
er ebenfowenig nad mir und Miß, wie nad) jeinen übrigen 
Pferden fragte. 


„Es it zwar wahr, man fann feine Art und Weife 
nicht fo leicht verändern, und er befonders hatte mit viel 
Schwierigkeiten und PVorurtheilen zu kämpfen. Namentlich 
war er heftig verliebt in eine gewifje Lady Bleffings, eine 
junge Wittwe aus einer der erften Familien des Neichs, die 
ihön, gut, tugendhaft und unermeßlicy reich war, aber ebenjo 
wenig von Pferden wie von Hunden wiffen wollte. Denn 
ihr erfter Mann, Lord Bleffings, war ein echter sportsman 
gewejen und hatte nie feine Hundes und ‘Pferveftälle ver— 
lafien. Sie war meinem Herrn nicht abgeneigt, im Gegen— 
theil, fie liebte ihn mit Herz und Seele, aber als er fie um 
ihre Hand bat, erklärte fie ihm, erft dann mit ihm über eine 
Heivath ſprechen zu wollen, wenn er feine Hunde und Pferde 
abgeſchafft hätte. 

‚Mein Patron, zu feiner Ehre ſei's gejagt, widerſtand 
lange, ſehr lange, da ihm viefe Forderung bereits gejtellt 
worden zu fein jheint, bevor ich in feinen Dienft trat, und 
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wenn-er zulett nachgab, jo war e8 rein — doch ich will ven 
Degebenheiten nicht worauseilen, und zuerft das unerhörte 
Unglüd erzählen, weldes uns Alle in's Verderben ftürzte. 


„Es traf uns bei ven Norker Nennen, venjelben, wel— 
chem ich, wie ihr Euch erinnern werdet, meinen erjten Triumph 
verdankte. Miß Arabella Knor, ich ſchmeichle mir, e8 Euch 
bewieſen zu haben, war eine Perle von einem Pferde, ein 
Wunder, mit einem Worte die größte Pferdevollkommenheit, 
die es je gegeben. Indeſſen, ich kann es nicht verſchweigen, 
Meinherr, ſie hatte bei all' ihrer Makelloſigkeit doch eine 
einzige kleine Unvollkommenheit, ich ſage: eine einzige, und 
füge hinzu, daß dieſelbe ſo gering, ſo unbedeutend war, daß 
ſie eigentlich gar nicht den Namen Unvollkommenheit verdiente. 
Jedenfalls war ſie ihr zu verzeihen. Denn ganz und gar 
vollkommen iſt Niemand unter dem Mond und Miß gehörte 
der Erde an, ſo gut wie wir Alle. Ohne dieſen leichten 
Fehler wäre ſie kein irdiſches Geſchöpf mehr geweſen, man 
hätte ſie geradezu einen Engel von Pferd oder wenn Ihr 
lieber wollt, einen Pferdeengel nennen müſſen. 


„Dieſe Unvollkommenheit nun beſtand darin: ſie hatte 
einen Widerwillen gegen Gelb, ſie konnte die gelbe Farbe 
nicht leiden. Fiel ihr Blick auf etwas Gelbes, ſo wurde ſie 
nervenkrank und verlor die Faſſung. Ich war ein Mal durch 
Zufall dahintergekommen. Ich hatte ſchon öfter, wenn ich 
ſie ritt, bemerkt, daß ſie an einer gewiſſen Stelle der Reit— 
bahn, wo ein großer gelber Fleck an der Mauer ſichtbar war, 
jedes Mal zitterte, hatte aber weiter nicht darauf geachtet. 
Eines Tages jedoch, wo ich ein gelbes Halstuch trug, fuhr 
fie, al8 ich zu ihr herantrat und fie fi wie immer freund 
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fih nad) mir umfah, dermaßen zufammen, daß ein Stall: 
fnecht, ver neben mir ftand, ebenfalls aufmerkfam wurde. Ich 
beeilte mid), das Tuch abzubinden und megzumerfen. Miß 
berubigte fi und bezeigte ihre Dankbarkeit für dieſe Auf— 
merkſamkeit — fo natürlich fie auch meinerfeit8 war — indem 
fie fi) noch liebenswürbiger und folgfamer als gewöhnlich 
betrug. 

„Aber jener Stallfneht, welcher Zeuge dieſes Vorfalls 
gewefen, war eine gemeine Seele — es giebt ja deren überall, 
in den Ställen jo gut wie anderswo. Er beneibete mir 
ſchon feit langer Zeit die Gunft meines Herrn und fah mit 
fchelen Augen auf die Freundſchaft, welche Miß mir zuge= 
wendet hatte, während fie von ihm wenig hielt und fein Be— 
denfen trug, es ihm öfters durch Stampfen oder fonft wie 
zu zeigen. Der Stallfnecht beſchloß daher, fih an ihr und 
mir zu rächen. So lange er bei uns blieb, fonnte er fein 
frevelbaftes Vorhaben nicht zur Ausführung bringen, aber 
furze Zeit darauf, gerade als Miß und ich den Gipfel unfres 
Ruhmes erreicht hatten, verließ er unfere Stallungen, um in 
ven Dienft des Sir Edward Banks, eines der größten Feinde 
des Lord Mellispale, zu treten. Dort dachte er die fchönfte 
©elegenheit zu haben, uns auf eine nieverträdhtige Weiſe zu 
ſchaden, und um dies zu können, entblödete er fich nicht, ſich 
einer der infamften Schurfereien ſchuldig zu maden, wie fie 
im Jockeikorps nur je gehört worden ift. Urtheilt felbft. 

„Die Geheimniffe des Stalles find für alle Jockei's, 
für jeden groom und Stallknecht, der das Herz am redhten 
Vled hat, unverbrüchlich heilig, Es giebt wenig Beifpiele, 
daß Schurken dieſe Geheimniffe gemißbraucht hätten. Was 
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that nun jener Schelm, ver Yohn Shaw — fo hieß ber 
Stallfueht? — er verrieth das Geheimniß, er machte fich 
der Stallgeheimnifverlegung fhuldig. Ja, Meinherr, man 
fhaudert felbft bei vem Gedanken daran, und doch bebte er 
nicht davor zurüd, e8 zu tun! Er machte Sir Edward Banks 
mit der Heinen Schwäche der Miß Arabella Kuor bekannt, 
diefer Feigling! — er theilte feinem neuen Herrn ihren Wis 
derwillen gegen Gelb, ihren Abſcheu vor der gelben Farbe mit! 


„Und was geſchah nun? Es war, wie ich ſchon erwähnte, 
bei den Wettrennen von York. Miß war für dıe stakes fo- 
wohl, wie für die townplate eingefchrieben. Das erjte Rennen 
ging wie gewöhnlich wortrefflih. Wir waren dem Voltigeur, 
einen der beiten Rennpferde des Lord Willming und id) fann 
hinzufügen, von ganz Europa, mehr als zwei Pferbelängen 
voraus und gewannen ben Preis auf eine wahrhaft glorreiche 
Weiſe. Die Zujauchzungen begrüßten uns enthufiaftifcher 
als je, und wiederum war das Lob über Miß und mi in 
Aller Munde Dod nein, nicht in Aller Munde Sir 
Edward Banks befand fid) auf der Tribiine der Richter, unfer 
ehemaliger Stallfnecht, der Shurfifche John Shaw ftand etwas 
ſeitwärts der stands. Nun bemerfte ich wohl, daß er, als 
das townplate- Rennen anfangen follte, feinem neuen Herrn 
gewiſſe Zeichen machte, als ob er ihm zumwinfen wollte, gut 
aufzupafien und ven richtigen Augenblif wahrzunehmen. 
Doch achtete ich weiter nit darauf. Erſt fpäter begriff ich, 
was fie damals ottlofes mit einander verabrevet hatten. 
Sleihwohl konnte ich beim Auffigen eine gewiffe und mir 
unerflärliche Unruhe nicht unterbrüden. Ein unwillfürlihes 


Fröfteln überfiel mid, ohne daß ich wußte warum. Ein 
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Augenblid ruhiger Ueberlegung ließ indefjen die Unruhe ver: 
Shwinden und das Fröfteln aufhören. Warum, date ich, 
follten wir diefes Mal weniger glücklich fein, als bisher? 
Unfere Siege hatten wir bi8 dahin nie dem blinden Zufall, 
jondern immer den trefflihen, ganz ungewöhnlichen Eigen- 
haften der Miß zu danken, und daß fie aud nicht dad Ge- 
ringfte von ihrer Trefflichfeit verloren hatte, war fo eben 
wieder durch ihren neuen Triumph vor Aller Augen klar 
geworden. Was fie felbft anbelanate, fo war fie fröhlich 
und wohlgemuth wie immer. Das arme Thier! Wenn es 
hätte vorherjehen fönnen, was jo eben gejchehen follte, welch' 
unerhörtes Unglüf ung bedrohte, was für ein elendes Loos 
und Beiden beſchieden war! 


„Das Kennen begaun. Ich ließ wie gewöhnlicd meine 
Mitlämpfer ruhig ihre Pferde in vollen Lauf ſetzen und be— 
gnügte mich, mit einem gemäßigten Tempo anzufangen. Wir 
mußten drei Mal um die Bahn herum. Bei der erften Tour 
war der DVoltigeur uns Allen weit voraus. Nun hielt ich 
Miß nicht länger zurüd und ließ fie nad) ihrem eignen Gut— 
dünfen laufen, weil id überzeugt war, daß jie am Beften 
wiffen müßte, was fie zu thun hätte, um alle übrigen Kämpfer 
zu jchlagen. Beim zweiten Lauf hatten wir den Voltigeur 
bereit8 ohne Mühe eingeholt. Ich ſah, wie der Jockei, der 
ihn ritt — ein fonft tüchtiger Kerl, Did Brown war fein 
Name, den Ihr vielleicht Schon habt nennen hören, da er jegt 
an der Spige der englifchen Jockei's von Auf fteht — ih 
ſah alfo, wie er verzweifelte Anftrengungen madte, um ſei— 
nem Pferde Muth einzuflößen. Miß begnügte fich noch einige 
Augenblide lang, gleihen Schritt mit ihm zu halten. Als 
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wir aber die Hälfte der Bahn hinter uns hatten, hielt fie e8 
für Zeit, ihn von feiner Anmaßung, auf ven Preis zu rechnen, 
gründlich zu heilen. Sie machte einige von den Säten, mie 
fie allein fie machen fonnte, und Voltigeur war diftancirt, auf 
eine fabelhafte Weife diftancirt. Er lief noch immer tapfer 
mit, und die wenigen Zuſchauer, welde noch Acht auf ihn 
gaben, jahen, daß Thränen der Wuth und der Verzweiflung 
in feinen Augen jowohl, wie in denen feines Reiters perlten. 


„Rod ein Paar Sätze und der Sieg war unſer. Wir 
waren dicht vor der Tribüne der Richter. Sir Edward 
Banks ftand ferzengrade da und... hatte die eine Hand in 
feiner Rocktaſche. .. Nicht fern von ihm befand fi noch 
immer der fhurkifhe Sohn Shaw. Gerade als wir pfeil 
jchnell herangeichoffen famen, gab ver Taugenichts ein Zeichen, 
und fchnell wie der Blig 309g Sir Edward die Hand aus 
der Zafche und brachte — o Gräuel! — einen... . gelben, 
ja, Meinherr, einen gelben Foulard heraus. Es Ichimmert 
mir noch ganz grün und gelb vor den Augen. Meine Gei— 
ftesgegenwart verließ mich indejjen nicht; ich hoffte, Miß 
würde das unglüdlihe Tuch nicht bemerfen, Aber vergebens. 
— Der Böfewiht — wie kann nur fo viel Bosheit in der 
Seele eines Pferdeliebhabers haufen! — ver Böfewidt 
Ihnaubte fi, daß die ganze Rennbahn davon wiederhallte. 
Miß jah hinauf und — großer Gott — vergebt mir, Mein- 
herr, wenn meine Stimme von Thränen erftidt wird — aber 
was fol ih Euch fagen? Ich verlor den Kopf, es faufte mir 
vor den Ohren. Ich fühlte einen Stoß, der mich im die 
Höhe warf, dann einen fchweren Fall auf ven Sand, ver: 
bunden mit förperlihen Schmerzen; und weiter Nichts. — 
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Ich hatte das Bewußtſein verloren, Miß lag, die Beine hoch 
in der Luft neben mix, und Voltigeur erreichte zur äußerſten 
Verwunderung der wie verjteinerten Zuſchauer inmitten ber 
lautlofeften Stille das Ziel der Rennbahn. 


Trennung. 


„Ich trug eine Krankheit davon. Drei Monate lang lag 

ih zu Bett, und was das Schlimmſte dabei war, ich verlor ' 
zeitmeiß den Verſtand. Sch wurde jedes Mal toll, wenn 
man mir von Lord Mellispale, Sir Edward Banks, John 
Shaw, Did Brown, von Wettrennen, von Voltigeur und vor _ 
Allem von Miß Arabella Knor ſprach. 
„Indeſſen, ic fam ohne Arm= und Beinverluft und ohne 
bleibenden Wahnfinn davon. Ich genas. Wäre id) lieber 
nicht genefen! Ich wäre vielem Schmerz, vieler Verzweiflung 
entgangen! 

. „Das Erfte, was id vernahm, als ich endlich wieder 
von meinem Pferde und meinem Herrn ſprechen hören konnte, 
ohne rafend zu werben, war, daß Lord Mellispale alle feine 
Pferde und Hunde — alle, hört Ihr, Meinhere? — verkauft 
und Lady Bleffings geheirathet hatte. Diefe Mittheilung traf 
nid, wie ein Donnerfhlag und hätte mich beinahe auf's 
Neue zu Boden geworfen. Nur das Verlangen, mehr -zu 
hören, ließ mid) die drohende Gefahr glücklich überjtehen. 
Nah dem unglüdlihen Nennen von York hatte mein Patron 
es verfucht, Miß Arabella in Ascot, Epfom und Newmarket 
laufen zu laffen. Aber ah! wie war fie ander als zuvor 
unter mir! Keinen einzigen Preis fonnte fie mehr gewinnen, 
nit einmal wenn nur Pferde zweiten Ranges eingefchrieben 
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waren. Sie hatte gewiffermaßen allen Muth, allen Charafter, 
alle Kraft verloren, ließ fih nur ungern von andern Jockei's 
befteigen und ſchien fortwährend bei allen Wettrennen ſelbſt 
bei denen, wo fie mitlief, ihre Gedanken weniger auf das 
Nennen, als darauf gerichtet zu haben, mid aufzufuchen, 

Nein, Lord Mellispale war fein echter sportsman. Das 
wurde noch offenbarer nad meinem Unfall. As Miß ihm 
feine Preife mehr gewann und ihm nicht mehr. bei jenem 
Kennen zum Helven der fashion machte, als er nicht länger 
vor allen Andern glänzte und fich zu der Klaſſe der gewöhn— 
lichen Pferveliebhaber erniedrigt fah, ging aud feine Liebe 
für Pferde und Hunde allmählig unter und die fir die ſchöne 
Wittwe nahm unmäßig zu. Er befuchte fie immer öfter und 
öfter und feine Stallungen dagegen immer feltener und ſel— 
tener. Die gefühllofeften Stallfnechte ſelbſt wurden es gewahr 
und betrübten ji darüber, Sie fahen voraus, was fommen 
wiirde, Und wirklich, der Lord, welder Anfangs fih Darauf 
befchränft hatte, ver Lady Bleſſings nicht länger Alles kurz— 
weg abzuichlagen, hörte allmahlig immer mehr und mehr auf 
ihre Wünfche, gab ihr fogar dann und wann lächelnd Recht 
und willigte am Ende in Alles ein. Er verkaufte alle feine 
Hunde, ſämmtliche Pferde, aber ſämmtliche, felbft die arme 
Miß Arabella nicht ausgenommen, heirathete vier Wochen 
darauf Lady Bleſſings und reifte mit ihr nach Italien. 

Das junge Ehepaar war faum wenige Tage fort, als 
ich bei meiner Genefung das Alles vernahm. Ich kann nicht 
jagen, wie mich diefe Nachrichten trafen. Erſt nach einigen 
Tagen herzüberwältigender Traurigkeit war ich gefaßt genug, 
um die Sache mit Ruhe zu überlegen. Mein Bejchluß’ war 
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raſch gefaßt. Ich erfuchte den Intendanten des Lords um 
ein Geſpräch. Er kam fogleih zu mir auf meine Stube, 
wo man — das kann ich nicht anders jagen — während 
der ganzen Dauer meiner Krankheit die größte Sorgfalt für 
mic getragen hatte. Meine erfte Trage an den Intendanten 
betraf, wie Ihr Euch wohl denken fünnt, mein geliebtes Pferd. 
Er zudte die Achſeln. Die meiften Pferde waren in bie 
Hände fremder Liebhaber und Pferbehändler übergegangen. 
Eoviel er fich erinnern konnte, war Miß Arabella für einen 
Grande in Spanien angefauft worden. Er verfprad mir, in 
feinen Büchern nachzuſehen. 

Der Lord, zu feiner Ehre ſei's gejagt, hatte mich gütiger 
behandelt, als feine Pferde. Vor feiner Abreife hatte er den 
Intendanten beauftragt, mir die Wahl zu laſſen zwiſchen 
einer andern Anftellung in feinen Dienften und einer 
reihlihen Schadloshaltung an Gelde. Ich zog das Pettere 
vor und befchlof, da der Intendant mir die Berficherung gab, 
daß Miß von einem ſpaniſchen Pfervehändler, Joſe Alburgos, 
für einen reihen Pferdeliebhaber in Madrid, einen fpanifchen 
Grande, defjen Name jedoch nicht in ven Büchern ftand, an— 
gefauft worden wäre, die erhaltene Geldfumme zur Auffuchung 
der Miß anzumenden und nach Spanien zu reifen. 


„Was würdet Ihr an meiner Statt Anderes gethan 
haben, Meinherr? Was hätte mich in Yondon oder England 
zurüdhalten können? Ich befaß weder Freunde nod Verwandte, 
Das einzige Weſen, welches mir Liebe gefchenft hatte, vie 
theure Miß Arabella, war nicht mehr da, war, der Himmel 
wußte, wo. Mein Batron, werdet Ihr mir jagen? Aber id) 
frage Euch, die Hand auf's Herz, konnte die Freundſchaft, 
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welche ich fir ihn empfunden hatte, noch fortbeftehen nad) der 
Graufamfeit, die er gegen mic) und Miß begangen? Würde 
das Wiederfehen von ihm, der mir fo großes Yeid bereitet, 
nicht meinen Schmerz wieder erneuert und verdoppelt haben? 
Nein, ich beſchloß, lieber den Lord, fo dankbar ich ihm auch 
fonft für feine Wohlthaten blieb, nie wiederzufehen und jelbft 
nie wieder nad) England zurüdzufehren. 

„Ich ſchiffte mih in Plymouth nad) Spanien ein. Die 
Ueberfahrt war fehr günftig. Sobald id; in Madrid ange— 
fommen war, beeilte ich mich, den Pferdeſchacherer aufzufuchen, 
der die Miß gefauft hatte. Ich fand ihn endlich. Der 
fpanifche Grande, fiir den er den Anfauf gemacht hatte, hieß 
Don Gomez de Silva y Fuentes, war aber für ven Augen— 
blid nicht in Spanien, fondern in Neapel. Ich begab mid) 
nad) Neapel. Als ich dort anfam, war er gerade zwei Tage 
vorher nad Rom abgereift. Ich fuhr ihm nad Rom nad), 
er geruhte mich anzunehmen und theilte mir mit, daß er Miß 
Arabella bereits vor feiner Abreife aus Spanien an einen 
Franzoſen verfauft hätte, welcher fie bei ven Wettrennen von 
Chantilly laufen laſſen wollte Er fagte mir den Namen 
des Franzoſen und feste hinzu, daß er froh geweſen wäre, 
das Pferd wieder los zu werden, weil er doch Nichts hätte 
mit ihm anfangen fünnen. Es hätte nicht laufen wollen, 
wäre mager und häßlich geworden und müffe durchaus einen 
Kummer haben. Ich hielt es für unnüß, ihm den Grund zu 
erklären und eilte nach Paris. 

„Auf der Durdpreife durch Yucca ging ich meinem frühern 
Freund und Befhüger, dem jetigen Minifter Ward, einen 
Beſuch abzuftatten. Er empfing mid auf das Herzlichfte, 
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wollte mich bei fi) behalten und mir eine Bedienung in ben 
Ställen des Herzogs verſchaffen. Ich dankte ihm dafür und 
erzählte ihm meine Geſchichte. Er hielt mich nicht länger 
zurück. Er fannte die Menfchen und Pferde zu gut, um 
meinen Zuftand nicht zu begreifen, und ließ mich abreifen, 
nachdem er mir zum Andenken die filberne Schnupftabafg- 
dofe gefchenft hatte, welche bei unferem erften Zuſammen— 
treffen — id hab’ e8 wohl geichen — einigermaßen Eure 
Berwunderung erregte. 

„su Paris verlor id) die Spur von Miß Arabella. Sie 
war in Chantilly gelaufen, jedoch mit jo ſchlechtem Erfolg, 
daß ihr Befiter fie fogleih an einen deutſchen Pferdehändler 
verfauft hatte, deſſen Namen er nicht einmal wußte und der 
mit dem Pferde abgereift war, ohne daß ich erfahren fonnte, 
wohin. 


Wiederjehen. 


„Ich nahm mir vor, ganz Deutfhland zu durchreiſen 
und feine Stadt zwifhen Köln und Pofen, Hamburg und 
Prag unterfucht zu laſſen, um Miß zu finden. Aber bevor 
ic) dieſe große Reiſe anträte, wollte ich einige Zeit in mei- 
nem Vaterlande zubringen. Ich hatte dazu nod) einen wich— 
tigeren Grund, als den blofen Wunſch, Belgien wiederzufehen. 
Meine Reife durch Spanien, Dtalien und Frankreich hatte 
nämlich die Souvereigns des Lord Mellispale bedeutend ver— 
nıindert, und ich hoffte in Brüfjel Mittel und Wege zu finden, 
wieder etwas Geld zu gewinnen, um im Stande zu fein, 
auf's Neue meine Nachforſchungen nah Miß Arabella fort 
jegen zu können. 
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„Ich befand mich bereits feit drei Wochen in der Haupt- 
ftadt Belgiens und hatte noch feine ©elegenheit gehabt, mei- 
nen Wunſch verwirklicht zu fehen. Ich war äußerſt betrübt 
darüber; nit etwa aus Furcht für meine eigene Eriftenz — 
daran dachte ih nit einmal — fondern weil ver Mangel 
an Geld mid in die Unmöglichkeit verfegte, meinen Plan, 
ganz Deutſchland zu durdreifen, zur Ausführung zu bringen. 
Kein Wunder alfo, daß ich oft halbe Tage lang finnend und 
träumend in den Straßen von Brüffel herumlief, unempfind= 
lid gegen Alles das Sehenswerthe, was dieſe Stadt in reis 
hem Maße dem fremden darbietet, und ganz wie ein Menſch, 
der an feinem Schidjal verzweifelt. So fam id) eines Tages 
ebenfalld wie im Traume die Straße Montagne de la Cour 
herab. Es war gegen Abend. Die prähtigen Läden ftrahlten 
von Licht und glänzenden Waaren; die Straße wimmelte von 
Fußgängern. Ich Hatte jedoch für das Alles keine Augen 
und dachte wie gewöhnlich nur an die Mittel, die Spur 
meiner theuern Miß wiederzufinden. Da fah’ id) mich mit 
einem Mal an der Ede der Kanterfteenftraße durch einen 
ziemlih dichten Haufen Menfchen aufgehalten, von denen die 
Meiften nicht wußten, was es eigentlicdy gäbe, und ſich fra— 
gend an den eigentlihen Knäuel des Auflaufs herandrängten. 
Ih bin nicht neugierig von Natur und war bejonders in 
der Gemüthsftimmung, in welcher idy mich befand, völlig 
gleichgültig gegen Alles, was nicht einigermaßen mit den 
Gedanken in Verbindung ftand, die mid befhäftigten. So 
fuchte ich mich denn durch die Menge durchzudrängen, und 
hatte auch bereits bald die gegenüberliegende Seite der Straße 
erreicht, al8 das Gefpräd von zwei Perjonen neben mir meine 
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Aufmerkfamfeit erregte. Die Eine diefer zwei Perfonen war 
ein Polizeimann, ein schepper, wie matı hier in Brüffel fie 
nennt. Er fam gerade aus dem dichteften Gedränge heraus, 
als ein Vorübergehenver ihm auf die Schulter Flopfte und 
frug: „He, Wannes, was giebt’8 denn?“ 

„Nichts, lautete die Antwort, „ein Bigilantenkuticher, 
der nicht den Berg hinauffanın. Sein Pferd iſt ſchon zum 
zweiten Male hingefallen; es ftürzte da eben an der Madeleine 
noch ein Mal hin. Ich hab’ ihm nun gejagt, das Thier, 
fobald e8 wieder aufjteht, auszufpannen und ein andres Pferd 
einzuſpannen, wo nicht, wird er es mit mir zu thun haben. 
Es ift eine Schande, jo eine Krade noch zu fahren. 

„Ih horchte nicht weiter. Mir flog plößlicy ein Ge— 
danfe durch den Kopf, welder mit einem Male meine Neu— 
gier auf das Höchfte ſpannte. Eine unbezwinglihe Ahnung 
bemeifterte fi) meiner. Ohne zu wiſſen, was id) that, drehte 
ic um, zwängte mid mit aller Kraft durch den dichtgedrängten 
Kreis hindurch, bis ich mic, bei dem gefallenen Pferde befand, 
und — warf mich wie ein Unfinniger auf dafjelbe nieder. 

„Meine Ahnung hatte mich nicht getäufht: das arme 
Thier, welches den Berg nicht hinauffonnte, welches ſchon 
zwei Mal aus Uebermattung zu Boden gefallen war, war 
fein anderes als Miß Arabella Knox. 

„Das ſpöttiſche Gelache der Umſtehenden brachte mid) 
wieder zum Bewußtfein und ließ mich daran venfen, was id) 
that. Ich richtete mid) im die Höhe. Miß, die mich erfannt 
und mit Thränen in den Augen traurig angelächelt hatte, 
machte, jo ſchwach und müde fie aud war, ebenfalls einen 
verzweifelten Verſuch und kam, unterftügt von mir und ihrem 
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Kutſcher, wieder auf die Beine. Das Volk, welches uns 
umringte, entfernte fich jchnell, die Meiften lachten über mein 
unfchuldiges Gefühl, das fie Dummheit nannten. 

„Sch verließ mein Pferd nicht mehr umd begleitete es 
nad feinem Stall. Es ſchien ein ganz anderes Thier ge= 
worden zu jein; der PVigilantenfutjcher erkannte es faft nicht 
mehr wieder. Da er das jo eben nod) fo muthlofe und 
ganzlid erſchöpfte Thier auf ein Mal mit einem Feuer be= 
lebt ſah, wie er es nie für möglich gehalten, wollte er noch 
nicht nah Haus gehen und lieber noch einige Fahrten machen, 
um feinen Tag voll zu haben. Ich feste mich aber Dagegen 
und fchenfte ihm mein lettes Geld, um ihn für feinen Ver— 
luft zu entſchädigen. 

„Dies ift Jo ungefähr vor vier Wochen gefchehen. Seit 
jener Zeit hab’ ih Miß nicht mehr verlaffen Nod am 
Abend unfres Wiederfehens fprad ich mit dem Pigilanten- 
vermiether, ihrem Befiger. Er erzählte mir, daß er fie für 
120 Franken von einem Deutjchen gefauft habe, der ver- 
gebens hätte ein Sattelpferd aus ihr machen wollen, und 
klagte zugleich über ven hohen Preis, indem er vorausfähe, 
fie würde frepiven, ehe er noch diefe Summe wieder einges 
nommen hätte. 

„Ich beruhigte ihn darüber, für ven Fall, daß er das 
Thier ganz allein meiner Leitung anvertrauen wollte. Er 
nahm meinen Vorſchlag an, und — id wurde Bigilanten- 
futfher. Ich befenne Euch offen, Meinherr, ich würde, fo 
ſehr ich aud überzeugt bin, daß nicht der Beruf, ſondern 
das Betragen allein den Menfchen ſchätzen macht, nie 
Dazu gefommen fein, wenn Miß nicht geweſen wäre. Doch 
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ih muß hinzufügen, daß ich hoffe, nicht lange im dieſem 
niedrigen Stande zu bleiben. Ich habe mit meinem Meifter 
den Akkord gefchloffen, daß, jobald ich die 120 Franken verdient 
habe, die ihm mein Pferd Eoftet, er mir dafjelbe für dieſen 
Preis abtreten muß, und da ich fo wenig wie möglid von 
meinem Zagelohn verzehre, hoffe ich diefe Summe bald zu= 
fammenzubringen. Ich weiß nod nidt, was id nachher 
anfangen werde, aber jo viel fteht feft, daß Miß feinen Tag 
länger Bigilantentenpferd bleiben joll, als es nöthig ıft, und 
daß wir ung nie mehr von einander trennen werden.“ 


Beſchluß. 


Damit endigte die Erzählung des BVigilantenkutſchers. 
Sie hatte mich wirklich gerührt, ich ſchäme mich nicht, es zu 
bekennen, und hat ſie den Leſer kalt gelaſſen, ſo liegt die 
Schuld rein an meiner Unfähigkeit, die einfache und ergreifende 
Sprache und beſonders den gemüthlichen Ton des Mannes 
wiederzugeben. 

Ih ging an meinen Secxrxetair und wollte, obſchon ich 
in meiner Stellung als Sähriftfteller fehr felten bei Gelde 
bin, dem guten Bigilantenkutfcher doch ein Paar Fünffranken— 
ftüde in die Hand vprüden, um das Meinige zum Loskauf 
der Miß Arabella beizutragen. Er weigerte ſich aber trog 
aller meiner Bitten ganz entichieven, Etwa anzunehmen. 

„Seht Ihr wohl, Meinherr,“ ſprach er, „ich habe mir's 
nun einmal in den Kopf gefegt, daß Miß ihre Yreiheit mir, 
mir ganz allein verdanken foll, und daß ich das Werf ihrer 
Erlöfung mit Niemand theilen will. Ich danfe Euch daher 
herzlich für das, was Ihr thun wollt, aber — Ihr werbet 
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mid) nach diefer Erflärung wohl verftehen — id, fann Nichts 
von Euch annehmen.‘ 

Ic begriff das Gefühl des Erjodei und ftedte meine 
zwei Fünffrankenſtücke etwas befhämt wieder ein. Gleich 
darauf nahm der Freund von Miß Arabella Kor Abſchied 
von mir und ging fort. Er fonnte faum an der Ede der 
Straße fein, fo ſaß ih ſchon am Screibtiih, um das, was 
er mir erzählt hatte, zu Papier zu bringen. 


Postscriptum. 


Meine Arbeit war längft fertig, und Alles ſchon nie= 
dergejchrieben, was ich bis jetzt erzählt, als mir eines Tages 
der Gedanke dur den Kopf fuhr, daß ich Miß Arabella und 
ihren Freund eine ganze Woche lang nicht mehr gefehen hatte. 
Einige Tage hindurch konnte der Pigilantenfutfcher wohl 
Vahrten haben und deßhalb auf der Station fehlen, aber 
eine ganze Woche lang, das war zu viel. Aus Furcht, bei 
ber geringften Trage ein halbes Dutzend Bigilantenfutfcher 
wie rafend auf mich losftürzen zu fehen, wagte ih Anfangs 
nit, mich an Einen der Anwefenden zu wenden. Indeſſen 
zulegt that ih es doch. Ih frug nad Miß und ihren 
Kutſcher. Doc Keiner von ihnen wußte mir etwas von 
Djeck — fo nannten fie ven braven Brüggeling — zu fagen. 
Ich mußte mic) bejcheiden und hoffte, ven einen oder den 
andern Tag meine Freunde wohl wieder auf ver Station 
anzutreffen und ihnen im Vorbeigehen auf's Neue einen guten 
Tag zuminfen zu fönnen. 

Indeffen fie famen nicht wieder. Ich ſchloß daraus, 
daß der Kutſcher rafcher, als ich erwartet, feine 120 Franken 
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zujammengefriegt und mit feinem geliebten Pferde anderswo 
fein Glück verſucht hätte. 

Aber nein. Bier Wochen jpäter begegnete ih dem Bis 
gilantenfuticher auf dem Boulevard am Läfener Thor. Ic) 
ging auf ihn zu, ſchüttelte ihm die Hand und frug ihn fogleich 
— muß ih es erft jagen? — nad Miß. Er fing an zu 
meinen und wies auf feinen Hut. 

Ich erichraf; feine Kopfbevedung war mit einem breiten 
Zrauerflor umwunden. 

„Todt!“ ſprach er, „geitorben in dem Alter von fünf 
Jahren, und gerade vor dem Tage, wo ich fie [osfaufen 
wollte !” 

Er verließ mich unter Thränen. Ich habe den Dann 
ſeitdem nicht mehr wiedergefehen. 


Verzameling van dramata in vier oorspronkelyke tooneelstukjes. 
Antwerpen 1841. Onder den naem: Albrecht Van den Bossche. 
Kronyken der straten van Antwerpen. Antwerpen 1843. 3 deelen. 

Koben Daeltjes, De Vlaemsche Stem. 1847, 

De Keizer en de Schoenlapper, of de gekroonde leers, blyspel in 
een bedryf. Brussel 1848. Gent 1856. 

Vlaemsche zelf-opoflering. De Vlaemsche Stem 1848. 

Steek altoos twee neusdoeken in uwen zack. De Vlaemsche Stem 
1848. 

Mieken Trummers. De Vlaemsche Stem 1848. 

Dry kleine ware geschiedenissen. De Vlaemsche Stem 1848, 

Het Driekoningenfeest. De Vlaemsche Stem 1848. 

Het Kasteel te W. De Vlaeinsche Stem 1848. 

Volksverhalen. Brussel 1848, 

Over den Toestand der Vlaemsche beweging. Redevoering 1849. 

Over het Nederlandsche Tooneel. Redevoering 1850. 

In alle standen, verhalen, karakters en zedeschetsen, Brussel 1851. 

Smeke-Smöe, duivelary met zang in dry bedryven. Antwerpen 1851. 

Beschryving der Provintie Antwerpen. Antwerpen 1851. 

De Kraenkinders, drama in dry bedryven. Brussel 1852. (In 
Holland 1850.) 


273 


Kronykender straten van Antwerpen, Brussel 1852. 1 deel. 

Jan Steen uit vryen, liedjesspel in twee bedryven. Brussel 1852. 

Neel de Loods, liedjesspel in een bedryf. Antwerpen 1854. 

Berthilda, drama met zang in dry bedryven. Antwerpen 1855. 

ÖOntmoetingen. Miss Arabella Knox. De Geheimzinnige vrouw, De 
Boete. Baranowsky. Gent 1855. (Leesmuseum. 2. Jaergang. N. 8.) 

De Kleeren van myn vrouw, oorspronkelyk blyspel met zang in 
een bedryf. Gent 1857. (Onder den naem Van den Bogaert. 
Tooneelbibliothek 4, jaer. Nr. 39.) 

De kinderjaren van Jan Savoir. Nederduitsch letterkundig Jaer- 
boekje 1857. 

Paul. Gent 1857. 

Geld of Naem, blyspel met zang in een bedryf Gent 1858. (Too- 
neelbibliothek, 4. jaer. Nr. 41.) 

Beschryving der provincie Oostvlaendern, Antwerpen 1858. 

De zuikeren Oom, tooneelspel in dry bedryven. Gent 1858, 

Meester en Knecht, drama in dry bedryven. Gent 1858. 

Jan Savoir. Roman, (onder de pers.) 


Snellgert (Ferdinand Auguftyn), geboren zu Kortryk 
den 21. Juli 1809, machte feine erjten Studien auf dem 
Collegium jeiner Vaterſtadt. Er hatte eine große Yuft zum 
Militairſtand, feine Eltern indeffen waren entſchieden dagegen, 
und um ihrer Abneigung und feiner Neigung zugleich Genüge 
zu thun, bezog er im Auguft 1826 die militairifch-medicinifche 
Schule von Utrecht. Gegen Ende des Jahres 1829 wurde 
er zum „Geſundheitsoffizier“ bei der 15. Abtheilung Infanterie 
befördert, welche in Antwerpen ftand. Er blieb 1830 in 
bolländifchen Dienften, indem er die Trennung der Nieder: 
lande als ein großes Unglüd für fein Vaterland anfah. 
Während des Feldzugs von 1830—31 befand "er fi ab— 
wechjelnd bei ver Infanterie und bei dem 4. Dragonerregi= 
ment, doch immer in der Divifion des Herzogs Bernhard 
von Sadjen- Weimar. Erft 1835 nahm er feinen Abjchied 
und. fam, nachdem er das Schladhtfeld von Waterloo beſucht, 

IT. 18 
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im Juni nad) Gent, wo er feine medicinifchen Studien voll- 
endete, 18383 promovirte und fi dann als Arzt niederlieh. 
Gut gerüftet, um „Segen den franzöfifchen Geift in feinem 
enger gewordenen Baterlande zu ftreiten,‘ hatte er ſchon wäh— 
rend er ftudirte, eine innige Freundſchaft mit Willems ge— 
ſchloſſen und mit Rens die Gefellihaft „die Sprache ift ganz 
das Volk“ geftiftet, ebenfo fand er Zeit zum Abfaffen einer 
„Geſchichte der niederländifhen Dichtkunſt feit ihrem erjten - 
Emporfommen bis zu dem Tod won Albert und Iſabella,“ 
für welche Abhandlung er durch die Königliche Afademie zu 
Brüffel befrönt wurde. Nachdem er fi niedergelaffen, gab 
er das „Kunft= und Literaturblatt” heraus, und nahm ven 
thätigften Theil an der vlämifchen Bewegung. So 3. 2. 
war er e8, der gemeinfchaftlid” mit Blommaert 1840 das 
erfte allgemeine Petitionnement um Aufhebung der Sprady= 
beſchwerden veranlafte, obwohl die Beſchwerdeſchrift jelbit aus 
der Fever von Willems war. Die fpätern Geſuche jedoch, 
welche von Gent ausgingen, find faft fämmtlich von Snellaert 
verfaßt und man fann ihn wohl „den Unermüdlichen‘ nennen. 
Auch Literarifh hat er ungemein zur Verbreitung des Blä— 
mifchen gewirkt, zuerſt durch feine „Skizze einer Gefchichte 
ber niederländifchen Literatur, welche 1855 in der dritten 
verbefjerten und vermehrten Ausgabe erjchienen ift und ihrer 
bündigen Kürze wegen nod immer als das braudhbarfte von 
allen Werfen über dieſen Gegenſtand betrachtet werden darf, 
dann durch die vom Willemsfonds herausgegebene „Blämifche 
Bibliographie von 1830—55 , ein Unternehmen, vefjen 
Scwierigfeit vielleiht nur ich, die ich mich ebenfalls auf 
diefem Felde müde gearbeitet habe, ganz zu würdigen ver— 
ftehe. Daß Snellaert aud feine perſönlichen Opfer ſcheut, 
wenn es die vlämifche Sache gilt, bewies er, indem er wäh 
rend der monatelangen Krankheit, die Zetternam der vater- 
ländiſchen Literatur entriß, wöcentlih mehrmals nad) Ant- 
werpen hinüberfuhr, um die Leiden des Kranken, welcher den 
feften Glauben hatte, Snellaert fünne und werde ihn retten, 
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wenigftens durch feine Gegenwart zu lindern. Ich lernte 
Snellaert zu Gent in einer Sitzung der Gefellichaft „vie 
Sprade ift ganz das Volk“ fennen und fand ihn fchlicht 
und furz von Art, dabei jedoch höchſt dienftbereit und freundlich. 

Seit 1847 ift er Mitgliev der Afademie zu Brüffel, 
fpäter wurde er Ritter des Leopoldordens und des Ordens 
vom niederlänpijchen Yöwen. 

Seine Poefieen haben alle etwas Streithaftes. Die 
folgende ift aus dem „enter Yahrbüchlein‘‘ für 1854. 


Am 18. Juni 1855. 


Was iſt's in Belgien ftille heute, 

Der Arme denkt an’s Brod allein, 
Gemächlich geh’n die reichen Yeute, 
Wie's geftern war, wird's heute fein. 
Kein Thurm läßt jeine Fahıre wallen, 
Kein Jauchzen und fein Pulverfnallen 
Grüßt das lebend’ge Vaterland, 

Die Sonne ftrahlt uns hell entgegen 
Als mahnte fie an Ehr' und Segen, 
Doch Belgien liegt wie feftgebannt. 


Und jchneller doch die Herzen jchlagen, 
Und heißer betet, der da glaubt, 

Und niemals noch gebeugt das Haupt 
Bor fremdem Stoß und fremden Wagen. 
Und dennod klingt's noch laut und froh 
Bon Haus zu Haus, von Feld zn Felde, 
Entlang der See, der Lei und Schelve: 
Heil Waterloo! Heil Waterloo! 


Nein, Alles ging noch nicht verloren, 

Das Gift war noch nicht ftark genug, 

Das Unkraut, jede Nacht geboren, 

Fällt jeden Morgen vor dem Pflug. * 
18* 
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Die Fahne Vlanderns, bocherhoben, 

Der ftolze Liebart weht nad oben, 

Er warb dem Sturm noch nicht zum Raub. 
Und ihn zu hüten unverbroffen 

Wird eine Saat von Helden jprofien 

Aus Hingeftreutem Heldenftaub. 


Drum laßt das Haupt nicht muthlos hängen, 
Es laftet feine Schmad darauf, 

Wir gaben unfer Recht nicht auf, 

Es Klingt in Worten und Öefängen, 

Es berrichet weder Aar noch Hahn 

Im vlämſchen Lande, wo wir wohnen, 

Laßt ſchweigen Thürme und Kanonen, 

Das Volk ift noch nicht unterthan. 


Verhandeling over de nederlandsche Dichtkunst in Belgi@, sedert 
hare eerste opkomst tot aen de dood van Albert en Isabelle. 
Brussel 1838. 

Over de Kamers van rhetorika te Kortryk. Gent 1839. 

Jets over den toestand onzer Tael- en letterkunde. Gent 1840. 

Taelcongress en vlaemsch feest, gehouden te Gent den 23. en 24. 
ocetober 1841. Geut 1841. 

Bydragen tot de kennis van den tongval en het taeleigen van Kor- 
tryk. Gent 1844. 

Het vlaemsch tooneel in de XVII. eeuw. Gent 1845, 

De goudbloem van S. Nikolaes, hoofdkamer van ’t land van Waes. 
Gent 1846. 

Drie spelen van Sinne uit den tyd der reformatie. Gent 1846, 

Eertyds, maer en tegenwoorrdig, Kluchte door Jonk, van den Brandt. 
Gent 1846. 

Wael en Vlaming. Gent 1847. 

Een paer dagen in Luik en in de Ardennen. Gent, 

Korte levensschets van Jan Frans Willems. Gent 1847. Met portret. 

Aenspraek gedaen by de inhuldiging van Willems Gedenkstuk op 
den Sint-Amandsheuvel, den 26. Juny 1848. Gent 1848. 

Redevoering over de noodzakelykheid om met de lotgevallen van’s 
Lands tael- en letterkunde bekend te zyn, gehouden by het openen 
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van den leergang over de geschiedeniss der nederlandsche tael-en 
letterkunde, in het Vlaemsche Gezelschap te Gent, den 7. February 
1849. Gent. 

Kort begrip eener geschiedenis der nederduitsche letterkunde. Ant- 
werpen 1849. Herdrukt onder den volgenden titel: Schets eener 
geschiedeniss der nederlandsche letterkunde, 2, uitgave Gent. 1850. 
Bd. 3. verbeterde uitgave. Gent 1855, 

Dichtregelen, voorgelezen by de inwyding van jonkheer Ph. Blom- 
maers Boekzael. Gent 1850, 

Vlaemsche bibliographie, of list der nederduitsche boeken, in Bel- 
giö sedert 1830 uitgegeven. Gent 1851. — Gent 1857. (Uitgave 
van het Willemsfonds.) 

Redevoering over Maerlant en zynen tyd. Gent 1853, 

18. Juny herdacht. Gent 1853. 

Redevoering over den invloed van Maerlan’ts schriften op zyne en 
latere eeuwen. Gent 1854. 

Arnould van Geluwe, bygenaemd de Vlaemsche Boer. Rousselaere 1855. 

Een woord over de cholera. Gent 1855. 


Sniederd (Auguft) geboren zu Bladel, einem Dörfchen 
an der Grenze von Holland, der jüngfte Sohn einer Fa— 
milie, deren Mitglieder ſämmtlich poetifche Begabung haben. 
Bon Mutter8 Seite ift er der Abkömmling des altadeligen 
holländischen Gefchlechtes der Cuyli's, welches im fechszehnten 
Jahrhundert in der Perfon von Nikolas de Cuyli in bie 
Kempen überfiedelte. Er wollte weder als Holländer gegen 
fein Yand ftreiten, nod als Katholif der Sache der Refor— 
mation dienen, und fo legte er feine Würde als Feldoberſter 
in ſpaniſchen Dienften nieder und zog ſich in eine freiwillige 
Verbannung zurüd. 

Auguft Snieders genoß feinen Unterricht in der Dorf- 
fhule. Im den legten Schuljahren legte er fi) auf das La— 
tein. Die Offigiere der Dragoner- und Hufarenregimenter, 
welche nad) 1830 die holländifchen Dörfer bejegen famen, 
lehrten ihn zeichnen, von feinen Brüvdern lernte er Mufil. 
Als es ſich um einen Beruf handelte, wollte die Familie ihn 
zum Maler beftimmen, er ſelbſt jedoch erwählte, ergriffen 
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von der Liebe zur Literatur, das Gewerbe, welches Beranger 
und Franklin ausgeübt hatten. Die Familie wollte Anfangs 
nicht vecht zuftimmen, dod Auguft drang durch und ging 
1842 nad der Hauptftadt von Norobrabant, um das Lernen 
der Buchdruderfunft zu beginnen. 

Doch ſchon ein Yahr jpäter fehrte er aus Herzogenbuſch 
in das elterlihe Haus zurüd, und nun begann ein eigen- 
thümliches Dichter- und Freundfchaftsleben mit E. Th. van 
Beuſekom, dem am 4. Dftober 1845 zu Uden Mordbrabant) 
auf der Jagd verunglüdten VBerfaffer von dem „3. November‘, 
von „Ida“, „Allerlei“ u. |. w., welcher häusliches Unglüd, 
eine fchmerzlihe Trennung von Frau und Kind, in der Zer- 
ftreuung der Jagd zu vergeffen ſuchte. Die Heide, die Wäl- 
der, die Dünen waren die Lieblingsorte der beiden Freunde, 
von denen der ältere, ausgebildete, die erſten fchriftftellerifchen 
Berfuche des jüngeren, ftrebenven, forrigirte und ihn felbft zum 
Beharren in der literarifhen Yaufbahn ermunterte. 

Diefe Zeit dichterifcher Unabhängigkeit nahm ein Ende, 
als Auguft 1844 nad) Antwerpen ging, um ſich als Buch— 
druder zu vervollfommnen. Doch nicht lange follte er dieſes 
Gewerbe ausüben. Ein Jahr fpäter war er bereit bei ber 
Redaktion des Handeldblattes angeftellt. Zugleich wurde ex 
nit Conscience, De Laet und Theodor Ban Ryswyck befannt 
und trat in die Neihen derer, welde die vlämifhe Sade 
verfochten. 

Nachdem er 1848 unter dem Titel ‚Meine erften Lie— 
der’ eine Gedichtſammlung hatte erfcheinen laffen, gab er 
1851 feinen erften Roman heraus, dem nad wenigen Mo— 
naten „Bilder aus unferm Leben‘ und dann raſch nad) ein= 
ander fieben Romane folgten. Es war hauptfächlich in Hol- 
land, daß fie Beifall und umgemeine Vekbreitung fanden. 
Nach Eonscience ift Auguft Sievers der gelefenfte vlämiſche 
Romanſchriftſteller. „Der arme Schulmeiſter“ wurde 18583 
ganz und gar im,‚Neuen Rotterdamfchen Courant“ nachgebrudt, 
und ind Deutſche und ins Franzöfifche übertragen. -Ebenfo 
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populair wurden „der Leiermann” und „der Dorfpaftor”, von 
denen der erfte ſowohl engliſch wie deutſch erfchienen ift. Mir 
perfünlich ift „das Blumengrab” am liebſten, worin ber 
Dichter jein geliebtes Heimathdorf ſchildert. Es enthält die 
fanfteften Farben, nicht fo jcharfe Gegenfäge von Schatten 
und Licht wie die übrigen Romane. „Der Dorfpaftor‘‘ ift 
im Blämifchen was „Alamontade“ von Zichoffe im Deutſchen 
ift. Noh ein Borzug dieſes Nomans ift die einfache Art, 
auf welche ein früher zärtliches Verhältniß ſich in ein ſchlicht 
geichwifterliches verwandelt, und zwar blos durch das Pflicht- 
gefühl, ohne alle romanhaften Kämpfe. 

Zum Ueberfegen wähle ih, da Auguft Snievers als 
Profaift in Deutſchland bereits befannt ift, einige von feinen 
vortrefflihen Gedichten, das erfte aus dem „enter Jahrbüch— 
fein‘ fir 1853. 


Auf Wiederfeh'n. 
Mas lieb man bat, das muß vergeh’n, 
Denn Alles blüht nur kurze Stunden, 
Und wo nod eben Blumen fteh'n, 
Da werden Stoppeln bald gefunden. 

Der Sommer flieht, das Laub verborrt, 
Das Todtenkleid des Schnee’8 wallt nieder, 
Die Erde fcheint ein Gräberort — 
Gott, gieb uns Lieb’ und Blumen mieber! 
O ja, das joll auch jo geſcheh'n — 
Das Blümchen, in den Staub gebogen, 
Das Laub, vor unjerm Blid entflogen, 

Es ruft uns zu: auf Wiederſeh'n! 


Die Glode hallt, die Zeit ift um — 
Es gilt uns Fahrewohl zu fagen — 

Doch, Ehriftenbrüderichaar, warum 
Am Sterbebett des Bruders lagen? 

Was, Mutter, jchluchzeft du am Grab 
Bon ihm, den du zuerft geboren ? 
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Zerichmetternd fiel der Schlag herab, 
Allein dein Kind ift nicht verloren. 

Muth, Muth! du wirft e8 wieberjeh’n ! 
Siehft in den leiten Augenbliden 
Du einen Liebling nach dir bliden, 

Dann fagt er dir: auf Wiederfeh’n! 


Auf Wiederſeh'n, dort oben, Dort, 
Wo. Nichts das Herz mehr wird bebrängen, 
Im Lande, das ein Ruheort, 
Das voll von Blumen und Gelängen, 
O jelig ift wer dieſes glaubt! 
Er darf auf ew’ge Liebe hoffen, 
Er gehet mit erhobnem Haupt, 
So ſchwer ihn auch das Leid getroffen; 
Er jagt: nicht anders kann's gejcheh’n, 
Es muß im Tod geidhieden werden: 
Doch“ klingt’s im Himmel und auf Erben: 
Auf Wiederjeh’n, auf Wiederjeh’n! 


Weg, finftrer Traum von ew'ger Nacht, 
Jauchzt Alle, dankt und ftreuet Blüten, 
Weil dort uns eine Zukunft lacht, 
Die allen Schmerz uns wird vergüten. 
Was und verläßt, das ruft ung zu — 
Du, Mutter, deinem Kind entrifien, 
Du, Freund, der du da gingft zur Rub, 
hr, Brüder, die mein Herz muß miffen, 
Ihr Blumen, die ihr im Bergeh’n 
Das Haupt von einer Todten ſchmücket, 
Und ihr, die man zum Brautkranz pflücket, 
Ruft' al’ uns zu: auf Wiederjeh’n! 


Das zweite fand ich in dem holländifchen Blatte „Lek- 
tuur voor de Huiskamer. Es heißt: 
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Am Eingang der Kirche, 
(Bei einem Gemälde.) 


Es läutet des Gebetes Stunde, 
Kommt, tretet in den Tempel ein, 
Fleht mit dem Herzen, mit dem Munde, 
Und laffet uns wie Brüber fein. 
Kommt, eines Vaters Kinder alle, 
Gering und body, arm ober’ reich, 
Kniet nieder in der Altarhalle, 

Und dankt und bittet hier zugleich. 
Dankt Gott für Euer täglich Brob, 
Fleht um Vergebung Eurer Schuld, ,, 
Erzeigt dem Feind die gleiche Huld, 
Denn Haß ift Schlimmer als der Top. 


Die Kirche ift num ganz gefüllt, 

Wer reich, niet an der erften Stelle, 
Und bier, bier an der falten Schwelle 
Kniet, wen der Armuth Kleid umhüllt. 
Ihr ſehet Gute, ſehet Schlechte, 

Es ſind Verirrte, wie Gerechte — 
Verurtheilt nicht, nein, ſucht genau, 
Den Weizen von der Spreu zu ſcheiden, 
Nicht von den böſen iſt die Frau, 

Die drüben kniet, gebeugt durch Leiden. 


Einſt blieb ſie nicht ſo weit zurück, 
Einſt war ſie jung und voll von Leben, 
Von Lieb' und Ehrfurcht ſtets umgeben, 
Und glaubte noch an ew'ges Glück. 
Kam in die Kirche ſie, dann machte 
Ihr wunderſchönes Angeſicht, 

Das in dem Glanz der Roſen lachte, 
Die Gläub'gen untreu ihrer Pflicht. 

Da iſt es über fie gelommen 
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Der Menſchen Loos, verhängnißſchwer, 
Ihr Platz dort vorn iſt eingenommen, 
Und Keiner denkt der Wittwe mehr. 


O ja, der Eine kennt ſie doch, 

Der Herr, die Zuflucht für die Sünder, 
Der Herr, der Vater ſeiner Kinder, 

Er kennt die arme Wittwe noch; 

Er ſiehet ſie, wenn ſie ſich gleich 
Geſchlichen in die fernſte Ecke, 

Daß ſie, die einſt ſo ſchön und reich, 
Dort ihr geflicktes Kleid verſtecke. 


Das Mädchen und der kleine Knabe, 
Die flehen, daß der Herr Erbarmen 
Mit ihrer kranken Mutter habe — 
Ich theile das Gebet der Armen. 

Sie haben weiter Nichts auf Erden 
Als ihrer Mutter treue Liebe, 

Was ſollte aus den Kindern werden, 
Wenn ihnen nicht die Mutter bliebe? 
Denn ach — ihr Vater — ſeht ihn dort, 
Er ſchläft, indeß die Kinder weinen, 
Und wacht er auf, ſo treibt's ihn fort 
Zur Schwelgerei an wüſtem Ort — 

Er iſt kein Schützer für die Seinen. 


Dort lehnt ein Jüngling an der Wand, 
Gedankenlos ſchweift in der Runde 

Sein Blick, er faltet keine Hand, 

Er denkt an Gott zu keiner Stunde. 

Das Glöckchen ſchallt, er knieet nicht, 

Auf die dahin Geſunknen nieder 

Schaut er mit ſpottendem Geſicht, 

Und denkt ſchon an das Spielhaus wieder. 
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Er hört das Gold ſchon wieder Hingen, 
Er fieht den Wein Schon wieder blinken, 
Er fieht die Frau'n aufs Neue winken, 
Die ihn gefaßt in ihren Schlingen. 

Sie find es, die das Lebensblut 

Ihm aus den vollen Adern faugen, 
Sie löſchten aus die reine Glut 

In Seinen himmelblauen Augen. 

Sie waren’s, welche ihn verführt 

Und feiner armen Mutter nahmen, 

Die unermübet, fonder Amen, 

Die Lippen zum Gebete rührt. 

Der Liebesborn wird nicht verfiegen, 
Kann gleich die Mutter feine Nacht 

In Ruh’ in ihrem Bette liegen, 

Weil fie, des Sohnes harrend, wacht. 
Dod er — mohin jol’s ihn noch führen? 
Gefängniß oder Hospital — 

Es bleibt ihm weiter feine Wahl — 
Hier fommt er nur die Zeit verlieren. 


Dort fitst ein armer Mann gebüdt, 

In Schlechtem Kleid, mit weißen Haaren, 
Auf feinem müden Haupte brüdt 

Der Schnee von achtzig langen Jahren. 
Als Kind ſchon kannt’ er diefe Stelle — 
Die blinde Schwefter, ihm fo lieb, 

Die ſaß mit ihm hier auf der Schwelle, 
So lange fie anf Erben blieb. 

Sie ftarb, er fuchte fern fein Glück, 
Und fand, er könnt e8 nicht erwerben, 
Und fam, um wohlgemuth zu fterben, 
An feinen alten Platz zurüd. 

Jetzt fleht gerührt er, daß uns Alle 
Der Herr mit feinen Gaben jegne, 


284 


Und daß, wenn Ueberfluß e8 regne, 
Ein Krümchen mit für ihn au falle — 
Nichts mehr! 
„Laß wachſen meine Saaten“, 
So lautet eines Landmanns Fleh’n, 
„Laß meine Ernten gut gerathen, 
Laß meine Sachen glüdlich geh’n. 
Ich möchte gerne von den Reichen 
Betrachtet jein als ihres Gleichen — 
Ich ließ die Armen Aehren lejen 
Auf meinem abgemähten Feld, 
Bin gegen Waiſen gut geweſen 
Und zahlte treulih Opfergeld. 
Erhöre mich!“ 
Welch ein Gebet! 
Mit feinem Loos welch Ungenügen! 
Wie Schlecht er Gottes Wort verfteht, 
Das uns gebeut, uns fromm zu fügen! 
„Sieb“, ruft er, „beine Schätze mir, 
Dann will ib And’rer mid erbarmen!” 
„Gieb“, ichluchzt der Greis, „und mit den Armen 
Da theil ih, was da fommt von dir.” 


In ihren Mantel tief verborgen 

Ein Weib dort jeitwärts nieberfniet, 
Noch ift fie jung, doch nicht mehr fieht 
Sie fröhlich wie ein Frühlingsmorgen. 
Sie ift nicht länger ſchön — erblichen _ 
Sind ihre Rofen und entflogen, 

Seit fie dem Elternhaus entwichen — 
Sie bat geliebt, fie warb betrogen. 
Sie träumte, Kind der Eitelkeit! — 
Die Blumen welften nicht auf Erben, 
Und niemals könnt eg Winter werben, 
Und ewig wär’ e8 Licbeszeit. 
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Der Winter fam, der Kranz fiel nieder, 
Mit ihrem Kind und ihrer Noth 

Kam zu ber Eltern Haus fie wieder 
Und flehte um ein Stückchen Brod. 
Die Mutter flog der Thüre zu: 
„Zurüdgelommen ift das Kind!" 

Der Bater ſprach mit Falter Ruh: 
„Du weißt, daß kinderlos wir find.“ 
Seitdem Da betet fie mit Demuth 

Und fieht fie ihren Bater an, 

Da weinet fie mit folder Wehmuth, 
Daß er ihr faum mehr zürnen kann. 
Schon ſah ich jüngft dem harten Mann 
Im Auge eine Thräne beben, 

Muth, armes Weib, er wirb vergeben. 





Und du, Allvater, wol’ uns Allen, 
Um mas wir dich gefleht, verleih'n — 
Doch nein, nad deinem Wohlgefallen 
Laß unfer Loos entichieden fein. 

Und mögen nun auf unf’rer Bahn 
Wir Dornen finden oder Roſen, 

Wir fagen: „Gott hat wohlgethan! 
Der harte Dorn der trägt einft Roſen.“ 


Man bittet für die Todten nun, 

Man nennt im Stillen ihre Namen; 

Daß fie in Gottes Frieden ruh'n! 

So tönt's, und dann jagt Jeder: „Amen!“ 


Gern würde ich diefen beiden ernften Dichtungen noch 
eines von den fcherzhaft naiven Liedern zufügen, in denen 
Auguft Snieders feinen Meifter ſucht. Einige find befonders 
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befannt und beliebt: „Der Örenadier des Königs” und bie 
Lieder von „Hansje und Elsje.“ Hansje ift ein ZTölpel, 
Elsje eine allerliebfte ländliche Kokette; der Dichter hat fie 
in den verfchiedenften Tagen belauſcht und ffizzirt, aber — 
es läßt fih das eben nur auf Vlämiſch jo thun. Das Hoch— 
deutfche ift nicht naiv genug dazu, ich wenigftens würde mir 
die Lieder verderben, verjuchte ich fie zu handhaben, und fo 
mögen fie bleiben, wie fie find, und wer jie leſen will, mag 
Dlämifch lernen. Auguft Snievers felbft will nicht recht mehr 
von ihnen wiffen; er findet fie „ſehr ſchwach“ — darin hat 
er Unrecht, fie find nur frifh und etwas übermüthig — e8 
ift Schade genug, daß er feine folhe mehr madt. Auguft 
Snieders jcheint Borurtheile zu haben, ich wenigftens habe 
ihm ein zweites vorzuwerfen: er läßt die Schatten feiner Er— 
zählung vorzugsmweife, ja, faft ausfchließlid auf die höhern 
Schichten ver Gefellichaft fallen. Wozu das? Gutes liegt 
allenthalben, ebenfo wohl wie Schlechtes, und wer ein großes 
Talent befigt, hat die Erlaubniß zur Unparteilichkeit. 

Seit 1849 ift Auguft Snieders Hauptredafteur des 
„Handelsblattes. Im Jahre 1852 erhielt er die golvene 
Medaille in dem Preisfampf über vie Frage: „Was würde 
Belgien durch genauere Beziehungen mit ven Niederlanden 
gewinnen?” Drei Jahr fpäter ernannte ihn der König von 
Holland zum Ritter ver Eichenfrone. Obwohl fein Journal ihm 
viel Zeit nimmt, jo widmet er doch täglid) einige Stunden der 
ſchönen Literatur und hat erft fürzlich einen neuen zweibändigen 
Roman beendet. 


Myne eerste zangen. Antwerpen 1848, 

Mymering. De vlaemsche Rederyker 1851. 

Burgerdeugd, een verhael uit vroegere dagen. Antwerpen 1851. 

Beelden uit ons leven,. Antwerpen 1851. 

De arme Schoolmeester. Antwerpen 1851. 

De landverrader, een verhael met geschiedkundige herinneringen, 
Antwerpen 1853, 

Het lied der kunstenaers. 
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Ken-u-zelven. 

De dorpspastoor, historische tafereelen uit den tyd der fransche 
overheersching. Antwerpen 1853. 

De orgeldraeijer, een verhael uit den jare 1817. Antwerpen 1854. 

De gasthuisnon. Antwerpen 1855. 

Het bloemengraef, eene vertelling uit de noordbrabandsche Kempen. 
Antwerpen 1855, 

De Verstooteling. Antwerpen 1856. 

De Fortuinzoekers, tafereelen uit het leven der Nordbrabandsche 
landverhuizers. Antwerpen 1858, 


Sniederd (Ian Renier) geboren den 21. Nov. 1812 
zu Bladel, älterer Bruder Auguſt's. Bon einem unzuhigen 
und lebhaften Charakter, lernte er als Knabe am leichteften 
eine Menge Dinge, welche man im elterlihen Haufe nicht 
immer als befonderd nothwendig anerkennen wollte. Schwim— 
men, Schlittfhuh laufen, auf alle Bäume der umliegenden 
Wälder Klettern, ganze Tage in abgelegenen Feldern zubrin= 
gen, um feine Dohnen zu bewachen, das waren feine liebften 
Erholungen. Daß er dabei in vielfache Beziehungen mit der 
Straßenjugend gerieth, und daß viefelben nicht immer gerade 
frievliher Natur waren, läßt fi venfen; auf feine unge— 
wöhnliche Körperfraft vertrauend, fehlte er bei feiner. Bei 
manchem bumoriftiihen Zuge in feinen Novellen erinnert fich 
der oder jener Leſer mit Vergnügen ſeines alten Spielfame- 
raden, aber fein Pater empfand damald weniger Vergnügen 
über die Neigungen des Sohnes, und vertraute ihn, „um 
den Jungen von der Straße wegzufriegen‘, einem Bekannten, 
der ihn in der Mufif unterrichten ſollte. Bald fang er mit 
einer jeltjam ſchönen Stimme in der Kirche feines Dorfes 
und fpielte auf der Geige feine Partie in den geiftlichen Com— 
pofitionen deutſcher Meifter, welche mit Borliebe aufgeführt 
wurden. Vielleicht hätte Kenier ftatt ein bedeutender Schrift- 
fteller, ein beveutender Muſiker werven können, aber fein 
Bater fagte: „der Junge ift gar zu gefcheidt, ver muß Latei— 
nifc lernen”, und Renier kam nach NRoermonde in Limburg, 
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wo damals ein vortreffliches Collegium war. Dort blieb er 
mit ber größten Auszeichnung, bis die Ummwälzung von 1830 
begann, dann fam er nad) Eindhoven in Braband, wo er 
feine vorbereitenden Studien beendigte. Der wilde Knabe 
mar ernft und männlich geworden, und fo war es für bie 
Tamilie ein harter Schlag, als ver junge Student rund 
heraus erflärte, daß von dem geiftlihen Stand, in welchem 
man ihn ſchon mit Ehren und Würde glänzen fah, ein für 
alle Mal keine Neve fein könne. Bielleiht würde ihn fein 
religiöfer Sinn, welcher ſchon in der Kindheit fehr lebendig 
war, ihn den Wünſchen ver Eltern gemäß geleitet haben, 
aber Kenier gehörte fich jelbft nit mehr. „Hätte es“, jagt 
der Freund, dem ich diefe vortreffliche Biographie verdante, 
„hätte e8 eine Frau weniger in der Welt gegeben, fo würde 
es wahrjcheinlih auf der Geſchlechtstafel der Familie einen 
‚Dorfpaftor mehr gegeben haben. Jetzt bezog er 1833 vie 
Univerfität von Yöwen, um dort die Medicin zu ftudiren. 
Er hörte bei Hensmand und Dan Mond Chemie, bei Le 
Roy Phyſik, bei Beder die alten Sprachen und bei Keiffen- 
berg Logik. Baud, Craening und Mihaur waren feine Pro- 
fefjoren in der Medicin, vie beiden legteren wurden feine 
innigen Freunde. Abermals mit der größten Auszeichnung 
beftand Kenier vor der Gentraljury zu Brüffel feine Era- 
mina und wurde 1838 Doktor. Es wurden ihm mehrere 
günſtige Anerbietungen gemacht, doch der Wunſch, den Seinen 
fo nahe wie möglich zu fein, ließ ihn Turnhout in der Ant- 
werpner Kempen wählen. Er verheirathete fidy mit dem Mäd— 
hen, welches feine Jugendliebe war, und glüdlih in der 
Häuslichkeit, glüklih auh in der Ausübung feiner Kunft, 
benutzte er fein einfames, heiteres Leben, um die Mufeftunden 
der Abende der vaterländifchen Literatur zu widmen. 

Schon zu Eindhoven hatte das Leſen ver lateinifchen 
Dichter ihn zu eigenen Verſuchen angeregt. Doch folgten 
dann mehrere Yahre, während welcher Renier der Poefie 
gänzlich zu vergefjen ſchien, und erft als zu Löwen bie vlä— 
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mifche Genoſſenſchaft: „Mit Zeit und Fleiß” geftiftet wurde, 
erwachte durch das Beifpiel feiner Studiengenofjen der poe= 
tiihe Trieb von Neuem, und die Gedichte, welche von ihm 
in der Sammlung der Geſellſchaft erſchienen, fanden allge— 
meinen Beifall. 

In Turnhout ftiftete er eine Gejellihaft „das Morgen— 
roth“, und der Anregung, welche ihm dieſelbe gewährte, ver- 
dankt die vlämijche Literatur einen ihrer beften Romanciers. 

Die Hälfte faft einer Gedichtſammlung, „die Thau— 
tropfen‘, welche von der Gejellichaft herausgegeben wurde, 
ift von ihn. Bald darauf jchrieb er „Olivia“, eine Gejchichte 
aus den Chroniken von Turnhout. Im einer projaifchen 
Sammlung der Gefellfhaft, in den „Vorleſungen“ lieferte er 
ebenfall® die meisten Beiträge. Ebenſo ſchrieb er, wenngleich 
etwas weniger fleißig, in Seitichriften und Jahrbücher. 

Bon jelbitftändigen Schöpfungen folgte furz auf feine 
„romantiſchen Erzählungen” „das Kind mit dem Helm.‘ In 
dieſem Romane hat er jeine Heimathgegend zum Scauplag 
gewählt, und fie kann ihm für feine Schilverung dankbar 
fein. Die Hallonender8 gehören zu den intereffanteften Böſe— 
wichtern, die ich fenne, ohne im geringften geſchmeichelt zu 
fein, der Drofjart ift ein prächtiger Charafter, ohne im Ge— 
ringften übertrieben zu fein. Die Scenen in der Abtei find 
vortrefflih. Don den „Dorferzählungen” gebe ich eine ver 
vorzüglichſten, e8 ift daher unnöthig fie zu preifen. Der 
biftorifhe Roman: ‚Die Hütte von Wartje Nulph“ fpielt in 
und bei Turnhout, folglih hat der Verfaffer ven fo ſehr 
großen Bortheil der volltommenen Lokalkenntniß. Der wadere, 
Iujtige und auch zugleich rührende Held wird in die unters 
baltendften Beziehungen zu Morig von Nafjau gebracht, Fein 
Wunder alfo, daß diefes Bud in den Niederlanden jo gefällt. 
„Der Meifterfnecht”” fängt mit einer veizenden Naivetät an. 
Meiner Meinung nad weniger geglüdt, obwohl von ven 
Blamingen jehr geſchätzt, iſt „Amanda,“ welche größtentheils in 
Gheel fpielt; der Verfaffer ıft bei diefem Bud nicht jo recht 
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in feiner Sphäre. Dagegen enthält fein jüngfter Roman 
„Doltor Marcus” Schilderungen aus dem Studentenleben, 
welche auf's Höchfte gepriefen werden und ebenfo läßt ſich 
von dem in der Arbeit befindlichen Buche „Der Sohn eines 
Blaufärbers over die Schidfale eines Latiniſten“ mit Ges 
wißheit erwarten, daß es wieder ganz in Nenier Snieders 
eigenthümlicher Art fein werde, ebenfo originell und friſch wie: 


Der Sohn des Scheerenichleifers. 

Es ift einige Zeit her, daß mir der alte Ardivift des 
Dorfes geftattete, die große eiferne Kifte zu öffnen, welde, 
mit zwei Vorhängefchlöffern zugemadt, auf einem der Böden 
des Thurmes aufbewahrt wird. 

Ih hatte geglaubt, merkwürdige Dofumente über einen 
GSriminalprozeß zu finden, welder von dem alten DObergericht 
des Dorfes entjchieven worden war, aber die Kifte enthielt 
Nichts, was auf diefe Sache Bezug gehabt hätte; ihr Inhalt 
beitand lebiglicdy in einem unentwirrbaren Durdeinander von 
alten Rechnungen, unlesbaren Privilegien und von der Zeit 
und den Mäufen angenagten Briefen, woran große und Heine 
Siegel, in Wachs und farbigem Lad hingen. Getäufcht, war 
ich im Begriff, den ftaubigen Dedel wieder zuzumwerfen, als 
mein Auge auf eine Papierrolle fiel, die mit einer rothen 
Schnur zugebunden war. Die Schrift, in ſchlichtem Latein 
verfaßt, trug die Jahreszahl 1760, und war vom Paftor des 
Dorfes unterfchrieben. Am Ende, gerade über dem Namen 
des Verfaſſers, war mit der Feder ein Kreuz gezeichnet und 
darunter: Gott fei feiner armen Seele gnädig. 

Diefe Rolle Papier mußte folglich eine Geſchichte ent- 
halten, welche der alte Dorfgeiftliche in feinen müffigen Stun— 
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den zu Papier gebracht hatte. So dachte ih und begann zu 
lefen. | 

Es war in der That die Befhreibung eines Vorfalls, 
welcher fi zur Zeit des guten Paftors in feinem Dorfe zu— 
getragen und dem braven Dann gewiß manche Thräne ge= 
foftet hatte. Ich glaube nicht, daß er die Abficht gehabt hat, 
die Gefchichte herauszugeben, denn fie war ohne allen Zu— 
fammenhang blos in der Form von Notizen niedergefchrieben. 

Wie dem num fei, ich habe den Einfall gehabt, mir 
biefen Stoff anzueignen, die etwas nachläſſigen Aufzeichnungen 
aneinanderzufügen und das Ganze in meine „Dorfgeſchichten“ 
aufzunehmen. Was fi) in den Papieren des Paftors nicht 
vorfand, habe ich hier und da bei den Dorfleuten zu erfahren 
gejucht, denen die Begebenheiten, um welche es fich handelte, 
vom Hörenfagen befannt waren. 


Es war an einem Sonntag Nachmittag und der Paſtor 
gab, wie gewöhnlich, Religionsunterriht. Er wandelte zwi: 
ſchen den beiden Reihen feiner Lehrlinge langſam auf und 
nieder, als fein Auge auf einen etwa elfjährigen Knaben fiel, 
den er nicht kannte. Es war ein Kleiner, derber Junge mit 
hohen Schultern und eingezogenem Halfe, auf weldem ein 
Kopf ſaß, der bei uns gar nicht zu Haufe zu fein fchien. 

Der Knabe hatte ein vorftehendes Kinn, einen eben 
jolden Mund, und eine glatte zurüdmeichende Stirn. Unter 
zwei diden Brauen bewegten ſich Feine graue Augen, welche 
zwijchen den faum halb geöffneten Augenlivern beinahe nicht 
zu fehen waren, aber ihr Vorhandenfein durch ein ſcharfes 
Licht verriethen. Zu jeder Seite der Augen zeigte fich über 
dem abftehenden Ohre eine Erhöhung des Schädels, welde 
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Gall fehr bevenklic gefunden haben würde. In den Zügen 
und in dem Ausdrud des Gefichtes lag etwas, das an die 
Bildung der Neger erinnerte: ein Gemiih von Thierheit 
und Schlaubeit. I 

Was dem Knaben vorzüglich ein jeltjames Anjehen gab, 
war das blutrothe Haar, welches ihm kurz und frau um 
den Kopf ftand. Es war mit einem Wort ein rother Neger. 


Der Paftor befhaute den Yungen einige Augenblide 
lang mit der größten Neugier und ſprach endlich: „Sagt ein 
Mal, Hleiner Freund, wie heißt Ihr?‘ 

„Jeurie Jokke,“ antwortete der Knabe kurzweg. 

„Jeurie Jokke!“ wiederholte der Paftor. „Und mo 
wohnt Ihr?‘ 

„Hinterm Wald, nad) der Heide zu.‘ 

Der Baftor ſchob die Yippen vor; die Gegend, wo fein 
Heines Pfarrkind wohnte, gefiel ihm nicht. 

„Habt Ihr Vater und Mutter?” fuhr er fort zu fragen. 

„Sa, ſicher.“ 

„Brüder und Schweftern ?* 

Der Knabe: hielt das Auge auf das mit Gold durd- 
wirkte Kleid Unjerer Lieben Frau gerichtet und fchüttelte, ohne 
Acht zu geben, das Haupt. Die folgende Frage hörte er gar 
nicht mehr, und der Paftor mufte fie wiederholen. 

„Was jagt Ihr?’ frug Jeurie, ald ob ihm das Fragen 
bereits läſtig fiele. 

„Wie lange Ihr da wohnt?“ 

„Ich weiß nit — an drei Jahr, vielleiht auch ſchon 
länger.‘ 

„Wie alt feid Ihr?“ 
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„Su? Wohl an elf Jahr.” 

„Wo habt: Ihr gewohnt, bevor Ihr hierher kamt?“ 

Zeurie bohrte mit dem Finger in einem feiner. Najen- 
löcher und zudte ohne zu ſprechen die Achſeln. 

„Seid Ihr noch nie in der Kirche geweſen?“ 

Der Knabe ſchüttelte ven Kopf; fein Geſicht gab- zu er— 
fennen, daß ver Paftor ihn zu langweilen begann; feine Fleinen 
verſteckten Augen fielen wieder auf die goldenen und filbernen 
Zierratben des Marienbildes. 

Der Paſtor zupfte ihn anwfeinem Wamms und ſagte: 
„Nacht ein Mal ein Kreuz.“ 

Jeurie that es, aber man ſah deutlich, daß er feine be= 
fondere Uebung darinnen hatte. Dazu ſchlug er es noch von 
der Rechten zur Linken. 

„Ein griechifches Kreuz, wenn mir vecht iſt,“ murmelte 
der Paftor unzufrieden; „betet ein Mal: das Baterunfer,” 
fuhr er fort. 

„Was?“ frug Jeurie. 

„Könnt Ihr nicht beten?“ 

„Beten?“ wiederholte der Knabe und ſah den Paſtor 
finſter an, daß dieſer unwillkürlich einen leichten Schauer 
empfand. 

„Wie viel Götter giebt es?“ frug er nun. 

„Drei,“ antwortete Jeurie zerſtreut und nur als wollte 
er den läſtigen Frager loswerden. 

Der Paſtor runzelte die Augenbrauen. 

„Bier, fünf,“ ſagte Jeurie, und als er ſah, daß dieſe 
Antwort den Paſtor noch weniger befriedigte, ſetzte ex eilig 
hinzu: „ſechs, ſieben —“ 
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„Aber, mein lieber Junge, es giebt nur einen Gott!” 
ſagte der Paftor, erfchroden über eine ſolche Unwiffenheit. 

„Das ift jehr gut,‘ antwortete Jeurie immer barſch. 

„ie? Iſt Euch das ganz gleich?‘ 

Der Junge nidte. 

„Was thut Ihr zu Haus zum Zeitvertreib?‘ 

„Holz lefen, Bogeleier fuhen, Dohnen aufftellen, und —“ 

„Und was noch mehr?” 

„Fiſchen, Schwimmen, und —“ 

Der Paſtor ſeufzte mitleidig, ſprach das gewohnte Gebet 
und ſchickte die Kinder nach Haus. 

„Kind!“ ſagte er, Jeurie am Wamms zurüdziehenn, 
„vergeßt nicht nächſten Sonntag wiederzukommen. Da, nehmt 
das und lernt beten.“ 


Er ſteckte dem Kleinen einige Deuten in die Hand und 
gab ihm ein ſchönes goldenes Heiligenbildchen auf Pergament. 

Jeurie kam fünf Sonntage nacheinander in die Kirche. 
Den ſechſten vergaß der Paſtor ihm ſeine Deuten in die Hand 
zu ſtecken, und ſeitdem war er nicht mehr zu ſehen. Obgleich 
der Paſtor die Jungen, welche nach der Seite von Jokke zu 
wohnten, zu Jeurie ſchickte und ihm ſagen ließ, er ſollte, 
wenn er wieder in die Kirche käme, abermals Heiligenbildchen 
und ſo viel Deuten wie immer haben, war der Knabe nicht 
zum Nachgeben zu bewegen. Es war faſt, als wollte er 
ſagen: „Ihr habt mir jedes Mal Deuten verſprochen und 
habt ſie mir nicht ordentlich gegeben; Ihr ſeid kein Mann 
von Wort, folglich will ich Nichts mehr von Euch wiſſen.“ 

Gehen wir nun ein Mal quer durch ven großen Kiefern— 
wald, welder bier und da von ſchönen Eichen- und Buchen— 


295 


reihen durchſchnitten wird, und halten wir an dem Rande an, 
wo die Heide ihren unabfehbaren braunen Teppich auszu= 
breiten beginnt. Dort fteht eine Kleine mit Rohr gebedte 
Hütte, und in der wohnt Huibe Hoffe, ver Vater des Eleinen 
Jeurie. 

Huibe war ein kleines Kerlchen mit pechſchwarzen Haaren, 
welche ihm wie Tannenzapfen um den Kopf hingen. Er hatte 
die Phyſiognomie eines durchtriebenen Schelms und eines 
ſchlauen Taugenichts. War der Sohn ein rother Neger, ſo 
ſah der Vater wie ein ſchwarzer Fuchs aus. 

Bisher hatte Huibe ſich ſein Brod mit Meſſer- und 
Scheerenſchleifen verdient, aber plötzlich war ſein abgenutzter 
Karren auseinandergefallen und hatte ſeinem herumſchweifen— 
den Leben ein Ende gemacht. Seinen großen Hund mit der 
geſpaltenen Naſe, welcher dazu gedient, ſeinen Wagen zu 
ziehen, hatte er für zehn Gulden verkauft und ſich von dieſem 
Gelde zwei Ziegen angeſchafft, und dieſe Thiere waren es, 
welche nebſt Huibe's Frau und dem kleinen Jeurie die Be— 
wohner der Hütte ausmachten. 

Jokke's Frau hieß Roosje. Wo ſie dieſen dichteriſchen 
Namen her hatte, weiß ich nicht; gewiß iſt es, daß ſie nichts 
weniger als „roſengleich“ war. Daß ſie die Mutter des kleinen 
Jeurie war, konnte man beim erſten Anblick wahrnehmen; 
ihr krauſes Haar war ganz fo roth, ihr Auge ebenſo tief— 
liegend und ihre Phyfiognomie ebenfo verfhmitt wie die 
ihres elfjährigen Söhnchens. Sie trug den Weberreft eines 
atlafjenen Rockes, welcher von feiner urſprünglichen hellen 
Farbe in die des fahlen Heidetorfs übergegangen war, und 
eine damaſtene Jacke, welche das gleiche Schickſal erfahren 


296 


hatte. Des Morgens warf fie gewöhnlich den alten Schanz— 
läufer von Huibe Jokke um und band die beiden Wermel 
unter ihrem Kinn fefl. Der Schanzläufer,, welcher ficherlich 
nicht weniger als fechzig Dienftjahre zählte, mußte außerdem 
im Haufe als Schirm gegen den Zug dienen und draußen 
jowohl die Frau wie den Mann abwechjelnd gegen Wind 
und Regen jchügen. 

Huibe's Frau trug feine Müte, fondern einen alten 
Sammethut mit breitem Schirm, melden fie vermittelft einer 
Schnur von beiden Seiten herabzog und fo unter dem Finn 
zuband. Stand fie aufrecht, jo bejchrieb ihr Rückgrat eine 
Linie, von welcher ed ungewiß war, ob fie von einem Budel 
oder nur von einer frummen Haltung herrühre. 

Als Huibe feine Frau heirathete, war fie gerade wie 
eine Kerze, aber fie mufte mit dem jchwarzen Hund zufanmen 
den Karren ziehen, während ver Feine Jeurie, in ihren aufs 
geichlagenen Rod gewidelt, ihr auf dem Rüden hing. Auf 
diefe Art befam fie die gefrümmte Haltung, welde durd vie 
Jahre und die Gicht immer mehr zunahm. 

So war Roosje Yoffe. 


Die ‚einzigen Arbeiten, welde die würdige Hausmutter 
verrichtete, beitanden in dem Scälen und Koden der Kar— 
toffeln, im Melfen der beiden Ziegen und in der Zubereitung 
des Breis, welcher die gewöhnliche Abenpfoft der Familie aus— 
machte. Außerdem mußte Noosje nod das Yutter für vie 
Thiere beforgen, und das war ebenfo wenig mühſam, wie 
ihre häuslichen Verrichtungen. Was ift leichter, als im die 
Nachbarſchaft fehen gehen, wo der befte Klee wächſt, und den— 
felben abjchneiven und mitnehmen? Oder ablauern, wo das 
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fchönfte Heu oder Grummet zum Einfahren bereit liegt, und 
davon feinen ſämmtlichen Wintervorrath holen? Und das that 
Roosje Hoffe auf eine Weife, welche für ihre Behendigfeit 
zeugte. Die Bauern des Dorfes, welche das Alles fehr wohl 
wußten, aber ſich nicht darüber zu reden getrauten, thaten, 
was fie fonnten, um Roosje's Dienjtfertigfeit zuvorzufonmen, 
doch umfonft: Roosje war ihnen jederzeit zu flinf. 

Doch wenn die Bauern mit dem Benehmen der Schee— 
venfchleiferöfran wenig zufrieden waren, fie war es um fo 
mehr mit dem Zuftande ihrer Ziegen. Und fein Wunver; 
die Thiere waren fpedfett und gaben fo viel Mil, wie in 
der Hütte nur immer gebraudyt wurbe. 


Huibe Hoffe war feinerfeit8 nicht weniger als feine Frau 
für das Wohl des Haushaltes thätig, Er brachte, jobald 
ver September kam, feine Kartoffelernte unter dem Bett und 
im Biegenftall in Sicherheit. Niemand hatte ſchönere Kar— 
toffeln al8 er, denn er wandte vor der Ausnahme mehrere 
Tage dazu an, um zu unterfudhen, wo es die mehligften gäbe. 

Ebenſo war er ſtets reichlich mit Korn und Waizen ver— 
jehen, und trug jede Woche jo viel wie er zu Mehl brauchte, 
auf dem Rüden nad) der Mühle. Das Brod machte Roosje 
mit Milch ein, und gewiß af weder der Paftor noch ver Schulz 
ein fo lederes wie Huibe Jokke und feine wadere Familie. 

An Feuerung fehlte e8 in der Hütte aud nicht. Hatte 
Huibe jeine Kartoffeln d’rinnen, fo ging er ein Stückchen 
weiter, nad) den beften Holz- und Torfhaufen fehen. Dann 
nahm er eine Handvoll Heivelbeerzweige und band fie oben 
an einem Strauch feft, und damit war, was da lag, an 
einen andern Eigenthümer übergegangen. 
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Ih höre den Lefer fagen: „nun wundert e8 mich nicht, 
daß die guten Leute ſolch einen Sohn hatten, der mit elf 
Sahren ein ruffifch Kreuz machte und nicht einmal wußte, 
wieviel Götter es gäbe. Wie die Alten fingen, jo piepen 
die Jungen.” 

Das fagte aud der Paftor, ver ſich wegen der Heide— 
hütte ſehr betrübte und befümmerte, "und gleich dem Paſtor 
fagte e8 der Schulz, der nur auf die Gelegenheit wartete, 
die brave Familie ihre Wohnung mit dem Spinnhaufe ver: 
tauſchen zu machen. Aber bevor hier zu Lande das franzö- 
ſiſche Volizeigefet eingeführt war, konnte man fidy einen Schelm 
wie Huibbe Jokke nicht jo leicht vom Halfe jchaffen. 

Es war im Frühjahr, und die Vögel beſchäftigten ſich 
eifrigft mit Nefterbauen und Cierlegen. Dem Heinen Jeurie 
war das die liebfte Jahreszeit. „Den ganzen Tag trieb er 
fi) im Walde herum, um Bögel zu Juden, und ging mei- 
ftens nicht früher nah Haufe, als bis er fein fleines Bin- 
ſenkörbchen voll Eier hatte. 

Kein Nefthen entging ihm; die Nachtigall mochte immer 
hin das ihrige unter dürrem Laube verbergen, wo Jeurie 
ſuchte, war er.ficher, das arme Vögelchen zu finden. Der 
Rabe und die Krähe mochten noch fo body in den Tannen 
bauen, Huibes Sohn fam und ranbte ihre Eier. Die El: 
ftern fchienen den Knaben fchon zu kennen, denn fie machten 
ihre Nefter an Zweigen, auf die felbjt eine Kate ſich nicht 
gewagt haben würde. Aber wo feine Kate fich hinwagte, 
da frod der fede Bube hin. 


Es ſchien da oben in den höchſten Wipfeln fo recht 
eigentlih fein Element zu fein. Wie ein Eichhorn faß er 
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oft eine geraume Zeit auf irgend einem fihern Zweig und 
Ichlürfte die Eier, die er ausgenommen hatte. Bisweilen 
machte ed ihm Spaß, die Raben zu reizen, bei beven Neftern 
ex eben gemwejen war, und wenn er dann genug von bem 
Spiel hatte, jo ſchwang er fih an den Seitenäften von einem 
Baum auf den andern. 

Es läßt fich Leicht begreifen, daß die Klimmfporen, ver- 
mittelft welcher Jeurie die hohen Stämme hinanfletterte, mit 
ihren Spigen die Rinde der Bäume jämmerlich zurichteten. 
Der Schulz ſah fich die Zerftörung der ſchönen Tannen, 
von denen jo viele ihm ſelbſt gehörten, mit bevenflichem 
DBlide an und lauerte, leider immer umfonft, dem kleinen 
Klinnmer auf, welder ven Zerpentin herausfließen machte 
und ‚das Holz beſchädigte. 

Eines Tages indefjen ſah Yeurie, der fi eben feine 
Klimmſporen anfchnallte, den Schulzen auf ſich zugelaufen 
fommen. Der Schulz war nur nod wenige Schritte weit, 
und meinte, diefes Mal könne ihm der Fang nicht entgehen. 
Aber als er den Baum erreicht hatte, ſaß Jeurie ſchon ganz 
gemächlich auf dem unterften Aſte und lachte feinen Verfolger 
aus. Diefer warf ihm wüthend den Stock an den Kopf, 
aber Jeurie fing den Stod auf und Hetterte damit noch höher. 

Krooner, jo hieß der Schulz, drohte unten mit Galgen 
und Rad; Jeurie antwortete nicht, aber warf ihm, gerade 
wie ein Affe, einen Hagel von Tannenäpfeln auf den drei— 
eigen hohen Hut herab. 

So verfloß die Zeit des Eierfuhens und ihr folgte all 
mählic der Herbft, eine Jahreszeit, die der Sohn Huibe’8 
nicht minder liebte als den Frühling. Denn nun ftellte er 
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Sprenfel auf, ein Gefhäft, bei welchem fih fo mancher 
Sculjunge Strafe vom Lehrer holt. 

Schon vierzehn Tage bevor die Vögel zu ftreichen be— 
gannen, hatte Jeurie ganze Körbe voll Authen nah Haufe 
gebracht und um fie frifh zu erhalten, in einem Haufen 
Sandes verborgen. Dann fing er an, Schlingen von Pferdes 
haar zu flehten, und man kann ſich Leicht vorftellen, wie um 
diefe Zeit die Pferdefhwänze im Dorfe ausfahen. Sich in 
die Ställe ſchleichend, z0g er buchſtäblich ſſämmtliche Haare 
aus, welche ihm die gehörige Länge zu haben ſchienen, oder 
er paßte hinter irgend einer Ede den Fuhrmannswagen auf, 
die einen Augenblif vor der Thür der Wirthshäufer ſtill 
hielten, und dann war, glüdte e8 ihm, mit einem Schnitt 
feines Mefjers der ganze Schwanz ab. a 

Nur die Schimmel waren fiher wor ihm, denn ever 
weiß, daß nur in der äußerſten Noth eine weiße Schlinge 
genommen wird. Jeurie, der fich beſſer als Jemand fonft 
auf fein Fach verftand, behauptete, daß man in einer weißen 
Schlinge wohl ein Rothfehlhen oder eine Meife, aber nie 
einen Krammetsvogel fangen könne. 

Bald hatte er feine Dohnen überall aufgeftellt, ſowohl 
rund um den Wald, wie in dem Dickicht längs der Heide 
und in den Heden der Wiefen am Fluße; der Schulz, wel- 
her dort herum viele Grundftüde hatte, hob drohend die 
Fauft, wenn er die Verwüftungen jah, die Yeurie in dem 
jungen Holze anrichtete. Wo Krooner immer fonnte, fehnitt 
er die Dohnen entzwei und warf die Beeren fort. 

Eine? Nachmittags fand er auf einem feiner Felver 
mehrere Dohnen Dicht meben einander aufgeftelt. Die 
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Krammetsvögel waren diefen Tag noch jehr ſpät geftrichen 
und in unzählbarer Menge in das Erlengehölz gefallen; aud) 
hatte jich bereits ein halbes Dutzend gefangen. 

Der Schulz machte die Vögel los, ſteckte fie zu fih und 
zerriß dann die Dohnen. Jeurie hatte von Weitem Alles 
gejehen; zitternd vor Wuth und glühenproth jprang er wie 
eine Xigerfate herbei. 

„Gebt her!’ rief er, fi vor ven Schulz ftellend und 
drohend jein Taſchenmeſſer ſchwingend. 

„Ha, ha, Taugenichts, hab’ id Euch!“ ſagte der Schulz. 
‚She Holzverwüfter, Ihr Schelm, wartet —“ 

‚Meine Vögel her, oder —“ kreiſchte Yeurie, und fein 
Mefjer war bereit3 dem Leib des Schulzen nahe. 

„Da, Heine Brut, ih will Eud) lehren!“ vief der Schulz, 
indem er mit feinem Stod dem Jungen das Mefjer aus der 
Hand jhlug und ihn dann derb an den Ohren zog. „Morgen 
laſſ' ih Euch in den Thurm ſperren, Öalgenaas.‘ 

Damit ging er heim. Jeurie ſetzte ſich ſtillſchweigend 
unter eine Birke, gegen deren Stamm er fi lehnte. Er ſah 
ſchrecklich aus; jein todtbleiches Geficht ſtach finfter gegen das 
blutrothe Haar ab, welches ſich wie Schweinsborften zu ſträu— 
ben jchien; er ballte feine Kleinen Fäufte und warf dem Schul— 
zen einen fo drohenden. Blid nad), daß der Schulz, hätte er 
ihn gejehen, davor gefchauert haben würde. 

Zwei Tage jpäter ſaß Jeurie wieder unter ber Birke, 
‚als der Schulz abermals vorbeifam. Das Geficht des Kna— 
ben nahm ‚augenblidlih, den drohenden Ausdruck wieder an, 
welchen es bei dem Streit um die Vögel ‚gehabt hatte. 

Diefes Mal ſah Krooner den Tigerblid des Knaben. 
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Er empfand einen Fleinen Schauer und ging, ohne etwas zu 
jagen, an den Dohnen vorüber, die Yeurie neuerdings in den 
Erlenheden aufgejtellt hatte. 

„Ich gäbe den Armen zwei Sad Korn und fünfund- 
zwanzig Pfund Butter, ſprach er zu fich ſelbſt, „wenn das 
Galgenzeug ein paar Meilen weiter ziehen wollte. Hab’ id) 
doch in meinem Leben fein folches Gefindel getroffen! Wo 
das Bolf nur hergefommen fein mag? Noch heute geh’ ich 
zum Paſtor — das muß und foll ein Ende haben.‘ 

Während der Schulz jo mit ſich redete, dachte Jeurie: 
„Hundsfott, wenn ih nur erft vier Jahr Alter wäre, ba 
wollte id) Euch lehren — Hab’ ich jemals ſolche Leute ges 
fehen, wie hier im Dorfe! Der Baftor, der mir nicht bezahlt, 
was er mir ſchuldig ift, und der Kader von Schulz, der mir 
meine Dohnen zerftört und meine Krammetsoögel mitnimmt!’ 


Der Junge ftand auf und als er ſah, daß ver Schulz 
feine Sprenfel nicht amrührte, jo ging er heim. Aber er 
fühlte, daß ihm etwas in der Kehle ftede, das früher oder 
fpäter herausmüſſe. 

Einige Tage darauf fam der Pfarrer durd den Wald 
gegangen und trat in die Hütte, wo Huibe Jokke wohnte. 

Ich weiß es nicht, ob die ftattliche Haltung, das ehr- 
würdige und freundliche Weſen des Geiftlihen Eindrud auf 
die Familie machte, oder ob fie durch den unerwarteten Beſuch 
einer fremden vornehmen Perfon in Berlegenheit gerieth, aber 
gewiß ift es, daß Jokke von feinem Sitz aufftand und, den 
Hut in der Hand, dem Befucher einen Plat zwiſchen ihm 
und feiner rau anbot. 

Der Geiftliche feste fih und fing an, über das Wetter 
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und über die zunehmende Kürze der Tage zu fprechen. Jokke 
hatte feit dem Eintritt des Pfarrers eine ganz andere Miene 
angenommen, und Roosje war feinem Beifpiel gefolgt. Beide 
zeigten ſolch' herzliches Entgegenfommen, und waren fo voll 
von Höflichkeit, daß man hätte zweifeln fünnen, ob es die— 
felben Leute wären. Der Paſtor fah in der freunpfchaftlichen 
Wendung, welche das Gefpräd nahm, ein gutes Vorzeichen, 
und meinte, daß ed nun an der Zeit fei, auf den Zweck 
feines Beſuches zu fommen. 

„SH pflege von Zeit zu Zeit meine Pfarrfinder zu 
beſuchen,“ jagte er mit liebreihem Ton. 

„Das ift jeher wohl gethan, befter Herr, fehr wohl,‘ 
antwortete Roosje mit der fanfteften Stimme. 

„Wenn ih Euch nicht früher beſucht habe,” fuhr ver 
Paftor fort, „ſo war e8, weil ich wirklich nicht wußte, daß 
Ihr hier —“ 

„Das ſchadet Nichts, befter Herr,” fiel Roosje ihm in 
das Wort, „Euer Beſuch ift uns ebenfo willfommen.‘ 

„Und für mid find die Stunden, welde ich mit meinen 
‚Pfarrfindern zubringe, immer ſehr angenehm,” fagte ver 
Geiftlihe, „um fo mehr, weil ich bei der Gelegenheit erfahre, 
ob ih irgend wie helfen kann.” 

„Daran thut Ihr jeher wohl, Meinherr,‘ fagte Roosje, 
indem fie die Schnur von ihrem Hute losband und, um 
bejfer zu hören, ven Schirm in die Höhe fpringen Tief. 

„Auch kam ich eigentlich mehr, um zu fragen, warum 
id) Ener Söhnchen dort nicht mehr bei der Kinderlehre fehe.” 
Und er wies auf Jeurie, welcher mit dem Ellenbogen auf 
dem Tiſche zuhörte. | Ä 
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„Wenn der Taugenichts nur auf uns hören wollte, 
Herr Paftor, aber die Jungen, beſonders die Jungen heutzu= 
tage! — früher war das nicht jo.“ 

„Das glaub’ ih, Mutter,” fagte ber Geiftlihe, aber 
wollen oder nicht wollen — das Kind —“ 

„Wenn es nur nad mir ginge,‘‘ flüfterte Roosje den 
Geiftlihen in das Ohr, „aber Huibe —“ 

„Meine Frau,‘ zijchelte Huibe dem Paſtor von der 
andern Seite zu, „meine Frau läßt den Jungen machen, was 
er will. Jeurie ift ein vwerzogener Bengel — ich hab’ ihr 
das hundert Mal gejagt. 


„Sehr wohl, aber Ihr müßt das Kind Doc beten 
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lehren — 

Roosje ftieß den Paftor in die Seite und unterbrad ihn 
fo leife fie konnte: „Das ift Huibe's Schuld — er will nicht, 
daß der Junge in die Kirche ſoll.“ 

Huibe ftieß den Paftor etwas ftärfer an, legte den Mund 
dicht an dejjen Ohr und flüfterte: „Ihr ſeht's wohl, was für 
eine Sorte von Weib ic da habe.‘ 

Der Paftor, jo von beiden Geiten zugleich beftürmt, 
wußte nit, wen er glauben jollte, und ergriff endlich den 
Ausweg, die Augen zu fchliegen und fi) die Ohren zuzuhalten. 

Nach einigen Augenbliden, während welder Huibe und 
Roosje ji) bereit machten, die Verſuche des Paftors weiter 
abzuwehren, hob dieſer wieder an: 

„sn jedem Falle, befte Yeute, liegt es Euch ob, für die 
Erziehung des Kindes zu forgen; Ihr wißt wohl, daß eine 
hredlihe Verantwortung auf den Eltern ruht, welche diejer 
Pflicht nicht nachkommen.“ 
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„Ihr habt Recht, allerbefter Herr,“ fagte Roosje, mit 
ihrem Manne zu gleicher Zeit redend, „davor muß ber Va— 
ter forgen. Aber was foll man fagen? Huibe ift Euch ein 
Menſch — o wenn Ihr's wühtet! — Und für mid, ich kann 
faft feinen Schritt thun, Herr Paftor; ich leide unfäglich von 
der Gicht in der Hüfte, im Beine, im Fuße —“ 

„Shriftus bat jo viel für uns gelitten, Mutter,’ fagte 
der Paſtor. 

„Sa, das glaub’ ich, ehrwürdiger Herr,” antwortete 
Roosje. Der Ton, in weldem fie das fagte, ließ erfennen, 
daß die rothhaarige Frau nicht vecht wußte, wovon der Geiſt— 
liche ſprach. 

Diefer fuhr fort: 

„Ihr wißt doch, daß Chriftus für uns geftorben iſt?“ 

„Der arme Mann!” fagte Roosje und drückte aus jedem 
Auge eine große Thräne. 

„Wißt Ihr das nicht?“ fragte der Geiftliche mit wach— 
fender Verwunderung. 

„Ach, lieber Herr,‘ fagte Roosje, „wir fümmern ung um 
Niemand’8 Sahen. Wir fommen nirgends hin. Ich fir 
mic ſag' immer, daß ein Jeder am beften thut, vor feiner 
Thür zu fehren und alle Welt in Ruh zu Iaffen. Hab’ id) 
nicht Recht, befter Herr?" 

Der Paſtor huftete ein paar Mal, um e8 fich zu über: 
legen, ob er der Frau Recht geben dürfe. Er fand, daß es 
nicht ginge und fragte: 

„Ihr wißt doc wohl, hoff’ ih, daß Chriftus für uns 
Menjc geworden iſt?“ 

„Bas Ihr da fagt!” ſprach Roosje. 

U. 20 
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„Und für uns gefreuzigt worden und geftorben iſt?“ 

„Bir einfältigen Leute,” fagte Huibe Jokke, „wir leſen 
feine Zeitungen, wir wiffen -in der Welt Nichts —“ 

Roosje ſaß und meinte wie ein Find darüber, daß 
Chriftus todt wäre. Der Geiftliche wußte nicht mehr, was 
er fagen follte; die Unwiffenheit der Hüttenbewohner brachte 
ihn gänzlid) aus ver Faſſung. Er ftand auf, legte ohne ein 
Wort einen Neichsthaler auf den Tiſch und ging. 

Nur fprady er nody mit bittendem Ton: „Seht doch zu, 
meine guten Freunde, daß Ihr in die Kirche fommen und 
Euern Jungen in die Kinderlehre ſchicken könnt.“ 

„Sicherlich, guter, befter Herr!” riefen Roosje und Huibe 
aus einem Munde, und fi nad) Yeurie umdrehend, fuhren 
fie ihn an: „Taugenichts, Yaulpelz, werdet Ihr thun, mas 
der Paſtor jagt?’ 

Jeurie hörte weiter nicht auf feine Eltern; er nahm den 
Thaler, ftellte ihn auf den Tiſch und ließ ihn ſich drehen. 

Bon nun an fam der Paftor bisweilen in die Hütte 
und verfuchte den Scheerenfchleifer zu einer Aenderung feiner 
Lebensweife zu bewegen. Jedes Mal hinterließ er einen 
Reichsthaler. Huibe Jokke befuchte dafür regelmäßig die 
Kirche, und Jeurie wohnte dem Religionsunterricht bei. 
Roosje verficherte, fie fünne der Gicht wegen nit einen 
Fuß vor den andern fesen, und blieb zu Haufe. 


Pei feinen beiden letzten Beſuchen hatte ver Pfarrer, 
aus dem einfachen Grunde, weil er für den Augenblid Nichts 
mehr geben Tonnte, feinen Reichöthaler auf den Tiſch gelegt. 
Die Folge war, daß aud der Scheerenfchleifer und fein Sohn 
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bei der Mutter ıblieben, und fich nicht mehr um die Kirche 
fümmerten. | 

Untervefien war es Winter geworden, der Schnee lag 
fußhoch und es war eine Kälte, daß es, nad) dem alten Aus— 
drud, Kiefelfteine gefror. 

So lange wie fein Schnee gefallen war, hatte Jeurie 
Hoffe Kaninhen und Hafen gefangen. Das vierfüßige Wild 
war ihm ebenfo vecht gewejen wie die Krammetsvögel und 
die Vogeleier. Aber nun hatte die gewaltige Kälte ihn in 
feinen Bergnügungen geftört. Jeurie ſaß vom Morgen bis 
zum Abend, die Hände in den Hoſentaſchen, vor dem fleinen 
Fenſter, ftarrte über die Heide, oder jpähte, ob ber Ffleine 
Windweiſer, welchen er auf einem Stod vor der Thür aufs 
gepflanzt hatte, die Richtung nicht verändere. Aber nein, der 
Wind blied immer gleich heftig aus Norden. 

Huibe Jokke raudte vom Morgen bis zum Abend und 
kroch fo dicht an das Feuer, daß er gendthigt war, Kniejchie= 
nen von Birfenrinde umzubinden, um fi nicht buchſtäblich 
die Schienbeine zu verbrennen. Roosje Jokke fnüpfte den 
Scanzläufer dichter als je über der Bruft feft und zog ben 
atlasnen Hut fo tief wie möglidy in das Geſicht. 

„Barum ſitzt Ihr den ganzen Tag da faulenzen ?“ 
fagte fie einft zu dem kleinen Jeurie, der nod immer ben 
Windweifer auf dem Stod im Auge hielt, „warum holt Ihr 
nicht lieber Euer Schreibgeräth hervor? Uebt Eud von Zeit 
zu Zeit — man vergißt dergleichen Dinge.‘ 

Jeurie ftand auf, brachte aus einem Verſteck Papier, 
Zinte und Federn hervor, und feste fih an den Tiſch, um 


zu fohreiben. Tolle und Roosje famen beide fi) über bie 
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Schulter ihres Sohnes Legen, um zu fehen, ob er feine 
Schreibefunft noch nicht vergeffen habe. 

„Es geht jhon noch!“ ſagte Jokke zufrieden. 

‚Wenn er die Buchſtaben noch etwas Fleiner machte —“ 
bemerkte die Mutter. 

Die Fever taugt Nichts mehr, und die Zinte ift zu 
did,“ jagte Jeurie. 

Huibe ſchnitt die Feder mit einem Federmeſſer, das er 
aus feiner Tafche holte, und Roosje goß einige Tropfen 
Waſſers in das thönerne Tintenfaß, dann zog Jeurie mit dem 
Lineal Bleiftiftlinien auf das Papier und fchrieb noch ein 
Mal jo gut und jo jchnell. 

„Sebt, jo geht's,“ fagte Huibe Hoffe, „fahrt nur fo 
fort; wozu Ihr's zu wifjen braucht, dazu verfteht Ihr, ſchon 
genug davon. Euer Bater und Eure Mutter verftehen um 
fein Haar mehr davon, und doch find fie durchgekommen.“ 

Während der alte Scheerenfchleifer das ſagte, ftand feine 
rothe Ehehälfte am Fenſter umd blidte auf die unabjehbare 
Schneedecke, weldye Alles einhüllte außer den magern Birken 
auf dem Damım, der über die Heide lief. Plötzlich ſah Roosje 
von der Seite des Waldes her Jemand auf die Hütte zu= 
fommen. Obgleich fie ftets behauptete, nicht einen Fuß vor 
den andern jegen zu fünnen, fo flog fie doch jet hurtig wie 
eine Rage an den Tiſch, wo Yeurie fohrieb, riß ihm Lineal 
und Feder aus den Händen und warf Beides in's Teuer. 
Das Tintenfaß und den Bleiftift ftedte fie in eine ihrer 
Tafchen. 

Huibe und fein Sohn fchienen über Roosje's Verfahren 
feineswegs verwundert, Sie ftedten die Hände im die Hofen= 
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tafhen und gingen an's enfter, während Roosje, harmlos 
wie ein Kind, Kartoffeln weiterſchälte. 

Der Mann, vor weldem die Frau des Scheerenfchleifers 
fo auf der Hut zu fein ſchien, ging an der Hütte vorbei. 

„Ich hab’ ihn nie gefehen,‘ fagte der kleine Jeurie. 

„Bekannt oder nicht,“ fagte leife die Mutter, indem fie 
ihre Kartoffeln bei Seite fette, ‚‚feiv immer auf Eurer Hut.“ 
— „Junge, Junge, nie darf ein Sterblicher dahinter fonımen, 
daß Ihr lefen und eine Feder in der Hand halten könnt,“ 
fette Yoffe hinzu. Der Bube nidte mit dem Kopfe und im 
feinen Kleinen tiefliegenden Augen las man, daß er die Rich— 
tigfeit der väterlihen und mütterlihen Ermahnungen fehr 

_ wohl begriff. | 

Die Kälte hatte nun ſchon zwei Monate gebauert, und 
die Noth trat ein. Der Getreidevorrath des Scheerenfchleifers 
ging zu Ende, und Roosje klagte bitter, daß die beiden Ziegen 
fajt gar feine Milch mehr gäben, dazu war das Brod unge— 
wöhnlich theuer und die Sparbüdfe ganz leer geworben, 
Huibe Jokke mußte alſo daran denfen, dieſen Zuftand, ber 
täglich jchlimmer wurde, abzuhelfen. Der Scheerenjchleifer 
hatte in feinem Leben zu oft in der Klemme gejeffen, um nicht 
augenblicklich Kath zu ſchaffen. Wir wollen ihm einige Zeit 
laffen, um feine Pläne wohl zu erwägen und unterbefjen mit 
dem Haushalt des Schulzen Bekanntſchaft machen. | 

Krooner war, wie wir ſchon gefehen haben, ein wohl- 
habenvder Mann; außer den ſchönen Weiden am Fluſſe gehörte 
ihm ein anfehnlider Theil der Holzungen, und er bewohnte 
am Ende des Dorfes ein großes Haus mit einem anfehnli= 
hen Gehöfte. 
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Es war mitten am langen Winterabend. Der große 
fupferne Keffel mit Futter für die Kühe hing an feinem eifernen 
Hafen, während unter ihm Iuftig das Torffeuer loderte. Frau 
Krooner faß und fpann, wie die Hausmütter der damaligen 
Zeit e8 gewohnt waren, die beiden Töchter ftopften Strümpfe 
und Soden, und ihr einziger Bruder, ein netter ſchwarz— 
lodiger Burſch von fechszehn Jahren, war beichäftigt, ein 
Fiſchnetz zu ftriden. 

In dem großen Winfel des Heerdes ſaßen Krooner und 
ver Paftor, welcher oft des Abends fam, ihre Pfeifen rauchend 
und aus ber vorelterlichen zinnernen Kanne, die neben ihnen 
auf dem Tiſche ftand, ein Glas Bier trintend. Etwas höher 
hinauf am Heerde faßen die Knechte Hanf aushülfen, und 
die Mägde Grünzeug für den folgenden Tag zurecht machen. 
So ging es in der guten alten Zeit bei den braven, ein— 
fahen Dorfleuten zu. 


Krooner und der Paſtor ſprachen über die vergangenen 
Zeiten und behaupteten Beide, in ihrer Jugend wäre es anders 
gewefen — jest ginge Alles rückwärts. Der Schulz Hlagte, 
daß man ihm das Holz zufchanden machte und ftöhle, was 
zu feines Baters Zeit nie vorgefallen fei, daß die Ländereien 
im Preife fielen, während alles Andere im Preife ftiege, daß 
die Ernte mißrathen und fein Geld mehr zu verdienen fei, 
und mehr vergleihen Dinge, die aud heute noh an der Ta— 
gesordnung find. Der Paftor jammerte über die Unwifjen- 
heit des Volkes, welches Lieber auf die Kirmeß liefe, als in 
die Kirche fäne, und fi zehn Mal mehr um das Zeitliche, 
als um das Ewige bemühte. Er behauptete, das Volk fei 
feit zwanzig Jahren um ein Jahrhundert in Sittenververbnif 
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vorwärts gegangen, und Alles zeige an, daß die allgemeine 
Anftefung noch nicht ihre größte Höhe erreicht habe, Als 
Haupturfachen davon bezeichnete er die Nachtgelage in ven 
Herbergen, den Tanz, die Spinnftuben, welchem Allen vie 
Polizei mit ihrer ganzen Macht entgegenwirken follte. Hierbei 
fah der Paftor von der Seite nah dem Schulzen, melden 
diefe Bemerkungen angingen. Krooner wollte fi eben ent- 
ſchuldigen, als ſich plöglich ein kaum hörbares Geräuſch ver— 
nehmen ließ und ein Brief unter der Thür durchgeſchoben 
wurde. 


Die Beſtürzung, welche das Erſcheinen dieſes Stück 
Papiers hervorbrachte, war unbeſchreiblich. Dem Paſtor zer— 
brach die Pfeife, Krooner ließ ſein Glas fallen, Alles ließ 
die Arbeit ſein und ſprang auf. Jeder wollte ſprechen, und 
Keiner ſprach, obwohl Allen die Worte: „ein Brandbrief!“ 
auf den Lippen bebte. 

Krooner hatte den Brief aufgerafft und beſah genau die 
Aufſchrift, welche von einer geübten, aber ihm ganz fremden 
Hand mit Blut geſchrieben war. Dann las der Schulz, 
während der Hausſtand einen Kreis um ihn ſchloß, den In— 
halt des ſchrecklichen Briefes vor. 

Er beſtand in einem Befehl an den Schulzen, binnen 
einer Stunde einen Beutel mit hundert Kronen an den Fuß 
des Wegweiſers niederzulegen, welcher auf dem Kreuzwege 
unfern der Kirche ſtand. Es wurde ausdrücklich geſagt, daß 
in der Zwiſchenzeit Niemand außer dem Schulzen das Haus 
verlaſſen dürfe, und dann wurde hinzugefügt: ſein Vortheil 
wäre es, den Wegweiſer nicht bewachen zu laſſen, denn geſchähe 
das, ſo würde das Geld nicht abgeholt werden. Von der 
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pünftlihen Befolgung aller diefer Beftimmungen hinge es ab, 
ob der Schulz fein Haus behalten, oder e8, früher oder 
fpäter, über feinem Kopfe abbrennen fehen follte. 

Es war, ald ob ein Todesurtheil vorgelefen würde, fo 
ſchauerlich til war es in Kroonerd Haus. Nachdem man 
aus der erjten Verwirrung wieder ein wenig zu fich ſelbſt 
gefonmen war, vathichlagte man miteinander, was zu thun 
fei, und bald war Jeder damit einverftanden, daß dem drohen 
den Verlangen nachgekommen und zugleid die Sache ftreng 
geheim gehalten werden ſollte. Der Schulz holte die hundert 
Kronen aus dem Pulte, band fie in ein Beutelchen, und ging 
das Geld an den Wegmweifer niederzulegen. Wie man be- 
jchloffen hatte, lieg man Niemand im ganzen Dorfe das 
Mindefte von dem Borgang dieſes Abends erfahren. 


Ein Jahr fpäter war der Winter wieder ebenfo ftreng 
und die Noth wieder ebenfo groß, der Brandbrieffchreiber vom 
vorigen Jahre hatte ſich bei feinem Verſuche zu wohl befun— 
den, als daß er ihn nicht hätte erneuern follen. Aber dieſes 
Mal geihah es mit einem weniger günftigen Ausgang. 

Eines Abends, mo es gehörig dunfel war, fam Jemand 
un bie Ede von Krooners Wohnung zum Borfchein, ſchlüpfte 
dicht längs der Mauer bin, ſchob einen Brief, gleid dem 
vorigen mit Blut gefchrieben, unter die Thür und verſchwand 
wie ein Schatten. Doch in vemfelben Augenblid fiel aus 
ber Scheune ein Schuß; e8 war des Schulen Sohn, der 
da Wacht hielt und dem flüchtenden Thäter eine Ladung 
Schroot nachſchickte. Faſt zugleich flogen die Scheunthüren 
auf, und ber junge Selm Krooner fette dem Brandbrief— 
ſchreiber hinterdrein. Unglüdlicher Weife glitt er auf dem 
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gefrornen Schnee aus und that einen gewaltigen Fall, wobei 
er fich Die Knieſcheibe verlegte. Bevor der Schulz, der mit 
den Knechten auf den Schuß herausgeftürzt fam, vernehmen 
konnte, welche Richtung der Branpdftifter eingefchlagen habe, 
war biefer bereit meit weg. Wohl ſuchte man in allen 
Eden und nad) allen Seiten, ſpähte mit Laternen die Fuß— 
pfade entlang, ob man feine Blutfleden fände, welde die 
Spur des Thäterd andeuten fünnten, jpähte auf den Feldern, 
ob man feine frifchen Fußtapfen entdedte — umfonft. Bald 
kam man zu der Üeberzeugung, daß der Schuß den Brand— 
brieffchreiber nicht getroffen und dieſer in der Verwirrung 
auf der hartgefrornen Straße entkommen ſei. 


Alle Hoffnung, den unverfhämten Thäter zu entveden, 
fchien fomit verloren, und mit Aerger dachte Krooner an alle 
die Mühe, melde er, fein Sohn und feine Knechte ſich den 
ganzen Winter durd mit Nachtwachen gegeben hatten, «als 
man an ver Thür etwas fand, was vielleicht auf die Spur 
des gefürchteten Brandftifters bringen fonnte — einen Kreifel 
mit einer Schnur. Es mußte alfo ein Kind gewejen fein, 
welches den Streich ausgeübt hatte. Diefe Annahme wurde 
um fo wahrfcheinlicher, als Selm Krooner bezeugte, daß Der- 
jenige, welden er in der Dunkelheit gewahr geworben fei, 
ihm Klein von Geſtalt gefchienen hatte. Man ging num bie 
Kinder im Dorfe durch und blieb endlich bei dem Sohn des 
Scheerenſchleifers jtehen, melden allein man einer ſolchen 
Bosheit für fähig erachtete. Kaum brach der Tag an, fo 
war auch ſchon das Gericht in der Hütte, um eine genaue 
Unterfuhung über das Borgefallene zu veranftalten. 


Es ſchien, als hätte Huibe Jokke feinem alten Handwerk 
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nicht auf immer Lebewohl gejagt, denn am Heerbe ftand ein 
neuer Karren, jchön roth umd grün angeftrihen und verfehen 
mit einer Menge Schleifiteine von jeder Größe, welche in 
Form von einer Pyramide auf einem eifernen Stift ftedten. 
Diht daneben lag ein rother Fleifherhund von böfem An— 
fehen. 

Die Bewohner der Hütte faßen um das Teuer her. 
Roosje war nod immer in der Ausftaffirung, worin fie im 
Lauf diefer Erzählung vorgefommen ift, nur hatte fie den 
befannten Schanzläufer an ihren Mann abgetreten, welcher, 
dicht in das alte Kleivungsftüd eingewidelt!, in ver Ede am 
Teuer ſaß. Eine vide Schlafmüte faß ihm fo tief im Geficht, 
dag man faft Nicht3 von feinen Zügen erfennen konnte. 

Ihm gegenüber faß Jeurie, faft ganz in eine alte wollene 
Dede eingehüllt und den Kopf mit allen Tüchern umwunden, 
welche in der Hütte vorhanden waren. | 

AS der Schulz mit den Polizeibeamten eintrat, und 
Bater und Sohn beide in folhem jchlimmen Zuftand fand, 
ging ein Ausdruck von Zufriedenheit über fein Antlig. 
„Sicher, dacht' er, „ift die Ladung Schrot dem Einen oder 
dem Andern zu Gute gefommen.‘ Mit einem Ton, in welchem, 
ber Triumph Elang, frug er barſch: „Wo feid Ihr feit geftern 
gemefen ?‘ 

„wer, Herr Schulz?" frug Huibe Jokke fo freundlich 
und leife, als ſpräche er mit der fanfteften Frauenftimme. 

„Wer? Nun Ihr, Euer Sohn, Eure Frau —“ 

‚80 follten wir denn anders gewefen fein, befter Herr, 
als hier in unferer armen Hütte?‘ 


„Seht Ihr nicht, Herr Krooner,“ fagte Roosje, „daß 
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mein armer Jokke Frank ift? Und Jeurie, das gute Schaf, 
welches nun ſchon vierzehn Tage da im Winkel ſitzt!“ 

Der Ton der Frau war fo wehmüthig, daß er ven Um— 
ftehenden faft weh that, und ihre Augen waren jo voll Waffer, 
daß e8 ein Sammer war. 

„And was fehlt dem Kleinen?“ frug der Schulz. 

„Ab, Herr Krooner,“ antwortete Roosje jo leife, daß 
ihr Sohn fie nicht hörte, „ich für mein Theil glaube, daß 
der Yunge die Abzehrung hat. Er Huftet Tag und Nacht, 
daß mir das Herz bricht. Die Bruft ift weg, rein weg. Und 
Dlut fpudt er, Töpfe voll. Seht felber — arm Kind!” 

Roosje wies auf eine Topfſcherbe, welche in der That 
ihre Ausſage betätigte. 

„Das Kind wird nicht alt — nein, nein. Sch hab’ e8 
immer gejagt, und der Doftor jagt es auch.“ 

Die Mutter weinte jo bitterlih, daß der Schulz ein 
wenig wartete, bevor er fein Verhör fortjegte. 

„Welcher Doktor fagt das?” frug er. 

„Der Doktor, lieber Herr, ver jeit vierzehn Tagen zu 
ihm fommt, ihm allerlei Tränke giebt, und doch — aber id) 
werf' ed dem guten Mann nicht vor, er thut fein Beftes und 
verfucht Alles, aber ich fage e8 ihm alle Tage, daß es zu 
Nichts helfen wird.” Und Roosje weinte, wie eine Mutter 
weint, die ihr Kind in den Sarg legt. 

„Kommt der Doktor alle Tage?‘ frug Krooner, etwas 
unficher geworben. 

„Alle Tage, Herr Schulz,” antwortete Huibe Jokke unter 
feiner dicken Schlafmüte hervor. „Um des Jungen willen,‘ 
fette er hinzu, den Kopf fchüttelnd und die Augen zufneifend. 
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„Es ift bier ein unglüdlicher Hausftand, Herr Krooner — 
ih bin auch feit adıt Tagen auf dem Hunde, und dazu bie 
unbarmherzige Kälte und denken, daß es Nichts zu verdienen 
giebt —“ 

Huibe brach in ein fo langes und heftige Huften aus, 
daß der Schulz abermals während einiger Minuten fehweigen 
mußte. Dann frug er wieder: „wo wart Ihr geftern Abend?‘ 

„Bier, befter Herr, in meinem Bette.” 

„Und Euer Sohn?“ 

„Auch in feinem Bette. Liebe Zeit, wo follte er anders 
gewefen fein?” Und Jokke fah den Schulgen jo verwundert, 
ja, verblüfft an, daß Krooner zu fich felbft fagte: ‚‚wie man 
fi) dod irren kann!“ 

Dennoch wollte er fein Verhör nod einige Augenblide 
fortjegen und frug: „kennt Ihr dieſen SKreifel und dieſe 
Schnur ?“ 

Jeurie ſah das Spielzeug mit kindiſcher Neugier an und 
chüttelte verneinend den Kopf. 

„Könnt Ihr kreiſeln?“ 


Der Zunge verfuchte zu Lächeln und antwortete mit einer 
heifern, kaum hörbaren Stimme, „ja wohl, Herr Schulz, aber 
ih hab’ feinen Kreifel, Vater will’8 nicht.“ 

„Wenn man gefund ift, muß man arbeiten und nit 
ſpielen,“ unterbrady ihn Roosje. „Jeurie muß Vaters Hand— 
werk fortfegen. Scheerenfchleifen bringt zwar nicht viel ein, 
aber man verdient fi doc, fein Brod damit, wenn man nur 
ehrlich ift — was fagt Ihr Herr Schu? — hab’ ih nicht 
Recht? Alfo, wenn er nur erft wieder gefund-ift, muß er 
gleih wieder an den Wagen — Bater wird doc aud) alt, 
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und ih — ad, beſte Leute, ih fann feinen Fuß vor ben 
andern feen wegen des raſenden Gichtſchmerzes, wovor der 
Doktor aud feinen Rath weiß. Das ift doch ein Sreuz; 
immer fo zu Haus fiten zu müffen. Wo iſt die Zeit, wo 
id) jo gerape wie ein Licht war und fo flinf auf den Beinen 
wie ein Bogel? Wenn id) daran denk', fo werd’ id gewahr, 
daß wir fo jachtchen alt werden — Ihr müßt das auch ans 
fangen zu merken, bejter Herr Schul; — wir find fo von 
gleichen Zahren. Als ich funfzehn Jahr war, da hab’ id) 
Euch gefannt, Herr Krooner, wie idy meinen Huibe fenne, da 
wart Ihr fo ein flinfer Yunge, mit jo einem allerliebften 
ſchwarzen Krausfopf! — Geitdem bin id denn von bier 
fortgefommen, und fpäter da hab’ ich denn unfern guten 
Huibe Jokke getroffen und war auf ein Mal verheirathet — 
wenn ih an das Alles fo denke, was überlebt man doch nicht 
Alles in der Welt! Aber Gott fei Dank, wir haben nod 
immer unfer Stüdel Brod verbient. Wenn der Menſch ſich 
nur Mühe giebt und ehrlich ift in feinem Handel und Wan— 
del, da fommt er ſchon noch durch. Das fag’ ic, auch immer 
und präg’ es aud meinem Jeurie gehörig ein. Was fagt 
Ihr, Herr Schulz — hab’ ih nicht Recht?‘ 

Krooner hatte zehn Mal verfudt, die Frau zu unter- 
brechen, aber e8 war ihm nicht geglüdt — Roosje war zu 
zungenfertig für ihn. 

‚Ber hat Euch ſchreiben lehren?“ frug er plöglich, in= 
dem er vor den Kleinen Jeurie hintrat und der Mutter mit 
ber Hand zu antworten wehrte. 

Krooner hatte viel von diefer fo ganz überrafchenven 
Frage erwartet, aber der Sohn von Huibe Jokke riß feine 
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Heinen Augen weit auf und ftarrte den Schulzen mit ver 
täuſchendſten Verwunderung an. Diefer wiederholte: „wer 
Euch hat fchreiben lehren?” 

„Schreiben?” antwortete Jeurie mit matter Stimme, 
während er heftig huftete, „ich weiß nicht, was Meinherr 
jagen will.” 

Huibe Jokke und feine Frau riefen beide in einem Athem: 
„Liebe Zeit, fehreiben! Wo follte der arme Junge das gelernt 
haben? Schreiben? die Einfalt kennt feinen Buchſtaben.“ 

Huibe ſchien, während er mit feiner Ehehälfte Schritt 
zu halten juchte, ganz blau vor Anftrengung zu werben umb 
fing an gewaltig zu huſten. Roosje fuhr allein fort: „meint 
Ihr, Herr Krooner, daß wir armen Leute fo viel erübrigen 
fönnen, um alle drei Monat einen Schilling Schulgeld zu 
bezahlen? Na, na, das Schulgeld das bricht einem ven Hals. 
Für gemeine Leute wie wir, läuft's zufammen. Denkt "Mal 
d’ran: vier Mal fieben Stüber maht achtundzwanzig des 
Jahrs. Ich fage nicht, daß ich das Kind nicht gerne follte 
was lernen lafjen, wenn es nur ginge, aber in einem Haufe 
mit zwei Kranken da will ſchon was fein. Mein Herr Schulz, 
der auch einen Hausftand hat, der wird's wohl wiffen was 
d'rauf geht — und dabei geht’8 mit unfern Ziegen gar nicht 
jo wie fonft — neun Monate vom Yahre melfen fie nicht — 
ich weiß nicht, fonft war das doch nicht jo — was fagt Ihr 
davon, Herr Schulz? 

„a, das fag’ ih aud,‘ fügte der Scheerenfchleifer bei, 
deſſen Huften gerade jett nachließ. 

Selm Krooner, der mitgefommen war, fagte leife, man 
möchte doch nachfehen, ob nicht entweder Joffe oder fein Sohn 
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durch dem geftrigen Schuß gezeichnet wären. Vater und Sohn 
wurden vom Kopf bis zu den Füßen unterfucht, aber: man 
fand Nichts von dem, was man jo gern. gefunden hätte, 

In diefem Augenblid kam der Arzt des naheliegenden 
Dorfes herein, um feiner Gewohnheit nad, feine Kranken zu 
befuchen. Er verficherte dem Schulz, daß weder der Sohn 
noch der Vater feit mehreren Tagen das Haus hätten ver— 
lafjen fünnen, indem der erftere nicht zwanzig Schritte hätte 
thun können, ohne vor Mattigkeit hinzufallen, und der zweite 
an einem ſehr bevenklichen Blutſpucken litte. Dem Allen. zu 
Folge glaubte ver Schulz mit der Gewißheit, man habe die 
arnıen Leute falſch beurtheilt, ruhig nah Haufe gehen zu 
können. Er fürdtete, daß num der Schuldige unentvedt blei= 
ben würde. 


Kaum hatten Polizei und Doktor die Hütte verlaffen, 
fo änderte ſich dort Alles; die beiden Kranken empfingen aus 
Roosje's Hand jeder ein Butterbrod von einer anfehnlichen 
Größe und eine große Schale mit warmer Milch, und beide 
aßen mit einer Gierde, welche wenig mit Meattigfeit, Huften 
und Blutfpuden in Einklang ftand. Der Sceerenfchleifer 
ſchob feine Schlafmüge höher und Jeurie froh aus feiner 
wollenen Dede heraus. 

Dann bradte der Vater das forgfältig verborgene Feder: 
meffer an den Tag und begann unter dem. furzen Kraushaar 
den Kopf feines Sohnes zu unterfudhen. Hier war e8, daß 
ber Kleine heftige Schmerzen fühlen mußte, denn er wehllagte 
und jchrie bei jever Berührung. Mit bemunderungswürbiger 
Behendigkeit brachte der Vater vermittelft feines fpigigen 
Mefjers Eeine runde Gegenftände zum Vorſchein, welde er 
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unmittelbar in’8 Feuer warf — es waren bie Schrotförner, 
mit denen der wohlgezielte Schuß Selm Kroonerd unter die 
Haut gefahren war. | 

Einen ganzen Monat lang verfudhte Krooner Alles, um 
den Thäter zu ermitteln, aber Alles vergebens, die Scheeren= 
jchleiferfamilie hatte ihre Rolle gar zu gut gefpielt. Huibe 
war blau geworden, indem er ven Athem anbielt. Jeurie 
hatte fi in die Junge gebiffen, um Blut fpuden zu fünnen, 
der Doktor war vermuthlid Niemand anders, als der Dorf- 
barbier. Jeder war der Anficht, man hätte den armen Teufeln 
mit dem Verdaͤchte gegen fie Unrecht gethan. 

Im Haufe des Schulzen lebte man unterdeffen im einer 
fortwährenden Unruhe. „Früher oder fpäter,‘ dachte Krooner, 
‚wird man die Drohung ausführen, e8 bleibt mir alfo Nichts 
übrig, als jede Nacht zu wachen, und das that er. Wenn 
e8 Abend wurde, zogen regelmäßig zwei von den Knechten 
oder Arbeitern, oft auch der junge Selm oder Krooner felbft 
mit geladenem Gewehr auf die Wacht. Einer fette ſich hinter 
das Scheunthor, von wo aus Selm gejchoffen hatte, der 
Andere verbarg fi im Wagenfhuppen. Auf dieſe Weife 
war das Haus volljtändig bewacht; feine lebende Seele konnte 
fih ihm nähern, ohne von einem der Wachhabenden gefehen 
zu werden. Das ftrengfte Geheimniß hatte der Schulz an— 
befohlen; außer der Familie jollte Niemand als der Paftor 
darum wiſſen. Der alte Krooner täufchte fi; es gab noch 
Jemand, der mit allen feinen Borfihtsmaßregeln befannt war 
— ber kleine Jeurie Jolfe, der Typus der Schelme, ver 
überall berumfchnüffelte, ohne daß man ihn fah, und der 
Alles wußte, ohne daß es ihm erzählt wurde. 
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Sp waren zwei Jahr vorbeigegangen, zwei Jahr, wäh— 
rend welcher Krooner, der Schulz, auch nicht ein Mal vie 
läftige Nachtwache eingeftellt hatte. Jeurie war nun dreizehn 
Sahre, trieb aber nod immer Nichts als Kinderftreiche. 
Aeußerlich ſchien er auch noch ein Kind; er war und blieb 
nod immer fo Hein, wie wir ihn zu Anfang diefer Erzählung 
gefchilvert haben. Aber wenn er von Anfehen ein Kind mar, 
von Herzen war er ein Mann. Es fehlte ihm, unternahm 
er etwas, weder an Muth, noch an ſicherer Berehnung. Was 
er ein Mal beichloffen hatte, brachte er zur Ausführung, und 
mochten fi) ihm noch fo viele Hinverniffe in den Weg ftellen, 
Jeurie wid) vor Nichts zurüd und Fam, ebenjo geduldig wie 
hartnädig, früher oder fpäter doch an fein Ziel. 

Inzwifchen trieb er es, wie wir ſchon gejagt haben, auf 
die gewohnte Art weiter, mochte audy die Mutter jagen, er 
müffe nun durchaus vor den Wagen, mochte auch der Vater 
über die Faulheit feines Sohnes murren, der nie dahin kom— 
men würde, die Teinheiten des Gewerbes zu erlernen, Jeurie 
ließ ſich nicht ftören und ging feinen Gang fort. Im Früh— 
jahr verdarb er mit feinen Klimmfporen die Bäume, im Herbft 
Schnitt er den Pferden die Schwänze ab. Die wilde Natur, 
bie Freiheit, die Einfamfeit, das waren die drei Dinge, welche 
mit feiner wüften Gemüthsart übereinftimmten. 

Es war Kirmeß im Dorf und die Sanft Georgsgilve 
feierte ihren Schußheiligen. Am Morgen hatten die Gilde 
brüder das Teft mit einem prächtigen Zug nah der Kirche 
begonnen; am Nachmittage verfammelten fie fich zum zweiten 
Male, um nad dem Bogel zu ſchießen. Sie zogen in zwei 
langen Reiben, alle ſonntäglich angethan, alle mit zufriedenen 
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und vergnügten Mienen, alle das Gewehr auf der Schulter. 
An ihrer Spite marfhirten ein Geiger und ein Trommel: 
Schläger, die miteinander im Ausführen von Triumphmärjchen 
abmwechfelten, öfter auch einander halfen. Hinter ihnen fam 
Krooner der Schulz, ald Hauptmann der Gilde einen langen 
dünnen Spieß, das Zeichen feiner Würde, in der Hand tra= 
gend. An der linfen Seite feines Hutes prangte eine jchöne 
weiße Feder, um feine Hüften eine purpurne feidene Schärpe 
mit goldenen Franzen. Ihm folgten die Aelteſten, ebenfalls 
in Vederhüten und Schärpen, der Fähndrid mit feiner großen 
ſeidenen Fahne und der König mit feinen ſchönen filbernen 
Schauftüden um den Hals. 

Das ganze Dorf lief zujammen, um den jchönen Auf: 
zug zu jehen, und die Kinder, welde in Schwärmen Davor 
bherzogen , verhinderten faft vie Gildebrüder mit den Wirbeln 
des Tambours Schritt zu halten. Niemand jedody hatte mehr 
Bewunderer ald der Bannerträger; mit feiner feuerrothen 
Fahne, auf welche Sankt Georg gemalt war, jaß er auf dem 
ſchönſten Zugpferd des Schulzen, ritt im Galopp voraus und 
fam wie der Wind zurüd. 

Ale Welt bezeugte, daß die alte Gilde noch nie fo 
ſchön, jo nett erfchienen fei wie an diefem Tage; aud war 
alle Welt vergnügt, jogar der Paftor, welder dem Zug 
folgte, um dem Vogelſchießen beizumohnen. Bald erzitterte 
der Hügel, auf weldhem die Stange ſtand, vom Knallen des 
Pulverd. Schuß folgte auf Schuß, mande Kugel faufte an 
der Spitze der Stange vorüber, aber der Vogel rührte 
ſich nicht. 


Jetzt war es an dem jungen Selm Krooner, ber, erft 
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feit wenigen Tagen aufgenommen, zum erften Male mitfchoß. 
Obwohl noch fehr jung, handhabte Selm das Gemehr doch 
mit volllommener Gewandheit. Sein Schuß ging [os und 
entzweigejpalten flog der Vogel durch die Luft. Die Trommel 
wirbelte, die Gildebrüder teten jauchzend die Hüte auf die 
Gewehre, die Frauen ftimmten das befannte Siegeslien an, 
und die Kinder ftritten fi) wie toll darum, wer zuerft die 
Stüden des Vogels nad) der Wohnung des neuen Königs 
bringen follte. Und als man dem entthronten König vie 
Schauftüde abnahm, um fie dem neuen umzuhängen, da gab 
e8 abermals ein Gejubel und Hurrahrufen ohne Ende. 

Der junge Krooner war ſchön anzufehen. Selm war 
ein präctiger Burſche, ein allerliebfter ſchwarzer Lockenkopf 
mit ſchön gezeichneter Stirn und Augen voll euer und Leben, 


eine mittelgroße, fräftige Geftalt, wie man zehn Stunden im 


Umfreis feine zweite gefunden hätte. Und dazu hatte man 
ibm nun einen ſchönen Federbuſch auf ven Hut geftedt und 
eine ganz neue purpurne Schärpe um den Leib gebunden, 
über der vie filbernen Königsplatten noch ein Mal jo ſchön 
funfelten. 

Unter den Straßenjungen, welde zufahen, war aud) 
Jeurie Jokke. Bei der Krönung des neuen Königs hatte e8 
dem Burfchen plöglid kalt überlaufen, und fein Geſicht nahm 
denjelben furdhtbaren Ausdruck an wie damals, als der Schulz 
ihm jeine Dohnen weggenommen hatte. Gegen eine Birke 
lehnend, zählte Jeurie Alles zufammen, was er gegen Krooner, 
den Schulz, hatte. Seine Dohnen, der Schuß des jungen 
Selm, die entehrende Unterfuhung in feines Vaters Haus, 


das Alles ſaß ihm in ver Kehle und mußte heute heraus. 
21* 
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Er hatte feit einiger Zeit wenig oder gar nidht mehr daran 
gedacht, das Glück des jungen Krooner brachte den rachſüch— 
tigen Knaben wieder Alles in's Gedächtniß zurüd. 


Langfam folgte er der abziehenden Gilde. Im Dorfe 
tanzten befränzte Mädchen um den König her, weldem fie 
eine mit Blumen geſchmückte Pfeife anboten. Dann that man 
Nichts mehr als efjen und reichlicdy gezudertes Bier trinken, 
und ald es Abend wurde, ftedte man die Lichter an, um zu 
tanzen. Das ganze Dorf drängte fid) vor der Thür und den 
Venftern der Gilveftube, wo der junge König mit der ſchönen 
Tochter des reihen Bierbrauers den Tanz eröffnete. Alle 
Gildebrüder fahen ftolz auf ihren jungen König — er tanzte 
jo gut, er bielt fi jo gerade, und er hatte vor Allen fo 
Ihöne Kleiver an. Bon ihm fielen die Blide auf das rei- 
zende Mädchen, mit weldhem er tanzte, und man flüfterte 
einander in’8 Ohr: „Das giebt ein Schönes Paar.‘ 

Der Kleine des Sceerenjchleifers fah das Tanzen mit 
an und erhordhte die Lobſprüche der Gildebrüder. Cr zog 
fein Negergefiht zufammen, als wollte er lachen, aber er 
brachte Nicht8 heraus als das Grinfen eines bösartigen Affen. 
Eine PViertelftunde ſpäter war er zu Haufe. 

Was dort verhandelt wurde, wollen wir nicht wieder- , 
holen; es genüge zu wiffen, daß Roosje fo flinf, als wäre 
fie erft funfzehn Jahr, von ihrem Stuhl auffprang und ihrem 
Sohne eine bleherne Schwammbdofe mit Stahl und Teuer- 
ftein einhänbigte, worauf Jeurie wieder von bannen ging. 

Als er in das Dorf zurückkam, war noch Alles in voller 
Bewegung, und Niemand ſprach ſchon vom Nachhaufegehen. 
Der Paftor, welder nah der guten alten Sitte bei einem 
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Theile des Feſtes gegenwärtig geweſen war, hatte fid) aller- 
dings bereits entfernt und auch feinen Freund, den Haupt— 
mann, erfuht, er möchte das Volk doch nicht gar zu fpät 
bleiben und lieber morgen wieder anfangen lafjen. Der 
Schulz ſah wohl, daß der gute Mann es nicht fo ernftlich 
meinte, und fo dachte er denn, ein halb Stündchen mehr 
fünnte man ſchon nod) zugeben. Auch in den übrigen Wirths— 
häufern unterhielt man ſich herrlih. Jeurie ſah, wie die 
Knechte und Arbeiter Krooners rauchten und auf die Geſund— 
heit ihres jungen Herrn, der ven Vogel getroffen hatte, ges 
zudert Bier tranfen. Der Kleine Schelm lief hinter ben 
Häufern herum, verftedte ſich in eine dichte Hede, kroch durch 
den Graben, jhlug in feiner Schwammdoſe Feuer, blied es 
an und machte ven Dedel halb zu. Se fchlüpfte er, leiſe 
wie eine Kate, längs der Scheune des Schulzen hin, jah 
nod ein Mal Haftig nad, ob der Schwamm aud nicht aus— 
gegangen fei, und ftedte dann die Dofe unter das niedrige 
Strohdach. Während er das that, war er fo ruhig, als ſäße 
er im Walde auf einer Tanne Bogeleier ausnehmen, fein 
Athem ging nicht ſchneller, fein Herz ſchlug nicht ſtärker als 
wie gemwöhnlih. Ohne ſich umzufehen, entfernte er fih und 
fette fi) wierhundert Schritt weiter auf einem einfamen Fleck— 
hen an einen Strauch nieder. 


Fünf Minuten fpäter fah er, daß an dem Dad der 
Scheuer ein Feiner Schein zu glimmen begann, welcher ſich 
allmählich vergrößerte. Zugleich hörte Yeurie mit Genug- 
thuung, daß im Dorfe noch immer die Geige ging und ber 
Zambour der Gilde den Takt dazu ſchlug; es bewies, daß 
der Brand noch nicht entdeckt war. 
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Plötzlich ſchien das Dach der Scheune auseinander zu 
berften, und eine Feuerfäule, fo ftarf wie ein Thurm, ftieg 
durch die Deffnung in die dunfle Luft empor. Die Flamme 
verbreitete ſich reißend jchnell, und bald war die ganze Scheuer, 
in welcher vie Ernte ſchon war, ein Berg von lauter euer. 
Der gottlofe Sohn des Scheerenſchleifers lachte wie ein klei— 
ner Teufel, und rieb fih mit Vergnügen die Hände. ‚Das 
hatt! ich dem Schulzen aufgehoben,” ſagte er, „warum hat er 
mir meine Dohnen entzweigefhnitten, und meine Vögel weg— 
genommen? Und vem Rader von Sohn werde ich feine Yadung 
Schrot aud ſchon noch einmal bezahlen.‘ 

Damit ftedte er die Hände in die Hofentafchen und 
ging gemächlid” nad Haus. Von ferne vernahm er Das 
fhredlihe Geſchrei: Feuer! das Hülferufen der Frauen, das 
Stürmen der Dorfglode, und der boshafte Bube fpottete über 
das Unglüd des Schulzen und des ganzen Dorfes und ging 
vergnügt feinen Eltern erzählen, wie Alles abgelaufen war. 


Das Feuer griff mit unbefchreibliher Schnelligkeit um 
fi, denn ver Wind war ihm günftig. In weniger als einer 
halben Stunde ftanden aud die Ställe und die Wohnung 
in lichten Flanımen. Dabei fonnte man an feine Rettung 
denken. Die Ernte ging jo gut verloren wie der ganze Vieh— 
ftand. Einiges weniges Hausgeräth, etwas Wäſche und Klei— 
ber, das war Alles, was man aus dem brennenden Haufe 
noch herausbringen konnte. Und das Unglüd hatte damit erſt 
angefangen, der Wind trug das Feuer fort, und bald wüthete 
ber Brand an zehn Stellen zugleih, jo daß, da es mitten 
im September, und daher Mangel an Waffer war, an Löſchen 
nicht gedacht werden fonnte, um fo mehr, da Sprigen nod 
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nicht befannt waren. Bor Mitternacht lagen zehn Wohnuns 
gen in Aſche und hätte, wie durd ein Wunder des Himmels, 
der Wind ſich nicht gedreht, das ganze Dorf wäre in Flammen 
aufgegangen. 

Aber aud jo war das Unglüd unermeßlich; mehr als 
hundert Männer, Frauen und Kinder waren ohne Dady und 
Fach und hatten Alles verloren, was fie bejejlen hatten. Am 
Morgen, ald man mit dem werdenden Ticht ven Schaven erft 
fo recht überfchauen Fonnte, ftand das ganze Dorf um die 
Trümmerhaufen ber, unter denen der ſaure Erwerb fo mans 
hen armen Arbeiter und die Wohlfahrt jo Vieler begraben 
lag. Es war ein herzzerreißender Anblid, welcher jevem Auge 
die ftumme Thräne des Mitleides entpreßte. 


Zwei Tage fpäter machte der Paſtor einen Spaziergang 
dur den Wald. Der Mann fühlte, daß es ihm Noth thue, 
fi ein wenig in der freien Natur zu zerftreuen, welde um 
diefe Zeit im Walde fo ſchön if. Sein Herz war dieſe zwei 
Tage hindurch gar zu beflommen gewejen. Um nod etwas 
länger draußen bleiben zu können, trat er bei Huibe Jokke ein, 
wo er ſich ein wenig ausruhen konnte. 


Trotz des linden Septemberabends hing der Schanzläu— 
fer, wieder um ein Paar Jahr älter geworden, auf Roosje's 
Rücken. Huibe Jokke war beſchäftigt, die Meſſer des Schuh— 
machers zu ſchleifen, und Jeurie machte Dohnen. 


Als der Paſtor eintrat, ließen Vater und Sohn ihre 
Arbeit ſein, um ihm mit unendlicher Befliſſenheit einen Stuhl 
anzubieten, Roosje, welche ihn mit dem freundſchaftlichſten 
Lächeln von der Welt empfing, band fi, um beſſer hören 
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zu können, die Bänder ihres Sammethutes auf, der nod 
immer Hut war. 

Mir dürfen nicht vergeffen zu fagen, daß feit einiger 
Zeit der Paftor wiederum dann und wann die Hütte befuchte, 
und jedes Mal, bald einen Thaler, bald einen Gulden, bis- 
weilen, wenn feine Menfchenliebe ihm gar zu theuer zu ftehen 
gefommen war, aud nur einen oder zwei Schillinge zurück— 
ließ. Auch zeigten Huibe und fein Sohn fi dankbar, denn 
fie famen öfter Sonntags in die Kirche. Roosje, die immer 
dabei beharrte, daß fie feinen Fuß vor den andern jeßen 
könne, blieb zu Haufe bei dem rothen Hunde. Der Paftor 
vergab ihr von Herzen ihre Abmwefenheit, und befuchte, in der 
Hoffnung, der Gichtſchmerz werde doch endlic ein Mal befjer 
werden, fein gebrechliches Pfarrkind fo oft er fonnte. Der 
gute Mann hegte mehr und mehr die Hoffnung, die Familie 
von Huibe Jokke ihre Aufführung verändern zu fehen und 
die Scheerenfchleiferftreihe ganz aus der Hütte hinauszubringen. 

Der Paftor hatte fich gefegt und fing an, über das Un— 
glüd zu ſprechen, welches fein Dorf betroffen hätte. Huibe 
Jokke hörte auf, fein Rad zu drehen und Fam fi) neben ben 
Paſtor jegen. 

„Ih bin noch ganz ftarr vor Scred,” fagte Roosje. 
„Die armen Menjhen! Was muß das dod traurig anzu= 
ſehen fein, alle die Frauen und die Kinder ohne Dad) und 
Fach!“ 

„Wir werden ihnen beiſtehen,“ ſeufzte der Geiſtliche, 
„und Gott, hoff' ich, wird uns wohl aus der Noth helfen.“ 

„O ja, das läßt ſich annehmen,“ ſagte der Scheeren— 
ſchleifer. 
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„Man hofft's doch,” fügte Roosje hinzu, „es giebt ja 
fo viele gute Seelen im Dorfe, die jo gern helfen. Und 
das muß doch auch gefchehen, denn, liebe Zeit, wenn die 
Menfhen einander nicht beiftänden, was follte da aus ber 
Welt werden? Wenn man mir bei meiner Gicht nun nicht 
forthülfe? Ich hielt e8 feinen Tag aus, feinen Tag, nein, 
das jag’ ih. Aber man muß doch auch viel ausftehen und 
aushalten! — wenn ich denfe, daß die armen Menjchen, vie 
Alles, Alles verloren haben, daß fie jo unglüdlid find — 
wenn id nur fort könnte, ich ginge in’8 Dorf, um zu fehen, 
ob ih mit Hand anlegen fünnte, aber, Himmel, ic kann ja 
feinen Fuß bewegen. Das ift doch ein Kreuz! 

Roosje ſeufzte jo tief fie Fonnte. 

„Und wie das Feuer nur herausgefommen iſt?“ fragte fie 
dann und fügte zugleich hinzu: „Jeurie, Kind, langt mir doch 
'mal meinen Rofenfranz vom Kaften ber, denn ich kann nicht 
von der Stelle.” 

‚Die fommt immer Fener aus?” war die fragende 
Antwort des Scheerenfchleiferde. „Durch die Unvorfichtigfeit 
von Magd oder Knecht.‘ 

Der Paftor fchüttelte ven Kopf und fagte: „Dies Mal 
ift es durch Bosheit.“ 

„Sollte des Schulzen Haus wirklich angeſteckt worden 
ſein?“ frug Jokke. 

„Kein Zweifel.“ 

„Es giebt hier eine Race Menſchen, Herr Paſtor,“ ſagte 
der Scheerenſchleifer, „eine Race Menſchen — glaubt mir's —“ 

„Die weder an Gott noch an's Gebet denken,“ fuhr 
Roosje fort; „aber wie können die Menſchen doch ſo böſe 
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fein, jo ein ganzes Dorf unglüdlih zu machen! Und ven 
armen Sculzen und die gute Haut von Selm, der fo ganz 
nah dem Vater ſchlägt! — Nu, id hab’ aud rechtes 
Mitleiden mit ihnen — der Schul ift doch ein fo braver 
Mann —“ 
„Das ift er, und fein Sohn aud,” fagte der Paftor. 
. „Und vie ganze Familie,‘ fügte Huibe hinzu. 

„Das will ich meinen,‘ jagte Roosje ihrerjeitd, „und 
von Alters her jind’8 brave Leute geweſen. Was da nur 
drunter jteden mag? Ad, lieber Herr Paſtor, feit ich jung 
war, find die Menjchen ganz anders geworben, Ihr werdet's 
wohl aud ſchon gemerkt haben. Es ift feine Art, feine 
Treu mehr unter dem Volk — Jeurie, laß den Stod 
vom Herrn Paftor liegen — bleib von dem ſchönen filber- 
nen Knopf weg. Ja, ich fag’ es oft: man fann die Men 
ſchen gar nicht mehr wiedererfennen. Und unter uns gejagt, 
Herr Bafter, das Bolf will immer oben hinaus — e8 will 
gern Schön gehen und ftedt dody voller Schulden — ich weiß 
niht wie dad nody enden fol — das war zu unferer Zeit 
nit. Da hörte man niemals von ſchlechtem Gefinvel, das 
fid) herumtrieb und auch nidt von Mord, Diebftahl und 
Sengen und Brennen — hab’ id) nicht Recht? Und ich fag’s 
nochmals, ich hab’ Mitleiven mit dem armen Schulz und ich 
hoffe, man wird die Schelme beim Kragen kriegen. 

„Früh oder jpät kommen ſolche Schlechtigkeiten an den 
Tag, fagte ver Paftor. 

„Das bleibt nicht aus,“ fagte Huibe Jokke. 

„Für ſolche Taugenichtse ift der Galgen noch zu gut,‘ 
fette Roosje hinzu. 


331 


„And überdies,‘ ſprach der Baftor, „giebt e8 nad) diefem 
Leben ein anderes, wo ſolche Uebelthäter auf ewig geftraft 
werden follen.‘ 

„Die Hölle ift aud) noch zu wenig für fie!” rief Roosje, 
und dann fuhr fie fort: „Jeurie, Junge, Ihr werbet den 
Stod des Herrn Paftors fiherlihd nod in Stüde brechen.“ 

Jeurie hockte auf den Knieen vor dem Feuer und rieb 
den fupfernen Beſchlag von des Paſtors Spazierjtod mit 
Aſche glänzend. Während man von Galgen und Hölle fpradh, 
lächelte er und wijchte mit dem Zipfel feines Wammſes vie 
Aſche wieder ab. | 

Der Paftor war aufgeftanden, um fortzugehen. 

„Heute fann ih Euch Nichts geben, mein guter Joffe; 
im Dorfe fehlt'8 an jo Vielem —“ 

„Nein, nein, durchaus nicht, befter Herr!’ antwortete 
der Scheerenfchleifer, „‚e8 wäre eine Schande etwas anzu= 
nehmen, während wir nad) gerade feinen Mangel leiden und 
im Dorfe jo viele Unglüdliche find, die Nichts auf der Welt 
mehr beſitzen.“ 

„Bahrhaftig, nein!’ fagte Noosje. „Pfui! das würde 
ja gen Himmel Rache fchrein Man muß nicht Habgierig 
jein — andere Menfchen müfjen auch leben. Wenn ih an 
alle die Unglüdlichen denke, dann bricht mir das Herz vor 
Mitleiden;“ Roosje blieb die Stimme in der Kehle fteden, 
und bald meinte fie wie ein Kind. 


„Huibe,“ fagte fie, während fie fi) die Augen trodnete, 
‚wenn Ihr felber was geben fönntet für die armen Menfchen 
im Dorfe — ja, lieber Huibe, thut das — ſuch 'mal im 


332 


Magen — wir haben nod zwei Schillinge — gebt die Hälfte, 
lieber Mann, Gott wird’8 Euch lohnen!” 

‚Rein, nein, gute Mutter, behaltet Euern Schilling,‘ 
fagte der Paftor; „Ihr feid auch arm, aber Ihr feid brav 
und tugendhaft, und folde Menfchen werden einft reich fein, 
wenn der Himmel ihre Tugend belohnt —“ 

„Ah, was ift der befte Herr Paftor für ein braver 
Mann!” ſchluchzte Roosje hinter ihrem Schnupftud; „gebt 
den Schilling, Huibe — gebt ihn doch, Junge — thut aud 
'mal ein gutes Werk.‘ 

Der Paſtor mufte den Schilling annehmen. 

„Es fei denn jo,” fprad er, „und obwohl Ihr nur 
ein kleines Stüddyen Geld gebt, jo wird e8 doch als eine 
unendliche Summe angeredinet werben. Es find die zwei 
Pfennige der Wittwe aus der heiligen Schrift,” ſprach er zu 
fih felbft, indem er den Schilling einftedte. 

Roosje fam langfam hinter ihrem bethränten Schnupf- 
tuch zum Vorſchein und fagte mit dem frömmften Geſicht von 
der Welt: „Jedes von ung wird ein Stüddyen Brod weniger 
dafür ejjen, guter Herr; — id) ſag's immer: die Menjchen 
müffen einander helfen wo fie können — Jeurie, leg’ 'mal 
meinen Rojenfranz auf den Kaften — daß ich aud feinen 
Fuß rühren fann, das ift doch ein Kreuz.‘ 

Der Paftor ſprach nody einige Augenblide von gleich— 
gültigen Dingen und ging dann. Der Mann war fo froh 
über feinen Schilling, als hätte man ihm einen ganzen Beutel 
mit Geld geſchenkt. War es nicht auch ſchön, daß ein blut— 
armer Scheerenſchleifer ſechs Stüber für ſeine nothleidenden 
Brüder hergab? So dachte der Paſtor, der ſeit geraumer 
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Zeit alle Urſache hatte, mit feinen Pfarrfindern in der Hütte 
zufrieden zu fein. 

Der Leſer wird gewiß denken, daß der Pfarrer nicht 
halb jo pfiffig war, wie die Familie von Huibe Jokke? Und 
dem war auch fo, denn hört: 

Diefelbe Nacht verliefen Huibe und Jeurie die Hütte; 
Roosje, die vielleicht jo flint auf den Füßen war, wie Vater 
und Sohn zufanmen, folgte ihnen. ine halbe Stunde 
jpäter brachen fie in die Kirche ein, und nahmen Alles mit, 
was ihnen anftand. Die Zierrathen des lieben Frauenbilves, 
worauf der Eleine Jeurie feit Jahren ſchon das Auge gehabt 
hatte, alle goldenen und filbernen Gegenftände, welche ihnen 
unter die Hand famen, und das ganze Geld im Almofen- 
ſtock, das Alles verfhwand in dieſer Nacht aus der Kirche. 


AS der Paftor ven folgenden Morgen mit Thränen in 
den Augen einen Ueberfchlag von Allem machte, was die 
Heiligthumpfänder geraubt, fand er an der Thür der Sakri— 
ftei ein Stüf Papier, auf weldem von einer geübten Hand 
folgende Worte ftanden: 

„Sm Bortheil von Paftor und Kirche rathe ih Euch, 
alle Schlöffer, fowohl von der Thurmthür wie vom Opfer- 
ftod und den innern Thüren neu maden zu lafjen; fonft 
könnten jpäter einige Scelme gerade wie wir jegt gethan 
haben, Gebrauch davon machen.‘ | 

Bei dem Leſen diefer Spötterei zitterte der Paftor wie 
ein Rohr; er hatte in der Schrift diefelbe Hand erfannt, 
welche die beiden Brandbriefe an Krooner ven Schulgen ge= 
fchrieben Hatte. | 

Zwei Monate fpäter fam Huibe Jokke mit feinem Wa- 
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gen durch das Dorf gefarrt; Roosje, die nody immer feinen 
Schritt gehen Fonnte, faß, in ihren alten Schanzläufer ge= 
widelt, auf dem Fuhrzeug, welches ver kleine Yeurie an 
einem Stride 309. 

Jokke hatte die Hütte verlaffen mit dem Willen, in ven 
erften acht Tagen nicht zurüdzufommen. Die Ziegen, welche 
wie Roosje jagte, doc immer feine Mil gaben, hatte man 
fo ſachtchen Hungers fterben laſſen — was fam e8 denn auf 
ein Paar Ziegen an? — und ber rothe Hund war von ber 
Wafjerfcheu befallen worden und feinen Gefährtinnen nach— 
gefolgt. Jeurie hatte ihm das Fell abgezogen, und Roosje 
brauchte e8 als Fußdecke, vie Scheerenfchleiferhütte blieb alfo 
leer ftehen, und Niemand härmte ſich darüber. 


Sieben Yahre waren verfloffen, die abgebrannten Häu— 
fer ftanden ſchon längft wieder und das furdtbare Unglüd, 
welches das Dorf getroffen hatte, war vergefjen. Aud in 
der Kirche war Alles wieder hergejtellt, und man dachte nicht 
länger an ben Diebftahl und die Schändung des Heilig— 
thumes, genug, man lebte in dem Dorfe wieder fo zufrieden 
wie nur je, als plößlich abermals eine Begebenheit vorfiel, 
welche das Unterfte zu Oberſt fehrte. 

Es wurde ein Verlöbniß gefeiert. Mechteld, die fchöne 
und fittige Tochter des Bierbrauerd, war die Braut, ihr 
Berlobter war, wie ber Leſer fi) wohl denken kann, Nies 
mand anders als der Sohn von Krooner dem Sculzen. 

Nachmittags, ald das junge Paar vom Pfarrhaufe 
zurüdfam, war das ganze Dorf auf ben Beinen, die Gilde— 
brüder fhoffen, daß der Boden zitterte, während Jedermann 
in die Hände ſchlug, die Bauerfrauen hatten ven Weg, wel: 
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hen Selm mit feiner jungen Braut gehen mußte, mit Blu— 
men und Laub beftreut, und vor der Thür des Schulgen 
war aus Spanifch= Grün oder Liguſtrum, worein man Hun— 
berte von großen Sonnenblumen gewunden hatte, eine fchöne 
Ehrenpforte gemadt. Niemals noch hatte e8 im Dorfe eine 
ſolche Feftlichfeit gegeben, und Jeder fagte, man würde ſtun— 
denmweit zufammenlaufen, um das Hochzeitöfeft zu ſehen, wel— 
ches vierzehn Tage ſpäter Statt finden follte. 

Die Frauen hatten gefhmüdt, die Männer hatten ge= 
Ihofjen, folglich mußte traftirt werden , und das geſchah denn 
aud auf eine prächtige Art. Beim Brauer wurden die Frauen 
mit Kaffee, Butterfchnitten von Rofinenbrod und Zwiebad 
mit Aniszuder bewirthet, das Mannsvolf hielt fein Felt in 
dem nahe gelegenen Wirthshaus. Ein Leder befam eine 
lange Pfeife, welde aus einem kleinen Korb auf dem Tiſch 
immer wieder geftopft wurde, und in einem Winkel der Stube 
lagen fo viel halbe Tonnen, daß gewiß feiner der Eingela— 
denen befürchten durfte, Durft zu leiden. Der Zuder ftand 
in einer Neistonne daneben, und Jeder nahm davon fo viel 
e8 ihm beliebte — jo machte man e8 in ber guten alten 
Zeit, wenn ein Feft auf dem Lande war. 

Es wurde bereits dunkel, als zwei Reiter im Gafthaufe 
anfamen und Nachtquartier begehrten. Es waren zwei an- 
jehnliche junge Leute, die man für vornehme reifende Kauf- 
leute halten konnte. Der Eine war groß, der Andere von 
unterfegter Geftalt und ſchwarz. Sie ſprachen mit Selm 
Krooner über Pferde und Jagd, in welchen beiden Liebhabe— 
reien fie fehr erfahren fchienen. Der junge Krooner, welcher 
ſowohl Pferde wie Jagd liebte, fand großes Behagen an 


336 


der Unterhaltung mit den Keifenden, und da er fo gut wie 
gar fein Bier getrumfen hatte, ließ er eine Flaſche Wein 
bringen und blieb, nachdem feine übrigen Gäfte fort waren, 
mit den Fremden ſitzen, um vergnüglich ein Gläschen zu leeren. 

Der gute Selm bemerkte nicht, daß fo oft er ſich zu 
einem der Fremden wandte, der Andere aus einem Fleinen 
Fläſchchen, welches er im Aermel verborgen hielt, ihm etwas 
in feinen Wein goß. Dies hatte zur Folge, daß der Wein 
dem jungen Rrooner mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit 
und Kraft in den Kopf ftieg und ihn völlig trunfen machte. 
Wir wollen nicht Alles berichten, was zwijchen dem benebelten 
Bräutigam und ben beiden Fremden vorfiel, die völlig nüch— 
tern blieben, wir begnügen und zu fagen, daß fie Selm 
Krooner ein Papier vorlegten, und daß man aus einander 
ging, nachdem er e8 unterzeichnet hatte. 


Zwei Tage fpäter erjhienen die Fremden Abends im 
Haufe des Schulzen und zeigten Selm das Papier vor. Ob— 
wohl Selm e8 in der Betrunfenheit unterzeichnet hatte, er= 
fannte er e8 doch für die Schrift, welche er von dem Klein— 
ften der Fremden hatte aufjegen jehen und wurde todtenbleich, 
ald er den Inhalt des Papiered las. Mechteld, die junge 
Braut, welche gefommen war, um ven Abend mit der Fa— 
milie des Schulzen zuzubringen, fiel zu Boden und gab fein 
Zeichen von Leben mehr, während die übrigen Frauen das 
Haus mit dem angftvollen Gejchrei erfüllten: „O Gott, hab’ 
Erbarmen mit und — die GSeelenverfäufer, die Geelenver- 
käufer!“ 
Das war der Name, welchen man damals den Werbern 
gab, und welchen ich, als ich noch jung war, hundert Mal 


337 


mit Abjchen habe ausfprehen hören. Selm erkannte feine 
Unterſchrift, und ſtand wie zu Stein geworben neben feiner 
geliebten Braut, welche wie vom Blitz darnieder gejchmettert 
auf der Erde lag. Der jüngfte Tag hätte nicht mehr Ver— 
wirrung und Todesangft hervorbringen fünnen, als das Er- 
Scheinen der Werber in dem Haufe des Schulzen. Man bat, 
man flehte, man bot Geld, man drohte — Nichts Fonnte 
die Abſcheulichen bewegen. 


Plötzlich ſprang der alte Schulz wie ein gereizter Löwe 
hervor, ſchlug mit der Fauſt auf den Tifh und rief mit 
einer durd) Schmerz und Wuth erftidten Stimme: „Schur— 
fen, das ſoll nicht geſchehen. Mein Sohn bleibt — wo nicht, 
macht Euch bereit!” Und er fprang nad dem Uhrkaſten und 
holte fein Gewehr hervor. 

Die Werber zudten mitleivig die Achſeln, und fagten 
dem Schulen freundlih, ev möchte doch ein Mal an vie 
Hausthür fehen gehen, Krooner ging und fam ſprachlos und 
mit gejenftem Haupte zurüd. — Aller Widerftand war nuß- 
08, vor der Thin’ ftanden acht ftarke Kerle bis an die Zähne 
bewaffnet. Wenige Minuten fpäter war Selm fort, ohne 
daß man ihm erlaubt hätte, noch ein Mal nad feiner Braut 
zu jehen. Wenn man die Leiche des braven Jungen aus dem 
elterlihen Haufe getragen hätte, würde faum fo bitterlic) 
geweint worben fein, wie jeßt. 

Die Seelenverfäufer waren mit ihrem Oefangenen Thon 
ein großes Stück vom Dorf und wollten eben über die Brüde 
der Wafjermühle, als das Pferd des Einen durch das Ge— 
räufh des Mühlrades ſcheu wurde und zu fleigen begann. 


Der Keiter hielt fih im Sattel, konnte aber nicht verhin- 
I. 22 
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dern, daß fein Pferd den Kopf zwifchen die Beine nahm und 
fpornftreih8® nad dem Dorfe zurüdrannt. Sein Gefährte 
juchte ihn die ganze Nacht durch, aber umfonft ritt er in der 
Finfterniß herum. Gegen Morgen endlic fette er in der 
Ueberzeugung, daß fein Geführte ihm voraus ſei, ſeinen 
Weg auf der beſtimmten Straße fort. 

Er täuſchte ſich; am Abend des folgenden Tages fanden 
die Dorfleute in den Höhen gegen die Heidegrenze zu ein 
lediges Pferd und in einer tiefen Sandgrube einen Men— 
ſchen, der mehr todt als lebendig war. Es war der kleinſte 
der beiden Seelenverkäufer. Er hatte aus dem Munde eine 
große Menge Blut verloren, athmete faſt nicht mehr, und 
lag ohne Bewußtſein, genug, Alles ließ annehmen, daß ſein 
Ende nahe ſei. 

Der Barbier des Dorfes, derſelbe, welcher Huibe und 
Jeurie Jokke in ihrer ſchrecklichen Krankheit behandelt hatte, 
war herbeigeeilt und hatte den Verunglückten entkleidet. In 
demſelben Augenblick kamen auch der Schulz und der Paſtor an. 

Das Erſte, was Krooner that, war ſich einer Brief— 
taſche zu bemächtigen, welche aus der Taſche des Seelen— 
verkäufers fiel und glücklicher Weiſe die Verſchreibung ent— 
hielt, welche Selm unterzeichnet hatte. Der Paſtor las ſie, 
und fing an zu zittern. Er ſah eine bekannte Hand, es war 
dieſelbe, wie auf dem Zettel, welchen damals die Diebe in 
der Kirche zurückgelaſſen hatten. 

„Kennt Ihr dieſen Menſchen nicht?“ rief er voll Er— 
ſchütterung aus. „Es iſt doch der Kleinſte, der dies geſchrie— 
ben hat — kennt Ihr ihn nicht?“ 

Der Barbier wuſch eben das Haupt des Seelenverkäu— 
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fers, deffen kohlſchwarze Haare unter feinen Händen plötzlich 
blutroth wurden. 

„Jeurie Jokke!“ riefen plöglih zwanzig Stimmen zugleich. 

„Der Branpftifter, der Kirchendieb, ver Heiligthum— 
ſchänder!“ jagte der Baftor, feierlich die Hand nad) ihm aus— 
ſtreckend. 

Ja, es war Jeurie. Ein Schrei des Abſcheu's ſtieg 
aus der Menge empor, und man drängte ſich drohend um 
den böſen Sohn von Huibe Jokke. Ohne die Gegenwart 
des Schulzen und des Pfarrers wäre der Seelenverkäufer 
nicht lebend aus der Sandgrube gekommen. 

Der Barbier hatte ihm am Arme zu Ader gelaſſen. 
Jeurie Jokke ſchlug die Augen auf, holte leichter Athem und 
kam endlich wieder zur Beſinnung. Unter Geſchrei und Dro— 
hungen wurde er auf einen Karren geſetzt, nach dem Dorfe 
geführt und gut bewacht in den Thurm geſperrt. Nach zwei 
Tagen war er faſt gänzlich hergeſtellt und konnte ſeine Lage 
überſchauen. Er kam bald zu der Ueberzeugung, daß ſeine 
Sache ſehr jchleht ftände, und daß er ohne einen beſonders 
glüflihen Zufall, ven er nicht erwarten fonnte, vettungslos 
verloren fei. Und dabei jollte er fi nicht ein Mal an Selm 
Krooner gerächt haben! Bei diefem Gedanken biß der Sohn 
des Scheerenfchleifers fi) in die Lippen, und fein Negergeficht 
nahm den jchauerlicdhiten Ausprud an, 

Seit acht Tagen hatte Krooner fein Auge zugethan. Tag 
und Nacht war er darauf aus, den alten Scheerenjdhleifer 
und deſſen Frau zu fallen. Obſchon fie feit jo langen Jah— 
ven nicht mehr in der Gegend gefehen worden waren, glüdte 


e8 ihm doch, auf ihre Spur zu gelangen. Kaum waren 
22* 
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vierzehn Tage verflojjen, jo kamen Bater und Mutter dem 
Sohn Geſellſchaft Leiften. 

Das Gericht ging in ber damaligen Zeit mit weniger 
Umftänden zu Werke; nad zwei Tagen ſchon war die ganze 
Unterfuhung zu Ende. 

Auch war fie einfach und leicht gewefen. In der Stadt, 
wo Jeurie Jokke feit einigen Jahren feinen abjcheulichen 
Beruf ausübte, war er, wenn glei unter einem andern 
Namen, von Jedermann gekannt, und da fein Gewerbe ihn 
täglidy zum Schreiben nöthigte, fannten viele Hunderte aud 
feine Handichrift: diefe wurde durch Sachverſtändige mit ver 
Schrift in den zwei Brandbriefen, jo wie mit der auf dem 
Zettel verglihen, welden der unbedachtſame Junge in der 
Kirche zurüdgelafien hatte. Die vollfommene Uebereinſtim— 
mung wurde um fo leichter beftätigt, da Jeuries Dand eine 
ganz eigenthümliche war, und ſich feit den ſieben Jahren 
durchaus nicht verändert hatte. Dennody würde man, jo wenig 
Beweiſe man damals aud nöthig hatte, auf diejen einzigen 
bin, die Gefangenen nicht haben verurtheilen können, aber 
Noosje, die feit der Zeit, wo wir fie nicht mehr geſehen 
haben, fieben Jahr älter geworden, und jchon jehr fajelig 
war, wußte oft nicht mehr was fie fagte. Bereit3 im erjten 
Verhör hatte fie ſich hineingeredet, im zweiten verrieth fie Alles. 

Den nädften Tag wurden Baterr, Mutter und Sohn 
zum Strang verurtheilt. Den Tag vor der Hinrichtung be= 
juchte der alte brawe Dorfspaftor die Gefangenen im Spinn— 
baufe. Der Dann fanı mit einem ſchweren Herzen heim und 
fagte leiſe zu fich felbft: „wie ijt e8 doch möglich, daß ſolche 
Menjchen zu fterben wagen, wie fie gelebt haben?‘ 


341 


Tags darauf lief die ganze Meierei von Herzogenbuſch 
nad der Stadt, um die berüdtigte Scheerenfchleiferfamilie 
binrichten zu fehen. Als das Glockenſpiel acht Uhr zu ſchla— 
gen anfing, betraten die Verurtheilten das Scaffot und das 
Stüdhen war eben faum aus, als aud) bereit8 alle drei am 
Galgen hingen. 

Aber ſchon zwei Tage nad der Gefangennehmung des 
GSeelenverfäufer8 war der junge Selm Krooner wieder zurüd 
in feinem Dorfe und umhalfte feine Eltern, feine Yreunde, 
den Paftor und feine liebe Braut, die aus Bekümmerniß um 
ihn beinah des Todes gewefen war. Kurz darauf wurde die 
Hochzeit vollzogen, und noch niemal® war ein foldhes weft 
gefeiert worden, wie an dem Tage, wo der junge Krooner 
getraut aus der Kirche kam. 

Seit diefer Zeit wird im Dorfe an Stehlen und Brand⸗ 
ſtiften nicht mehr gedacht, ſondern man lebt zufrieden und 
glücklich, weil man weder Haß noch Neid kennt. Nur einen 
Schlag Menſchen giebt es, die man nicht gern ſieht, und 
Niemand würde in ihre Niederlaſſung im Dorfe ſtimmen: 
Das ſind die Scheerenſchleifer. 





Romantische Verhaelen. 1850. Nur in wenigen Exemplaren gedruckt. 

Het kind met den helm. Antwerpen 1852, 

De hut van Wartje Nulph, episode uit de krygstogten van Maurits 
van Nassau. Antwerpen 1853. 

Dorpsverhalen. Antwerpen 1854. 

Het Eerekruis, blyspel met zang in twee bedryven. Waeregem 1854. 

De meesterknecht, verhael uit het dorpsleben. Antwerpen 1854, 

Amanda. Uit het leven der zinnelozen. Antwerpen 1856, 

Doctor Marcus. Turnhout 1858. 
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Staes (Ian), geboren zu Antwerpen 1828, war das 
fechfte Kind von armen, aber jehr wadern Eltern. Sein Bater, 
jest 75 Yahr alt, war gleidy dem ebenfalls noch lebenden 
Großvater, ein Dachdecker. Die Mutter, die vor fünf Jah— 
ren ftarb, machte Spisen. Als der Knabe acht Jahr alt 
war, jandte man ihn in eine Freiſchule, wo er bis zu feinem 
elften Jahre blieb und leſen, jchreiben und etwas rechnen 
lernte. Dann mußte er, um fich feinen Unterhalt zu erwer— 
ben, in eine Tabadsfabrif, wo er ungefähr 16 Jahr arbei= 
tete. Bon Hein auf äußerſt wißbegierig, parte er ſich feine 
Sonntagsoordjens*), um Bücher zu kaufen. Was er nicht 
faufen fonnte, borgte er fi, und jo blieb für ihn im Blä— 
miſchen bald Nichts mehr zu leſen. Mit achtzehn Yahren 
fing er an, in einer Abenpfchule Franzöſiſch zu ftudiren, Deutich 
lehrte ihm ein Freund. Seit einem Jahr ungefähr iſt Staes 
zweiter Redacteur am Handelsblatt. Seine Gedichte find zer— 
ftreut in Zeitſchriften; das, welches ich mittheilen werde, iſt 
aus dem „Niederdeutſchen Jahrbüchlein‘‘ für 1858. Bon Zeit 
zu Zeit überfegt er aus dem Deutjchen und Franzöfiichen für 
das Feuilleton des Hanvelsblattes. Das einzige ſelbſtſtändige 
Werfen, welches er herausgab: Ein goldenes Jubel: 
feft in der Kempen, hat einen frifchen ländlichen Haud). 


Die Blümchen meiner Mutter. 


Was lafjet Ihr die Zweige hängen, 

Ihr Blümchen, die jo theuer mir? 

Erzählt mir’s, woran leidet Ihr? 

Kam Euch der Sturmwind hart bedrängen? 
Berdorrt find Eure Heinen Blätter — 
That es die Sonne, that's das Wetter ? 


*) Oordje, frühere Heine Münze, jet von Kindern für Centen 
und Sous gebraudt. 
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Klagt, Blümchen, Euer Leiden mir, 
Denn ich bin traurig jo wie Ihr. 


Ihr fieht, und noch vor wenig Tagen 

Sah’ ih Euch friiche Knospen tragen, 

Im Sonnenliht Euch freudig wiegen, 

Und um Euch ber die Falter fliegen. 

Ihr fülltet jeden Tag das Zimmer 

Mit Euern ſüßen Düften an, 

Und wurdet täglich ichöner immter, 

Und wer vorbei ging, ſah Euch an. 

Sa, Mancher blieb jelbft vor Euch ftehn 

Und jprach: „was find die Blümchen Thon!“ 


O ja, das waren frobe Zeiten, 

Als Ihr noch durftet Duft verbreiten; 
Was ftandet lieb und fröhlich Ihr! 
Und ih war glüdlich jo wie Ihr. 


Was blüht Ihr denn wie ehmals nicht? 
Der Lenz ſchickt doch jein Sonnenlicht 

Sp warm wie chmald auf Euch nieder, 
Mas kehrt Ihr nicht in's Leben mieder? 


Fern ift die Zeit, wo jeden Morgen, 
Als Ihr geblüht in Eurer Pracht, 

Ein Engelswejen aufgewacht, 

Um Euch mit Liebe zu verjorgen. 

Ließ Euch das Sonnenlicht ermatten, 
Sie trug Euch zärtlih in den Schatten, 
Sie tränfte Euch mit kühler Flut, 

Und wenn das Wafjer Euch beiebte, 
Sah ich ein Lächeln froh und gut, 

Das hold um ihre Lippen jchmebte. 
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Was ftandet lieb und fröhlich Ihr 

Zur jhönen Zeit des Lenzes prangen, 
Als voll von Knospen Ihr gehangen — 
Und ih war glüdlich jo wie Shr. 


Und wenn fie Euch jo liebreich hegte, 

Um wie viel mehr noch war fie mir! 

Ich war ihr lieber noch als Ihr, 

Es war die Mutter, die mich pflegte! 

Nun ift die There uns genommen — 

Was helfen Thrän’ und Klagemort? 

Sie ging dahin an jenen Ort, 

Von wo noh Niemand wieder fommen. 

Uns aber ließ fie bier allein, 

Und Ihr — laßt Euern Schmerz nur ſehen — 
Kaum ging zum Heil die Theure ein, 

So bliebt Ihr auch vergeffen ftehen. 

Es fah fih Niemand nah Euch um, 

Es gab Euch Niemand Yicht und Schatten, 
Und Blüt' auf Blüte mußt’ ermatten, 

Und, Blatt für Blatt, vergingt Ihr ftumm. — 


AG käm' die Zeit Doch wiederum! 
Wie-todt jett in den Lenzestagen! 

Ihr Könnt nicht länger Blüten tragen — 
AU unfer Glück entihwand mit ihr, 
Und ih bin traurig, fo wie Ihr. 


Bielleiht daß Euch ein befires Leben 

In ihre Sorg’ zurüdgegeben: 

Man jagt, daß was wir bier geliebt, 
Der Himmel dort uns wiebergiebt ? 

Iſt's wahr, daß Ihr aufs Neu erblühtet, 
Im ew'gen Frühlingsjonnenicein, 

Und daß fie wiederum Euch bütet, 

Sagt, denft fie da nicht manchmal mein? 
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Spricht fie nicht von dem bittern Leiden, 
Das mich ergriff bei ihrem Scheiben, 
Mich, der ich ohne Mutterfuß 

Noch leben und noch ringen muß? 
Ah, Blümchen, müßt ich Euch bei ihr, 
Da möcht’ ich fterben jo wie Ihr! 


— — 


Een gouden Jubelfeest in de Kempen. Antwerpen 1854. 


— — — —— 


Stallaert (Karl Frans), geboren den 23. Sept. 1820 
zu Merchtem in Braband. Bis zu ſeinem zehnten Jahre 
hatte er in der Dorfſchule Unterricht in der Mutterſprache, 
dann fette er auf dem Collegium zu Turnhout das Latei— 
nifche fort, welches er ein Jahr lang bei dem Vicar der Ge— 
meinde getrieben hatte. Nachdem er dieſes Studium auf dem 
Collegium zu Medeln vollendet hatte, bezog er 1837 in 
Brüfjel, wo feine Eltern ſich niedergelaffen hatten, die Unis 
verfität, ſah ſich jedoch bald genöthigt, fie wieder zur ver— 
laffen. Sein Bater war geftorben, und ihm, als vem älte- 
jten Sohne, fiel vie Sorge für die Familie anheim. Seinen 
Neigungen entjagend, war er vier Jahr lang im Handel, 
vier Jahr im Finanz Minifterium, und zwei Jahr bei der 
MWeftolanprifchen Eifenbahn zu Brügge, dann verfchaffte fein 
Gönner und Freund, der Präfident Delecourt, ihm das Amt 
eines Archivars bei der Verwaltung der Bürgerhospitäler zu 
Brüffel, und endlich 1853 eine ihm zujagende Stelle in der 
Profeffur der niederländifchen Sprache am königlichen Athe— 
näum ebendafelbft. Seit dem 27. Juli 1849 ift er verhei— 
rathet mit Mechthilda Maft aus Brüffel.*) 

Das Vorbild feins Großvaters, Ian Frans Stallaert, 
der ein glüdlicher Dichter war, muthigte Karl Stallaert an, 





*) Starb im Frühling 1859. 
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fih ebenfall® in feiner Mutterjprache zu verfuhen. Er hat 
noch nicht viel gearbeitet, aber nur Gutes, und noch mehr ift 
von ihm zu erwarten. Die Ueberfegung von „Hermann und 
Dorothea”, welde in einzelnen Gejängen im „Leſemuſeum“ und 
jpäter mit Illuſtrationen von feinem Bruder erjcheinen foll, 
ift ihm vortrefflich gelungen, ebenjo die von Gutzkows „drei— 
zehnten November. In diefem Augenblide legt er die lette 
Hand an „Johann I. von Braband“ und für die nächte 
Zukunft bat er gemeinfhaftlich mit jeinem Schüler und 
Freunde Alphons Willemd den Plan einer vlämiſchen Ge— 
ſchichte und Chreftomathie in franzöfiiher Sprache. Stallaert 
war aud mein Lehrer im Blämiſchen und zugleich der erite 
Dlaming, bei dem ich die Entdeckung madte, daß der vlä— 
mijche Charakter weder falt noch projaifh, vielmehr durch 
Phantaſie und Leidenſchaftlichkeit ein ächt nordifch-germanifcher 
jet. Mit Ban Drieffhe, Delcroir, Blodhuis und Jakobs 
gründete Stallaert ven „Klauwaerts,“ ein Blatt, das feinem 
Namen nit umfonft führte. Außer Dan Rudlingen ift viel- 
leicht fein Vlaming jo ganz und fo ftarr vaterländiſch wie 
Stallaert. Diefe Gefinnung drückt ſich jelbft in ver folgen- 
den Heinen Skizze aus. 


Die erfte dentihe Charte in Braband. 


An einem hellen Maimorgen des Jahres 1289 zog ein 
Reiter durch die „Verlorene Koftpforte, heute die „Vlämiſche 
Pforte‘ genannt, in die Stadt Brüffel ein, welche feit ber 
von den Löwenern dem Herzog Johann und feiner Mutter 
Alive zugefügten Schmach die Hauptftadt von Braband ges 
worden war. Sein Reitthier war ein behender Ejel, das 
auserwählte Pajtthier der Schreiber und ver Gelehrten. Er 
war ein Mann von ungefähr ſechzig Jahren und won mitt- 
lerer Größe, feine zufammengedrungenen und nach vorn ge= 
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neigten Schultern genügten, um im ihm eher einen Schreiber, 
als einen Krieger erkennen zu laſſen. Seine hohe und breite 
Stirn übrigens verrieth fo gut wie feine funfelnden braunen 
Augen, über denen dide borftige Brauen ſich nad der ſchönen 
Adlernafe Hinzogen, einen Mann, deffen Lebenskraft fi im 
Haupte zufammengebrängt hatte. Er war glatt gejchoren, 
aber fein braunes volles Haar wallte unter einer Pelzmüge 
bi8 auf die Schultern herab und diente dem edlen Angeficht 
al8 Rahmen. Das farmoifinrothe Gewand mit Pelzkragen, 
welches ihn ganz umhüllte, ließ Nichts entveden, als am 
Halfe einen Hemdumſchlag von fchneeweißer Leinwand, und 
an den Füßen graue Sandalen. Das Thier, worauf unfer 
Reiſender ſaß, ſchien, feinem ftattlichen und gelafjenen Schritt 
nad, etwas von der Würde feines Meifters in fich zu fühlen, 
und hielt den Kopf hoch, als fei e8 ſtolz auf feine Laft. 
Mann und Thier blidten mit großen Augen nad den neuen 
Dingen links und rechts, obgleich es nicht zum erften Male 
war, daß fie nad Brüffel famen. Die Hauptitadt war jeit 
zwanzig Jahren fo verändert und verjchönert worden, daß 
unjer Reiſender fih höchſt angenehm überrafcht fühlte. Mit 
Vergnügen jah er die alte ſchwarze Burg der Grafen von 
Löwen wieder, um deren Fuß die ſchnellfließende Senne ihre 
gelben Waſſer ſchlängelte, und ebenſo die nah gelegene, nicht 
minder alte St. Oorirkapelle; beide Gebäude führten ihn im 
Geiſt in die Zeit zurüd, wo das Chriftenthum und die welt- 
liche Macht der Karolinger in Braband Fuß fahten. Etwas 
weiterhin wurde feine Aufmerkſamkeit in Anfprud genommen 
duch einen Wechsler- oder Goldſchmiedladen, durch die bunte 
und prädtige Ausftellung eines Tuchkaufmanns, durch den 
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Glanz von feilgebotenen Helmen oder Kirhenzierrathen. Noch 
höher hinauf bewunderte er die ſchöne St. Nikolaskirche mit 
ihrem prächtigen Belfroy, deren Glocke erft feit einigen Jah— 
ven das Eigenthum der in Blüthe zunehmenden Gemeinde 
geworben war. Dann fah er das Gemeinde-Fleifhhaus und 
den Fiſchmarkt, und auch die hohen ſchwarzen Häufer beichäf- 
tigten ihn. Sie hingen auf die mannichfaltigſte und wunder- 
lichſte Weife über die krumme Straße her, indem fie die Bes 
wohner, welche fie am Boden körperlich von einander trennten, 
in dem Mafe wie fie felbft ſich erhoben, gleichſam geiftig 
näher zufammenführten und fo ein treffendes Bild von dem 
Gemeinſinn lieferten, welcher die Bürgerfhaft Damals zu einem 
mächtigen Körper vereinigte. 


Unfer Reifenver ftieg endlidy in der Bergſtraße vor dem 
Gafthof „Im großen Spiegel” ab, empfahl fein treues Thier 
der Sorge eines herbeigeeilten Dienftboten und ließ fich felbft 
eine einfache Suppe auftragen. Dann feste er, nachdem er 
fih etwas vom Staube gefäubert hatte, zu Fuß feinen Weg 
fort und trat bald in die Pforte des herzoglichen Hofes. Ein 
dienftfertiger Läufer brachte ihn in einen weiten gewölbten 
Borfaal, der rings von eihenen Siten umgeben war. An 
den hohen Wänden hatte eine funftgeübte Hand ritterliche 
Abenteuer und die Iuftigften Auftritte aus Reinart dem Fuchs 
gemalt, fo daß ein Befucher, dem es geſchah, etwas verziehen 
zu müſſen, fid) hier ehr gut eine halbe Stunde lang unter— 
halten konnte Es währte nicht lange, jo fam aus einem 
anftoßenden Saal ein riefenhafter Kriegsmanı zum Vorſchein, 
ver ohne Umftände auftrat und das troßige Haupt hoch auf— 
gerichtet trug. Mit dem erften flüchtigen Blick erfannte er 
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in dem angemeldeten, Bejucher einen Schreiber, und der Aus- 
druck feines Gefichtes wurde noch finfterer, ja, der nicht min- 
der rafche und fcharfe Blid des Fremdlings konnte in den 
Zügen des Hofmannes fogar einen Schatten von ©ering- 
ſchätzung entveden. Der Höfling that drei Schritte auf den 
Beſucher zu und ließ fih dann, um feiner Pflicht Genüge 
zu thun, zu der furzen Trage herab: was er verlange? 


„Ich begehre die Ehre zu haben, dem gnädigen und 
durchlauchtigen Herzog von Braband meine Huldigung dar— 
zubringen,‘” war die gemefjene Antwort. Der Ton, mit wel- 
chem diefer Wunſch ausgefprohen wurde, jo wie die ruhige 
Haltung des Fremden bewiefen dem Kriegsmann hinlänglich, 
dag er feinen gewöhnliden Mann vor fid) hatte. Es war, 
als habe der Blid der Weisheit den Blick der Gewalt über- 
wunden, benn der Hofmann verneigte fih, fam nod zwei 
Schritte näher und ſprach: „unfer gnädiger Herzog tft eben 
im Geſpräch begriffen, doch möge bie Herrfchaft mir ihren 
Namen und ihren Stand nennen, und ich werde die Ehre 
haben, fie augenblicklid zu melden.‘ Statt der Antwort z0g 
der Bejucher einen prächtigen goldenen Ring mit einem koſt— 
baren Stein vom Finger und erfuchte ven Höfling, ihn dem 
Herzog zu überreichen. Der Leibwächter nahm den Ring mit 
einem mühjam bezwungenen Aerger zwijchen Daumen und 
Zeigefinger und entfernte fi mit den gemurmelten Worten: 
„ſchon wieder ein gefeierter Bürger, ein bevorredhteter Schrei— 
ber! die haben hier feit einiger Zeit weiße Füße, man fieht 
Niemand anders mehr als von dem Weifbrodvolf. O weh! 
o weh!" Er heftete fein Auge auf den Ring und fuhr fort: 
„eine Eule, eine Eule! ein wunderlices Wappen, weldes 
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fiher nody je weder im offenen Felde, noch am hellen Tage 
gefehen worden iſt,“ und nody em Mal geringſchätzig wieder: 
holend: „eine Eule!” verſchwand er. 

In feinem gewöhnlichen Audienz- und Arbeitsfaal ſaß 
Herzog Johann I, umgeben von einer Anzahl vornehmer 
Bürger, mit welchen er eine ziemlicd lange Unterredung ge— 
habt hatte. Sie ging eben zu Ende, ald der Höfling eintrat, 
dem Herzog einige Worte in's Ohr flüfterte und ihm ven 
räthjelhaften Ring überreichte. Bei dem Erbliden viejes 
Juwels, welden er dem Befiter einft als eine Huldigung 
der Wiſſenſchaft und des Talentes verehrt hatte, jprang ber 
Herzog mit einem unverhehlten Ausdruck der Freude im Ges 
fiht auf. „Wohlan, Herren,‘ ſprach er, „es bleibt dabei, 
wie wir e8 beſprochen haben: auf übermorgen,“ und fich zu 
jeinem Geheimfchreiber wendend, ſetzte er hinzu: „Ihr, Heinrich, 
jollt unjere Vergünftigung und Uebereinkunft ſogleich aufjegen 
und zur rechten Zeit in Bereitjchaft halten.‘ 

Hierauf verließ die Geſellſchaft den Saal, und auf einen 
Wink des Herzogs wurde unjer Fremdling eingelafien. 
„Jakob!“ rief, als er fich zeigte, der Herzog. „Mein gnä— 
diger Fürſt!“ antwortete der Mann, welder dem trogigen 
Schildknecht frei entgegen getreten war, aber nicht ohne Be— 
fangenheit den Kriegsmann gegenüberftand, auf deſſen Antlit 
ji) nicht nur die materielle Kraft, ſondern auch der berrliche 
Glanz des Geiftes offenbarte. „Mein gmädiger Herr, ich 
werde alt, ich fühle meine Yebenskräfte allmählich abnehmen, 
und jo habe ich, bevor es dem guten Gott gefalle, mid aus 
diefem Thal der Widerwärtigfeiten abzurufen, Eud einen 
letsten Beſuch abftatten wollen, habe ven durchlauchtigen Fürſten 
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und Ritter der Niederlande, welder am Hofe von Vlandern 
dem armen Dichter jo edle Beweiſe feiner Geneigtheit gab, 
den jugendlichen und lebensluftigen Minnefänger, den Helden 
von Woeringen zu jehen begehrt, um ihm vieleicht ein ewiges 
Lebewohl zu jagen.‘ — „Das ift brav, Jakob, das ift brav 
von Eud, dem fräftigiten, dem freimüthigften Denker, ja, 
und aud Sprecher der Niederlanden. Euer Beſuch gereicht 
mir ebenfo zur Ehre wie zur Freude, denn Eure Feder ift 
meines Degens werth. Und was Euer Leben betrifft, das 
wird wohl nod nicht jo bald zu Ende gehen wie Ihr Euch 
vorftellt ; über Männer, wie wir, Jakob, befommt der Tod 
nicht jo leicht Gewalt; wir befhäftigen, Jeder auf feine Art, 
die Zeit fo dringend und unaufhörlih, daß fie es vergift, 
über uns ihre Senfe zu ſchwingen. Kommt, jchlagt Euch 
die Gedanken aus dem Kopfe und fümpft, gleidy mir, weiter - 
für Recht und Bernunft. Für mich, jeht Ihr wohl, bejter 
Moaerlant, für mid beginnt jest, nun ich das Ziel meiner 
perſönlichen Wünfche erreicht habe, ein neues Leben: meine 
Herrichaft iſt ſowohl inner= wie außerhalb Brabands befeftigt. 
Fortan braucht hier der Ritter Schwert und Yanze, außer 
zum Vergnügen feiner Schönen, nicht mehr zu handhaben; 
meinetwegen fann er ausruhen. Eine andere Madt, ge— 
mäßigter im ihrer Ausübung, anhänglicher an Fürft und Pflicht, 
hat ſchon längjt mit der des Adels gewetteifert, und bald wird 
fie durch ihren Gewerbfleiß, ihre Befcheidenheit und ihre Ge— 
meinſamkeit das Uebergewicht erwerben; die Bürgerſchaft, 
welcher meine Vorfahren, jeit dem großen Heinrich, ſchon fo 
viel Zuneigung bewiefen, die mir auf dem Schlachtfeld von 
MWoeringen gezeigt hat, daß fie mir zur Noth allein als 
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Bruftwehr dienen kann, die Bürgerfhaft ſoll fortan meiner 
befondern Borliebe genießen, ich will fie im ihrem eigenen 
und in Jedermanns Augen erhöhen. Sie hat es um mid 
verdient. Bereits hab’ id Hand an's Werk gelegt. Eben 
jest hatte ich hier eine anjehnliche Zahl der Brüffeler Bürger 
verfammelt, namentlid; von der Fifcherinnung, und als Zeichen 
meiner Gunſt hab’ ich ihnen meinen Fiſchmarkt erblich über- 
geben und ihnen eine eigene Ordnung verliehen, welde wir 
übermorgen feierlich einführen wollen. Ihr jollt diefem Bür— 
gerfefte beimohnen, Jakob, und einige Tage, hoff’ ih, in 
unferer Mitte zubringen. Ih habe noch Das und Jenes mit 
Euch zu beſprechen und möchte gern meine Neformpläne durch 
den Ariſtoteles der Niederlande beurtheilt hören, dur den 
unermüdlichen Borfämpfer und Erleuchter der Bürgerſchaft.“ 
- Nachdem fie noch einige Zeit länger im Geſpräch zuſammen— 
geblieben waren, drüdte der Herzog die Hände des weifen 
Mannes, ermahnte ihn, ſich von der Reiſe auszuruhen, und 
übergab ihn feinem Geheimſchreiber, damit ev im Palaft die 
vollfte Gaſtfreundſchaft finden möge. 

Der Tag, an weldem die Einrichtung des bürgerlichen 
Fiſchmarktes ftattfinden follte, war angebrodhen. Die Sonne 
ftieg hell an einem veinen Himmel empor und verbreitete Licht 
und Leben über die Hauptftadt. Sie fand diefelbe bereits in 
einer ungewöhnlichen Bewegung, in einer allgemeinen freudi= 
digen Stimmung. Diefes Mal befchien fie gewiß feine lebens 
dige Seele, felbft die allerträgfte nicht, im Bette, während 
die Kranken und Alten mit lebendiger Theilnahme die Köpfe 
aus den Schiebefenftern ftedten, war die ſämmtliche geſunde 
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Bürgerſchaft auf den Beinen und wimmelte jauchzend und 
ſummend, lachend und feherzend die Straßen entlang, wie ein 
Bienenſchwarm, der fid) auf einem blühenden Kleefelde zerftreut. 

Die meifte Gefchäftigkeit herrjchte auf dem Steinwege 
vom Hofe bi8 an den Fiſchmarkt, nicht weit von dem heuti= 
gen Fleifchhaufe. Zwifchen diefen beiden Endpunkten ſah man 
feine Freude an den ſchwarzen malerifhen Häufern, welche 
von oben bis unten mit Yaub und Blumen verziert waren. 
Bon Haus zu Haus fhlangen ſich der Länge nad) bunte und 
duftige Gewinde, und von Giebel zu Giebel gefpannt, liefen 
fie über die Straße die ſchönſten Kronen nieverhängen, welche 
Mädchenhände hatten Flechten fünnen. Auch die Straße war 
mit Grün und Blüthen beftreut, und gleich feftlich geſchmückt 
waren die Menfchen, Frauen und Mädchen, Männer und 
Knaben, Alle drängten fih im beften Staat durcheinander 
und aus aller Augen leuchtete Fröhlichkeit. 


Die Vorbereitungen zu der Peierlichfeit waren beendigt, 
und man wartete nur noch auf den Herzog. Bereit ver— 
ſchiedene Male hatte ein falfcher Lärm, durch das unver= 
befjerlihe Bölkchen der Straßenjungen veranlaft, die Menge 
in Bewegung gebracht und hier Gelächter und dort Murren 
erregt, bis endlich das Gejchmetter ver Trompeten die Ankunft 
des Herzogs wirklich anfündigte. Sich drängend und ftodend 
ordnete die Menge ſich zu beiden Seiten längs ber Häufer 
und als, umgeben von feinen prächtigen Hofftaat, der Fürft 
auf einem muthigen Schimmel erfchien, jauchzte es aus Aller 
Mund und aus Aller Herzen: ‚Lange lebe ver Herzog! Es 
lebe Johan von Woeringen !" 

Die Maffe, welde glei) einer ungeftümen Flut ſich vor 
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dem Helden getheilt hatte, ftrönte hinter ihm wieder zuſam— 
men. Bald hielt der Zug vor der Halle des Fiſchmarktes. 
Hier wurde der Herzog durd; den Amman und den Magiftrat der 
Stadt, fowie durch die Defane der Filher und der übrigen 
Nahrungen und Gewerbe empfangen. Nach den gewöhnlichen 
Ehrfurchtöbezeigungen bildete fih ein Kreis um ben Herzog, 
der num feinen Geheimjchreiber vortreten und das Priviligium 
oorlefen ließ, weldes er der Innung der Fifcher geſchenkt 
hatte. Der Schreiber nahm vor dem Herzog Pla, entrollte 
fein Pergament, und bei der größten Stille begann er mit 
lauter Stimme die Leſung der Urkunde in der gebräuchlichen 
Form: „Nos, Johannes, Dei gratia Dux Lotharingiae, Bra- 
bantiae et Limburgiae —“ als plöglid ein Gedränge in dem 
Kreife entitand, und ein Dann, welder bisher mit ven Des 
‚fanen im Gefpräd gewejen war, ehrerbietig vortrat und den 
Herzog erfuchte, ihm, bevor der Leſer fortführe, ei: ige Worte 
geftatten zu wollen. Das wurde ihm huldreich zugeftanden, 
und fobald fi das Geräuſch, weldes er veranlaft, wieder 
gelegt hatte, fprady der Mann: „‚gnädiger Herzog, Ihr habt 
zu allen Zeiten für Jakob Ban Maerlant, den niedrigen 
Gerichtsjchreiber von Damme, eine große Gemogenheit gehegt, 
und ihm diefelbe mehr als ein Mal durch Eure Handlungen 
bewiefen, obwohl er ſich folder hoher Gunft ein für alle 
Mal unwerth erachtet. Geſtern noch drängtet Ihr ihn, Euch 
Gelegenheit zu neuen Gunftbezeigungen zu geben, geftattet 
denn, daß ich heute Eure hohe Freundſchaft anrufen dürfe.‘ 
— „Spredt frei, Jakob,” antwortete der Herzog, „Euer 
Berlangen ift Euch im Voraus bewilligt, denn Ihr werdet 
Nichts heiſchen was unbillig, oder nicht unjerer Beider würdig 
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wäre” — „Ruhmreicher Herzog, der Fürft, der fein Volk 
als ein ihm von Gott anvertraute® Gut betrachtet und als 
ſolches jhätt und liebt, jchätt und liebt e8 auch in dem, 
was dem Unterthan am eigenften und darum auch auf Erden 
am theuerften if. Nun, das widtigfte Wahrzeichen und das 
heiligfte Unterpfand eines Volles zu allen Zeiten und in 
allen Ländern, war ftet3 die Sprache. Die Sprache ift das 
Heiligtfum und die Kraft des Volkes. Auch haben alle 
Ueberwinder, um ein unterjochtes Volk zu ſchwächen, viefen 
Magnet der Bereinigung ſtets mit Füßen getreten. Die 
lateinifche Sprache drückt noch jet auf die Völker ven Stempel 
der römischen Gewaltherrfhaft. Der Gebrauch diefer fremden 
Sprade ift zur Gewohnheit geworden und felbft nad) ver 
Befreiung der Germanen als ſolche geblieben, jo daß heuti— 
ge8 Tages noch die Fürften mit ihren Unterthanen in einer 
Sprade reden, welche dieſe nicht verftehn. Aber ſchon hat 
Frankreich, das lebendige und wadere Frankreich, welches. zu 
unferer Beſchämung ung mit allen Berbefjerungen vorangeht, 
Europa das Beifpiel gegeben, und Frankreichs König fpricht 
zu feinem Bolf in. feines Bolfes Sprade, Und auch Ihr, 
o Fürft, der Ihr Euer Bolf liebt, und von ihm als ein 
Bater geliebt werdet, Ihr der Ihr unſere Mutterfprache lieb 
habt und fie durdy Eure Lieder verherrlicht, folgt nicht länger 
einem unfinnigen Gebraudhe, welcher die Entwidlung des 
Volkes verhindert und dadurch dafjelbe erniedrigt. Möge dieſes 
Privilegium zu Gunften der Fifcher, mit welchem Ihr, um fo zu 
jagen, Eure hausväterlihe Regierung beginnt, möge e8 zugleid) 
bie erfte vlämifche Urkunde in Braband fein, das, o Fürft, ift die 
legte Gunft, welche der vlämiſche Dichter von Euch erbittet.“ 
23* 
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Der Herzog war getroffen durd die unmiberlegbare 
Nichtigkeit von Maerlants Worten. Wohl empfand er einen 
geheimen Werger über vie allzubeziehungsreiche Lobpreiſung 
Frankreichs, aber er fonnte fie doch aud wieder nicht miß— 
billigen, er beſchloß lieber Nugen daraus zu ziehen und ſprach 
nad einem Augenblid Bedenkens: „Jakob, es fer jo; aud 
unfer gnädiger Kaifer, Rudolph von Habsburg, ift uns mit 
gutem Beifpiel vorausgegangen, und,‘ fügte er lächeln Hinzu, 
„indem id Euerm Wunfche gemäß thue, erfül’ ich nur meine 
Pflicht und bleibe Euch meinen Gunſtbeweis noch ſchuldig.“ 
Hierauf holte der Dichter ſeinerſeits eine Rolle hervor und 
fing an zu lefen: „Wir, Johann, dur die Gnade unfres 
Herrn, Herzog von Lothringen, von Brabant und von Lime 
burg, machen Fund allen Denjenigen, welche biefen Brief 
fehen und hören —“ aber er fonnte nit weiter leſen, die 
Menge unterbrach ihn dur lautes Zujauchzen und durd die 
ſchallenden Rufe: „Es lebe Herzog Johann!“ und: „Es lebe 
Jakob Ban Maerlant!“ melde wie Klang und Wiverklang 
einander durchtönten. Inzwiſchen wechjelte Maerlant einige 
Worte mit des Herzogs Geheimfchreiber, gegen welden er 
ſich wegen feines Diebjtahl® um der guten Sache willen ent= 
ſchuldigte, und diefer bot ihm eine freundliche Hand, deren 
Drud von Freude und Erfenntlicpkeit zeugt. ALS es wieder 
ftill geworden war, feste Maerlant feine Leſung fort und, 
während die Menge den Schluß durch neues Zujauchzen be= 
grüßte, vrüdte der Herzog fein Siegel auf die ihm vom 
Leſer überreichte Urkunde. 


Die Feierlichkeit war aus, der Herzog nahm Abſchied 
von dem Magiftvat und der Bürgerfhaft und fehrte mit 
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feiner Begleitung nad dem Hofe zurüd, überall auf feinem 
Wege begrüßt durch die Freudenrufe des Volkes. 

Unterveffen hatten die Defane der Gilden und andere 
Leute die Köpfe zufammengeftekt und nad) einigen Worten 
trat der Defan der Fifcher zu Maerlant, vanfte ihm im 
Namen der brüffelihen und brabantſchen Bürgerfchaft für vie 
ſchöne vaterländiſche That,> die er- fo eben verrichtet, und 
erſuchte ihn, den Vorfig bei dem Feftmahl zu führen, welches 
fie alle auf dem Fiſchmarkt felbft erwartete. Dem alten fo 
vielfach geprüften Dichter ging das Herz vor Freude auf, 
feine erwarmte Seele ftrahlte auf feinem Antlig und er empfand 
eine GSeligfeit, wie fie ihm feit lange fremd geworden war. 
Er jah fih durch die herzliche Freundschaft dieſes Mittel- 
ftandes, dem er’ feine beften Jahre, fein Herz und feinen 
Geift geweiht hatte, für die Wirffamfeit feines ganzen Lebens 
vollftändig belohnt, und Thränen des Glüdes flojfen über 
feine Wangen. 

Er wollte feinen Danf durch einige rührende Worte 
ausjprechen, aber man ließ ihm nicht die Zeit fortzufahren, 
in einem Nu fühlte er fih auf den Armen einiger ftarfer 
Männer in die Höhe gehoben und, mit Blumen befränzt, 
unter fröhlihem Geſange rund um den rauchenden Tiſch 
getragen. 


— — 


Leesoefeningen voor de jeugd. Gent 1854, 

Verhandeling over den staet der kunsten en wetenschappen in 
Belgi& onder de bestiering van Philips den Goede, hertog van 
Burgundie. Befrönt von der Gejellihaft Yver en Broedermin zu 
Brügge. Brügge 1850. 

De dertiende November. Aus dem Deutichen von Karl Gutzkow 
Brussel 1852. 
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Lyst van nederduitsche merkwoorden, die oudtyds met den genitief 
verbonden werden. Taelverbond 1855. 

Keurdichten uit de XVI. eeuw. No. IL Jonker Jan van der Noot, 
met een berigt over zyn leven en zyne werken, alsmede een 
glossarium. Gent 1857. 

Maria van Braband, hertogin van Belgie, 1254—1256. Volksal- 

manak voor nederlandsche Katholiken 1855. 


Stroobant (Eugen Eduard), geboren zu Turnhout den 
30. Januar 1819. Die Namen feiner Eltern, Lieven Stroo= 
bant und Rofa Bille, hat er in der Widmung feiner Ge— 
dichte genannt, deren patriotifher Inhalt es wohl verdiente, 
daß König Leopold in einer foftbaren Diamantennadel dem 
Dichter ein Zeichen der Anerkennung gab. Stroobant ift 
auch einer der älteften Streiter für die vlämifche Bewegung. 
Seine erften ſchriftſtelleriſchen Verſuche befinden fih in den 
„Heideblumen,“ einem Band Poefie und Profa, welcher 1840 
von der Rederyckkammer „Bruderliebe und Treue‘ zu Turnhout 
herausgegeben wurde. Dieje Gejellihaft war 1838 unter 
Stroobants Mitwirkung geftiftet worden, hat jedoch nicht lange 
beftanden. 

Seit 1820 ließ Stroobant fi zu Brüffel nieder, wo 
er 1842 die „Niederdeutſche ſprachliche und literarifche Ge— 
nojjenjchaft‘ gründen half. Seit 1847 nimmt er den Prä- 
fiventenftuhl in der dramatiſchen Gefellihaft „der Weingarten“ 
ein. 1855 wurde er zum Notar in Sint Peeterd Leeuw bei 
Brüfjel ernannt, wo er nod) jetzt wohnt. In demfelben Jahr 
erfchienen feine Gedichte, deren hauptſächlichen Inhalt ich 
bereit8 angedeutet. Sehr friſch ift fein „Winterabend in ber 
Kempen,“ welcher in leichten natürlichen Plauderverfen drei 
heimathlihe Sagen erzählt. 1853 empfing er für fein Ge— 
dicht auf die Volljährigkeit des Kronprinzen von dieſem eine 
goldene Feder. Bekrönt wurden von feinen Arbeiten: 1842 
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zu Eecloo „Peter de Conind, Dichtung. 1847 zu Somerghem 
„Agneejens im Kerker,“ vramatifches Bild. 1848 durch die 
„Bonteiniften‘ zu Gent, „vie Theaterliebhaber ‚“ Luftjpiel in 
einem Aft. 1849 dur die Gefellihaft „Sprache und Kunft“ 
zu Iſeghem „der Erzbifhof Märtyrer,‘ Dichtung. 1850, 
den 20. Mai, durd die Gefellfchaft der Rhetorika „Wild— 
blühend‘ zu ZThielt ‚Leo v’Hulftar,” Gedicht. 1850 ven 
21. Yuli durch die Geſellſchaft ver Rhetorika „Wachſend, 
blühend in den Dünen” zu Anode, „das Einftürzen ver 
hängenden Brüde zu Angers, Gedicht. 1850 zu Knocke 
„Fluch und Vergebung,“ dramatifher Monolog. 1850 zu 
Somerghem „Alfried van Schoonhoven,“ dramatifches Bild. 
1850 den 20. September durd die Gejellihaft für Drama 
und Literatur „Eifer und Bruderliebe,“ zu Brügge, „ber 
Landbau,‘ Gedicht. Auch 1850 und aud) zu Brügge „Armuth,“ 
Monclog. 1851 zu Nieuport „Wer wagt, gewinnt,‘ Scherz= 
lied. 1851 zu Boperinghe: „Jan Bygeloof,“ Monolog. 
1851 den 18. Auguft durd die Geſellſchaft ‚Für Sprade 
und Baterland‘ zu Weltre „das Waifenhaus,‘ Dichtung. 
1852 zu Meenen „Oeneral van der Meerſch,“ Dichtung. 
1852 den 5. September durch die Geſellſchaft der Rhetorika 
„Eicheln werden Bäume’ zu Eecloo „Belgien 1848,‘ Dichtung. 

Es ift jedoch hauptſächlich als Dramatiker, daß Eugen 
Stroobant befannt ift, und fo habe denn aud) ich zum Ueber: 
jegen ein allerliebftes Stüd gewählt: 


Rath und That. 
Luftipiel in einem Aufzug. 


Perjonen. 
Herr Archief, Notar. 
Friedrich, fein Schreiber. 
Lina, feine Tochter. 
Herr Kevelaers, ein reicher Grundbeſitzer. 
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Vincent, Diener 

Clara, Dienſtmädchen 

Peter Langenaffer 

Dries Dan — SEIN, " 

Das Stüd Spielt in einer Kleinen Stadt im Haufe des 
Notare. Ä 


Ein Bureau. Rechts im Vordergrunde ein Bult, hinter 
demjelben ein Kleiverfchrant mit einem Vorhange. Im Hins 
tergrumde eine Thür, daneben ein Fenſter. Thüren rechts 
und links. Einige Stühle. 


| bei Herren Archief. 


Erfler Auftritt. 
Vincent (allein). 

(Er Ichnt, ven Befen im Arm, am Pult und lieft im 
Geſetzbuche.) 

Man muß es mir zugeben, daß es weiter nicht ſchwer 
iſt, Advokat oder Notar zu ſein. Alles, was man zu wiſſen 
braucht, ſteht in dieſem Büchel. Weiß man das auswendig, 
jo weiß man Alles, und mit ein bischen Anlage iſt das doch 
bald gelernt. Ih, 3. B., wenn ich noch einige Jahre forte 
fahre, dad Bureau aufzuräumen und jo manchmal ein wenig 
in den Protofollen herum zu ſchnüffeln und am Schlüſſelloch 
zu horchen, ich will wetten, daß ich ein Mal ganz gut werde 
Rath geben fünnen, wie man Kontrafte oder vergleichen auf: 
jegen muß. Aufgeräumt ift, es ift noch nicht Neune, ich will 
bie Zeit, die ich nod) übrig habe, wieder dazu anwenden, um 
ein oder das andere Paragraphelchen im Geſetzbuch zu ſtudi— 
ren, ja, ja, ftudiren. Dies Studium fchmedt mir, ja, es 

Ihmedt mir. Ich denke oft, anftatt Diener bei einem Ad— 
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vokaten, könnte ich jelber Advokat fein. (Er macht das Pult 
auf.) Ei, was liegt denn da noch für ein Büchelchen? das 
kenn' idy ja noch nicht. (Er macht e8 auf und lieft:) „Stanzen 
an Lina‘ So, fo, es find Verſe. Mein Herr Friedrich 
macht Verſe und noch dazu an Lina, an Fräulein Lina, an 
des Herren einzige Tochter. He, mein Junge, aufgepaßt, 
denn wenn Herr Ardhief das erführe, jo flögt Ihr mit ſammt 
Euren Stanzen und Berjen zur Thür hinaus. Der Notar 
hält nicht viel auf Poefie, Elingende Münze ift ihm Lieber. 
(Machſinnend.) Aber wißt Ihr wohl, daß der Herr Friedrich 
gar nicht fo dumm ift? Wenn er Fräulein Lina heirathet, 
wird er ſpäter aud an Vater Archiefs Stelle rüden, das 
hieße wirklich zwei Fliegen mit einer Klappe jchlagen. Aber 
etwas vorfichtiger follt’ er fein, denn wer Herrn Archief 
hinter's Yicht führen will, der muß es geſchickt anfangen. 
Na, wir wollen das Büchelchen fachtchen wieder hinlegen, wo 
wir’8 genommen haben — wir müffen bejcheiden fein, Bes 
jcheidenheit ift die erfte Tugend fin den Diener eines Notare. 
‘(Er legt das fleine Buch wieder in das Pult, nimmt das 
Gefegbud und blättert darinnen) Paragraph 213. „Der 
Mann ift feiner Frau Schuß, die Frau ihrem Manne Ge— 
horſam ſchuldig.“ Das ift fehr richtig. (Langſam wieder— 
holend ohne zu lefen.) „Der Mann ift feiner Frau Gehor— 
fam, die Frau ihrem Manne Schu ſchuldig.“ Das ift 
wieber ein Paragraph, den ich im Kopfe habe. (Wiederholend). 
Der Mann — nein, die Frau — nein, es ift no der Mann 
— ja, ja, der Mann ift Gehorſam ſchuldig. (Weiter blätternd.) 
„Die Eheleute follen einander indireft Nichts geben können.“ 

Was mag das heifen? Aber mir dünkt, ich höre den 
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Herrn Friedrich — follt’ es ſchon fo ſpät fein? Wie ſchnell 
doch die Zeit vergeht, wenn man fid) ernftlich beſchäftigt! 
(Er wirft noch einen flüchtigen Bid in. das Bud, bevor er 
es wieder in das Pult legt.) Wir fagen alfo, daß Para— 
graph. 1099 — Ha, da ift er! 


weiter Auftritt. 
Friedrich, Vincent. 
Vincent. 
Guten Tag, Meinherr Frievrih. Wohl gefhlafen? 
Friedrich. 
Ich danke. Ihr ſeid heute ſpäter fertig geworden, als 
gewöhnlich. 
Vincent. 
Verzeiht, Meinherr, ich glaube, Ihr ſeid früher gekommen. 
Friedrich. 
Das iſt auch möglich. | 
Bincent. e 

Meinherr Friedrich, könntet Ihr mir wohl einige Auf: 

klärung über Paragraph 1099 des Geſetzbuches geben? 
Friedrich. 

Um was Ihr Euch doch bekümmert, Vincent! Macht 

Eure Arbeit und laßt das Geſetzbuch in Ruhe. 
Vincent. 

Und warum ſoll ich meiner angeborenen Neigung nicht 
folgen? Wenn Ihr, Meinherr Friedrich, lieber Verſe macht, 
als Akten ſchreibt, ſo iſt das kein Grund, daß ich lieber 
Staub abwiſchen als die Geſetze ſtudiren ſoll. 
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Friedrich (unruhig) 
Weann ich lieber Berfe made — was foll das heißen? 
(bei Seite.) Sollte er die Verſe entvedt haben? Welche Uns 
vorfichtigfeit, fie im Pult liegen zu laſſen! 

Bincent (bei Seite). 

Berteufelt, ich hab’ mid) verrathen! (Laut). Ich habe 
zu pofitio gefprohen, Meinherr; ich wollte fagen: im Fall 
Ihr 3. B. lieber Verſe machtet, als Akten — 

Friedrich (fcherzend) 

Ah fo! Nun, Bincent, fo laßt mich an meine Arbeit 
gehen und thut Ihr die Eure. "Und Ffünftighin ſchwatzt nicht 
mehr von Geſetzen und Paragraphen, die gehen Euch Nichts an. 

Bincent (entrüftet). 

Nichts an — Nichts an! das wäre! Sagt nit das 
Geſetz ſelbſt, Meinherr, daß jeder Bürger e8 fennen foll? 
Sollte ih 3. B. — 

Friedrich (ihm ungeduldig in die Rede fallend) 

Keine Beifpiele, Vincent. Erinnert Euch von nun an 
des Sprühmworts: Schufter, bleib’ bei deinem feiften. 

Bincent (ärgerlich) 
Sa, an das Sprühmort follte Jeder denken. (Bei Seite.) 
Da haft du's, Herr Poet. 
Friedrich (beumrubigt.) 
Seid Ihr bald fertig? 
Bincent. 
Schon lange, Meinherr Friedrich, ſchon lange. 
Friedrich. 

Nun, dann packt Euch, und ſagt dem Notar, daß ich 

hier bin und auf feine Befehle warte. 
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Bincent (im Geben für fidh.) 
Der verbammte Paragraph 1099. Ich muß mir die 
Zahl gut behalten, um ihn fpäter gründlich ftudiren zu können. 


Dritter Auftritt. 
Friedrich, fpäter der Notar, 
Friedrich (zieht feinen Rod aus, hängt ihn in den Schranf 
und zieht feinen Schreiberrock an.) 

Da, nehmen wir wieder das Joch um den Hals, denn 
dieſer Rod ift für mid das Sinnbild der Sklaverei. (Er 
geht an fein Pult.) So langweilig wie der Menſch, der 
Bincent, mit feinen Paragraphen und feinem Geſetzbuch auch 
fein mag, Recht hat er, wenn er jagt: warum barf man 
feiner angeborenen Neigung nicht folgen? Warum muß id, 
mit meiner Liebe zur Poefie hier, fern von Allem, was Poefie 
ift, verſchmachten? Aber ih darf nicht daran denfen — arbei= 
ten wir. Nur will ich zuerft noch ein Mal meine Berfe 
durchlefen — vielleicht find’ ich heute Zeit, un fie abzu— 
fchreiben, (öffnet das Pult) und Gelegenheit, fie ihr zuzu= 
ftellen. 

(Der Notar fommt eilig aus der Geitenthür links. Er 
hat ein Papier in der Hand. Friedrich macht, als er ihn 
gewahr wird, haftig das Pult zu.) 

Der Notar. 

Meinherr Friedrich, hier hab’ ich das Teſtament des 
Herrn von Poirtere, es ift heute jeine Beerdigung, und bie 
Erben verfammeln ſich im Sterbehaufe, um das Teftament 
zu hören — nehmt eine Abjchrift Davon und dann tragt Das 
Driginal auf das Bureau der Negiftratur. Ihr feht, die 
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Sache ift eilig. Ih will mid, unterbeffen anfleivden. Kommt 
Jemand, jo laßt ihn warten. 
Friedrich. 
Gut, Meinherr. | 
(Der Notar ab.) 


Dierter Auftritt. 


Friedrich (allein.) 

Da hatt! ich meine Rechnung ohne den Herrn Notar 
gemacht. Hat man ein Mal Nichts zu thun, fo findet er 
fiherlih Etwas. Diefer Herr von Poirtere brauchte auch 
nicht gerade jetst zu fterben, und wenn er fterben wollte, 
wenigftens nicht fein Teftament gerade bei meinem Patron zu 
mahen. Nun, es ift ein Mal fo. Wir wollen die Paar 
Zeilen geſchwind hinſchmieren, nachher ift vielleicht der ganze 
Tag frei. 

Fünfter Auftritt. 
Friedrich, Lina (eilig aus der Geitenthür links.) 
Friedrich (auffpringend) 

Lina! Welche Unvorfichtigfeit! Euer Vater kann jeden 
Augenblid zurüdfonmen. 

Lina. 

Nein, Friedrich, der Vater macht ſeine große Toilette, 
und Ihr wißt, das geht nicht ſo ſchnell, darum dacht' ich, 
daß ich zu Euch kommen könnte. 

Friedrich. 

Ihr kommt, den armen Gefangenen in ſeinem Kerker 

tröſten. 
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! Lina. 

Immer Dichter! 

Friedrich. 

Ihr ſpottet, Lina, aber ſeht hinaus und ſagt mir, ob 
ich Unrecht habe, dieſes Bureau mein Gefängniß zu nennen? 
Lina. 

Ihr habt nicht Unrecht, Friedrich, aber es iſt jetzt nicht 
der Augenblick, darüber zu ſprechen. | 

Friedrich. 

Vergebt mir, es iſt wahr — ich darf den Engel, der 
mich tröſten kommt, nicht mit der Vorſtellung meiner Skla— 
verei betrüben, ich darf Euch nur für Eure Güte danken und 
ſie Euch durch Liebe lohnen, und das thu' ich auch, Lina. 

Lina. 

Ich zweifle keineswegs daran, aber jetzt ſagt mir, Friedrich, 
wie ſollen wir es anſtellen, daß der Vater in unſere Heirath 
einſtimme? Fürchtet Ihr nicht, er könnte Nein ſagen? 

Friedrich. 

Ich fürcht' es ſo ſehr, daß ich, aus Furcht, Euch zu 

betrüben, noch nie mit Euch darüber zu ſprechen wagte. 
Lina. 

Ach, hätt' ich doch früher daran gedacht! vielleicht hätten 

wir einander da noch vergeſſen, während es jetzt — 
Friedrich. 

Unmöglich iſt, nicht wahr? Lina, ſagt, daß es unmög— 
lich iſt. | | 
Lina. 


Fragt Euch jelbft. 
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Friedrich. 
Beſtes Kind! 
Lina. 

Aber, ſo ſchafft doch Rath, Friedrich, was müſſen wir 
thun, um Vater herumzukriegen, um ſeine Einwilligung zu 
erhalten? — ſprecht! 

Friedrich. 
Je mehr ich nachdenke, je weniger ſeh' ich einen Ausweg. 
Lina. 

Aber da Ihr ein Mal Notar werden wollt, müßt Ihr 
ja doch Rath für Alles wiſſen — es kann Euch ja doch 
Alles vorkommen? 

Friedrich. 

Das iſt wahr, aber ich habe noch ſo wenig an die Ob— 
liegenheiten meines künftigen Standes gedacht, daß ich mir 
in dieſer Sache durchaus keinen Rath weiß. 

| Lina. 

Ihr hättet Euch darauf legen follen, Friedrich, feht, ich 

bin gewiß, daß Vater nie verlegen um guten Rath ift. 
Friedrich. 
Euer Vater — Lina, dieſe Worte ſind ein Lichtſtrahl 
für mich — ich werde Euern Vater um Rath fragen! 
Lina. 
Was fällt Euch ein? 
Friedrich. 

Und warum nicht? Seid ruhig, er ſoll es nicht ver— 
muthen, daß es Euch betrifft. Und dann folgen wir ſeinem 
Rath, nicht wahr? 


368 


Tina. 
O gemiß! 
Friedrich. 
Ja, wir befolgen ſeinen weiſen Rath und Ihr werdet 
meine Frau. (Er küßt ihr die Hand.) 


Lina. 
Friedrich! (Plötzlich erſchrocken) Himmel! der Vater! 
(Sie läuft in den Kleiderſchrank, während Friedrich ſich in 
ſeinen Stuhl wirft und haſtig ſchreibt.) 


Sechſter Auftritt. 
Der Notar, Friedrich, Lina (verborgen.) 
Der Notar (eintretend) 

Nun, Meinherr Friedrich, iſt die Abſchrift fertig? (Beſieht 
Friedrichs Arbeit) Was, Ihr habt ja noch kaum drei Zeilen 
gejchrieben? 

Friedrich (ftotternd.) 

Derzeihung, Meinherr, ich bin heute jo zerftreut, daß 
ih gar Nichts Drventliches zu Stande bringe. Ich war 
beinah ganz fertig, da fah ih, daß ich ganz faljch gefchrieben 
hatte, und jo zerriß ich die Abjchrift, und begann chen eine 
neue — 

Der Notar. 

Warum paßt Ihr auch nicht beſſer auf? die Abfchrift 
eines Teftaments ift jehr wichtig und muß mit möglichfter 
Genauigkeit gemacht werden. 


Friedrich. 
Sie ſoll augenblicklich fertig ſein. 


369 


Der Notar. j 
Nicht mehr nöthig, die Zeit ift zu kurz, in einer Viertel— 
ftunde muß ich hin. Ich werde das Original vorlefen, und 
Ihr könnt die Abſchrift dann“ fpäter machen. 
Friedrich. 
Wie Ihr wollt, Meinherr. (Er hält ihm das Teſtament 


hin.) 


Der Notar (bei Seite) 

Die jungen Schreiber ſind nicht mehr wie ſie zu meiner 
Zeit waren. (Laut, das Teſtament nehmend.) Gebt her. 
(Friedrich anjehend.) Aber was fehlt Eu? Ihr ſeht fo 
wunderlih aus? — Ihr zittert, Ihr ſeid bleih — feid Ihr 
krank, Meinherr Friedrich? 

Friedrich. 

Ich bin ſchlimmer als krank, und Euch, die Ihr mein 
Patron ſeid, und mir ſo wohlwollt, Euch darf ich's wohl 
ſagen — (Er ſteht auf und kommt zu Heren Ardhief.) 

Lina (bei Seite.) 

Himmel, was wird er fagen? 

Der Notar. 

Nur heraus mit der Sprache, Zunge, Ihr wißt, id bin 
ftumm wie das Grab, wenn e8 fih um ein mir anvertraus 
te8 Geheimniß handelt. 

Friedrich. 

Wißt alſo, daß ich von einem Mädchen aus einer der 
beſten Familien der Stadt geliebt werde, daß aber ihre Eltern 
gegen eine Heirath mit mir ſind, weil ich, wie Euch wohl 
bekannt iſt, wenig oder gar kein Vermögen beſitze, und auch 


noch keine bürgerliche Stellung habe. 
II. 24 
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Der Notar. 

Ich verftehe. | 

Friedrich. 

Ihr begreift, Meinherr, wie vortheilhaft eine reiche 
Heirath für mich wäre, und Ihr habt zu viel Wohlwollen 
für mich, um mir nicht mit Rath und That zu helfen, daß 
ſie zu Stande komme. 

Der Notar. 

Gewiß, Friedrich, Euer ſeliger Vater war mein beſter 
Freund, und deshalb hab' ich Euch auch zu mir genommen, 
um einſt einen guten Notar aus Euch zu machen. 

| Friedrich. 

Ihr verſprachet mir ſogar, Meinherr, daß Ihr, im Fall 
Euer Fräulein Tochter keinen Notar heirathete, mir einſt 
Eure Stelle verkaufen wolltet — 

Der Notar. 

Ueberlaſſen, Meinherr Friedrich. 

Friedrich. 

Nun ja, überlaſſen. Folglich begreift Ihr, daß eine 

reiche Heirath — | 
Der Notar. 

Das bejte Mittel wäre, um mich beim Wort zu nehmen. 

Ja, ic begreife Euern Zuftand jehr wohl. 
Friedrich. 

Und wißt Ihr mich durch keinen Rath aus dieſem quä— 

lenden Zuſtand zu befreien? 
Der Notar (bei Seite.) 
Armer Zunge — wenn ich es wagte — (Laut). Die 
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Sache ift zu kitzlich, um Euch, ohne reiflihe Ueberlegung, 
rathen zu fünnen. Wir werden fpäter darauf zurüdfommen, 
dieſen Nachmittag, oder morgen — 

Friedrich. 

Warum wollt Ihr mir nicht gleich helfen? Ach, Ihr 
habt nie ſo empfunden wie ich, Ihr kennt mein Leiden nicht! 
Der Notar (bewegt.) 

Doch, Friedrich, doch, und zwar aus Erfahrung. 

Lina (bei Seite.) 
Aus Erfahrung ? 
Friedrich (neugierig.) 
Aus Erfahrung fagt Ihr, Meinherr? . 
Der Notar (nachdem er ſich umgefehen.) 

Hört mih an, Frievrih. Ihr habt mir Euer Geheim— 
niß befannt, ich will Euch auch das meinige offenbaren, aber 
— es bleibt unter uns. 

Friedrich. 
Zweifelt Ihr daran, Meinherr? 
Lina. 
Ein Geheimniß — was werd' ich hören? 
Der Notar (vertraulich.) 

Wißt denn, daß ich mich einft in demſelben Fall befand 
wie Ihr. Wie Eure Eltern Euch, hatten audy Die meinigen 
mir nur wenig hinterlaffen, gleih Euch war ich Schreiber 
und wohnte im Haufe meines Patrons, Meifter Berpennen. 
Er hatte eine einzige Tochter, die er einem feiner Klienten, 
einem ſchon bejahrten, aber ſehr reihen Manne beftimmte. 


Das Mädchen dachte anders als ihr Vater, fie liebte mid, 
24 * 


372 


Friedrich, und da fie fein Mittel fah, um ihren Bater zur 
Einwilligung zu bewegen, jo verließ fie eines Abends mit 
mir tag Haus — 
Lina (bei Seite.) 
Wie, meine Mutter? 
Der Notar. 

Ih brachte fie zu einem Freund, der Niemand anders 
war, als Euer Bater, Friedrich, und am folgenden Tage 
willigte der Vater in unfere Heirath, um die Ehre feiner 
Tochter vor der Nachrede zu retten. Ich ward fein Schwieger- 
fohn und fpäter fein Nachfolger — 

= Friedrich (etwas verlegen.) 
Und Ihr rathet mir, e8 ebenfo zu machen? 
Der Notar (nadfinnend.) 
Mir ift dies Mittel geglüdt — warum follte e8 Euch 
nicht auch glücken? 
Lina (bei Seite.) 
Ih fol mich entführen laffen? Nun und nimmermebr. 
Friedrich. 

Aber, Meinherr, um das Mittel anwenden zu können, 
muß man Geld haben. 

Der Notar. 

Habt Ihr nicht meine Kaffe unter Euch? Wenn es nur 
daran liegt, fo entnehmt einige hundert Franken gegen eine 
Duittung, ic gebe Euch die vollfommene Freiheit. 

Friedrich. 

Gut, doch wohin ſie bringen? Ich habe keine Freunde, 

leine Bekannte, denen ich mein Geheimniß anvertrauen könnte? 
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Der Notar. 

Jetzt, wo die Eiſenbahn ift, braucht Ihr das ja gar 
nicht. Ihr fahrt mit dem Mädchen bis zur nächſten Station, 
bort nehmt Ihr den erften Zug, und fort ſeid Ihr. 

Lina (bei Seite.) 

It das mein Vater, den ich höre? 


Der Notar (fortfahrend) 

Nur müßt Ihr Euch dagegen fihern, daß die Eltern 
des Mädchens Euch nicht als Entführer feftnehmen lafjen 
fünnen. - 

Friedrich. 
So? das Geſetz hat alſo dieſen Fall angenommen? 
Der Notar. 

Gewiß. Seht, wie ich es machte. Zwei meiner Freunde 
befanden ſich in der Nähe, und meine ſelige Frau erklärte 
ihnen, daß ſie mir aus freiem Willen folge, ohne irgendwie 
gezwungen zu werden. 

Friedrich. 

Eine neue Verlegenheit für mid — wo fell id) die 
Freunde herfriegen? 

Der Notar. 

Der erfte beſte Borübergehende kann Euch diefen Dienft 
leiften Ihr ſeht, die Sache ift nicht jo ſchwer, wie Ihr fie 
Euch vorftellt. (Neugierig) Aber ift e8 mir num auch ver- 
gönnt, nach dem Namen Eurer Geliebten zu fragen? 

Tina (bei Seite) 

Was wird er antworten? 
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Friedrich (verlegen). 

Ich hoffe, Meinherr, Ihr werdet mir verzeihen, wenn 
ih den noch verſchweige, bis ich ihre Zuftimmung in die 
Entführung erhalten habe. 

Tina (bei Seite) 
Diefe Zuftimmung erhaltet Ihr niemals. 
Der Notar. 

Ic veritehe. Auch fragte ich nur, Friedrich, um ficher 
zu fein, daß Eure Geliebte auch wirklich reich if. Ihr wißt 
es, der Schein trügt, befonders heutzutage, und wo es ſich 
um Bermögen handelt — es ift nicht Alles Gold, was blinft. 

Friedrich. 

Ich weiß es, Meinherr. 

Der Notar. 

Und die Jugend läßt ſich leicht betrügen, denn die Liebe 
macht blind. Schon Mancher hat geglaubt, eine reiche Frau 
zu bekommen, und wenn er ſie dann hatte, dann war ſie arm 
wie eine Kirchenmaus. | 

Friedrich. 

Ich kann Euch verſichern, dergleichen iſt hier nicht zu 
fürchten. 

Der Notar. 

Nun, dann Nichts mehr darüber. Lebt wohl und über— 
legt Euch die Sache. Meine Zeit iſt da — ich muß in's 
Sterbehaus. (Er bereitet ſich zum Gehen.) 

Lina (bei Seite.) 
Wenn er nur ſchon fort wäre — ich erftide. 
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Friedrich. 

Meinherr, ich danke Euch für Euern Rath, und möge 
mein Plan nun glücken oder nicht, ich werde Euch eine ewige 
Erkenntlichkeit bewahren. 

Der Notar. 

Glücken? O, er glückt ſicher. Wo ſind die Eltern, die 
ſich weigern ſollten? Aber es iſt Zeit, daß ich gehe. Lebt 
wohl, in einer Stunde bin ich wieder hier. (Geht, dann 
zurücfehrend, vertraulich) Und hört Ihr, Fein Wort über 
das, was id Euch anvertraut, und auch nicht über ven Kath, 
den ich Euch gegeben. 

Friedrich. 
Seid ohne Sorge, ich bin ſtumm wie das Grab. 
Siebenter Auftritt. 
Friedrich, Lina. 
Friedrich (zu Lina, die aus ihrem Verſteck hervorkommt.) 

O Lina, was ſind wir glücklich! Nun haben wir das 

Mittel, das wir ſuchten. 
Lina (ernſt) 
Ein Mittel, Friedrich, deſſen ich mich nie bedienen werde. 


Friedrich. 
Nie? 
Lina. 
Nie! 
Friedrich. 
Aber, Lina, es iſt wahrſcheinlich das einzige? 
Lina. 


Und wäre es das einzige, ich will Nichts davon wiſſen. 
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Friedrich. 
Aber warum nicht? Euer Vater ſelbſt räth es uns an, 
Eure Mutter — 
Lina (erſchreckend) 
Himmel! 
(Sie verſteckt ſich wieder hinter den Vorhang, während 
Friedrich, auch erſchrocken, ſich an fein Pult ſetzt.) 


Achter Auftritt. 
Friedrich, der Notar, Herr Kevelaers, Lina, (verborgen. 
| Kevelaers. 
Ich bitt' Euch um Verzeihung, Meinherr Archief, daß 
ich Euch wieder zurückzugehen nöthige. 
Der Notar. 
Es thut durchaus Nichts, Meinherr Kevelaers. 


Kevelaers (fortfahrend) 
Doch die Sache, wegen welcher ich mit Euch zu ſprechen 
wünſchte, ſchien mir zu wichtig — 
Friedrich (bei Seite) 
Sie will nicht! 
Kevelaers (fortfahrend) 
Und ich verſpreche, Euch nicht lange aufzuhalten. 


Der Notar. 
Meinherr Kevelaers hat wahrſcheinlich wieder einen 
Pachthof, ein Stück Land angekauft? 
Kevelaers. 
Doch nicht. 
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Der Notar. 

Dver ein Haus? 

Kevelner®. 

Auch nicht. Die Sache, über welche ich mit Euch zu 
ſprechen wünjhe, ift von größerem Belang, fowohl für Euch, 
wie für mid). 

(Er deutet ihm durch Zeichen an, Friedrich zu entfernen). 
Der Notar. 

In der That? (Zu Friedrich) Meinherr Friedrich, habt 
body die Güte, ein Mal bis in's Sterbehaus zu gehen und 
die verfammelten Erben zu benachrichtigen, daß ich augen- 
blicklich kommen werde. 

Friedrich. 

Gut, Meinherr! (Aufſtehend, bei Seite) Himmel, wie 
komm' ich zu meinem Rocke? Zieh ich den Vorhang auf, ſo 
ſieht er Lina, und in dem Falle ſind wir verloren. 

Der Notar (bat unterdeſſen Stühle für ſich und 

Herrn Kevelaers herbeigefchoben.) 

Nun, Meinherr Friedrich? 

Friedrich (geht wie er ift). 

Ic gehe ſchon, Meinherr. 

"Der Notar. 
Mas, wollt Ihr in dem Rode gehen? 
Friedrich (umdrehend). 

Sa, es ift wahr — aber e8 lohnt fich nicht erft der 

Mühe, es ift ja feine hundert Schritte von hier. 
Lina (bei Eeite. Er geht). 
Gut, nun geht Friedrich weg, und ich bleibe allein bier. 
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Neunter Auftritt. 
Die Borigen ohne Friedrid. 
Der Notar (Frievrih nachſehend). 
Die jungen Leute! Wenn fie die Liebe im Kopfe haben, 
find fie wie Hühner ohne Kopf. 


Kevelaers. 
Die Liebe? 
Der Notar. 
Nun ja. 
Revelaers. 


Ihr habt Recht, Notar! Ich felbft, wie Ihr mich bier 
feht, der ich doch nicht mehr jung bin, nun, ich habe Nichts 
mehr im Kopf als Heirathen. 

Der Notar. 
Wie, Meinherr Kevelaers follte ſich verheirathen wollen? 
Kevelaers. 
Ihr habt e8 gerathen, und eben in dieſer Angelegen- 
heit war es, daß ih mit Euch zu jprechen wünſchte. 
(Sie fegen fid). 
Lina (bei Seite). 
Nun, wenigftens wird das Geſpräch ſich ruhig ans 


hören laſſen. | 
Der Notar. 


Ich bin durd Euer Vertrauen auf das Höchſte geſchmei— 
helt, Meinherr Kevelaers. 
Kevelaer, 
Uebrigens betrifft die Sadye fo gut Euch wie mid, und 
da man anderöwo auf Euch wartet, werde ih mich Furz 
faffen. Ihr habt eine Tochter, Meinherr. 
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Der Notar (bei Seite). 
Wo will er hinaus? * 
Lina (bei Seite). 

Was hör' ich? 

Kevelaers (fortfahrend). 

Ein liebes Mädchen. Nun — ich bin verliebt in ſie, 
und komm' Euch fragen, ob Ihr mir ihre Hand ſchenken 
wollt? 

Lina (bei Seite). 

O der alte Narr! Horchen wir. 

Der Notar (überlegend). 

Dieſe Frage, Meinherr Kevelaers, iſt ſehr ſchmeichel— 
haft, ſetzt mich aber zugleich in Verwunderung. Ich kenne 
Eure Abneigung gegen das Heirathen — 

Kevelaers. 

Eine Abneigung, die ich nicht länger fühle, ſeit ich 
Eure Tochter genau kennen gelernt habe. Aber Ihr habt mir 
nicht geantwortet? 

Der Notar. 

Ic kann es unmöglich fo augenblicklich. 
Kevelaers. 

Iſt das ein abſchläglicher Beſcheid? 
Der Notar. 

Keinesweges. Was mich betrifft, ſo nehm' ich Euern 
Antrag ſehr gern an, glaubt mir, wenn ich in der ganzen 
Stadt für meine Tochter wählen ſollte, würde meine Wahl 
auf euch allein fallen. Aber Ihr begreift, daß ich doch erſt 
mit meiner Tochter ſprechen muß . . 
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Lina (bei Seite). 
I ſage nein, drei Mal, taufend Mal Nein. 
Kevelaer®. 

Geht doch, Notar, ein Mann wie Ihr fann eine Tod 
ter zu Allem überreden. Ihr könnt Ihr taufend Gründe 
vorhalten: mein Vermögen, meine gute Stellung, unjere 
Beziehungen — 

Ä Der Notar. 

Ganz reht, Meinherr Kevelaerd. (Bei Seite) Ein fo 

reiher Mann — wer hätte das je gedacht! 
Kevelaer. 

Sie wird vielleicht einige Einwendungen machen — über 

die Berfchievenheit des Alters — 
Der Notar. 

D, das laft Euch nicht befümmern, Meinherr, das tft 
Geſchwätz, welches ich bald zum Schweigen bringen werde — 
Sina (bei Seite). 

Vater! 

Kevelaers. 

Alſo darf ich hoffen und mich auf Euern Beiſtand ver— 
laſſen? 

Der Notar. 

Feſt. Was mich betrifft, habt Ihr mein Wort, und 
möge nun meine Tochter geneigt ſein oder nicht, ſo gebe ich 
Euch die Verſicherung, daß ich ſie, wenn nicht gleich, doch 
bald dahin bringen werde, in meine Wünſche einzuſtimmen. 

Lina (bei Seite). 
Nichts da. Lieber la’ ich mich noch entführen. 
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Kevelaers (aufftehend und Heren Ardief die Hand 
reichend). 
Dieſe Verſicherung genügt mir. Wann werdet Ihr mit 
Eurer Tochter geſprochen haben? Ich wünſche ſobald wie 
möglich ihrer Einwilligung gewiß zu ſein. 


Lina (bei Seite). 
Da könnt Ihr warten. 


Der Notar. 


Sobald ich aus dem Hauſe des Herrn von Poirtere 
zurückkomme, werde ich mit ihr ſprechen. In zwei Stunden 
werde ich Euch ihre Antwort überbringen. 


Kevelaers. 

Nicht nöthig. Ich würde die Geduld nicht haben, Euch 
zu erwarten, ich werde ſelbſt kommen, um mir die Antwort 
zu holen. 

Friedrich (eintretend, bei Seite). 

Cie find nod nicht fort. (Laut). Alle Erben find ver- 
fammelt, Meinherr, und lafjen Euch fagen, daß fie voll Un- 
geduld auf Eud) warten. 


Der Notar. Br 
Das läßt’ fich denken. Meinherr Kevelaer, verzeiht — 


Kevelaers. 
Ih halt!’ Euch nit mehr auf, Notar. Kommet, unfer 
Weg ift derjelbe. 
(Herr Kevelaers und der Notar ab). 


— —m 
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Sehnter Auflritt. 
Lina (in der äußerſten Bewegung vorkommend, 
zu ſich ſelbſt). 
O, aber das iſt nicht möglich! Mein Vater wird doch 
ſeine Tochter nicht für eine Handvoll Geld aufopfern. 
Friedrich (er ängſtlich horcht). 
Was hör' ich? 
Lina. 
Friedrich, was hab' ich meinem Vater gethan, daß er 
ſo mit mir verfährt? 
Friedrich. 
Erklärt mir doch, Lina — ich verſteh' Euch nicht. 
Lina. 
Ja, es iſt wahr, Ihr wart nicht da, Ihr ſeid nicht 
Zeuge geweſen von der unerhörten Verhandlung — 
Friedrich. 
Eine Verhandlung? 
Lina. 
Ja, als Ihr fort wart — 
Fried rich. 
Als ich fort war? Um des Himmels willen, beruhigt 
Euch, Lina, und ſagt mir, was vorgefallen iſt? 
Lina. 
Ich bin verſprochen, Friedrich; ein Anderer als Ihr ſoll 
mein Gatte werden. 
Friedrich. 
Ihr ſcherzt, Lina. 
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gina (böfe). 

Dazu wäre der Augenblid fchleht gewählt, Meinherr; 

was ich age, ift Wahrheit, und fein Scherz. 
Friedrich. 

Werdet nicht böſe, Lina, es kommt mir nur ſo ſeltſam 

vor, weil Ihr doch ſeit ich fort war — 
Lina (ihm in die Rede fallend). 

Ihr habt den/Herrn Kevelaers hier gelaſſen, nicht 
wahr? Nun wohl, er fam um mich anhalten, und mein 
Vater hat ihm meine Hand verſprochen. 

Friedpid. 
Dem alten Geizhals? Iſt es möglich? (Bei Seite.) Bes 
nugen wir den Umſtand. 
Tina. 
Es ſoll nicht gefchehen, Friedrich, Euch oder Niemand. 
Friedrich. 

Das iſt recht gut, Lina, aber wenn Ihr nun das Mittel 

nicht wollt, wodurch allein es möglich wird — 
Lina. 

Ich verſteh' Euch, aber, Friedrich, das zu thun iſt mir 
ja doch unmöglich! 

Friedrich. 

Euer Vater ſelbſt räth es Euch an. 

Lina. 

Wenn mein Vater einen unbeſonnenen Rath ertheilt, ſo 

iſt es an mir, ihm nicht zu folgen. 
Friedrich. 
Aber Eure Mutter that daſſelbe? 
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Lina. 
Meine Mutter? Das iſt wahr, aber dennoch — 
Friedrich. 
Euer Vater wird Euch zwingen, dieſen Mann zu hei— 
rathen. 
Lina. 
Ich laſſe mich nicht zwingen, Friedrich. 
Friedrich. 

Das ſagt Ihr jetzt, Lina, und nachher werdet Ihr doch 
unterliegen. O, ſtimmt ein, flüchten wir, oder Ihr ſeid für 
mich verloren. 
Lina (bei Seite). 

D mein Gott, ich fühle mein Herz ſchwanken. (Laut). 
Wohl, Friedrich, wir wollen fehen — fpäter, wenn mein 
Bater mit mir gejprochen haben wird. 

Friedrich. 
Nein, Lina, dann iſt es zu ſpät, denn er wird Euch 
das Jawort abpreſſen. 
Lina. 
So ſchnell wird das doch nicht gehen. 
Friedrich. 

Lina, Ihr liebt mich nicht! 

Lina (ſtammelnd). 

Aber, Friedrich, was Ihr mir anrathet, iſt ein Fehl— 
tritt — das iſt nicht recht von Euch. 

Friedrich. 

Ein Fehltritt, Lina! Und wär' es ſelbſt einer, ſo ent— 

ſchuldigt ihn das Verfahren Eures Vaters. 
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tina (ſchamhaft). 
Wohlen, Friedrih, ih will Eud meine Ehre anver- 
trauen und Eud folgen. 
Friedrid. 
D was mid dies Wort glücklich macht! Und wann, 
Lina, wollen wir unfern Plan ausführen? 


Lina. 
Sogleid), denn jpäter könnte id) mic, eines Andern befinnen, 
Friedrich. 
Sogleich, ſagt Ihr? 
Lina. 
Ja, die Zeit drängt. In einer Stunde wäre es zu ſpät. 
Friedrich. 


Doch wie alles Nöthige beſorgen? Wo finden wir einen 
Wagen? 


Lina (bei Seite). 

Dem Himmel fei Danf, id bin gerettet! (Laut) Ich 
gehe Bincent befehlen, unfern Wagen anzufpannen und in 
der Kleinen Straße hinter dem Haufe auf und zu warten. 

Friedrich. 
Eures Vaters Wagen — was fällt Euch ein, Lina? 
Lina. 


Laßt mich nur machen. Ihr ſorgt für das Geld und 
haltet Euch in Bereitſchaft, ich komme augenblicklich zurück. 


II. 25 
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Eifter Auftritt. 
Friedrich (allein). 

Ihres Vaters Wagen — dod ja, Eile thut Noth. 
Wohlan, befolgen wir Wort für Wort die Anweifungen mei= 
nes Patrons. Zuerft nehmen wir Geld — Geld ift in dieſem, 
wie in fo mandem andern Falle die Hauptfahe. Schreiben 
wir den Empfangfchein. (Setzt fi an das Pult und jchreibt.) 
Jet nehmen wir die Summe und legen wir dafür die Quit— 
tung hin. (Während er aus einen Schubfach des Pultes Geld 
nimmt.) Eo ernfthaft die Angelegenheit ift, fo kann id) mid) 
do nicht erwehren, zu ladyen. Es ift nicht übel, die Tochter 
nad) dem Rath des Vaters zu entführen und noch dazu mit 
feinem eigenen Gelde und feinem eigenen Wagen. Nun, was 
das letzte betrifft, das wäre mir nicht eingefallen, das iſt 
Lina’8 Erfindung. Schreiben wir nun an meinen künftigen 
Schwiegervater — ich muß doch mein Verfprechen halten und 
ihm den Namen meiner Geliebten melden. (Er fchreibt.) 
„Meinherr, ic) kann nicht abreifen, ohne Euch nochmals für 
Euern guten Rath zu danken. Nach einigem Widerftand hat 
meine Geliebte meinen Borfchlag angenommen. Da die Ge— 
fegenheit günftig war, jo haben wir nicht gezögert, unfer 
Borhaben jogleih auszuführen. Ich habe aus dem Schub 
fach meines Pultes einige Banknoten genommen und dafür 
einen Empfangſchein hineingelegt. Ich darf nicht vergefjen, 
Euch zu fagen, daß es Fräulein Lina Archief ift, die ich 
entführe. Euer künftiger Schwiegerfohn.” (Er unterzeichnet.) 
Nun den Brief zugemadht, an den Papa Notar adreffirt, 
und auf das Pult gelegt. (Er thut e8). Und jett endlich 
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meinen alten Rof aus und meinen guten angezogen, und 
fertig bin ih. O du wechſelvolle Welt! Wer mir dieſen 
Morgen, als ich hierher Fam, das Alles vorausgefagt hätte, 
ich hätte ihn einen Träumer, einen Lügner gefcholten! Aber 
wo bleibt Lina? Sollte fie ſchon andern Sinnes geworben 
jein? Nein, dag wäre — 


Swölfter Auftritt. 
Tina, Friedrid. 


Lina. 
Hier bin ih. Seid Ihr fertig? 
Friedrich. 
Schon lange. 
Lina. 


Ihr habt Nichts vergeſſen? 


Friedrich (wie zu Boden geſchlagen). 

Ja, das Nothwendigſte, das Unumgänglichſte, die beiden 
Zeugen, vor denen Ihr erklären müßt, daß Ihr mir frei— 
willig folgt. 

Lina. ' 
Kommt nur, die haben wir nit nöthig. 


Friedrid. 
Allerdings haben wir fie nöthig, denn ſonſt kann Euer 
Pater mid) als Entführer feftnehmen und gefangen fegen laſſen. 


Lina (ihn am Arm nad der Thür rechts ziehen). 
Aber wenn ih Euch fage, daß wir fie nicht brauden! 
Kommt, verlieren wir feine Zeit. Vorhin wollte id) nicht, 


und jetst feid Ihr es, der nicht will. 
25* 
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Friedrich. 
Ich will nicht in's Gefängniß, wo ich Euch ſo und ſo 
lange nicht ſehen könnte. 
Lina. 
Ich ſag' es Euch: kommt! 
Friedrich. 
Nun, wenn Ihr weder auf mich, noch auf die Vernunft 
hören wollt — Ihr habt's gewollt — ſei's denn. 


Dreizehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Peter und Dries. 
Peter. 
Iſt Meinherr der Notar Archief zu ſprechen? 
Lina (leiſe zu Friedrich). 
Seht Ihr wohl, nun iſt Alles verloren. 
Friedrich (ebenſo zu Lina). 

Sagt lieber, daß es der Himmel iſt, der dieſe beiden 
herſendet. (Pant zu den Bauern). Meinherr Archief iſt eben 
ausgegangen, aber er wird ſogleich wiederfonmen, jest Euch 
einftweilen. 

(Zeigt ihnen die Stühle, die links ftehen). 


Peter. 
Meinherr ift wahrjcheinlich fein Schreiber ? 
Sriedrid. 
So ift e8. 
Peter. 


Dann könnten wir unſere Sachen wohl auch mit Euch 
abmachen? 
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Friedrich. 

Verzeiht mir, ich muß ausgehen — man wartet auf 
mich — ich muß das Fräulein begleiten. 

Lina. 

In der That, Meinherr kann nicht verziehen. Ich kam 
ihn wegen einer höchſt wichtigen Sache holen und bitte ihn 
nochmals, mir augenblicklich zu folgen. 

Friedrich (bei Seite). 

Gut, jetzt iſt ſie es, die mich entführt. 


Peter. 

Sehr wohl, Jungfrau. Geht nur, Meinherr Schrei— 
ber, wir warten, bis Meinherr Archief kommt — nicht 
wahr, Dries? 

Dries. 

Mir iſt's gleich. 

Lina. 


Kommt denn, Meinherr. 

(Indem ſie im Begriff ſind, durch die Seitenthür rechts ab— 
zugehen, hört man einen Wagen fortfahren). 
u Friedrich (leife zu Lina). 
Was, der Wagen fährt fort? 
Lina (leife zu Friedrich). 

Das kann nicht unferer fein. Geht voraus. (Während 
Friedrich hinausgeht, bei Seite): Wenigftens foll meine Ehre 
vor aller Nachrede fiher fein. 


Dierzehnter Auftritt. 
Peter (ſich niederjegend). 
Ich glaube, er hat gejagt, wir follen uns was eben. 
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Dries (fi) ebenfalls niederſetzend). 

Und hätt’ er's aud nicht gefagt, wir werben für's Sitzen 
nicht mehr bezahlen als für's Stehen. Nun, Ihr müßt's 
eingeftehen, Peter, daß die Menfchen in ver Stadt gut ges 
logiert find. Was für ein Unterfchied zwifchen den Häufern 
bier und bei ung! 

Peter. 

Ja, das glaub’ ih. Hier fühlt man fein Lüftchen und 
bei ung — da fliegt eine Thür zu, wenn die andere auf: 
geht, daß es ſchrecklich ift. 

Dries. 
Und die Stühle! Was die bequem ſind! 
Peter. 

Und die Dielen! Das iſt was anders als unſere rothen 

Ziegeln. | 
Dries. 

Ja, Peter, ich möchte wohl auch ein Herr fein und in 
der Stadt wohnen. Ich hab’ ſchon öfter mit unferer Anne 
Mie d'rüber gefprodhen, aber die will Nichts davon willen, 
die ſpricht, fie bleibt Lieber Bäuerin. 

Peter. 

Und ich glaub’, daß fie veht hat, das Weib, denn 
wenn die Städter audy befjer gelogiert find, glüdlicher als 
wir find fie darum doc, nicht. 

Dries. 

Meint Ihr? Sie gewinnen doch ein ſchönes Geld, Junge. 
Seht, hier gleich der Notar, ich wette doch, daß der Mann 
nicht mit den beſten Bauern in unſerm Kirchſpiel tauſchen 
möchte. 


2.2 
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Peter. 
Da fpreht Ihr ein wahres Wort, Dries, aber wir 
wiffen auch nicht, ob der Pachter mit dem Notar würde 
taufchen wollen. 


Sunfjehnter Auftritt. 
Die Borigen. Der Notar. 
Der Notar (an der Thür, bei Geite). 
Kun, das geht ja; die machen es ſich bequem. 
Dries. 
Ihr fagt das, Peter, aber Notar fein, das ift nicht übel. 


Der Notar (vorkommend). 
Guten Tag, Freunde! 
(die Bauern ftehen verlegen auf). 


Peter. 
Sieh da, Meinherr Notar, wir hatten Euch nicht kom— 
men hören; man hatte ung gejagt, wir follten etwas warten, 
und da ſaßen wir denn hier ein wenig ſchwatzen. 


Der Notar. 
Ihr thatet wohl, Freunde. 


Dries. 
Meinherr Notar das ift ’ne gute Seele, immer Tieb- 
veih. Ihr kennt mich doch, nicht wahr, Meinherr? 
Der Notar. 
Wie ſollt' ih Euch nicht kennen, Ban Gallebaert? Ihr 
kommt ſicher die Papiere über das Stückchen Land holen, 
das Ihr unlängft angefauft habt? 
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Dries. 
Recht gerathen, Meinherr. 
Peter. 
Und ich auch. 
Der Notar. 
Peter Langenakker, wenn mir recht iſt? 
Peter. 
Derſelbe; Meinherr hat eine gute Memorie. 
Der Notar. 


Nun, Freunde, Eure Papiere liegen bereit, und wäre 
mein Schreiber hier geweſen, ſo hätte er Euch dieſelben 
geben können. 

Peter. 

Euer Schreiber war hier, Meinherr, aber er mußte eilig 

ausgehen, und ſo hieß er uns auf Euch warten. 
Der Notar. 

So, ſo? Dann wartet, und ich will ſehen, ob ich ſie 
finde. (Er geht an Friedrichs Pult und ſieht den Brief. Für 
ſich). Was iſt denn das? Friedrichs Schrift. Sollte der Kerl 
ſchon auf und davon fein? Da muß fie fih haben jchnell 
überreden laffen. (Er öffnet ven Brief). Richtig, es ift jo — 
aber, was ſeh' ih? Meine Tochter? (Er fteht nieder: 
geſchlagen). 

Peter (Dries anſtoßend). 

Was hat er denn? 

Der Notar (bei Seite). 

D das foll er mir bezahlen! (Laut) Freunde, ift mein 
Schreiber allein ausgegangen ? 
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Das nit, Meinherr. Er ging mit einer Jungfrau, 
bie ihn, wie fie fagte, wegen einer wichtigen Sade holen 
gefommen war — 

Der Notar. 

Wie, fie hat Euch gefagt, daß — 

| Peter. 

Wir wollten mit Euren Herrn Schreiber fprechen, aber 
fie hat ung gejagt, daß er feine Zeit hätte, um uns anzu— 
hören, daß fie ihn zu einer wichtigen Sache braudte, und, 
daß fie ihn erfuchte, ihr auf der Stelle zu folgen. 

Der Notar (bei Seite). 

Die Ehrlofe! Und ich muß mid nod) zufammennehmen, 
mir Nichts merken laſſen — (Laut) Freunde, id fann Eure 
Papiere jest nit finden, fommt nächſten Markttag wieder, 
da follen fie bereit Liegen. 

Dries, 

Gut, Meinherr, gut. 

Peter (im Gehen, bei Seite). 

Er ift derſelbe Mann nit mehr. Wie kann Jemand 
fid) nur fo auf ein Mal verändern! 

Dries und Peter (an der Thür). 

Guten Tag, Meinherr Notar! 


Sechzehnter Auftritt. 
Der Notar allein. 
O diefer Taugenihts! Diefe Schlange, die ich in mei— 
ner Bruſt erwärmte, damit fie mich fteche! Aber das fol 
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ihm nicht fo hingehen. Und Ihr, mein Fräulein Lina, ich 
werde mid wahrhaftig nicht mit der Herftellung Eurer Ehre 
bemühen, die Ihr verläugnet habt. Ja, nicht gezögert! Ans 
gefpannt und ihnen nah — fie follen nit Davonfommen. (Er 
Eingelt heftig). Niemand! (Klinget wieder). Wird denn in 
bes Teufels Namen Niemand kommen? (Er klingelt zum 
dritten Male, läuft dann an die Thür links, und jchreit 
aus allen Kräften) Vincent! Vincent! 
Siebzehnter Auftritt. 
Der Notar. Herr Kevelaers. 
Kevelaers (durd die Mittelthür kommend, bei Seite). 
Was für ein Lärm? 
Der Notar (ver ihn nicht bemerft hat, ftürzt der 
Mittelthür zu). 

Bincent! Vincent! 

(Er glaubt Vincent vor fih zu haben, faßt Herrn Kevelaers 
beim Kragen und zerrt ihn vorn auf die Bühne). 
Kevelaers (jchreiend). 

Holla, Notar, hola! 
Der Notar (feinen Irrthum bemerfend). 
Bergebt mir, Meinherr, ich glaubte, meinen Diener 
zu halten. 
Kevelaers. 
Und wenn es auch Euer Diener gewefen wäre — (bei 
Ceite). Er hat mich beinah erwürgt. | 
Der Notar. 
D wenn Ihr wüßte, wie der Schelm mid mandmal 
ärgerlih machen kann! 
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Kevelaer. 
Ich bin e8 gewahr worden. 
Der Notar. 
Ic ſchreie mich manchmal halb todt nach ihm. 
Kevelaers. 
Ich hab' es gehört, aber — um auf etwas Anderes 
zu kommen — 
Der Notar 
Allerdings (bei Seite). Ich will ſehen, daß ih ihn fo 
gefhwind wie möglich fortbringen kann. (Laut), Meinherr 
Kevelaers, e8 thut mir leid, daß Ihr Euch die Mühe ge— 
geben habt, hierher zu kommen. 
Kevelaer. 
Hab’ ih Euch nicht gefagt, Notar, daß ih Eure Ant— 
wort — 
Der Notar (ihn unterbrechend). ⸗ 
Eben weil ich Euch keine günſtige Antwort zu geben 
habe, hätte ich gewünſcht, daß — 
Kevelaers. 
Keine günſtige Antwort — Fräulein Archief ſchlägt alſo 
meine Hand aus? 
Der Notar. 
Nicht geradezu, Meinherr, aber um Bedenkzeit hat ſie 
gebeten. (bei Seite). Ich ſteh' auf Kohlen. 
Kevelaers. 
So daß ich alſo wenig zu hoffen habe? 
Der Notar. 
Sehr wenig, Meinherr. Es thut mir leid, Euch das 
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fagen zu müſſen — (bei Seite). Wäre er doch in Gottes 
Namen nur erft weg! 
Kevelaers (bei Seite). 

Angeführt! Berdammt! (Laut). Meinherr Notar, id 
eracht’ e8 für unnöthig, mit Eurer Tochter noch weiter über 
mic zu fprechen, indem fie mic) doc ausfchlagen würde — 

Der Notar. 
Das denk' ih aud, indefjen, wenn Ihr e8 verlangt — 
Kevelaers. 

Nein, ich verlang’ es nit, ih will Eud nur fagen, 
daß, wer zu body hinaus will, meiftens die Rechnung ohne 
den Wirth macht. 

Der Notar (bei Seite). 

Wem jagt er das? (Laut). Es ift wahrhaftig. nit aus 
Hochmuth, glaubt mir — 

Kevelaers (beleidigt). 

Ich glaube, was mir gefällig iſt, Meinherr. Uebrigens 
giebt e8 Mädchen, die reicher find als Fräulein Archief und 
mid) nicht abweifen werden. 

Der Notar (bei Seite). 
Gut, da verlier” ih nody einen Klienten. Und wenn ich 
dadurd nur meine Tochter zurüdbefäme! 
Kevelaer. 
Derfteht Ihr mih, Meinherr Archief ? 
Der Notar. 
Ja, Meinherr, ich bin in Verzweiflung — 
Kevelaer, 
Und ih, Meinherr, ich grüße Euch. 
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Adytzehnter Auftritt. 
Der Notar. Dann Clara. 
Der Notar. 
Ich friege noch den Schlag. (Schreiend) Vincent! Bincent! 
Der verdammte Kerl — wart’, id will dich fuchen. 
(Läuft nach der Thür links, eben als Klara fie öffnet). 


Clara. 
Meinherr Notar ruft? 
Der Notar. 
Zum Teufel, feit einer Stunde fchrei' ich nad Vincent. 
Clara. 


Ja, Vincent kann Euch nicht hören, Meinherr, er 
iſt weg. 
| Wohin? 


Der Notar. 


Clara. 
Das weiß ich nicht, ich weiß nur, daß er weg ift. 
Der Notar (mit den Füßen ftampfend). 
So ſprecht doch ordentlih, alte Plapperfchachtel! 
Clara. i 
Nun gut, Meinherr, ich hab’ gehört, daß Fräulein 
Lina ihm befahl, anzufpannen und an der Hinterthür im 
Gäſſel zu warten. 
Der Notar (für fid). 
Das fehlte noch — in meinem eigenen Wagen! 
(Er finft in einen Seffel.) 
Clara (läuft herbei). 
Ach, lieber Herr! ver Schlag rührt ihn! Nur den Doktor. 
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Der Notar. 
Wollt Ihr ſchweigen, alte Here! 


Clara. 
Alte Here? So hat er mi noch nie genannt. Und 
was ficht er wild aus! (Schreit). Hülfe! Hülfe! 
Der Notar (aufjpringend). 
Schweig’, ſag' ih, und macht, daß Ihr wegfommt. 
Clara (meglaufend). 
Der Notar wird verrüdt! (Ab in Die Küche). 


Neunzehnter Auftritt. 
Der Notar, Pina und Friedrid im Zimmer vedits, 
Ipäter Bincent. 


Der Notar (allein, wieder in den Seſſel fallend). 
Ale Hoffnung, fie noch einzuholen, ift verloren. Ich 
bin recht unglücklich! Unfeliger Rath, den ich gab — id muß 
ihn theuer büßen! Bis jegt hielt man mich für ein Meufter 
von ftrengen Sitten, und morgen weift man vielleiht jchon 
mit Fingern auf mid). 
(Er verbirgt fein Geficdht in den Händen und weint). 
(Die Thür redit8 wird leife geöffnet). 
Tina (leife zu Friedrich). 
Ih glaube, daß der Augenblid günftig ift. 
Friedrich (leife). 
Noch nicht. 


Lina (leife). 
Armer Mann, wie er leidet! 
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Der Notar (richtet den Kopf auf, Friedrich zieht Teife 
die Thür wieder zu). 

Ia, ja, morgen weiß die ganze Stadt den Borfall mit 
den Heinften Umftänden. (Aufftehend). Aber ich verliere eine 
foftbare Zeit. Ih muß fie einholen, fie müſſen mit mir 
zurüd, id) vergebe ihnen, meine Einwilligung in ihre Hei— 
rat) ſoll meine Rache fein. Nicht länger gezögert. (Man 
hört einen Wagen). Was ift das — mein Wagen? (Am 
Tenfter). Ja! (Aufend) Vincent! Vincent! 

Bincent (Don draußen). 

Ih komme, Meinherr. 

Der Notar (das Fenſter ſchließend). 

Nun werd’ ic) wenigſtens hören, wo fie find. (Zu Vin— 
cent, der eintritt.) Von wo kommt Ihr? 

Bincent. 

Bon wo id) fomme? Meinherr, das weiß ich beinah 
ſelbſt nicht. 

Der Notar. 

Ich frage, wo Ihr geweſen ſeid — wo Ihr meine 
Tochter hingebracht habt, Schurke? 

Vincent (bei Seite). 
Schurke, ih? (Laut). Fräulein Lina, Meinherr, ich 
weiß nicht, was Ihr wollt — 
Der Notar. ” 
Über id weiß, was Ihr wollt — 
Bincent. 
Und mid) hole ver Kudud, wenn ic aus Euch Flug werde. 
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Der Notar (bei Seite). 

Bielleiht weiß er Nichts, in dem alle verrathen wir 
ung nit. (Laut, fanfter) Wollt Ihr mir fagen, wo Ihr 
gewejen jeid ? 

Vincent. 

Herzlich gerne, draußen bei Eurem Pachter, wohin Fräu— 
lein Lina mich mit einem Briefe an ein fremdes Fräulein 
ſchickte, welches dort ſein ſollte, aber nicht da war — 

Der Notar (bei Seite). 
Ich verftehe — Sie hat ihn unter einem Vorwand 


entfernt. 
Bincent. - 


Ihr frugt mid, wo Fräulein Lina wäre? Ich möcht’ 
es felber gern wiffen, um mid) bei ihr zu bedanken, daß fie 
mic jo ſchön in den April gefchidt hat. 

Der Notar (bei Seite). 

Wenn ih ihm fagen fünnte, wo fie ift! 

Bincent. 

Ohne in Anſchlag zu bringen, daß ich einen verfiegelten 
Brief bei mir hatte und mich in Contravention mit dem Poft- 
gejet befand. " 

Der Notar. 

Vincent, fpannt nit aus — wir fahren fogleid nad) 
der Eifenbahn. 

Bincent (bei Seite). 

Was hier vorgegangen fein muß, begreif’ id) nicht. Der 
Herr ift in einem Zuftand, wie ich ihn noch nie ſah — die 
Tochter — 
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Der Notar. 
Nun, Bincent, habt Ihr gehört? 
Bincent. 
Ja wohl, Meinherr. Ich erwarte Euch: 
(Eilig ab). 
Der Notar. 
O Gott, habt dody die Gnade, mid meine Tochter bald 
wiederfinden: zu. laſſen! 
(Er geht ver Thür zu, während plöglid; Lina: und 
Friedrich erjcheinen). 
Swanzigfier Auftritt. 
Der Notar, Lina und Friedrid, fpäter Bincent. 
Tina (fi) in ihres Vaters Arme merfend). 
Der Wunſch ift Euch erfüllt, Vater. 
Der Notar (fie freudig umarmend). 

Meine Tochter! Ihr fommt alfo wieder zu mir! Gott 
jei gedankt! Und Ihr aud), Friedrich! (Reicht ihm die Hand.) 
Friedrich. 

Wir haben Euch nicht verlaſſen. Wir gingen nicht weiter, 
als bis in das Zimmer dort. 
Der Notar. 
Und feid Zeugen gemejen von Allem, was hier vorging? 
(Vincent fommt unbemerft herein). 
Tina (ihren Vater liebfofend). 
Bor Allem, Vater. Wir mwiffen, daß Ihr im unfere 


Heirath willigt. 
II. 26 
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Bincent (bei Seite). 
Unfere Heirath! Es wird bier alfo geheirathet? Gut, 
dann kommen fie unter den Paragraphen 213. 
Der Notar (feine Tochter nochmals umarmend, und 
Friedrich die Hand drückend). 
Ya, ih willige ein. 
Vincent (bei Seite). 
Das wird zu rührend. (Laut) Meinherr Notar, wenn 
Ihr befehlt — 
Der Notar. 
Id) habe mich anders befonnen, Vincent, id fahre nicht, 
jpannt aus, und fagt Clara, daß Meinherr Friedrich zu 
Mittag bleibt. 


Bincent (fi) verbeugend und gehend, bei Geite). 
Der verdammte Poet! (Ab.) 


Der Notar. 
Und Ihr, meine Kinder, ſeid glücklich. 
tina. 
D das werden wir fein, nicht wahr, Friedrich? 
Der Notar (Friedrich bei Seite nehmend). 
Nur nehmt Euch in At, wenn man Euh um Rath 
fragen kommt, Friedrih, und fpäter, wenn Ihr auch Töchter 
habt, venft ftet8 an das Sprüchwort: 


Lina (die ihn unbemerkt behorcht hat). 
Die die Mutter, fo die Tochter. 
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Ban Adere, (Frau, geborene Maria Doolaeghe) Mit- 
glied vieler Yiterarifher Geſellſchaften, und Tochter eines 
Töpfer aus Dirmude. Ihr Geburtsjahr fann ih nit ans 
geben, wie überhaupt feine bejtimmten Daten aus ihrem 
Leben, denn Frau Dan Adere ließ meinen Brief an fie 
unbeantwortet, und verwies auch Stallaert, der ebenfalls 
in meinem Intereſſe an fie gefchrieben hatte, gänzlid an 
„ihren Freund, Ban Duyfe”, während diefer wiederum 
mic einzig und allein auf feine Vorrede zur „Abendlampe““ 
verwies, der zweiten Gedichtfammlung, welde von Frau Dan 
Adere erfchienen if. So kommt es denn, daß ich gerade 
von der erften und berühmteften vlämifchen Dichterin nur 
eine mangelhafte Biographie geben fann. 

„Wild und lebhaft von Art" — es ift Ban Dunfe, 
welcher ſpricht — „zog fie als Kind die Knabenſpiele vor. 
Niemand vermuthete in Mietje-Cisca, fo wurde fie von den 
Eltern ‚genannt, die fünftige große Dichterin. Nachdem fie 
zu Mpern bei den Ronsbrugge- Damen Franzöfifh und Vlä- 
miſch ſtudirt hatte, follte fie zu Haufe im Rechnen Unterricht 
erhaltene Ein Schulmeifter, ein hetoreifer, Petrus Jo— 
hannes Gheyſen, war fo glüdlid ihr Lehrer zu werden. 
Eines Tages bemerkte die Schülerin, daß der Lehrer zerftreut 
war, er hatte ein Gelegenheitsgedicht zu machen, und e8 wollte 
nicht werden. „Aber das kann doch nicht fo ſchwer fein, 
Meifter, war Mietje'8 Bemerkung. — „Ad, Jungfrau 
Mietje, wenn Ihr wüßtet!“ Den nädften Tag wurde er 

I. 1 
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mit dem erften dichterifchen Verſuche jeiner Schülerin über: 
raſcht. Er ftand entzüdt und erftarıt. 

Dem erften Berfuche folgten andere, und bald konnte 
Gheyſen den Stolz auf feine Schülerin nit mehr für ſich 
allein behalten, er zeigte einige ihrer Dichtungen dem Notar 
Lodewyk Ban Roo, welder, ebenjo. ergriffen von einem jo 
urſprünglichen Talent, in die Hände der künftigen Dichterin 
die Werke von Helmers und Tollens legte. Dieſer letztere 
blieb ftet8 ein Liebling der Dichterin und ſchrieb ihr feiner: 
ſeits fpäter einen höchſt Shmeichelhaften Brief über die Abend— 
lampe, während Frau Ban Adere wiederum im Öenter Jahr: 
büchlein für 1856 die innigften Berje an den Sänger von 
Nova Zemlja richtete. 

Auf das Andringen des Herrn Ban Roo wagte fie es 
1826 zum erften Mal „nad Lorbeern zu ringen.“ Sie 
wurden ihr in Mpern zu Theil, doc wäre beinah der Sprud): 
les absents ont tort, an der jungen Dichterin in Erfüllung 
gegangen, denn da fie aus mädchenhafter Beicheidenheit dem 
Preisfampf nicht beimohnte, würde die Mevaille, welche. ihr 
als der erften Yaureatin zufam, auf der Bruft des zweiten 
Laureaten geprangt haben, wenn diefer, der Herr De Simpel, 
ſich nicht ritterlicher gezeigt hätte als die Richter. 

Maria Doolaeghe blieb nicht lange ohne Beziehungen 
mit den Dichtern ihres Baterlandes. In der erften Liefe— 
rung der „Niederveutfchen Piteraturübungen‘‘, Oktober 1833, 
finden wir eine Ode „An vie belgifhen Dichter,‘ welche 
und Deutjche an die Zeit erinnert, wo man ſich bei uns: 
„mein Gleim, mein Kleift“ uw. f. w. anrevete, wie ich denn 
Frau Dan Adere überhaupt nicht beffer zu vergleichen wüßte, 
als mit der Karfchin. Diefe Ode wurde in der zweiten 
Lieferung der „Niederdeutſchen Piteraturübungen,” kurz, aber 
nicht weniger ſchwungreich durch Blommaert beantwortet, wel- 
her die vlämiſche Dichterin Lady Montague und Madame 
Deshoulieres fo viel überftrahlen fah, „wie der Diamant 
das Glas‘ überftrahlt. Das Freundihaftsbündnif der Dich— 
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terin mit Ban Duyſe muß bereit® im Jahre Fünfundzwanzig 
gefchloffen worden fein, indem er im „Jahre Yünfzig in der 
Einleitung zur Abendlampe von einer fünfundzwanzigjährigen 
Dauer fpricht. Wie viele Gedichte Ban Duyſe feiner Freundin 
geweiht haben mag, weiß ich nicht, ich kenne ihrer drei. In 
dem erften, „An die Dichterin der Maflieben‘ feiert Ban 
Duyſe die Erjcheinung feiner Freundin als die des Morgen 
fterne® am Himmel ver künftigen vlämifhen Dichterinnen. 
„Keine vaterländiihe Frau fang noch in ‚Belgien,‘ aber: 
‚Maria kam“! ‚An die Dichterin- Mutter” ift die Ueber- 
jchrift der zweiten poetifhen Huldigung, in welder der Dich— 
terin ein Schweigen vorgeworfen wird, welches fie ſeitdem 
zum Glück ihres Yandes vielfach unterbrochen hat. Im dem 
pritten Gedicht preift Yan Duyſe feine Freundin, die „erha= 
bene Bettlerin‘ wegen ihrer Dichtung „Zum Gedächtniß für 
Eugen Zetternam,‘ welche nicht weniger als taufend Franken 
zum Bortheile der Hinterlaffenen Zetternams eingetragen hat. 
Diefe letzte Huldigung ift die, mit welcher man am aufrich— 
tigften ſympathiſiren fann. i 

Die Männerfreundfchaften fcheinen jedoch das Herz der 
jungen Dichterin nicht befriedigt zu haben, denn 1832 ſchreibt 
fie an Petronella Moens, die hollänvifche Dichterin: 


Kunftichweftern kann ich hier nicht finden, 
Ih ſchweif' um den Parnaf in trauriger Einjamfeit. 


Die Dichterin von der „Geſchichte der Menſchheit“ em— 
pfing mit Freuden das Anerbieten der Dichterin der „Maß— 
lieben,’ denn unter dem Namen diefer zarten Mäpchenblumen 
gab Frau Ban Adere ihre erften Gedichte heraus und zivar, 
wenn ic) Ban Duyſe recht leſe, erjt nach ihrer Verheirathung. 

Diefe wird durch Ban Duyſe höchſt dichterifch geichilvert. 
In Kortryk war von einer Rhetoreifammer eine Elegie zum 
Gedächtniß Hofmans, des „Hans Sachs von Vlandern‘‘ aus— 
geichrieben worden. Maria Doolaeghe, die dem Greife innig 
angehangen hatte, gewann ben Preis. Ein junger Dann 
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aus Kortryf, ein Geburtshelfer, fand die Elegie bei dem 
öffentlichen Vortrage jo bewunderungswürdig, daß er die 
Dichterin derſelben perſönlich fennen zu lernen wünfchte. „Die 
Bewunderung erzeugte in ihm ein füheres Gefühl — die 
erſte Dichtung, welche hierauf aus Maria’3 Fever flog, war 
„Eheſtandsheil“ überfchrieben und ‚Frau Ban Adere‘“ unter- 
eichnet.“ 

Frau Van Ackere fand in einer glücklichen Ehe die Be— 
lohnung für treu erfüllte Tochter- und Schweſterpflichten. 
Sie hatte als Mädchen eine bejahrte Mutter und einen ſeit 
Jahren kranken Bruder zu pflegen gehabt, und zugleich mit 
einer jüngern Schweſter, Sophie, einem Specereigeſchäft vor— 
ſtehen müſſen. Sie hatte Alles gethan, und doch noch Zeit 
zu Verſen gefunden. Die erſten Jahre dagegen nach ihrer 
Verheirathung ſcheint ſie geſchwiegen zu haben, denn nicht 
nur Van Duyſe, auch Conſcience im Nordſtern für 1842 
beklagte es, daß ihre häuslichen Pflichten ſie gänzlich in An— 
ſpruch nähmen. Im zweiten Jahrgange des „Sprachverban— 
des“ finde ich zuerſt ihr großes Gedicht auf Palfyn, den 
Erfinder der Forceps, angekündigt. Es erſchien bald nachher in 
einer Prachtausgabe und dann in der Abendlampe. Ich glaube 
ſchwerlich, daß gewiſſe Umſtände, welche bei dem Erſcheinen 
eines kleinen Menſchen in der Welt vorkommen können, je 
vorher ſo lebhaft geſchildert worden ſind, beſonders in poe— 
tiſcher Forin. Gleich die erſten Worte: K' ben moeder! 
deuten den Vorwurf der Dichtung und die Lage an, in wel— 
cher die Dichterin ſich befunden hat. Ein zweites großes 
Gedicht heißt „Vlandern's Landbau,“ und wurde bei Gele— 
genheit eines Bankets verfertigt, womit die lanbwirthichaft-. 
liche Geſellſchaft zu Dixmude eine Ausftellung von Gegen— 
ftänden des Yand= und Gartenbau’s ſchloß. Im Folge dieſes 
Gevdichtes jandte das Minifterium des Innern der Dichterin 
von Dirmude mehrere Bücher, weldye verjelben durch ven 
DBürgermeifter in einer feierlichen Berfammlung des Stabt- 
rathes überreicht wurden. Bei dem Gaftmahl, welches diefer 
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Feierlichkeit folgte, wurde die Herausgabe ihrer neueſten 
Schöpfungen von der Dichterin erbeten, und da die meiſten 
derſelben Sonntags bei der abendlichen Lampe geſchrieben 
worden, der Titel „die Abendlampe“ gewählt. Van Duyſe 
mußte zugleich verſprechen, die Herausgabe zu übernehmen. 
Während er damit beſchäftigt war, ſandte ihm Frau Van 
Ackere acht „Volkslieder“ zu, welche ſſiie „auf Erſuchen ver 
Regierung“ gedichtet hatte. Es befindet ſich unter ihnen auch 
eins für den Töpfer. „Ich habe den Töpfer mit Vorliebe 
beſungen,“ ſchrieb Frau Van Ackere ihrem „Kunſtfreund,“ 
„dieſes nützliche Handwerk hat mich mit Ehren groß gezogen.“ 
1857 hat Frau Van Ackere in einem von der königlichen 
Geſellſchaft für ſchöne Künſte und Wiſſenſchaften zu Gent 
ausgeſchriebenen Preiskampf mit der Kantate „die ſchönen 
Künſte in Belgien“, abgedruckt im Niederdeutſchen Jahrbüch— 
lein 1858, wiederum den Sieg davongetragen, ſowie 1858 
zur Eröffnung der Eiſenbahn nach Dixmude eine ſehr be— 
wunderte Ode geſchrieben. 

Wenn Frau Van Ackere im Engliſchen an Caroline de 
Crespigny und Herrn Midicin Dolmetſcher gefunden hat, fo 
hat Louiſe von Plönnies mir auch für Deutſchland bereits 
die Pflicht abgenommen, die vlämiſche „Hauptdichterin“ be— 
kannt zu machen. Ich gebe daher nur zwei kurze Stücke; 
das eine iſt aus den „Maßlieben,“ das zweite, welches ich 
frei bearbeitete, ſteht im Genter Jahrbüchlein für 1855. 
Beide machen einen, allerdings nur ſehr geringen Theil der 
„Mutterpoeſie“ von Frau Van Ackere aus. 


Mutterliebe. 
Engel ohne Schuld, gegeben 
Dom geliebten Gatten mir, 
Dich auf meinem Schoofe, fühl’ ich 
Eine Öottheit nahe mir. 
Dank dem Bater, der bort oben, 
Daß er dir das Leben gab, 
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Raubſt du gleich die Ruh’ mir, trät' ich 
Doch für feine Welt dich ab. 


Können Sorgen etwas wiegen, 
Wo die Mutter pflegen kann? 
Lächelt nicht der reichfte Segen 
Mih von deinen Lippen an? 


Zartes Sprößchen, Faum erichloffen 
Auf der großen Lebensbahn, 

Möge nicht die Knospe welfen, 
Eh’ ihr Kelch ſich aufgethan. 


Ad, müßt' ich. Dich ſeh'n erbleichen, 
Fielen beine Blätter ab, 

Ich verginge dann vor Trauer, 
Sänte bald dir nad) in’s Grab. 


Wil dich tränfen, will dich füttern, 
Unermüdet Tag und Nacht; 

Könnt’ ich vor dem Schmerz dich hüten, 
Der did, Kind, Schon weinen macht! 


Schaufle deine Wieg’ und ftille 

“ Dein Gejchrei, mein lieber Sproß, 
Bleibe raftlos bei dir wachen, 

Bis der Schlaf dein’ Aeuglein ichloß. 


Dad Waischen. 
In dem Grabe lag die Mutter 
Und zurüd das Kindlein blieb, 
Lieblich war’s und voller Anmuth 
Und die Mutter hatt’ e8 lieb, 
Und es ſuchte ohne Ende, 
Ob es nirgends Mutter fände. 
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Morgens ging es früh zum Vater 
Segen holen — feine Hand 

Zog es nieder, feine Lippen 
Küßten dieſes Liebespfand. 

Doch es ſuchte ohne Ende, 

Ob es nirgends Mutter fände. 


Spielgefährten kamen ſpielen, 
Puppen, Spielzeug fehlten nicht, 
Alle ſtreichelten der Kleinen 
Liebevoll das Angeſicht, 

Doch ſie ſuchte ohne Ende, 

Ob ſie nirgends Mutter fände. 


Abends bei der Sonne Sinken 
Setzte man ſich um den Heerd, 
Und erzählte die Geſchichten 
Wie das Kind ſie ſonſt begehrt. 
Doch es ſuchte ohne Ende, 
Ob es nirgends Mutter fände. 


Selbſt im Traume war es traurig, 

Und da kam doch Mutter noch, 

Kam und wiegt' es, kam und küßt' es, 
Aber ach, es weinte doch, 

Hat geſucht zu allen Stunden, 

Bis es Mutter wiederfunden. 


Dichtstuk by de inhulding van den nieuwen steenweg van Dixmude op 
Pervysen, den 24. juni 1840, opgedragen aen het stedelyk bestuer 
van Dixmude. Dixmude 1840. 

Madelieven. Dixmude 1840. 

Palfyn, vaderlandsch gedicht. Gent 1849, 

De avondlamp, diehtbundel. Gent 1850. 

Den wel edelen heere de Breyne-Peellaert herkozen als burge- 
meester der stad Dixmude, 1855. Dixmude 1855. 

Zetternam, 1857. 
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Ban Beer? (Ian), geboren den 22. Februar 1821 zu 
Antwerpen. Sein Bater war Diftillateur und ftarb bald 
nach der Geburt des Sohnes, welcher das legte von fünf 
Kindern und zugleich der einzige Knabe war. Jan murbe 
alſo von feiner Mutter und feinen vier Schweftern erzogen. 
Diefe Erziehung läßt fih in der Weichheit und Reinheit 
feiner Dichtungsweiſe nicht verfennen. 

Nachdem er in Antwerpen den gewöhnlihen Schulunter- 
richt genofjen, fam er auf das Feine Seminar von Medeln. 
Da bier der ganze Unterricht auf Franzöſiſch ertheilt wird, 
behielt Ban Beers vom Blämiſchen nur grade jo viel, wie 
nöthig war, um während ver Ferien mit jeiner Yamıilie reden 
zu können. Vlämiſche Berfe zu maden, fiel ihm nicht im 
mindeften ein — er machte franzöfifhe. Aber ein Mal, als 
er wieder daheim ift, fieht er am einem Buchladen ven 
‚Löwen von Blandern‘ von Conscience, der Name fällt 
ihm auf, er fauft das Buch, er verichlingt e8 und er ıft 
Vlaming. Dieſes Mal kehrte er mit einer ganzen Ladung 
von holländifchen und vlämiſchen Büchern auf das Seminar 
zurüd. Ein geheimes Fach in feinem Pult nahm die neuen 
Schäte auf, welde Dan Beer heimlih und eifrig benuste, 
nachdem er als erjtes Opfer für jein erwachtes Baterlands- 
gefühl feine ſämmtlichen franzöfiihen Verſe verbrannt hatte. 
Ein Augenleiven nöthigte ihn, auf einige Zeit ſowohl feine 
geheimen , "wie feine öffentlihen Studien zu unterbrechen. 
Gelangweilt in dem dunklen Winkel figend, wo feine Augen 
fi erholen ſollten, reimte er fein erſtes vlämifches Gedicht: 
„Kirmeß in der Hölle.” Zu fehreiben war ihm verboten — 
er biftirte feine „Kirmeß‘ einer feiner Schweftern. Geneſen 
und nah Mecheln zurüd gekehrt, las er feinen Erftlings- 
verfuch feinem Profefjor vor. Der fand ein vlämiſches Ge— 
dicht, welcdhe8 noch obenein die Kirmek in der Hölle befchrieb, 
dermaßen neu, daß er Dan Beers dringend zurebete, es in 
einer der literariichen Situngen vorzutragen, welche bisweilen 
von den Schülern des Seminars veranftaltet werden. Ban 
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Beers beſaß ſchon damals die Gabe des Vortrages, welche 
ihn jeither ebenfo befannt als Deklamator wie als Dichter 
gemacht hat. Entweder durch feinen Vortrag oder durch fein 
Gedicht ergriff er das ganze Seminar dermaßen, daß von 
nun an fowohl Profefforen wie Schüler vlämifche Verſe 
machten. Ban Beers ſelbſt fuhr fort, ſich für fid) allein mit 
vaterländifcher Literatur zu befhäftigen, während er zugleich 
feine Studien fortfegte und nad acht Jahren beendigte. Eine 
Stelle als Profefjor beim Collegium von Pigenburg in 
Mecheln konnte er feiner Augen wegen nicht länger als zwei 
Jahr bekleiden. Nachdem er ſich in feiner Familie wieder 
erholt, wurde er in Antwerpen als zweiter Bibliothefar bei 
der Stadtbibliothek angeftelt. Hier lernte er feine Frau, 
Henriette Mertens, fennen und lieben. Zugleich ließ er im 
„Kunft= und Yiteraturblatt,‘ welches damals in Antwerpen 
herausfam, das Gedicht „der Roſenſtock auf meinem Fenfter‘ 
erſcheinen. onscience und De Laet juchten augenblidlid ven 
jungen Dichter auf. In einer literarifchen Situng des „Oel— 
zweiges“ las er feine Dichtung „der franfe Yüngling‘ vor. 
Sie gründete in Antwerpen feinen bichterifhen Auf. 

Gegen das Ende von 1849 wurte Pan Beers Pro- 
feflor an der Normalfchule in Lier, 1850 im April verhei— 
vathete er fih. Sechs Jahr lang hatte er Henriette Mertens 
gefannt, faft ebenfo lange geliebt, während ihrer Verlobung 
hatten fie fi) in vlämiſchen Verſen gefchrieben. Jetzt ift er 
bereit8 Vater von fünf Kindern nnd jo glüdlih wie ein 
Dichter in einer Ehe mit einer verftehenden und Liebenden 
Frau nur werben fann. 

Bis dahin hatte Ban Beer fih begnügt, feine Dich— 
tungen einzeln in Zeitſchriften zu veröffentlichen, 1853 gab 
er fie endlich gefammelt unter dem Titel „Jünglingsträume“ 
zu Antwerpen heraus. Gewidmet hatte er fie feiner Henriette, 
„per Liebe feiner Jugend,‘ ver Liebe feines Lebens. Kaum 
waren fie erjchienen, jo unternahn man in Holland einen 
Nachdruck. Ban Kefteren in Amfterdam fchlug dem Dichter 
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eine berechtigte hollänvifche Ausgabe vor. Ban Beers willigte 
ein, und Ban Keſteren war raſcher ald ver Nachdrucker. Seit— 
dem läßt Ban Beers in Holland druden, wo er ebenſo als 
volfsthümlicher Dichter betrachtet wird, wie in Belgien. Ja, 
er ift dort fogar das Haupt-einer jungen Schule geworden, 
welche aus dem Hergebradhten und Berjährten nady der Ein- 
fachheit und der Natur zurüditrebt. Am letzten December 
1854 las er in ver „Gejellihaft der Künfte und Wiffen- 
ſchaften““ zu Rotterdam das Neujahrsgedicht, „Blick durch 
ein Fenſter““ vor, und 1855 zu Utrecht auf dem Niederlän— 
diſchen ſprachlichen und literariſchen Congreß ven „Blinden.“ 
Dieſes Gedicht wurde von Auguſt Clavareau aus Gent in's 
Franzöſiſche überſetzt. Auch ich würde es zum Ueberſetzen 
gewählt haben, hätte ich mir nicht von Anfang an ſchon auf 
Hörenſagen hin, „Livarda“ ausgeſucht, die Dichtung, welche, 
nach einer alten Sage geſchaffen, die „Jünglingsträume“ 
eröffnet. Frau Van Beers legte mir zwei andere „An der 
Kirchenthür““ und „Eine Blume aus dem Volke“ dringend 
an das Herz, und id kann nicht anders als anerkennen, daß 
fie mehr den Meifter verrathen. Aber ich liebe die Jugend, 
und die ganze Yugend des Dichters ift in: 


Livarda. 
J. 

„Vorbei iſt Deiner Buße Zeit, 
Ein Schweſternkranz erharrt Dein Nahen, 
Und Jeſus kommt Dich zu empfahen 
Als Bräutigam voll Zärtlichkeit. 
Livarda, Blume der Magdlichkeit, 
Vorbei iſt Deiner Buße Zeit — 
Komm, Mädchen, zur himmliſchen Herrlichkeit!“ 

So eine Stimme ob dem Schlagen 


Der Flammen, ob den Jammerklagen 
Der Seelen durch das Fegefeuer klang. 


11 


Und weit fein helles Flügelpaar entfalten 
Ein Engel auf in den Azur ſich ſchwang, 
Livarda in den Armen baltend. 


1. 


Sie ftiegen, jehneller als Gedantenflug, 
Sie ftiegen mweiter, höher immer, 
Und wenn der Engel mit den Schwingen ſchlug, 
Strömt’ eine Flut von Sterngeflimmer 
Und floß als taufendfarb’ger Regenbogen 
Die Himmelsbahn entlang mit leiſem Wogen, 
Auf der empor die Maid der Engel trug. 
Sie ftiegen, fliegen; ihnen nach da wallten 
Die Funkelftraße bin in breiten Falten 
Des Engeld morgenrothes Purpurkleid, 
Das mondenmweiße Lichtgewand der Maid. 
Sie ftiegen, und die blaue Tiefe braufte 
Bei ihrem Flug in mädt’ger Harmonie, 
Als wollte ihre Freude zeigen fie 
Dem Baare, welches ihren Raum durdjaufte. 
Sie fliegen, und fie waren bald jo hoch, 
Daß ihnen faum das Fegefeuer ferne 
Am tiefften Himmelsrande noch 
Erſchien gleich einem Lichtpunkt, einem Sterne, 
Der dort in blut’gem Kreife 309. 


III. 


Der Engel, mit der Hand der Stirne ſchmeichelnd, 
Die rücklings ſtill auf ſeiner Schulter lag, 
Zurück des Mädchens blonde Locken ſtreichelnd, 
Wie weichen goldnen Wellenſchlag, 
Sah liebevoll das Mädchen an 
‚Und frug: „Nicht wahr, das iſt ein ſchöner Tag, 
Livarda, wenn man aus den Folterpeinen 
Des Fegefeuers aufwärts fteigen kann, 
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Dabin, wo ew’ge Freudenjonnen jcheinen ?“ 
Das Mädchen ſprach: „Sa, Engel, ih will’ meinen !“ 
Und als fie diejes jagt’, erhob fie jachte 
Die blauen Aeuglein auf zu ihm und lachte 
Wehmüthig fill, und ſchlug dann wieder 
Die Augen nieber 
Und ſchwieg. 
Sie ſchwieg nicht lang, 
Als janfter noch des Engeld Stimme Hang. 
„Die haft denn Du dem Böſen Dich ergeben, 
Mein armes Kind, Du, noch fo jung, jo zart? 
Ich werde mäßigen mein Schweben, 
Und Du erzähle mir Dein Erdenleben 
Und Sprich, wie e8 der Hölle möglich ward, 
Did zum Begehen einer Schuld zu treiben, 
Die ungeftraft nicht Tonnte bleiben ?“ 


IT; 

„Ich hatt' auf Erben, Engel,“ ſprach die Maid, 
„Kein langes Leben, aber vieles Leid. 
Die Mutter ftarb, indem fie mich gebar, 
Der Bater folgte ihr jo bald zu Grabe, 
Daß ich jein Antlit ganz vergeffen habe. 
Nur weiß ich, dag jein Lächeln traurig war, 

Denn er des Morgens zu mir fam 
Und mid aus meiner fleinen Wiege nahm. 
Die Schwefter meiner Mutter nahm mich an, 
Als Bater war geftorben, und noch jet, 
Du fiehft es, muß ich weinen, denk' ich d'ran, 
Wie fie fo viel für mich gethan, 
Mie. ihre Liebe mir beinah’ erjett, 
Was ich jo früh verlor, ih armes Waischen. 


- Wir wohnten vor der Stabt in einem Häuschen, 
Des Winters lernte leſen ich 
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Und Alles, was mir nützlich konnte fein, 
Sobald erft groß geworben ich. 
Des Sommers jpielt’ ih in Gott's Sonnenſchein 
Und war vergnügt gleih meinen Spielgenofien, 
Den Bögeln, die da fangen im Gebüſch, 

Und ſchuldlos wuchs ich auf und friid, 
Gleich meinen lieben Blumen, welche fich 

Bor Thau und Sonnenglanz erichlofien ; 
Doch mußten ſie's nicht weniger, denn id), 
Daß wir des Lebens jchönfte Zeit genoffen. 


V. 
„Und ein Mal war ich eben ſechszehn Jahr, 
Als wiederum der Lenz gelommen war, 
Und ſchön und herrlich war er. Jeden Abend, 
Bevor die Dimm’rung blau und labend 
Herabfiel auf die Felder, fam ein Wogen 
Bon Menjchen, welche froh die Stadt verließen, 
Um draußen Ruh’ und Kühle zu genießen 
An unjerm Haus worbeigezogen. 
Dann faß am Fenfter ich oft Stunden lang, 
Denn e8 war jchön, beim Sonnenuntergang 
Durch goldnen Staub mit fröhlihem Gebränge 
Borüber zieh'n zu ſehen diefe Menge. 
Und einft — nein, diefen Tag vergefj’ ih nit! — 
Da hatte beim Vorübergehen 
Ein Jüngling mid aus Zufall angejehen, 
Doch mit jo freundlichem Geficht, 
Daß jeltiam mir’s die Bruft durchwühlte, 
Daß ich erglühte und bewegt mich fühlte. 


„Dann fam er alle Abende vorüber 

Und blidte manchmal wohl nach mir hinüber, 
Doc oft auch nicht, und niemals wieder fah 
Das erfte Lächeln ich auf jeinem Munde, 

Und dennoch jaß ich um die Abendftunde 
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Und ſelbſt Schon früher, jeiner wartend, ba. 

Und wenn er endlich fam, da warb es mir 

Als bräche mir das Herz entzwei, 

Und ging er jorglos dann vorbei, 

Dft ohne einen halben Blid nach mir, 

Da ſtarrt' ih ihm mit feuchten Augen nad, 
Saf, in der Seele noch jein Bildnif, träumen, 
Bis till die Nacht jank aus den Himmelsräumen. 


„Und immer ärger warb Das nad und nad, 
Ich dachte nur an ihn den ganzen Tag, 

Und auch die Nacht, und Alles ließ ich ſein 
Mas lieb mir war, jaß Stunden lang allein 
Im Heinen Garten weinen, Stunden lang 

In meinem Bette beten, und ward franf, 
Ward bleih und ſchwand gleich einer Blume hin, 
Und jo bracht’ ich den ganzen Sommer hin, 
Den Winter auch. Dann fam zurüd der Mai, 
Und wieder z0g hinaus der Städter Schaar, 
Und wieder fan, wie im 'vergang'nen Jahr, 
Auch er an unjerm Haus vorbei. 


VI. 
„Doch ich ſah nicht zum Fenſter mehr hinaus. 
Der Doktor ſprach, ich möcht', um zu geſunden, 
Spazierengehen in den Abendſtunden, 
Und ſo mußt' ich denn Abends aus 
Mit meiner Muhme. 

Nah von unſerm Haus 
Da war ein großer, ſchöner Park, jo dicht 
Belaubt, daß bier und dort das Sonnenlicht 
Hineinjhien faum, und dahin ging mit mir 
Die Muhme ftets. 
Ä Und einft, als beide wir 

Auf eine Bank geſetzt uns hatten, fam 
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Er — Gott, er jelber — angegangen, nahm 
An unf'rer Seite Pla und ſprach uns an; 
Ih war jo wirr, daß ich nicht jagen kann 
Wovon er ſprach, was er geſagt — jedoch) 

Die ſchöne Stimme bör’ ich immer no, 

Denn jedes Wort Hang mir im Herzen wieber, 
Als tönt’ e8 aus dem Himmel nieder. 

Und wieder trafen wir am Tage d’rauf 

Ihn auf der Bank und auch noch oft nachber, 
Und er gefiel der Muhme gar jo jebr, 

Sie fordert’ ihn uns zu beſuchen auf: 

Er jolle ibre Blumen jehn. Er war 

Der Freund des Haujes bald, und ihm ward Far, 
Was für ein heimlich Leiden mich betrübte, 

In meine Seele jab er tief hinein, 

Und nicht mehr war ih nun allein, 

Er liebte mich wie ich ihn liebte. 


VER, 
„Geliebt zu fein und lieben — Engel, oh! 
Berftebft Du wohl, was das bedeutet? So 
Mit einem Mal ftatt grenzenlofer Schmerzen 
Den Himmel fühlen, wie er ftrahlt im Herzen, 
Den Tag in Allem eine Stimme hören, 
Die ſüß von ihm und feiner Liebe fingt, 
Des Nachts ein Rauſchen wie von Harfenchören, 
Worin durch euern Traum fein Name Elingt, 
Und wenn euch) Teif’ die erften Strahlen weden, 
In jedem Funkeln, welches ihr erblidt, 
Auch wieder feine Lieb’ entdeden, 
Die euch den Gruß des Morgens jhidt — — 
. Und Abends dann im Sommer Hand in Hand 
Dabingehn, wenn der Mond worübergeht, ' 
Und feine Strahlen wie ein Nachtgewand 
Aus auf die Dunklen Blätter breitet, 
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Und fie durchſpäht mit freundlichem Geftcht, 
Und dann am Ende jeder Schattenwand 
Euch trifft mit jeinem vollen Licht — 
- Sprid, Engel, wenn Du dur das Mondgeflimmer 
Herunterichmwebft zu unf’rer Erde Staub, 
Und niederblidit durch das bewegte Laub 
Auf jolh ein Paar, beneideft Du es nimmer ? 


VIII. 


„Er liebte mich und feurig, aber ach, 
Es war zu ſpät! Ich war vom Schmerz zu ſchwach 
Geworden, ſchon gebrochen war mein Leben, 
Geknickt auf immerdar. Das Sonnenlicht 
Von ſeiner Liebe ſelbſt vermochte nicht 
Erquickung noch und Stärke mir zu geben — 
Ich zehrte langſam ab. 

Bald kam der Tag, 
Wo ich die Erd' auf immer laſſen ſollte, 
Wo ſterbend ich auf meinem Bette lag. 
Still betend ſaß die Muhme neben mir, 
Und er, er lag auf Knieen neben ihr, 
Und weinte heiß, denn Thrän' auf Thräne rollte 
Auf meine abgezehrten Finger, und 
Ein ganzer Traum von Engeln ſchwebte rund 
Um meine Lagerſtätte ſchon und wies 
Nach oben mich, allein ich ſah es nicht, 
Ich ſah nur einzig ihn, den ich verließ, 
Und dachte: Gott, was läſſeſt Du mich ſterben? 
Warum muß ſeiner Lieb' entſagen ich? 
Nein, Herr, ſolch ein Geſchick verdien ich nicht. 
Ich bahr 8 und ſtarb. 

Und das war mein Berberben. 
Daß ich im Sterben noch ſo dachte, 
Engel, verſtehſt Du wohl, das war's was mich 
Ins Fegefeuer brachte.“ 
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i IX. 

„Und nun, Livarda, ift Die Bußzeit aus,“ 

So Hang des Engels Wort, „und ſchon bereiten 

Die Jungfrau'nſchaaren fih von allen Seiten, 
Die neue Braut in’s bimmliihe Haus 

Mit Kränzen und mit Liedern zu geleiten. 

Jetzt wirft Du in der Liebe Schoof, 

Die war und ift und bleibt auf immerbar, 
Dein Glüd, das eitler Schimmer bios, 
Dein Yeid, das Dir jo bitter war, 

Berfinten jeh’n. Livarda, freue Did! 

Gott jelber wacht von nun an über Di, 

Und jeder Flügelichlag bringt feinen Himmeln 

Uns näher. Fühl', o fühle, welche Glut 

Schon um uns berwallt, welche Lebensflut! 

Sich in dem Unergründlichen weld’ ein Wimmeln 

Bon Sonnen und von Sternen rings umber! 

Sieh, wie fie brennen in dem blauen Meer, 

Die Rofenrotb und jene Diamant! 

Und böre, jo entzündet und entbrannt, 

Melodiſch fingend um fich jelbft fie Schwingen. 

Und böre all’ die Stimmen weit und breit, 

Die Tiefen der Unendlichkeit durchdringen, 

Und dann, vereint zur Hymne, aufwärts flingen 

Zu ihm, dem Schöpfer der Unendlichkeit. 


Und uns zur Seite aus dem Sphärenfreis 
Kannft Du ein zauberhaft Geflüfter bören, 
Das uns entgegenhallt, nicht wahr, jo leis’ 
ie ein Gejumm’ von Bienendören ? 
Die Geifter, Die dort wohnen, lodten gerne 
Uns mit Gejang nah ihrem Sterne — 
Doch ſucht, o Geiſter, nit uns zu bethören, 
Wir fireben auf mach einer jchönern Ferne.“ 
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X. 


Und alfo unter fih das Mädchen baltend 

Bon Himmelsfreis zu Himmelskreis er drang, 

Mit unermüdeten Flug den Lichtraumt fpaltend ; 

Doch was auch ſüß von feinen Tippen klang, 

Und wie er auch erflärte oder frug: 

„Iſt das nicht Shin?” ftatt aller Antwort ſchlug 

Die blauen traurigen Augen auf die Maid 

Zu ihm und zu der Himmel Herrlichkeit 

Und nidte lächelnd; doch dann ſenkte wieder 

Das Köpfchen langſam auf die Bruft fie nieder. 
Und jchweigend war er jo jchon viele Bogen 
Des Himmels aus- und eingeflogen, 

Borbei an vielen Sternen waren fie 

Geraufcht, wovon der Engel auch geichwiegen, 

Obgleich verlodend füße Harmonie 

Dft ihnen nachklang, während fie aufwärts ftiegen, 

Doh endlich flüfterte die Maid beflommen 

Dem Engel zu: „Ob wir auf unſ'rer Fahrt 

Vorbei wohl an der Menſchen Erde kommen ?* 


„Borüber an der Erde, liebes Kind? 

O nein, die liegt bier, wo wir find, 

So tief, tief unter uns, Die ift jo ferne 

Bon diefem Kreis, durch welchen ich Dich trage, 
Daß felbft mein Engelsblid fie nicht gewahrt. 

Doch, Liebfte, warum thuft Du mir die Frage?‘ 
Und ftammelnd ſprach die Maid: „Ich möchte gerne 
Die Erde nochmals jehn — fie war jo ſchön!“ 

„So Ihön? Mein Kind, fieh doch die Himmelshöh'n! 
Kann es auf Erden ſolchen Glanz wohl geben? 
Bergifieft Du, nach welchem Ziel wir jchweben ? 
Was Du begehreft, Mädchen, ift fürwahr 
Befremdlicd — aber fomm! empor! empor!“ 

Und lauter ſchlug jein breites Flügelpaar, 
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Und noch gemwalt’ger eilte, denn zuvor 
Er dur den Raum. 
Livarda aber barg 

An feiner Bruft ihr glühend Angeficht 
Und ſchluchzte plötzlich: „Ach, vielleicht iſt's arg, 
Doc laſſ' mich einmal noch den Liebſten ſehen!“ 
Der Engel hielt im Flug an; zornig nicht, 
Doch ftreng Hang feine Stimme: „Wie, mein Kind, 
Ihn, den Du Tiebteft, willft Du mwiederjehen ? 
Nun Du gen Himmel fteigft, zur Erde nieder? 
Mit Staub die Augen Dir befleden wieder, 

Die Gott zu ſchau'n berufen find ? 
Ihn wiederſeh'n!“ 

Sie flehte bang: 

„Nur einen Augenblick!“ Er aber ſchaute lang 
Die Flehende mit ſtummen Mitleid an. 

„Willſt Du mein Kind,“ ſo frug er dann, 

„Für eine Zeit von hundert Jahren 

Aufs Neu in's Fegefeuer fahren?‘ 


Nach einem Schweigen ſprach Livarda: „Ob 
Laß mich ihn ſeh'n, und dann — dann fei es jo! 


XI. 


Und lieblich war der Abend. Zwiſchen Gold 
Und Purpur ftieg die Sonne leis' hinab, 
Indeſſen mit den letten Strahlen hold 
Der Erde fie den Gruß des Abſchieds gab. 
Und jo geliebfoft von dem Glanz der Sonne, 
Berrieth die Erde foldhe tiefe Wonne, 

Als wär's ihr nur zu wohl bewußt, 

Sie ſei geichaffen, um zu leiden, 
Und wollte an dem Augenblid der Luſt, 
So jelten ihr vergönnt, ſich Doppelt weiben. 

2* 
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Und mit Livarda in den Armen ſchwang 

Der Engel fih herab. Unfichtbar ſchwebte 

Das niedrig ſchlichte Häuschen er entlang, 

Wo einft die Maid mit ihrer Muhme lebte. 

Dann glitt er wie der Schimmer eines Traumes 

Durch's laub’ge Didicht eines Gartenraumes 

Und blieb dort ſchweben. Und Livarda bebte, 

Und Thränen Hangen in der Stimme ihr, 

Als leis’ fie jagte: „ja, bier muß ich, bier 

Ihn wiederſeh'n. Da ftebet noch die Bant, 

Wo ich zum erften Mal den ſüßen Klang 

Vernahm von jeinen Worten! Und da ſaßen 

Zujammen wir, jo felig und jo lang, 

Daß wir der Zeit, daß wir des All's vergaßen. 

Daß mich die Muhme holte, voller Zorn, 

Weil ich jo lange draußen blieb im Dunkeln — 

Da ftebt die Bank noch, und der Hagedorn 

Laßt noch Die weißen Blüthen drüber funkeln, 

Wie damals — Himmel, und da ftehet, auch 

Wie damals noch, mein lieber Rojenjtraud. 

Ya, Alles ift noch wie's geweien hier — 

So jpielte jonft die Sonne in den Zweigen, 

So Hang’s im Laube — doch wann wirft du mir 
Nun endlid den Geliebten zeigen? 


„Livarda, ſiehſt Du nicht ? hierher 
Kommt er aus jenem Gang.‘ 


„Gott, ift das er? 
Er? Ja, er iſt's! 


Er ift doch ſchön, nicht wahr ? 
Und ſieh — er nahet — ſieh! er läßt fich nieder 
Auf diejen Plaß, der einft der unf’re war ! 
O fihloer mmt er öfters wieder, 
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Um auf der Bank und unter diefen Bäumen, 
Die Zeugen waren unjres Glüds, zu träumen 
Bom armen Mädchen, welches ihm geraubt. 
O fieh, er denkt an mich! Wie hängt das Haupt 
Ihm jo voll Trauer auf die Bruft herab! 
Jetzt fährt aus feinem Traum er auf! 
Ad, fieh nicht jo den Lindengang hinab, 
Mein Freund, wo ih im froben Lauf 
Gewohnt, entgegen dir zu fliegen! 
Hier bin ich — deine Braut ift bier, 
Doch fie ift todt, die Braut, und darf fich Dir 
Nicht länger an den Buſen jchmiegen. 
Er richtet fi) empor. Was fängt er an? 
Gott! Roſen, Rofen will er pflüden ! 
Das that er ebmals auch, um dann 
Mit allen ihönften bräutlich mich zu Ihmüden. 
Ad, joll er denn in biefen Schatten nicht 
Ein einzig Mal mich jehn? 
Ä Wer kommt denn da? 
Und er — mit welchem freudigen Geficht 
Eilt er zu ihr? Ha!“ 
“ Und fivarda jah 
Erftarrt ihn nach der Bank die Maid geleiten, 
Sah ihn fich niederlafien ihr zur Seiten, 
Sah ihn an ihre Bruft die jhönen Rofen 
Befeftigen, ſah ihn ſchmeicheln, ſah ihn Eofen, 
Und hörte — hört’ ihn brennend lispeln: „Iprich 
Noch ein Mal — hundert Mal: ich Tiebe dich! 
Denn niemals liebte eine And’re ich !* 
Und: „Gott! o fann ich denn nicht fterben mehr?“ 
Sie rief's, janf in des Engels Armen nieder, 
Und alle Bäume rauſchten Hin und ber, 
Bon einem wunderbaren Haud durchzogen — 
Der Engel war's, der nah den Himmeln wieder 
Mit der vergehenden Maid emporgeflogen. 
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XII. 


Und offen ftand der Himmel. Wie das Wogen 
Bon einer Fluth, die ihre Schleußen bricht, 
So fuhr heraus das unerichaffne Ficht, 
Und herrlich fam der Jungfrau'nchor gezogen 
Herab gleich einem hellen Schwanenzug. 
Und Engel ſchwangen ihren Jubelflug 
Kingsum, und im Gejfang der Seraphim 
Erklang's: „Gott in ber Höh fei Ehr!“ 
Es fteiget eine Seele nach oben, 
Es wird ihn eine neue Stimme loben, 
Es blühet eine neue Pilie ibm, 
Der Jungfrau'nchor zählt eine Schwefter mehr — 
Hofiannah! Gott in der Höh' ſei Ehr!“ 


Und mit Livarda fam der Engel ber, 
Schnellſchwebend durch das Aethermeer. 
Und als das Lied der Maid entgegenflang 
Und all’ der Glanz ihr in das Antlitz drang, 
Erwachte fie nnd fing: „wel ein Gewimmel 
Iſt dies, o Engel?” — „„Kind, e8 ift der Himmel, 
Der uns erichloffen wird — Komm ber, fomm her!" — 
„Doch haft du mir denn nicht verfünbigt: 
Ih müßte für die Zeit von hundert Jahren 
Aus Neu’ in's Fegefeuer fahren 7" — 
„„In einer Stunde haft du drunten mehr 
Gelitten als in hundert Jahren 
Bol Fegefeuerqual — du bijt entjündigt — 
Komm vorwärts, fomm gen Himmel!“ 
Und fie waren 
Beim Jungfrau'nchor und bei den Engelsichaaren, 
Das Mädchen warb auf Licht dahingeführt, 
Die gold’nen Saiten wurden laut gerührt: 
„Sm Schooß der ew’gen Liebe jei willtommen!“ 
Und Alle bat der Himmel aufgenommen. 
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Ich müfjte mich fehr täufchen, wenn man nidyt in Deutjch- 
land mit mir über die Schönheit diefer Dichtung einverftan- 
den fein follte. Sie ift im beiten, höchſten Sinne eine Ju— 
genddichtung, blühend, farbig, ſchwungvoll, naiv und lieblich 
traurig wie die Jugend ſelbſt. Die Eröffnung durch den 
herabjchwebenvden Engel ift prädtig, Livarda ſelbſt ſicherlich 
Die zartefte „maegdelike blom,“ vie je ein Engel nach dem 
Garten des Himmels getragen hat. Diefen Schwung hat 
Ban Beers in feiner feiner fpätern Dichtungen wiedergefun— 
den, fie find alle ernfter, gevämpfter, überlegter, nur „ber 
Roſenſtock auf meinem Fenſter“ ift in der Frifche mit 
„Livarda“ verwandt und zugleid von einer im Vlämiſchen 
nur allzujeltenen hinfließenden Melodie des Versbaus. „Der 
Blinde” hat eine erfchütternde Teierlichfeit des Schmerzes. 
Don einer gleihfam zufammengebiffenen Kraft ift „ver arme 
alte Großvater‘ nah Grimm, in der „Vlämiſchen Schule. 
Ban Beerd dichtet jelten; er nennt ſich träge, ich nenne ihn 
ehrfurdhtsvoll gegen die Poeſie. Er will ihr nur in, geweihten 
Stunden opfern. Allerdings fünnten die öfter ſchlagen, wür— 
den e8 wohl auch, wenn die Uhr im Haufe des Dichters 
nicht mit ihnen zugleich die Yehrjtunden des Profefjord an 
der Normaljchule anzeigte. Aber da Dan Beers num ein Mal 
Profefjor an einer Normalfchule ift, und nod dazu an ber 
Normalſchule in Lier, fo ift e8 gut, daß er jelten dichte, — 
er bleibt dadurch „der Yüngling, welcher träumt.‘ Auch in 
feiner Erjcheinung ift er das. Mean hält ihn wenigftens für 
ſechs Jahre jünger als er if. Trüge er feine Brille, fo 
hätte er gar Nichts vom Profeffor. Ich fagte gleich zuerft: 
feine Erziehung ließe fih in feiner Dichtungsart erkennen — 
fie hat ebenfo feine Art des Sein's bedingt. Frauenhände 
glätten gleihfam die Stirn des Knaben; der Mann, der 
unter weiblihen Einflüffen aufwächſt, genießt einer längern 
Jugendlichkeit. Im Urtheil vagegen ift Ban Beers ganz 
Mann; ein überfchauenvder, Flarblidender Kopf, mit Ueber: 
zeugungen, aber ohne blinden Enthufiasmus und folglich aud) 
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ohne Borurtheile. Seine weihe und biegfame Stimme ver- 
räth den ausgebildeten Deklamator. 


Graef Jan van Chimay; eene geschiedeniss uit de XV eeuw. Tael- 
verbond 1846. 

Frans de Hakkelaer. Taelverbond. öde jaergang. 6de deel. 

Noord- en Zuid-Nederland by het graf van Hare Maj. Ludovica 
Maria, Konigin der Belgen. Antwerpen 1851. (Zusammen mit 
A. Bogaers.) 

Jongelingsdroomen. Antwerpen 1853. Amsterdam 1854, 1855, 
1858. 

De Blinde. Utrecht 1855. — öde uitgarve. 

Blik door eene venster. Een niewjaersgedicht voor den Arme, 
Amsterdam 1856. 

Zetternams Zwanenzang. Antwerpen 1856. 

Lykkrans voor Tollens. Amsterdam 1857. 

Nederduitsche Spraekleer. Antwerpen 1852, 1854, 1857. 


Ban Biesbrond (Eowarv). 
Ein Amjelneft, 


oder: 
Wie man Mitglied einer gelehrten Gejellichaft wird. \ 
Jakob Spieken war Gemeindeſekretär in einem Dorfe 
und war zufrieden mit feinem Stand und feiner einfachen 
Häuslichkeit. Aber der Teufel des Hochmuths fette es ihm 
auf ein Mal in den Kopf, feinen Namen verewigen zu wol- 
len, und Jakob, der wohl viel Erfahrung in feinen Ge— 
Ihäftsfahen beſaß, doch herzlich wenig von Sprade und 
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Geſchichte verſtand, ließ ein hiftorifches Werf, die Frucht der 
Arbeit eines ganzen Jahres, erfcheinen. 

Die Mitbewohner feines Dorfes verfchlangen das Buch 
und gafften ihren gelehrten Sekretär voll Verwunderung an. 
„Er hat mehr Verſtand in feinem Fleinen Finger, als unfer 
Paftor und unfer Bürgermeifter in ihrem ganzen Leib,” fagte 
der Eine. „Was jagt ihr?” rief ein Anderer aus, „viel 
leicht ift Niemand in der ganzen Provinz jo hochgelehrt, 
wie er.” 

Durch dergleihen Redensarten, die dem Sefretär feines= 
wegs verborgen blieben, da ever ihm zu feiner herrlichen 
Arbeit Glück wünſchen wollte, wurde fein franfes Gehirn auf 
eine gefährliche Weife von Hochmuth verwirrt. In wenigen 
Tagen war der Sefretär jo verändert, daß man ihn beinah 
nicht mehr mwiedererfannte. Sein Blick war ftolz und trium— 
phirend, er ftredte ven Bauch mehr vor und warf den Kopf 
mehr zurüd, fein Mund blieb dicht gefchloffen und feine Uns 
terlippe hing wie eine gothifche Krone auf fein breites Kinn 
herab. Seine Haltung, jein langfamer und abgemefjener 
Gang verriethen, was den Aermſten quälte. Es kam faft 
fein Wort mehr aus feinem Munde, außer über Alterthumss 
funde und Geſchichte. ES gefchah fogar bisweilen, daß wenn 
er einen Geburtsaft aufnehmen follte, er anftatt ver Namen des 
Kindes die von Odin, Thor, Kaifer Karl oder Hapfyn 
Boudewyn ſchrieb. Ja, ſelbſt in feinem Anzug fand man 
die Spuren ſeines Hochmuths. Er kleidete ſich ſtets in 
Schwarz und trug eine goldene Uhr. Wollte er nachſehen, 
wie ſpät es wäre, ſo klappte er zuerſt langſam ſeine Weſte 
etwas um, zog dann mit Vorſicht die koſtbare Uhr aus der 
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Tafhe und hielt fie feierlich einen Meter weit von ſich 
ab, ehe er glaubte, fie mit Anjtand bejehen zu dürfen. Auch) 
mit feiner jilbernen Schnupftabafspofe wußte er jehr comme 
il faut umzugehen. 

Soweit war Alles gut, und Jakob glüdlih. Dod wie 
fo viele Andere verftand er es nicht, fih an diefem Glück 
genügen zu lajjen. Er jchrieb ein zweites Werf, welches ein 
Jahr nach dem erften erjchien. Auf feinem Dorfe fand e8 
denjelben Beifall, aber feine Wünfche gingen nun ſchon wei- 
ter. Er hätte e8 gern gejehen, daß man aud) in der litera= 
rischen und gelehrten Welt von ihm gefprochen hätte. Ruhe 
und Glück ſchwanden allmählig dahin. Mit Elopfender Bruft 
durchichnüffelte ev alle möglichen Zeitichriften und Tagesblät- 
ter, um zu jehen, ob nicht irgendwo von feinen verbienft- 
vollen Arbeiten die Rede wäre. Aber nein! Keim Wort. 
Man ließ die Schäße, die er ausgegraben, in der Vergeſſen— 
heit. O bittere Enttäufhung! Und Spiefjen, der da glaubte, 
daß fein Name durch ganz Europa wiederhallen würde, daß 
Gelehrte und jelbft gefrönte Häupter den großen Geift in 
feinem einfachen Dorfe aufjuchen würden! Er war entmu— 
thigt und nievergefchlagen. Er ſchwor, die Feder nicht wies 
der in die Hand nehmen zu wollen. „O du unglüdlidye und 
undanfbare Menjchheit, rief er aus, indem er fi auf die 
Stirn flopfte, „da liegen noch fo viel Schäße verborgen, 
aber du bift ihrer nicht werth!“ 

Eines Morgens jedoch ftand er getröftet und wohlges 
muth auf. Ein Yäceln glitt über fein fajt immer ernites 
Antlis: er hatte die Urfache feiner enttäufchten Erwartung 
entdedt. — „Die Welt will geblendet werben,” ſprach er, 
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„ergo man muß ihr Sand in die Augen werfen. Auf dem 
Titelblatt meiner Werke fteht nur: von Jakob Spiefjen, Ge: 
meindejefretär, das ift natürlich nicht ſehr empfehlend, nicht 
Reſpekt einflößend genug. Da meiner fcharfen Beobachtung 
Nichts entgeht, habe ich recht wohl gejehen, daß die Bücher 
den größten Beifall finden, deren Autoren die meiften Ehren— 
titel unter - ihren Namen fegen können. Glücklich find deß— 
halb die, welche deren recht viele beſitzen! Ich habe ſchon 
welche gejehen, die zwölf bis dreizehn hatten, ohne die u. ſ. w. 
u. ſ. w. Es ift Alles vorüber, die Welt ift befeffen auf 
Rauſchgold und prunfende Worte, man muß heutiges Tags 
Charlatan fein, oder es iſt Nichts mehr zu machen. Das 
wahre Talent wird durchgehende verfannt. Die größten 
Schreier hört man am weitejten.‘ 

Dieſe Betrachtung, die nicht fo ganz unwahr ift, bes 
ruhigte den Mann einigermaßen und gab ihm neuen Muth. 
Er fing nun an, danach zu tradhten, ſich irgendwo zum Mit- 
glied einer gelehrten Gejellihaft ernennen zu laſſen. Er 
erinnerte fih, in feiner Jugend mit einem gewifjen Herrn 
Banftein zufammen auf der Schule gewefen zu fein, der jet 
Mitglied einer hiftorifhen Gefellihaft war. Ohne Zeit zu 
verlieren, begab er ſich fofort in die Stadt &..... ‚den Sit 
jener Gefellihaft, um ven Freund feiner Jugend aufzufuchen. 

Im Haufe des Herrn Vanſtein wurde er vortrefflich 
aufgenommen. — Möglich, daß er e8 Etwas feinem feinen 
Anzug, der ſchönen goldenen Uhrfette, die auf feiner Weite 
. glänzte, und feinen neuen ſchwarzen Glacéhandſchuhen zu 
danken hatte. Dhne zu fagen, wer er wäre, zog er zwei 
Eremplare von feinen Werfen, die er hatte prächtig einbin= 
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ven lafjen, aus der Rocktaſche und überreichte fie dem Herrn 
Banftein. Diefer ftarrte mit einiger Verwunderung das Ti- 
telblatt der Bücher an und fagte dann zu dem Sekretär, 
welcher von feinem Freund einige chmeichelhafte Worte und 
einen herzlichen Händebrud erwartete: 


„Was beliebt, Meinherr ? 


„Run, Meinherr Vanſtein,“ rief der Regierungsbeamte 
verwundert aus, „kennt Ihr Euern alten Schulfameravden 
Jakob Spieffen nit mehr? Der fo gut ftudirte und doc 
bei den Preisaustheilungen nicht immer ver Glücklichſte war, 
weil Jeder hinlänglid weiß, wie e8 dabei zugeht.‘ 

„Mir dünkt ... ja ...,“ ſagte Meinherr Banftein, 
indem er den Zeigefinger an die Stirne drückte, „ich erin— 
nere mich, Euch gekannt zu haben. Nun, womit kann ich 
Euch dienen, Meinherr Spieſſen?“ 

Dieſe Kälte machte den Autor etwas befangen, doch 
faßte er ſich und antwortete möglichſt verbindlich: 

„Mit der Annahme der beiden Exemplare meiner Werke, 
welche ich Euch aus alter Freundſchaft zum Geſchenk anbiete, 
da Ihr fie ja doch wohl noch nicht angekauft habt.‘ 

„Ich babe noch nie davon fpredhen hören und fie auch 
noch nirgends gejehen. Doc läßt ſich erwarten, daß fie nicht 
ohne Werth find und uns mit einem neuen Talent befannt 
machen werden,‘ erwiederte Meinherr Vanſtein. 

Der hohmüthige Dorfgelehrte, der ſich jegt mit einem 
Mann von wirklichem Berdienft in Berührung ſah, glübte 
vor Vergnügen und Stolz und fagte mit einigem Nachdruck: 

„Sa, Meinherr, fie find die Früchte zweijähriger Ar: 
beit und mindeſtens zehnjährigen gründliden Studiums und 
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unermüdlicher Nahforfhungen. Danf meinem Eifer habe 
ich ein höchft intereffantes Ganzes zufammengeftellt. Indeſſen, 
Ihr werdet Euch felbft davon überzeugen fünnen, wenn Ihr 
Eud die Mühe geben wollt, die Werfe ein Mal vurdyzu- 
leſen.“ 

„Das wünſche ich lebhaft,“ antwortete Meinherr Van— 
ſtein, der bereits fühlte, wen er vor ſich hatte, „und ich bin 
Euch ſehr dankbar für Das Sefchent, Wo id Eudy wieder 
dienen fann ..... 


Darauf wartete ber Sekretär. 

„Meinherr,“ ſagte er, „ich habe noch viel im Kopfe 
und werde noch viel ſchaffen, falls mir Aufmunterung zu 
Theil wird. Es wäre eine ſchöne Sache für eine gelehrte 
Geſellſchaft, mich unter der Zahl ihrer Mitglieder zu beſitzen. 
Von Zeit zu Zeit würde ich dann intereſſante Vorleſungen 
halten, und dadurch viel zur Förderung der Geſchichte und 
Alterthumskunde beitragen fünnen. Auch muß ich offen be— 
fennen, daß es mid wirklich jehr jchmeicheln würde, ald Mit: 
glied in eine ſolche gelehrte Geſellſchaft aufgenommen zu 
werden.‘ 

Der Herr Banftein, der zwar ein äußerſt gelehrter 
Dann, aber dabei doch ein durchtriebener Schalf war, merkte, 
worauf der eitle und eingebilvete Sekretär aus wäre und 
wollte ficy einen Spaß mit ihm machen. Ohne weitere Ummege 
frug er daher mit dem ernjthafteften Geſicht von der Welt: 

„Meinherr Spieffen, in der Umgegend Eures Dorfes 
nijten noch immer. viel Amfeln, nit wahr?‘ 

Der Sekretär war wie mit faltem Waſſer begofjen bei 
biefer jonderbaren Frage. Er riß die Augen weit auf und 
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ftarrte halb unwillig, halb verwundert feinen Frager an. Er 
glaubte, er jcherzte oder wäre nicht ganz bei Sinnen, doch 
als er ſah, daß diefer ernfthaft blieb und eine Antwort zu 
erwarten ſchien, fagte er langfam und mißtrauifh: „Ja, 
Meinherr.“ 

„Nun gut,“ antwortete Meinherr Vanſtein: „wenn Ihr 
mir ein Neſt mit jungen Amſeln verſchaffen könnt, würde ich 
Euch zum Mitglied unſerer Geſellſchaft vorſchlagen, denn ich 
bin ein großer Liebhaber von dieſen Vögeln.“ 

Spieſſen's Herz fing bei dieſen Worten hörbar an zu 
ſchlagen. Es war, als hätte ſich der Himmel vor ſeinen 
Augen aufgethan. Er drückte ſeinem Freunde kräftig die 
Hand und ſagte tief bewegt: 

„Das will ich Euch unfehlbar in den nächſten Tagen 
beſorgen. Aber, guter Freund, ich rechne dann auf Euer 
Verſprechen.“ 

Damit ging er fort und reiſte, ſtolz und freudig über 
ſeine bevorſtehende Erhebung nach Haus. Unterwegs faßte 
er bereits den Plan zu einem neuen Werke, das als Titel 
führen ſollte: „Schatz der Alterthumskenner von Vlandern, 
von Jakob Spieſſen, Mitglied der hiſtoriſchen Geſellſchaft 
DE RE 

Meinherr Banftein lachte herzlih, als Spieſſen fort 
war und erzählte allen feinen Freunden von dem fonderlichen 
Beſuch. Er durKblätterte Spiefiens Werke und fand fie 
voller Unrichtigfeiten und Sprachfehler. Jakob dagegen war 
faum zu Haufe angefommen, jo ftellte er wohl mehr als zehn 
Leute an, um Amfelnefter fuchen zu laffen, und bald war 
jein ganzes Haus voll von jungen Amfeln. Die ſechs ſchön— 
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ften und größten wurden ausgefucht und dem Herrn Van— 
ftein zugejchidt. 

Da diefer ſah, daß der gute Tropf es wirklich für Ernft 
genommen hatte, glaubte aud er, fein Berfprechen halten zu 
müffen, und Dank dem Amſelneſte wurde Jakob Spieffen der 
gelehrten Geſellſchaft vorgefhlagen und als wirkliches Mit: 
glied aufgenommen. 


Die Freude des Sefretärd war grenzenlos, ald er feine 
Aufnahme erfuhr. Im fünf Minuten wußte das ganze Dorf, 
welche ausnehmende Ehre dem hochgelehrten Geheimfchreiber 
zu Theil geworden war und die Glückwünſchenden ftrömten 
von allen Seiten herbei. Er war der Erde wie entrüdt 
und fchmwebte jelig in höheren Regionen. Die ganzen erften 
Tage lief er wie ein Wahnfinniger herum und murmelte 
fortwährend: „Jakob Spieffen, Mitglied der hiftorifchen Ge— 
jelihaft von &.... 2c. 20” Seine brave Frau und feine 
Kinder erfhraden ordentlih vor ihm und glaubten ernithaft, 
Bater Jakob wäre übergefhnappt. Er war aud nahe daran, 
denn Anmaßung und Hodhmuth führen am leichteften dazu. 
Indeſſen allmählig nahm der erfte Rauſch ab, und Spieſſen 
fam wieder zu Berftand. Er wurde ruhiger, gewöhnte fid) 
an fein großes Glück und ging unverzüglid” und mit ver— 
Doppeltem Muth an die Arbeit. 

War bis dahin Alles Zuder und Honig gemejen, fo 
mußte nun der unglüdlihe Gefchichtsforfher erfahren, daß 
man ſich nicht ftraflo8 mit Gelehrten einlafjen kann. Gleich 
in der erſten Sigung wurde Jakob jo hölliſch mitgenommen 
wegen feiner Schriften, daß ihm der Angſtſchweiß in großen 
Tropfen vom Gefichte rann. Da merkte der Mann erft, 
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daß er ſich zu hoch verftiegen und etwas zu viel auf feine 
Kräfte gebaut hatte. Vergebens fragte er ſich hinter ven 
Ohren und rieb fi) auf der Stine, es fiel ihm nidt das 
Geringfte ein, womit er die Bemerkungen über jeine Werke 
hätte. widerlegen können. Traurig und entmuthigt verlief 
der arme Teufel die Situng und fuhr nah Haufe. Dort 
erwartete ihn eine neue Plage, die natürliche Folge des Hoch— 
muths und der Eigenliebe: er dachte, daß die Oppofition, auf 
die er in der gelehrten Geſellſchaft geſtoßen, Nichts als Eifer: 
ſucht wäre. Er fand zwar emen Troſt darin, warf aber 
einen heftigen Haß auf die übrigen Mitglieder der Geſell— 
ſchaft. Gleihwohl wohnte er noch einigen Situngen bei, 
hielt e8 jevoch nicht mehr der Mühe werth, davon zu ſpre— 
hen, und als er ſah, daß er fortwährend der Gegenftann 
unbarmberziger und feinem Glauben nad) unverdienter An: 
griffe war, reichte er ohne Weiteres feine Entlafjung ein und 
hatte beim Austritt aus ver Geſellſchaft fat eben ſolche 
Freude, wie beim Eintritt in dieſelbe. Fühlte er fi doch 
num wieder frei und konnte jchreiben, was er wollte, obne 
fürdhten zu müſſen, befrittelt zu werben. Und dem war 
wirklich jo. Denn von dem Augenblide an ſprach auch Nie= 
mand mehr ein Wort von feinen Werfen. 


Obſchon er jo hart auf die Probe geftellt worden war, 
arbeitete Jakob doch mit unermüdlichem Eifer fort. Er wollte 
Allen zum Trog einen europäiſchen Ruhm erwerben ; aber 
unglüdlicher Weife bediente er fi) dazu der niedrigſten Mit— 
tel der Marktichreierei. Er fandte feine Werke in der gan- 
zen Welt herum an alle hohe Beamte, und ſogar an gefrönte 
Häupter, fehrieb Artikel voller Weihraud für fich felbft und 
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ließ fie in Zeitungen einrüden. Da jevod die Redakteure, 
fo zufrieden fie waren, ihre Blätter zu füllen, aud) nicht ein= 
mal ſcheinbar die Verantwortlichkeit diefer Artifel auf ſich 
nehmen wollten, ſah man unter legteren jedes Mal das un— 
jelige Wort „Mitgetheilt‘‘ zwifchen zwei Anführungszeichen 
prangen. 

Noch ift der unglüdlihe Spiefjen zu ſtark verblendet, 
um zu jehen, daß er nur einem trügerifchen Schimmer nad: 
läuft, und wird zu fehr von feiner Eigenliebe beherricht, um 
zu wiffen, daß wahrer Ruhm und wahre Ehre einzig und 
allein dem wirklichen Berdienfte , keineswegs aber hochmüthi— 
ger Unwiſſenheit oder leerer Marktichreierei zu Theil werden. 
Einftweilen, bis ihm die Augen aufgehen und er Beſcheiden— 
heit lernt, die ſtets die Zierde jeden wirklichen Talentes ift, 
möge er das alte Sprüchwort beherzigen: „Man fol nicht 
weiter fpringen, als ver Stod reicht.“ 


Die vorhergehende Skizze, welche jo launig das Wefen 
und Unweſen ver „Sejellichaftsjucht” ſchildert, womit wohl 
noch andere Leute behaftet fein dürften, als der ehrliche Ja— 
fob Spiejjen, war früher überjegt, ehe ich Nachrichten über 
den Verfaſſer eingezogen hatte. Ich gebe fie daher, ohne 
über Ban Biesbrouf mehr in Erfahrung gebradht zu haben, 
als daß er irgendwo Gantonalinfpeftor der nievern Schulen 
gewefen ift, ſich fpäter verheirathet und zuridgezogen haben 
fol, und früher mit Ecreviffe und Sleeckr bei der „Vlämiſchen 
Stimme‘ thätig war. 





Elisa, gevolgd van eenige andere verhaeltjes. Thielt, 1846. 
De twee zusters. Vlaemsche Stem, 1846. 
De boschwachter van Lommerdale, Vlaemsche Stem, 1846. 
De gravin van Treurenburg. Nederduitsch letterkundig Jaerboekje, 
1847. 
III. 3 
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Het Meerlennest. Vlaemsche Stem, 1847. 
Roosje Kerel en Treetje Bierman. Muzenalbum, 1848, 


Ban Delen (Petrus Yofeph), geboren zu Antwerpen 
den 19. Oktober 1819. Sein Vater hieß wie er, feine 
Mutter Maria Carola Waelbroed. Er wurde in dem Inftitut 
von Michiel van der Voort unterrichtet und erwählte jpäter das 
Uhrmacerhandwerf. Einer der erjten Befürderer der vlämi— 
ihen Bewegung in Antwerpen, betheiligt an der Stiftung 
mehrerer Gejellichaften, ſchrieb er mehrere Novellen, die jedod) 
noch nicht geſammelt erjchienen find. Die folgende ift aus 
dem „Nordſtern“, 1842. 3. Jahrgang. 


Bergebung. 
J. 


Es iſt Niemand unbekannt, zu welchem Grad von Reich— 
thum Antwerpen im ſechzehnten Jahrhundert durch die freie 
Schiffahrt gelangt war. Wohl, im September 1529 war 
all' der Glanz, all' die Pracht, welche die Bewohner zur 
Schau trugen, ſo plötzlich verſchwunden, daß es ſchien, als 
hätte Antwerpen eine ganz andere Bevölkerung bekommen. 
Man ſah die Straßen nicht länger Tag und Nacht mit 
Menſchen gefüllt, man ſah nicht länger die reizenden Frauen, 
welche die Spitzen und die Seide ſo anmuthig zu tragen 
wußten, man ſah nicht länger die Waarenballen aus= und 
eingeladen werden. Ja, jelbft die Schelde war verlaffen von 
Fahrzeugen, denn eine furdhtbare Krankheit herrichte in ver 
Stadt, und der Tod rif täglich Hunderte mit fid) fort. 

Es war gegen Tagesanbrud. Der Mond, welder die 
ganze Naht hindurch fein Yicht auf den Strom geworfen 
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hatte, begann feinen Glanz zu verlieren, und der ganze Ge— 
fichtöfreis war in einen zweifelhaften Schimmer gehüllt, als 
auf der Höhe von Lillo ein Schiff feine weißen Segel zeigte. 
Es war eim leichtes Fahrzeug, welches zwei Tage früher von 
Amfterdam ausgelaufen und Tag und Nacht mit möglichiter 
Schnelle gefahren war. Außer der feinen Mannfchaft befan— 
den ſich nur zwei Keifende darauf. Der eine war ein junger 
Mann von ſechs- bis fiebenundzwanzig Yahren, mit bleidyem 
und eingefallenem Geficht. Seine Augen waren ebenfalls tief 
eingefunfen und verriethen eine fieberhafte Ungeduld, welche 
ihn bisweilen mit folder Stärfe ergriff, daß er aufiprang 
und das Verdeck mit rajtlofen Schritten durchmaß. Stand 
dann. der Schweiß ihm auf der Stirn, fo fuchte er für fein 
Haupt wieder Ruhe an der Schulter feiner Reifegefährtin, 
einer jungen Frau von etwa vierundzwanzig Jahren, auf 
deren Geficht jene friedliche Trauer zu lefen war, welche eine 
fromme Unterwürfigfeit in die Schidungen der Borfehung 
andeutet. Nod waren die Nofen ihrer Wangen in ben 
Stürmen des Schidjals nit ganz erblichen, und -ein bezau— 
berndes Yächeln begleitete die tröftenden Worte, welche fie 
liebevoll an ihren leidenden Gefährten richtete. 

„Um der Liebe der heiligen Jungfrau willen,‘ fagte fie 
zu ihm, als er ſich abermals ſtumm neben ihr nieberlieh, 
„mein Edward, faßt doch Muth; Seht Ihr dort die vielen 
Thieme unter der aufgehenden Sonne gleidhjam aus dem 


Waſſer auffteigen? das ift unfere Geburtsſtadt — eine 
Stunde noch, und Ihr jeht Eure Eltern wieder.‘ 
„Sa, eine Stunde no — für mid eine Cwigfeit, 


Bertha, und wir find auf einem Boden, ber verpeftet wer 
3* 
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ihn betritt, in einer Luft, die vergiftet wer fie athmet! Noch 
eine Stunde, und wir. find vor der Thür von Eltern, die 
nich verläugnen werden, bie mir vielleicht wie einem Ehr— 
[ofen das Haus weifen werden. Warum folgt Ihr mir da— 
bin, mo Nichts als Gefahr und Schande iſt?“ 

„Sol ich Euch verlaffen und hab’ Euch doch vor Gott 
Treue und Beiftand gelobt? Nein, fo lange auch das Scid- 
ſal Euch bevrüdt, ſollt Ihr mich als getreue Dienerin an 
Eurer Seite finden.‘ | 

„Sa, bleibt an meiner Seite, Bertha, ald Troft, als 
Stüte, und feid gefegnet für die Liebe, die Ihr zu mir tragt.‘ 

„Und bin denn id nicht die Urſache Eures Leidens? 
Habe ih nicht den Zorn Eures Vaters auf Euch herab— 
gerufen? Warum muftet Ihr mich zu Euch erheben, mic, 
die ih Entbehrung und Verachtung auf der Stun trage?“ 
fügte fie weinend hinzu. 

„Euer Vater ward fälſchlich angeklagt, Euer Bater ward 
unrechtmäßig gerichtet,‘ rief Edward. Die Zukunft wird feine 
Unſchuld offenbaren, ich habe ein unerfchütterlihes Gefühl 
davon. Und mein Bater wird uns vergeben, wenn meine 
Mutter für ung bitten wird. Er wird nicht fterben, bevor 
er den Fluh von meinem Haupte genommen hat.‘ 

Während er fo, feinen eigenen Befürchtungen entgegen, 
feine Gattin zu tröften verfuchte, hatte das Schiff ſich der 
Stadt genähert. Die erften Häufer glitten an ihnen vorüber, 
und wenige Augenblide fpäter befanden jie fi vor der alten 
Burgkirche. Bon ihrem Mann unterftügt, erflomm die rau 
den Wall, dann betraten Beide die Stadt und verichwanden 
hinter dem dunklen Gebäude Das Schiff verließ augen: 
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blilih das Ufer, blieb in der Mitte des Stromes liegen 
und fuhr gegen Mittag nach Amfterdam zurüd. 


I. 


Es war ein trauriger Anblid, eine jo bevölkerte und 
wohlhabende Stadt einer fo ſchrecklichen Seuche preisgegeben 
zu fehen. 

Die Häujer wurden verfchleffen gehalten und das Bolf 
war zu verzagt, um feinen gewöhnlichen Geſchäften nachzu— 
gehen. Jeder erwartete unthätig, daß die Krankheit, an 
welcher ihm, wie Allen, ſchon Freunde und Verwandte ges 
jtorben waren, auch ihn ergreife. Nichts hörte man wäh- 
rend dieſer angftvollen Tage, als das eintönige Läuten aus 
irgend einer nahen Kirche, welches unaufhörlich das Volk zu 
Gebet und Buße ermahnte, 

In einem Haufe auf der Steinhauersvefte, welches ſich 
durdy jeinen beſondern Bau anszeichnete, hatte aud einer 
jener Auftritte ftatt, welche den Menjchen, der noch ganz an 
die Welt gefettet ift, mit einem Male von ihr losreißen. 
Auf einem Bette, welches blos mit dem Hauptende an bie 
goldlederne Wand ftieß, lag ein Mann, deſſen franıpfhafte 
Bewegungen verriethen, daß er furchtbare Schmerzen empfände. 
Sein Geſicht war durch körperliche Qualen ausgemergelt, in 
feinen Augen brannte ein düſteres euer, und feine Haare 
hingen naß und verwirrt um feine Wangen, an denen der 
falte Schweiß herabftrömte. 

„Ich muß aljo fterben, und fterben ohne Hoffnung auf 
die Seligkeit,“ fagte er mit dumpfer Stimme, indem er bie 
Augen auf eine betende Frau richtete, die neben feinem Bette 
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fniete. „Kein Priefter fommt, um mich mit Gott. zu ver 
ſöhnen.“ 

„Ach,“ ſeufzte die Frau, „Alles, was ich verſuchte, war 
fruchtlos. Ihr wißt es, die Seuche iſt auch in die Klöſter 
gedrungen, und die wenigen Väter, die noch geſund ſind, 
müſſen in der Stadt zerſtreut ſein, denn unſere Martha iſt 
ſeit einer Stunde fort und ſcheint noch keinen Prieſter ge— 
funden zu haben.“ 

„So bin ich alſo von Euch verlaſſen, o mein Gott, ſo 
habt Ihr alſo kein Mitleiden mit einem elenden Sünder? 
Ach noch einen Tag, Herr, noch einen Tag! Laßt mich noch 
nicht ſterben!“ 

„Aber Ihr wißt es ja, mein Freund, Gott vergiebt bei 
wahrer Reue alle Miſſethaten. Warum denn ſo verzweifeln? 
Lange habt Ihr unſern Sohn mit Euerm Zorne verfolgt — 
vergebt ihm, und Gott wird auch Euch vergeben.“ 

„Edward vergeben!“ rief der Mann mit einer uner— 
warteten Kraft, „aber, Thereſa, Ihr wißt nicht was Ihr 
ſagt! — ihm vergeben, der Schuld iſt an meinem Fall, an 
meiner Verdammniß? — nein, Verdammniß auch über ihn! 
denn ſeinetwegen hab' ich mich mit dem ſchändlichſten Buben— 
ſtück beſudelt, ſeinetwegen hab' ich meine Seele mit unſchul— 
digem Blute befleckt, das um Rache ſchreit!“ Und wie un— 
ſinnig umherſtarrend, ſchien er ſich aus dem Bette flüchten 
zu wollen, aber ſeine Glieder verſagten ihm. 

Obgleich die Frau nur einen Fieberausbruch zu hören 
glaubte, entſetzte ſie ſich doch vor dieſen raſenden Worten. 
Sie ſchob dem Kranken das Kiſſen höher, befeuchtete ſeine 
Lippen mit friſchem Waſſer und bat ihn, er möchte doch ein 
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wenig zu ruhen verjuchen. „Eure Sinne find verwirrt durd) 
die Schmerzen,‘ ſprach fie, „ſonſt würdet Ihr nicht ſolche 
furchtbare Reden führen.” 

„Ihr werdet das nicht mehr jagen, wenn Ihr erſt Alles 
gehört haben werdet,“ ſprach er, etwas milder. „Und Ihr 
jollt Alles hören und mir dann fagen, ob ich Unrecht habe 
zu verzweifeln. Ihr wißt es, mas ich Alles gethan habe, 
um unfern Sohn von der Tochter Ban Gosdale's abwendig 
zu machen — Alles war umjonft. Einft ließ ich den Alten 
fommen und bot ihm eine große Summe, wenn er jeine 
Tochter in's Klofter bringen wollte, er weigerte ſich — fein 
Liebftes wollte er nicht zwingen, fagte er, aber Edward fein 
Haus verbieten, das wollte er und that e8 auch. Aber was 
half dies, fo lange das Mädchen frei blieb? Wir haben es 
erfahren.‘ 

‚sa, Edward hat Euch durd feinen Ungehorfam jchwer 
beleidigt, aber jett fleht ex jo dringend um Gnade! Er ift 
das einzige Kind, welches Gott uns gegeben hat — aud ich 
fühle Schon die Seudhe in meinen Adern — ad, vergebt 
und wir gehen verfühnt und vereinigt in den Himmel ein.“ 

„aber, Therefa, hab’ ih Euch denn nicht gejagt, daß 
die Hand des rächenden Gottes mich von ſich ftößt? Geht 
Ihr in den Himmel ein, Eure Seele ift vein, aber für mid) 
giebt e8 feine Hoffnung mehr.” 

Die Frau wagte nicht, ihren Gatten anzufehen, wäh— 
rend fie leife fragte: „Und welche Miſſethat habt Ihr denn 
begangen?‘ 

„Erinnert Ihr Euch noch des Leichnams, den man eines 
Deorgens mit einem Mefjerftih in der Seite am Strande 
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fand ? Und erinnert Ihr. Euch noch, wie Ihr unſern Knecht 
Joris nie leiden mochtet? Wie ich ihm entſchieden gegen 
Euren Willen behielt. Wohl, ihn jhidte ich unter dem Vor— 
wand einer Beftelung in den Laden Ban Gosdale's, wo er 
ein blutbefledtes Meffer zu verbergen wußte. Dann ließ id) 
gegen den Schultheiß fallen: ich hätte am Tage vor dem 
Mord einen Streit zwifchen dem Ermordeten und dem Schuh— 
macher Ban Gosdale gehört. Yan Gosdale wurde einge- 
zogen, man fand das Meffer, drei Tage jpäter ftarb er als 
Mörder. 

Melden Eindrud mußte ein ſolches Bekenntniß aus dem 
Munde des Gatten anf die reine Seele der Frau maden! 
Therefa blieb wie erftarrt, ein Seufzer, der aus ihrer Bruft 
auffteigen wollte, erfticte in ihrer Kehle. 

Plöglih hörte man auf der Treppe ein Geräufch, mel- 
ches näher fam, die Thür wurde langfan geöffnet, und die 
Eitern fahen ihren Sohn bleich und entftellt vor fich ftehen. 
Mit Entjegen nahm diefer den Zuftand feines Vaters wahr, 
und faſt ſchien e8, als wolle er wieder zurückweichen, aber 
als er feine Mutter anfah, warf er fih wie wahnfinnig in 
ihre Arme. Sie prefte ihn ftumm an fih; erft in dieſem 
Augenblick empfanden Beide, wie entfeglich ihnen die Tren— 
nung gemwejen war. 

Plötzlich aber riß die Mutter ſich los, fie erinnerte ſich, 
daß fie die Seuche ſchon im ſich zu tragen glaubte, und 
füchtete fie durdy ihre Berührung dem Sohne mitzutheilen. 
Zugleich frug fie: „Edward, feid Ihr allein gekommen?“ 

„ein, meine gute Mutter,‘ antwortete er, „meine Frau 
ift mit mir um Berzeihung bitten gefommen.“ 
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Thereſa verließ jogleich das Zimmer. Edward ging vor 
dem Bette feines Baterd nieverfnieen. Diejer frug: „Seid 
Ihr da, entarteter Sohn? Nur Ihr fehltet noch zu meinem 
Unglüd. Wohlen, werdet denn Zerge von meiner Schande — 
vielleicht wird Gott dadurch zur Barmherzigkeit bewogen.‘ 
Er ſchwieg, und der Sohn brady in Thränen aus; der Haß 
feines Vaters ſchien ihm noch fo groß zu fein wie nur je. 

Untervefjen hatte Therefa die junge Frau hereingeführt. 
Sprachlos jtand fie vor dem Bette des Kranken; auf ihren 
Antlit ftritt die Trauer mit der Furdt. Der. Vater blidte 
fie verftört an. „Iſt das nicht die Tochter Ban Gosdale's?“ 
rief er. „O Gott, treibe diefen Spuk von mir weg!” 

„Vater,“ rief Edward mit bitterm Schmerz, „wollt Ihr 
denn ewig unverſöhnlich bleiben? Wir kommen ja nicht um 
Euch zu quälen, wir fommen um Eure Berzeihung zu erflehen 
Wollt Ihr denn unfere Liebe und unfere Unterwerfung nicht 
annehmen? Vater, Vater, habt doch Mitleiden mit ung! 

In diefem Augenblide trat ein Kapuziner ein, ben 
Martha, die einzige Magd, welche nicht geflohen war, bis 
an die Thür geleitete. Die Züge des Kranken, welche ſich 
jhon bei Edwards Worten verändert hatten, verloren bei 
dem Anblide des Priefters gänzlich jeven Ausdrud von Wild- 
heit. Eine vollfommene Umwandlung fchien in feinem In— 
nern vor ſich zu gehen. 

Der Priefter trat an das Bett und winfte den Um— 
jtehenden ſich zu entfernen. 

„O nein,“ fprad der Kranke, „Laßt fie bleiben. Gott 
heifcht von mir ein lautes Befenntnig meiner Mifjethaten, 
dieſe Demüthigung wird mir vielleicht bei meiner Strafe an- 
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gerechnet werden. Gott wird vielleicht mit Erbarmen auf mid 
herabfehen.‘ 

„Es ſei jo,’ ſprach der Priefter, „je größer die Buße, 
je johneller die Vergebung.” 

„Seht Shr dort, ehrwürdiger Vater, ſeht Ihr dort das 
Mädchen? Es ift die Tochter eines Mannes, der als ein 
Uebelthäter gerichtet ward und deſſen Leichnam nod am 
Salgen hängt. Und dennoch war diefer Mann unſchuldig, 
ih allein habe ihn eines Verbrechens angeklagt, ich habe 
falfehlid) vor Gericht wider ihn gezeugt —“ er verbarg das 
Geficht in den Händen und murmelte nur no dumpf: „Gnade!“ 

Therefa hatte fih in eine Ede des Zimmers nieder= 
geſetzt — fie fonnte endlich weinen. Edward war auch in 
einen Seſſel gefallen, aber er weinte nicht, feine Augen ftarrten 
auf den Boden, als wollten fie dort einen Zufluchtsort gegen 
die Schande des Vaters fuchen. Der unglüdliche Jüngling 
fürdhtete, daß felbft die Gattin ihn verachten würde. 

Bertha konnte in diefem Augenblide nicht das Glück 
empfinden, ihren Bater nun wirklich unſchuldig zu wiljen, fie 
hatte nur Gefühl für die Qualen, die er ausgehalten, für 
Die Verachtung, die ihn ungerechter Weife getroffen hatte. 
Und von Allem, was ihn getroffen, glaubte fie ſich die Schul. 
Auch hatte fie feine Kraft, um den geliebten Gatten in jeiner 
Berzweiflung zu tröften. Und er, der alle8 das Yeid über 
fie gebracht hatte, lag da vor ihr. 

Der Priefter, der inzwifchen leife mit dem Kranfen ge: 
redet hatte, erhob fich jett plögli von feinem Sejjel, fam 
zu Bertha, faßte fie bei der Hand und führte fie vor das 
Bett des Kranken. 


nn m ee er me eu — 
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„sind,“ ſprach er, „Ihr ſehet hier einen Mann, der 
Euch tödtlich gefränft hat. Er hat Euch des Thenerften, das 
Ihr beſaßet, Eures Vaters beraubt. Seine Mifjethat .ift 
groß, und er weiß, dag er Euern Abſcheu verdient, aber — 
wir jollen vergeben, mein Kind — vergebt ihm denn um 
jeiner Neue und um der Liebe Gottes willen.‘ 

Bertha wandte die Augen ab und antwortete nicht. 

„Vergebt ihm, vief auch Therefa. „Laßt meinen un= 
glüflihen Gatten nicht auf ewig verloren gehen. Laßt ihn 
in feiner legten Stunde nicht der Verzweiflung anheimfallen — 
jeid barmherzig!“ 

Und jegt warf Edward ſich wor ihr nieder und rief: 
„Bertha, vergebt! Ich weiß, Ihr könnt mid) nicht mehr 
lieben, aber Ihr habt mid) doch geliebt, ich trug nicht immer 
diefes Brandmal auf der Stirn — um unjerer früheren Liebe 
willen vergebt meinem elenden Vater.‘ 

„Edward, Ihr zerreift mir das Herz, jchluchzte Bertha. 
„Ihr ſeid mir nicht minder lieb als je — fann id Euch etwas 
verweigern? Habt Ihr mir nit auch Alles aufgeopfert ? 
D, ehrwürdiger Vater, verzeiht meiner Schwäche!“ 

„Ihr betrügt Euch, mein Kind, ſprach der Prieſter, 
„wahrlich, Ihr betrügt Euch. Es ift Eures Vaters Wille, 
daß Ihr vergebt, es iſt Gottes Stimme, die Euch zuruft, es 


zu thun. Er, der am Kreuze ftarb, bat für feine Feinde.“ 


Bertha faßte die Hand des Sterbenden und küßte ihn 
auf die Stirm. 

„Ad, id) danke Euch,“ fagte diefer mit ſchwacher Stimme. 
„Bott wird Euch fegnen, Kind! Seht mid) nicht fo an — 
Eure zärtliben Blide durchbohren mir das Herz. Was fühl 
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ich?” ftammelte er, und feine Hände fanfen ſchwer herab. 
„Wo feid Ihr, Therefa — meine Kinder, fahrt wohl — id) 
fterbe — Gnade, Herr, Gnade!“ 

Das waren feine letten Worte. 


Zwei Monate fpäter hatte Antwerpen feinen alten Glanz 
wieder gewonnen. Die furchtbare Schweißſeuche wüthete 
nicht mehr. 

TIherefa war troß ihrer bangen VBorgefühle der Anz 
ftefung entgangen und lebte friedlich zwifchen ihren Kindern, 
deren Glück ganz vollkommen war, denn ber wirflihe Thäter 
des Mordes, deffen man Ban Gosdale angefchuldigt hatte, 
war nun entdedt. Wegen neuer Miffethaten angehalten, 
hatte er auch jene frühere befannt, und die Leiche des un— 
Ihuldig Gerichteten war vom Galgen genommen und in 
geweihte Erde gebracht worden. Und fo war der Fluch, 
welher auf den Kindern won Uebelthätern Taftet, auch wenn 
fie felbft unfhuldig find, von Bertha's Haupt genommen. 


Thomas Morus. Noordstar, liste jaerg. 1840. 

Eene Veroovering. Noordstar, 2de jaergang 1841. 

Vergiffenis. Noordstar, 3de jaerg. 1842. 

De Stervende. Muzen-Album. Liste jaerg. 1843. 

Verdelging. Muzen-Album, 2de jaerg. 1844. 

Umea, eene zedenschets aen gene zyde des poolkrings. Taelver- 
bond 1846. 

De Vondeling. Taelverbond 1847. 

De Binderbende uit St. Bruno. Taelverbond 1848, 

Ridder van Ruysbroeck. Taelverbond 1850. 
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Ban den Bemden (Iaek), geboren zu Antwerpen den 
21. Februar 1828, und am 5. Mai 1856 verheivathet mit 
Joſephine Coſſiers. Zur Zeit, wo die „Ringelblume” neu 
zu blühen verſuchte, war er der Präfivent derſelben. Ein 
höchſt proſaiſcher Handel mit geräucherten Fiſchen hindert 
ihn keinesweges, leidenſchaftlich die Blumen zu lieben, ſich 
ſeine Stuben ſelbſt al Fresco zu malen und ſich mit der 
Literatur zu beſchäftigen. Die kleine nachfolgende Skizze iſt 
aus dem „Almanach des Volkes für 1855,“ welcher von 
der „Blämiſchen Geſellſchaft von Antwerpen“ herausge— 
geben wird. 


Eine unglückliche Familie. 


Es giebt einen Theil von Antwerpen, der größtentheils 
aus kleinen Häuschen, aus armen Wohnungen beſteht, welche, 
mit ihren niedrigen, ungleichen Dächern nebeneinanderliegend, 
ſich gegenſeitig zu ſtützen ſcheinen und dabei mit ihren un— 
regelmäßigen Reihen einige nicht unmaleriſche Gäßchen bilden. 
Man nennt dieſen Stadttheil St. Andries-Viertel. Die 
Armen von Antwerpen, welche zwiſchen ihren reichen Mit— 
bürgern nicht gern geſehen werden würden, haben ſich in dieſem 
Viertel zuſammengedrängt und wohnen dort gewiſſermaßen 
behaglich, weil in dem allgemeinen Elend kein Einzelner 
ſich ſeines eigenen zu ſchämen braucht. 

In einem der Gäßchen von St. Andries-Viertel nun 
ſtand an einem finſteren Oktobermorgen eine Frau auf der 
Schwelle ihrer Wohnung. Sie war etwa dreißig Jahr und 
ſah bleich und abgezehrt aus; ſie hatte, das verriethen ihre 
Züge, lange ſchon mit der bitterſten Noth gekämpft. 

Eine Nachbarin bemerkte ihre Niedergeſchlagenheit, und 
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redete fie mit den Worten an: „nun, een, was giebt's, daß 
Ihr fo da fteht und auf den Boden blickt?“ 

Die Angeredete erhob das Haupt und ſah die Fragerin 
mit erftorbenem Blide an. „Ad, Bien, was giebt's! Ceht, 
es ift oft gemwefen, daß ich Abends meine Kinder efjen jah 
und vor meinen eignen Mund ein Kreuz jchlug, und fo 
Ihlafen ging, und da war ich noch zufrieden, Bien, aber 
jetst ift e8 foweit gefommen, wie e8 fommen fann — mein 
Mann, Ihr wißt's, liegt im Hospital, und icy fie da allein 
mit meinen Kindern, und wenn Ihr ein Meutterherz habt, 
fo fünnt Ihr's doch nicht aushalten, daß die armen Lämmer 
hungern und frieren. Seit geftern Morgen haben fie Nichts 
mehr gehabt, heute fonnt’ ich's nicht mehr mit anfehen und —“ 

„Aber, Menſch Lieb,‘ fiel die Nachbarin ihr in die Rede, 
„warum habt Ihr das nicht ſchon lange gejagt! Ich bin 
aud) nur arm, Leen, aber id kann Euch doc etwas helfen, 
und dann die gegenüber. Jef und feine Tochter — e8 find 
hier ihrer genug, die Euch helfen werden —' 

Während fie fo ſprach, umfaßte fie voll Mitleid die ars 
me Mutter und ging mit ihr in das Häuschen hinein. Dort 
lagen in einer halbdunklen Stube, vie jelbft von den noth— 
wendigjten Geräthſchaften entblößt war, zwei fleine Kinder 
auf etwas Stroh, und ftöhnten dann und wann Klagetöne 
aus. Das ältefte fonnte noch nicht vier Jahr alt fein. Als 
fie die Nachbarin fahen, kamen die armen kleinen Geſchöpfe 
zur Mutter gelaufen, zogen fie am Rod und frugen mit 
einem Ton, der in das Herz ſchnitt: „Mutter, hat Bien 
fein Brod?“ 

Die Mutter ſank auf die Knie und drüdte die Köpfchen 
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ihrer bungrigen Kinder an die Bruft, als wollte fie bie 
Scham ihrer Armuth verbergen. 

Die Nahbarin hörte und fah das Alles, ihr blutete das 
Herz, fie hatte nit den Muth, allein diefen Jammer mit 
anzufehen und eilte nad) der Thür mit den Worten: ‚‚martet 
etwas, Leen, id) will unfern Freund gegenüber holen, ich bin 
gleich wieder da.“ 

Auch Fam fie in der That raſch wieder und zwar mit 
einem Arbeiter und einem jungen Mädchen, das feine Tochter 
war. Bien trug einen Stuhl. Die braven Leute braditen 
was fie hatten, um es mit der unglüclichen Familie zu theilen. 
Griet, das junge Mädchen, nöthigte die arme Veen, fih auf 
den Stuhl zu fegen. „Wir wollen ihn Euch bier laſſen,“ 
ſagte fie, „es ift für Euern Zuftend nicht gut auf dem 
Stroh zu figen, welches auf dem falten Boden Liegt.” 

Die Oeftalt der armen Frau ließ erwarten, daß in 
biefer elenden Wohnung bald noch ein unglüdliches Wefen 
mehr athmen mürde, der Archeiter redete ihr zu fo gut er 
fonrente, dann frug er: „Leen, ift denn mit Herumtragen nichts 
mehr zu verdienen ?' 

„Rein, Jef,“ antwortete die Frau, „ich hab's verſucht, 
"und id muß dafür fien.‘ 

Die arme Leen hatte, feit ihr Mann nicht mehr für fie 
arbeiten konnte, fich wöchentlich mit einem Körbchen mit Fi— 
Then auf einen Eckſtein nievergefegt, um jo einen Bifjen 
Brod für ihre Kinder zu verdienen. Was hatte fie mit ihrer 
Mutterliebe erreicht? Daß ſie ſitzen follte. 

„Wißt Ihr noch, Feen, als Ihr noch ein junges Mäd- 
hen wart — es gab feines, das ftärfer gewejen wäre — 
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Ihr zogt die fchwerften Karren wie Nichts — damals war 
nod was zu verdienen — Ihr wart gegen „Jedermann 
freundlih, und alle Welt wollte bei Euch faufen — mir 
dünkt, ich ſeh' Euch noch. Auch jet wird es wieder werden, 
nur müßt Ihr guten Muthes bleiben.“ 

Die Worte waren gut gemeint, aber fie fehnitten mit 
ver Erinnerung an glüdlihere Zeiten der Frau wie ein 
Meſſer durch's Herz. Ihr Leinen war jegt bis zum Ueber— 
maaß gefteigert, und mit einem bittern Lächeln antwortete fie: 

„Guthes Muthes bleiben, und mein Mann liegt im 
Hospital, und meine Kinder leiden Mangel, und id joll 
fiten gehen, gerade als hätt’ ich geſtohlen?“ 

„Leen,“ fagte Griet, „mit dem; Feftfigen iſt's nicht jo 
ihlimm. Ich dachte auch, ich follte umkommen, als ich in's 
Gefängnif mußte, aber nun mad’ ich mir Nichts mehr dar— 
aus — am Ende, man muß doch leben.‘ 

„Sp iſt's,“ ftimmte Bien bei, „geht nur geruhig bin, 
Teen, denn fommen fie Euch holen, fieht’8 ein Jever.‘ 

„Und meine Kinder!” fchluchzte die arme Mutter. 

„Eure armen Lämmer — für die werd’ ih ſchon 
forgen, Leen.“ 

Kaum hatte Bien diefe Worte ausgeſprochen, fo entſtand 
ein Geräuſch auf der Strafe. Alle horchten auf; man hörte, 
wie das Volk herbeilief. Der Arbeiter feufzte. „Arme Yeen, 
da find fie; nun läßt ſich nichts mehr thun.‘ 

Die Polizeibeamten famen in der That herein, und 
forderten Veen auf, ihnen zu folgen. Sie gehorcdhte und ging 
zwifchen ihnen dahin, indem fie einen Zipfel ver Schürze vor 
ihr Geficht hielt, und bitterlih weint. riet und Bien 
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führten Jede eines der Kinder fort, die ſich vergebens an bie 
Mutter feftgeflammert hatten. Es wurde todtenftill in dem 
dunklen Gemache, rg 


Wenige Tage fpäter jchritt am frühen Morgen ein Herr - 
dur ein Gäßchen des St. Andriseviertels, und ſah einen 
Sarg aus vier ungehobelten Brettern zuſammengeſchlagen 
aus einem Haufe bringen und auf den Todtenwagen werfen. 
Bor dem Haufe ftanden drei Menfchen, ein Mann und zwei 
Frauen. Der Herr mußte den Mann fennen, denn ex näherte 
jih ihm und fragte: „Def, wen begräbt man hier?“ 


„Ach, Meinherr, wenn Ihr das wüſſtet, Euch würden 
die Thränen in die Augen fommen. Nicht wahr, Bien?‘ 


Dien antwortete mit rothgeweinten Augen: „es ift unfere 
Leen, Meinherr, ein unglüdliches Geſchöpf.“ 


„Es ift eine Schande, wie fie mit ihr ver ahren find,‘ 
ſetzte Griet hinzu. Und fie erzählte, wie und warım Seen 
in das Gefängniß gebracht worden und dert vor Scham und 
Angft geftorben fei. 


„Barum ging fie nicht zum Comité?“ frug der. Herr. 


„Meinherr“, fuhr Bien dazwifchen, „Leen war: nicht‘ 
dazu erzogen, um zum Comitè zu gehen. Aber freilich, jetzt 
fann man fein Brod nicht mehr ehrlich verdienen, man muß 
betteln oder ſtehlen.“ 


Der Herr Tädelte, er jah in der rauhen Scale das 
edle Gefühl, und als Bien befümmert binzufeste: „was joll 
nun aus den Stindern werden — die müfjen doch zu dem 
„Armen, da ſprach er freundlich: „hört, Frauchen, paßt 
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Ihr nur auf die Kleinen auf, für das Uebrige werbe id) 
ſorgen.“ F 

Der Karren raffelte dahin, Jef ging hinter her, und 
‚der Herr ſchloß fih ihm an. 


— — — — 


Ban den Neſt, (Karl Joſeph,) geboren ven 10. 
Februar 1808, Sohn von Korneille und Maria Jo— 
jephe De Lince, begann feine Studien zu Turnhout 
im Inftitut des Herrn De Nef und vollendete fie auf dem 
Sollegium zu Yömen. 1828 trat er in das Seminarium von 
Arras in Frankreich, weldes er jedoch, nah Mecheln zurüd- 
berufen, ſchon 1829 wieder verlief. Am 16. Yunt 1832 
zum Priefter geweiht, war er zuerft Bicar von St. Antonius 
in Antwerpen, dann von St. Gertruda in Löwen Einer 
feiner Oheime von mütterlicer Seite, ebenfalls Geiftlicher, 
hatte eine Reiſe nad) Italien gemacht, welche zu einer Art Fa— 
miltentradition geworden war. Der Neffe wollte es bem 
Onkel gleich thun und veifte im Jahr 1845 nad Rom. Der 
Eindrud, welchen Italien auf ihn machte, war jo nachhaltig, 
dag man noch jest in Antwerpen Ban den Neft nie nennt, 
ohne hinzuzufügen: „er liebt außerordentlich Italien.’ Seit 
feiner Ruͤckkehr, d. h. feit vem Juli 1846, ift er an der Ka— 
thedrale von Antwerpen angeftellt. Ban den Neft ift Ritter 
des Ordens vom heiligen Grabe, des Iſabellenordens, und 
empfing von König Leopold und vom Pabfte die aroße goldene 
Medaille. Er ift weiter Kath bei der archäologiſchen Aka— 
demie von Belgien, und Mitglied der Akademie zu Brüffel, 
der Akademie der Arfadier zu Nom, der Gefellihaft ver 
Wiſſenſchaften zu Brügge, nicht gerechnet eine Menge anderer 
Geſellſchaften zu Gent, Turnhout, u. f. w. Endlich ift er 
das Ideal eines heitern und herzlichen katholiſchen Geiftlichen. 
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Ban den Neft hat zwei Gegenftänve, über die er ſchreibt: 
bie Religion und Italien. Ich theile daher ein Lied aus 
feinen „Gottesfürchtigen Gefängen‘ und einige Strophen an 
Italien aus dem zweiten Jahrgang der „Vlämiſchen Schule‘ mit. 


An eine Dorffirde, 
In dem friſchen Grün verborgen 
Stehft du einfam, Gotteshaus, 
Zwijchen den bewegten Schatten 
Blidt dein niedrer Thurm heraus. 


Fefte Burgen jabft du fallen 

Und Jahrhunderte vergeh'n, 

Doch beſchützt von Gottes Händen 
Bliebit auf deinem Grund bu fteh’n. 


Ohne Pracht und doppelt jchöner, 
Weil du einfach, ftebft du bier, 
Keine Marmorfäul’ erblidt man 
Und fein prunfend Grab in bir. 


Doch dem Jäger im Gebirge, 

Und den Schnittern auf dem Feld 
Zeigft mit deinem niebern Thurme 
Du den Weg zum Heil der Welt. 


Kommt denn, fromme Chriftenichaaren, 
Die Ihr traurig jeid und bang, 
Kniet vor Gott mit euren Schmerzen, 
Hört, e8 ruft euch Glockenklang. 


Kommt, ihr Bettler und ihr Fürften, 
Brüder all’ in Gottes Reich, 
Sünder vor dem Herren alle, 

Ale arm und alle gleich). 
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Kommt, der Herr ift gegenwärtig, 
Wo die Seinen er entbot, | 
Speifen wird er unſre Seelen 
Mit des ew'gen Lebens Brod. 


An Italien. 


Die Stunde ſchlägt! Die weißen Segel ichwellen, 

Die Mannihaft dränget fich und Löft das Tau vom Strand, 
Es harrt der Steuermann, es klingen auf die Wellen 
Hinaus die Rufe des Befehls, die hellen, 

Und unter dem Gejauchz der Boot- und Fabrtgejellen 
Stößt nun das Fahrzeug ab vom Strand. 

Stalien, fahr’ wohl! Wir fahren durch die Wellen 

Nah dem geliebten Vaterland. 


Fahr wohl! Als ich, vom ſchwanken Schiff getragen, 
Dein letztes Land verſchwinden jab im Licht, 

Da nesten Thränen mir das Angeficht, 

Als Opfer fließend meinen jhönften Tagen, 

Und nicht enthalten fonnnt ich mich zu Hagen: 
Mein Baterland ift Doch Italien nicht. 


Wer, deffen Herz das Schöne weiß zu fühlen, 
Mer, dem die Kunft die beften Freuden giebt, 
Hat dich, Italien, gefannt und nicht geliebt? 

Wer durfte fich Die heiße Seele fühlen 

Im Schatten, den dein em’ger Lorbeer giebt, 
Wer lernte je, wie deine Sonne jcheint, . 

Wie deine Blunten, deine Kronen jhmüden, 

Und hätt, um feinen Dank dir auszudrüden, 
Dir Lebewohl gejagt und nicht geweint ? 


Fahr wohl, geliebtes Land! Bon deinen Küften eilen 
Wir nah dem vaterländ’ihen Strand, 
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Wo auch die Tugenden und auch Die Künſte weilen, 

So herrlich und jo reich, wie ich im dir fie fand: 

Doch deine Schönheit kann ich Dort micht- finden 

Uud nie den hoben Tempel Rom’s’ dort ſeh'n, 

Und darum, gaftfrei Yand, an das mid Wünſche binden, 
Ruf' ich mit tiefem, alübenden Empftuben 

Dir fcheibend zu: „auf Wiederſeh'n!“ 


Godsdienstige Gedichten, Antwerpen 1843. 

Gedichte. Antwerpen 1844, 

Italia. Antwerpen 1851. 

Het antwerpsch maegdenhuis, zyn oorsprong. Antwerpen 1852. 

300 jarig jubelfeest der instelling van het Antwerpsch maegdenhuis, 

Antwerpen 1852. 

Beschryving van het plegtig feest der afkondiging van het geloofs- 
punt der Onbevleckte Ontvangenis gevierd te Antwerpen den 4den 
meert 1855. Antwerpen 1855. 

Handboek voor de Zieken. Antwerpen 1856. 

Over: den Invloed uitgeoefend ‚door de Pauzen in Italiö op de ont- 
wikkeling der Kunsten en wetenschappen sederd dezer heropkomst 
tot op onze dagen. Antwerpen 1857. 

Merkweerdigheiden van Italiö. Antwerpen 1857, 

Merkweerdigheiden van Florentiö, (Unter der Preile.) 


Ban de Belde, (Jaek Frans), geboren zu Hamme bei 
Dendermonde den 20. Mai 1817. In der Gemeindefchule, 
der einzigen, welche er je beſucht bat, galt er für einen 
Knaben ohne alle Fähigkeiten, und ſchon hatte der Lehrer das 
Urtheil ausgefproden, der Junge würde nie etwas lernen, 
als man durch Zufall entvedte, daß er, dem man nicht ein= 
mal die Kenntniß der Buchftaben zugetraut, ganz geläufig 
fefen könne, ohne daß man zu begreifen vermochte, wie er 
dazu gefommen jet. 
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Nachdem er bei jeinem Bater, der Notar in Dendermonde 
war, als Schreiber gearbeitet hatte, ging er nach Brüſſel, 
wo er mit De Laet und Sleedr das Yournal „Vlämiſch 
Belgien‘ heraus gab. Mit Sleedr verband er ſich außerdem 
zur Ausarbeitung eines vlämiſch-franzöſiſchen Wörterbuches. 
Zugleich wurde er Meberfeger der Geſetzſammlung, gab aber, 
anderer Zwede wegen, vor einiger Zeit dieſe Stellung auf, 
indem er nicht nur Brüffel, jondern felbft Belgien verlief. 

Dan de Belde trat zuerft im „Kunſt- und Literaturblatt‘ 
mit Sagen und Gittenfchilderungen auf und war aud nebft 
jeinem Bruder Adolph eifriger Mitarbeiter an Wolf's Werfen. 
Sp ift e8 denn am angemefjenften, daß ich von ihm ein 
Märchen mittheile. Ich nahm e8 aus einem Manuscript, 
defien Mittheilung ich Sleedr verdanfe; wurde es bereits 
gedruckt, jo it mir Nichtd davon befannt. Es heißt: 


Die ſchwarze Margriet. 

Es gab ein Mal eine Schwefter und einen Bruder, Die 
zufammen wohnten und einander fehr gern hatten. Die 
Schweſter hatte eine Magd und ein Hunddhen, die Magd 
hieß die ſchwarze Margriet, weil fie fo gar ſchwarz und 
häßlich war, das Hunden hieß Gillegillegafen und fonnte 
ſprechen. Die Schwefter hatte das Hundchen dermaßen Lieb, 
daß fie e8 um Alles, was in ver Welt ift, nicht hätte hin= 
geben wollen. 

Da fagte eines Tages der Bruder zu feiner Schwefter, 
daß er eine Reiſe thun müfje, und daß er gern etwas von 
ihr zum Angevenfen mitnehmen möchte, um fie niemals zu 
vergejien. As die Schwefter das hörte, war fie fehr betrübt 
darüber, daß fie nun mit der Magd allein leben follte, und 
fie gab ihm ihr Bild mit, worauf Das Hundden neben ihr 
gemalt war. 
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Als num der Bruder jehr weit gereift war, fam er an 
ein Schloß, mo der König wohnte, der König ließ ihn herein— 
fommen und nahm ihn fehr wohl auf, der Bruder blieb dort 
eine geraume Zeit, und als der König jah, daß e8 ein Menſch 
war, der viel, viel Berftand und zu Allem Geſchick hatte, 
machte er ihm zu feinem Minifter. Das dauerte lange Jahre, 
ja, aber der Bruder, obgleich ev e8 viel beſſer hatte als da— 
heim und auf dem Schloſſe äußerſt gern gefehen wurde, 
fonnte doch jeine Schwefter niemals vergeffen und ging mehr- 
mals des Tages hinauf in feine Sclaffanımer, wo er das 
Bild feiner Schwefter aus feiner Truhe nahm und jedes 
Mal küßte. Da hatte venn Jemand bemerkt, daß er jo oft am 
Tage hinauf lief und wer weiß wie lange im feiner Stube 
blieb, und der Jemand ging es dem Slönige jagen. Der 
König wußte nicht was er Davon denken jollte und ſprach 
dei ſich jelbft: „Mann, da will ih doch ein Mal nadhfehen, 
und am andern Tage verftedte jih ver König hinter irgend 
etwas, wo Niemand ihn jehen konnte, und der Minifter kam 
wieder die Treppen hinaufgelaufen und geradeweges im feine 
Stube. Da dachte ver König: was mag das nur fein? und 
ging ihm auf den Zehen nad bi8 an die Thür, von der ein 
Nischen offen geblieben war, jo daß der Künig Alles, was 
drinnen gefhah, gut fehen konnte, da fah er jeinen Minifter 
etwas, das in ein Papieren gewidelt war, aus der Trube 
holen. Der König dachte: „das ift wunderlich,“ und blieb 
noch ein Bischen ftehen. Dev Minifter betrachtete dieſes 
Ding ganz traurig und fühte e8 wohl taufend Mal in einer 
Biertelftunde. Zulegt legte er das Ding wieder in die Truhe 
und wollte diefe zumachen. „He!“ fagte der König und 
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Iprang herein. „Was ift das?“ fagte er. Darauf erzählte 
ihm der Minifter mweinend, daß er eine Schmwefter hätte, die 
jehr, fehr weit wohnte, und daß er ihr Bild küſſen käme, 
weil er fie jo gern hätte, Daß er ed gar nicht fagen fünnte, 
und daß er jo traurig wäre, weil er fie jo lange nicht ge= 
jehen hätte. Der Künig verlangte das Bild ein Mal zu 
ſehen, und der Minifter ließ e8 ihn fehen, aber faum hatte 
er die Augen darauf geworfen, jo war er gar fein Menſch 
mehr, denn er fand fie dermaßen ſchön, dermaßen ſchön, und 
ach, jo wohl geftaltet, daß er wüthend verliebt in fie wurpe 
und die Jungfrau heirathen wollte. „Und was für ein Hund— 
hen ift das?” fragte der König, als er das Thierchen da— 
neben ſah. „Das“ antwortete der Andere, „das ift Gillegille- 
gafen, und das kann ſprechen.“ — ‚Nun wohl, fagte ber 
König, „So geht Eure Schwefter holen und Gillegillegafen 
auch, damit fie alle Beide hierherkommen.“ 

Das war nun gut, der Minifter der ging nah Haufe 
und erzählte Alles der Schweſter. Ihr fünnt Euch denken, 
wie vergnügt fie war. Sogleich wurde Alles für die Reife 
eingepadt, ihre Kleider und ihre beften Saden; es fam Alles 
in den Koffer. Gillegillegafen ging mit und die ſchwarze 
Margriet auch. Sa, aber ich hab’ e8 Euch nod) nicht gefagt, 
daß fie über die See fahren mußten. Nachdem fie lange . 
gereift waren, famen fie an die See, und da lag auch ſchon 
ein Schiff, in das mußten jie Alle hinein riechen. Ich weiß 
nicht, wie lange fie fahren mußten, um hinüber zu fommen, 
aber als fie nur noch jo ein oder zwei Stunden won dem 
andern Ufer waren, da fragte die Schweſter die ſchwarze 
Margriet, ob fie das Schloß noch nicht jehen fünnte? — 
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„Wartet, ſagte die Schwarze Margriet, „ih will ein Mal 
fehen, und fie ftedte ihren Kopf aus dem Fenfterchen, das 
vorn am Schiff ift, und drehte ihn ein Mal fo rund herum — 
Ihr wißt's wohl? — ‚Nun, föunt Ihr was ſehen?“ frug 
die Andere. „Ja,“ fagte fie, „aber Ihr müßt Euern Hals 
jehr weit vorſtrecken“ Die Schweiter fan und ftredte ihren 
Hals ſehr weit vor. ‚Aber ich fehe trogvem Nichts,‘ fagte 
die Schweiter. „Ja, Ihr müßt Euern Hals noch viel weiter 
vorftreden, Jungfrau, jeht jo, daß Ihr mit dem Yeibe über- 
hängt.“ ‚Die Schwefter that das, und als fie es gethan 
hatte, ftieß die ſchwarze Margriet fie mit joldher Kraft in ven 
Nücden, daß diefes unglüdlihe Schaaf in’s Waffer fiel und 
ertranf — denkt ein Mal, was das für ein Nidel war! Der 
Bruder hörte was platjchen und kam ſogleich angelaufen, 
und frug was cd gäbe, aber die ſchwarze Margriet, die eine 
durchtriebene Spigbübin war, that als ob fie weinte und rieb 
ſich immerfort die Augen. „Was giebt’8? was giebt's?“ 
frug der Minifter. „Ach Jemine, Iemine, ah Alle Heiligen, 
unfere Jungfrau ift ertrunfen!” fagte die Andere; „fie hat 
das Schloß fehen wollen und ift dabei aus Unvorfichtigfeit 
in's Waffer gefallen.‘ 

Ihr Könnt denken wie verftört der Menfc war, als er 
das hörte. Er war wie durch die Hand Gottes geſchlagen. 
Es war aber aud ſchlimm —: die Schwefter weg und nicht 
wiſſen was dem Könige jagen. Das Geringjte, was ihm 
bevorjtand, war der Tod. Er wußte nicht, wie er fich heraus— 
helfen ſollte, und that Nichts als weinen, da fagte die ſchwarze 
Margriet, die ein Herz hatte wie ein Kiefelftein: „ach Gott, 
tröftet Euch; Ihr müßt nicht betrübt fein und auch nicht vers 
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legen darüber, was Ihr dem König jagen folt. Ich merbe 
die fchönen Kleider anziehen, die Ihr für Eure Schweiter 
mitgebracht habt, und der König wird denken, daß fie es ift.“ 

So gejagt, jo gethan. Die ſchwarze Margriet zog die 
Kleider an und war jo hoffärtig wie eine Kate, weil fie dachte, 
jie würde nım Königin werden. Als das Schiff nun anfam, 
meinte der König nicht anders, als die Ihwarze Margriet 
wäre die Schweiter feines Minifters und wurde jehr böfe, 
weil fie nicht dem Bilde glich — denn e8 war ein häfliches 
Gefpenft — und er ließ den Minifter bei Waffer und Brod 
in ein dunkles Loch einfperren. Aber weil er fein Wort ges - 
geben hatte, heirathete er das Mädchen, und jo wurde viefes 
ſchändliche Weibsbild Königin. 

Das dauerte eine hübſche Zeit — doch wartet nur! 
Gillegillegaken war mitgefommen, aber er hatte noch nicht 
ein Mal gefprodhen, und der König fagte, er fände das fehr 
jonderbar. „Es ift nur, daß es das Thierhen noch nicht 
gewohnt iſt,“ fagte die ſchwarze Margriet, „darum ift e8 jo 
verihämt.‘ Aber das waren lauter Lügen, das Thierchen 
wollte nicht mehr jpredhen, weil es feine Herrin verloren 
hatte und darum jo betrübt und fo bange war. 

Seit der König verheirathet war, ging er alle Tage mit 
feiner Fran fpazteren, und ein Mal wollte er auch an dem 
Ufer von der See hingehen, wo die ſchwarze Margriet ihre 
Herrin ertränft hatte. Das war,ihr nicht ganz vedht, und fie 
wollte lieber nad) einer andern Seite fpazieren gehen. Der 
König fagte: „es ift gut, und fie gingen nad) einer andern 
Seite fpazieren. Des andern Tages gingen fie wieder aus, 
und als fie nicht mehr meit von der See waren, da mollte 
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die Schwarze Margriet umfehren und nah Haufe gehen. 
„Warum?“ frug der König. „Weil ih ſolchen Kopfichmerz 
habe,” antwortete fie. — „Es kann fein, daß es wahr ift,” 
dachte der König, „aber e8 ift fonderbar.” Den nächſten Tag 
famen fie wieder dort in die Nähe, und die ſchwarze Margriet 
drehte wieder um und wollte nad) Haufe. ‚Nichts da,” fagte 
ver König; „das find Schliche, die Ihr aushedt; jett gehen 
wir gerade dorthin.‘ 

Und ſie gingen, Mann, ja, aber fie waren noch kaum 
‚am Straude, als auf ein Mal eine Stimme aus den Wafler 
fam, die rief: 

Sillegillegafen ? 
„Was iſt das? was ift das?“ frug der König. — „Es in 
gar Nichts,” antwortete die Schwarze Margriet; „es find die 
Blätter, die wehen.“ Ia, aber die Stimme fam nod ein 
Mal herauf: 


Gillegillegafen ? 
Der Hund fing an mit dem Schwanze zu wereln, Mann. 
„Was ift das, was ift das?’ frug der König. — „Es ift 


dad Geräufh der Wellen,” antwortete die ſchwarze Margriet. 
Sa, aber die Stimme kam nochmals herauf; 
Gillegillegaken? | 

Und das Hunden that fein Mäulchen auf und rief — 

Was beliebt Euch, mein ſchönes Fra’ten?*) „Seht das 
Hunden fpricht‘‘, fagte der König; „laßt uns ein Mal zus 
hören.‘ — „Ach nein,“ antwortete die ſchwarze Margriet 
mit einem beflommenen Herzen, ‚Laßt ung Lieber etwas weiter 
gehen” Und die Stimme rief nochmals : 
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„Wo iſt die ſchwarze Margriet, 
Die mich in's Waſſer ſtieß?“ 
Sie liegt in des Königs Armen, ſagte Gillegillegaken. 
Erbarmen! 
Antwortete die Stimme und ſchwieg. 

„Ich muß wiſſen was das iſt,“ ſprach der König voll 
Zorn, und er ließ augenblicklich einen großen Deich in die 
See bauen, um das ganze Waſſer dort abzudämmen. 

Als nun das Waſſer dort ganz fort war, kam die 
Schweſter vom Miniſter hervor. Sie hatte da d'runter ge 
lebt, denkt ein Mal. 

Der König erfannte fie glei nach dem Bilde, das er 
von ihr gejehen hatte, und die ganze Echelmerei der — 
Margriet kam an den Tag. Da durfte denn der Miniſter 
auch wieder aus dem Loche heraus, und da erzählte er, wie 
Alles gekommen war, und der König heirathete die Schweſter, 
aber die ſchwarze Margriet die wurde auf dem Markte 
lebendig verbrannt. 


Nieuw nederduitsch-fransch zackwoordenboek. Brussel, 1850. 
Nieuw vlaemsch - fransch woordenboek, ten gebruike der Kollegien en 
opvoedingsgestichten. Brussel, 1852. 


Ban Driefihe (Emmanuel), geboren 1825 zu Zele 
in Oſtvlandern. Er war zuerft Schüler auf der Normals 
Schule zu Gent, dann in der niedern und mittlern Schule 
zu Brüffel. Bett ift er Profeffor der niederdeutſchen Sprade 
am königlichen Athenäum der Hauptftabt. 

Ban Driefihe verſuchte fich zuerft in franzöfifhen Ver— 
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jen. Als er diefe Verſuche Courtmans zeigte, ſagte ihm die— 
fer: „Ein Vlaming, der nicht als Vlaming lebt, ift ein Feind 
ſeines Baterlandes; jchreibt Verſe in Eurer Mutterſprache.“ 
Und Ban Driefihe begann im Yahre Achtundvierzig Novellen 
von Zichoffe zu überfegen und Gedichte in Zeitjchriften zu 
‚geben. Diefe legteren erjchienen 1852 unter dem Xitel: 
„Vaterländiſche Geſänge“. 

Ueber ſeine weitere literariſche Thätigkeit ſpricht Van 
Drieſſche ſich in ſeiner Vorrede zu „Mutter Lisbeth“ aus. 
Er will nur für das Vlämiſche Volk ſchreiben und zwar in 
dem Zuſtand, wie es ſich eben befindet. So frägt er ſich 
denn: was iſt ein Volksbuch oder vielmehr ein Buch für das 
Volk? Und er beantwortet dieſe Frage dreifach. 

„Ein Bud für das Volk muf: 

„Erſtens von Sachen handeln, die dem Volke nützlich 
jein fönnen, und fo flar vorgetragen werden, daß die Ten— 
denz leicht zu fafjen und zu behalten ift; 

„Zweitens an einem Winterabend oder Sonntagnach— 
mittag ausgelefen werden fünnen ; 

„Drittens, nicht zu viel koſten.“ 

Nach Allen, was ich von ihm gelefen, hat Ban Driefiche 
die in dem erften Sat ausgedrückte Abficht vwollftändig er- 
reiht. Er ſchreibt ohne großen Schmuck, einfach, raſch, ver— 
ſtändlich, und läßt die Leute reden, wie ſie reden. Daß ſein 
Bud) „ver Verurtheilte““ vom Zuftizminifterium gewählt wurde, 
um in den Öefangenhäufern gelefen zu werden, beweift, dafı 
der Berfaffer Anerkennung gefunden. Mich ſprechen beſonders 
ſeine Novellen an. Es ſind ächte Dorfgeſchichten mit aller— 
liebſten Liebesſeenen. Dieſe Klippen, an denen hauptſächlich 
ländliche Erzählungen oft ſtranden, weiß Van Drieſſche 
äußerſt gewandt und anmuthig zu umſchiffen. Als Beiſpiel 
diene die kleine, friſche Novelle aus dem Genter Jahrbüchlein 
für 1856: 


— 4 — 


— — 8 ig”) 
DM, MD: ER. 7 


= — — 


— ⏑ = GEB non BE - 


0. 


62 


Eine ungerehte Schätzung. 
I. 

Pachter Louwen war ein Mann von ungefähr fünfzig 
Jahren. Den größten Theil diefer fchönen Lebenszeit hatte 
er mit ſchwerer Arbeit auf dem Felde hingebracht, und Dant 
feinem unermüdlihen Schaffen und feinem mufterhaften Fleiß 
fonnte er unbefümmert dem Alter entgegenfehen. 

Der Mann war wirklid beinah reich; er hatte jein Ge— 
höft verlaffen und fid beim Dorf in der Nähe der Kirche 
nievergelaffen. Des Morgens ging er in die Mefle, nad 
der Meſſe einen Schluck trinfen; nad) dem Effen macht’ er 
ein Schläfchen, nad) dem Schläfchen ging er ein wenig in’s 
Feld ; nad) dem Spaziergang endlih begab er ſich in’s 
Wirthshaus, um, ohne des Guten zu viel zu thun, mit Ge— 
mächlichfeit fein Bier zu trinfen. und dabei mit dem Einen 
und dem Anvern über Das oder Jenes zu jhwagen, und da— 
mit war Pachter Louwens Tagewerk vollbradit. 

Die einzige Pflicht, welche ihm auf Erden noch oblag, 
war, die Zufunft feiner einzigen Tochter ficher zu ftellen, das 
will jagen, dafür zu forgen, daß Coletjen ſich gut verheirathe. 

Dazu glaubte denn Pachter Louwens ſich aud vollkom— 
men befähigt. Er dachte über Alles nad, jah Alles hübſch 
klar ein, und war vollfommen überzeugt, daß in den „Schei— 
ben“*) die befte „Aſſekuranzie“ gegen alles mögliche Unge— 
mad läge. 

Goletjen war ein liebes, anmuthiges Mädchen von zwan— 
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zig Jahren. Mit zwanzig Yahren ift ein wlandrijches Dorf- 
mädchen aud) fein Kind mehr. Wenn es auch feine Romane 
gelefen hat, es fühlt doch etwas im Herzen fi) regen und 
fieht jih um. Coletjen hatte denn auch, ohne ſich meiter 
Rechenschaft über ihre Empfindungen zu geben, faft alle jun= 
gen Leute des Dorfes nah einander verftohlen in Augen— 
Ichein genommen. Diele waren fhmuf und flinf, und be= 
fonders ſahen Biele pfiffig aus. Das mochte fie nun gern, 
aber fie wurde jo gewiß innerlich verlegen wor ihnen. 

Der Sohn aus dem goldenen Löwen, dem vornehmften 
Ausfpann des Dorfes, war wohl ſchon an hundert Mal vor 
dem Wenfter hin und her gegangen, während Goletjen davor 
ſaß und Baterd Soden ſtopfte. Das war aud ein Pfifft- 
fus, und, wie wir es bereits fagten, Coletjen jah das gern 
— er hielt ſich jo zierlich und trug ſich nicht wenig ſtolz — 
auch war ed ihr ganz recht, daß ver junge Menſch um 
ihretwillen — denn daran mar fein Zweifel — am Fenſter 
vorbei ging — aber, e8 war dod ein Aber dabei, ein Aber, 
welches Goletjen felbft nicht hätte deutlich erklären können. 


Jooſt, eben der Sohn aus dem goldenen Löwen, trug 
die Müte fchief und das Haar glatt und in Spigen auf die 
Stirn herab fallend, dazu hatte er ein volles blühendes Ge— 
fiht und feste, obgleich er nicht mehr als fünfundzwanzig 
Jahre alt war, doch bereits einen Bierbaud) an. Man konnte 
nicht jagen, daß dies Alles dem jungen Menſchen ſchlecht ge— 
ftanden hätte, aber es gefiel Coletjen nicht fo recht. 

Um die Zeit, daß Pachter Louwen Rentier wurde, fam 
ein junger Mann, der drei oder vier Jahre weg gemwefen 
war, zurüd in das Dorf, wo dergleichen immer eine „Rari— 
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tät if. Es war Karl, ver Sohn des Schullehrers, ver 
feine Studien beendigt und ſchöne Diploma’s befommen hatte. 

Der junge Mann hatte fi von feinem fiebenzehnten 
bi8 zu feinem zwanzigften Jahre dermaßen zu feinem Vor— 
theile verändert, daß es wirflid) ver Mühe werth war, ihm 
ein Mal guten Tag zu bieten und ihn geſchwind in der Nähe 
zu befehen. Auch unterlieg in der Nahbarichaft Niemand, 
Karl anzurevden und zu bewillfommmen. 

Es bedurfte feiner Diplome nicht, um zu fehen, daß er 
ein gejcheinter junger Mann war. Das jieht man einem 
Menſchen faft immer am Geſicht an; der Blid ift Elarer und 
freier, die Züge bleiben gelafjener bei Gemüthsbewegungen, 
die Geberven find ruhiger, gemäßigter, das Vertrauen auf 
die innere Kraft giebt eine gewilje Freundlichkeit, welche ala 
Zeichen der Erziehung gelten fann. Und überdies war Karl 
gefällig gewachſen und hatte nicht nöthig, feine Hanre platt 
und in Hörnern nad vorne zu kämmen, denn fie ringelten 
fih in natürlichen Locken um feinen weißen Hals und feine 
derben Wangen. Ebenſo wenig trug er den Hut chief, ſon— 
dern mit bejcheivener Zierlichkeit gerade auf dem Kopfe. 

Coletjen hatte Karl früher nicht gefannt, aber fie hatte 
jest von ihm fprechen hören, und ihn jogar ein Mal ge: 
jehen, als er aus der Siebenuhrmefje kam. Daraus jchlof 
fie denn, daß Karl fiher alle Tage in die Siebenuhrmeffe 
ginge. 

Und den andern Tag — es traf ſich mun gerade jo — 
trat Karl eben aus der Kirche, als auch Coletjen aus dem 
Portal fam. Und das Mädchen beantwortete den höflichen 
Grup des jungen Mannes mit einem bejcheidenen : „guten 
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Tag, Karl,‘ während ihre runden Wangen fid) purpurroth 
färbten. 


4 
II. 

Pachter Louwen ging regelmäßig jeden Abend nach dem 
Goldenen Löwen, um ſein Pintchen zu trinken und mit dem 
Wirth zu plaudern. 

Er hatte dieſes Wirthshaus unter den fünfundzwanzig 
andern des Dorfes erforen, weil, wie er fagte, der Wirth 
von feinem Bolfe war, das wollte heißen, daß der Wirth 
auch wohlhabend und es durd) eigenen Fleiß geworben war. 

Sie jtimmten daher ſehr gut überein, jo gut, daß fie 
nad) einiger Zeit die beiten und treueften Freunde gewor— 
den waren. 

Karl hatte unterveffen die Schule von feinem Vater 
übernommen und fand feine Freude in der jchweren, aber 
ehrenvollen Arbeit. Sem Vater, ein fteinalter Mann, der 
fein ganzes Leben dem Unterricht der Jugend gewidmet hatte, 
fonnte num ausruhen und den Abend feines Lebens ohne 
Kummer in der liebevollen Fürſorge des Sohnes bejchliegen. 
Es war dies für Vater und Sohn ein reines, ungetrüb- 
te8 Glück. 

Außer dem Genügen, mweldes ihm die Erfüllung dieſer 
heiligen Pflicht gewährte, genof Karl nod der Adytung aller 
wohlvdenfenden Eltern. Karl war ein guter, eifriger und 
tüchtiger Lehrer, wie jede Gemeinde ihn fi für einen Schag 
rechnen fonnte. Sowohl die Obrigkeit, wie die Bürger ließen 
ihn ihre Zufriedenheit jehen, und Karl fparte feine Mühe, 
um ſich diefes Wohlmollend würdig zu beweijen. 

IH. 5 
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Jooſt, mit feiner Mütze auf der Seite, war darauf ein- 
geübt, jobald PBachter Loumwen in den Goldenen Yöwen kam, 
eine Pinte Bier zu zapfen und fie dem Pachter mit einem 
„Wohl bekomm' e8 Euch!“ anzubieten, wie überhaupt jich fo 
freundlich wie möglicdy zu zeigen. Dadurch war e8 jo weit 
gefommen, daß Jooſt in Louwens Haus ging, um bie jun— 
gen Kaninchen zu jehen, oder ven Hund auf den Hinterbeinen 
gehen zu lehren, und dabei, wie zufällig, mit Coletjen zu 
plaudern. Aber wie der Junge äußerlich war, jo war er 
auch innerlich, nämlich grob und edig. Er fiel immer mit 
der Thür ind Haus und dachte, ein Mäpchen müſſe einge— 
nommen werden wie eine Feſtung. 

Wenn man mit den Menjchen genauer befannt wird, 
jo hat das zweierlei Erfolg: Die gewinnen und jene verlie= 
ven bei näherer Befanntichaft. 

Jooſt gehörte zu denen, welche verlieren, und wenn er 
fih bei Eoletjen niedlich machen wollte, jo fonnte er nicht 
unpaffend mit dem Eſel verglichen werden, welcder jeinem 
Herrn das Pfötchen gab, um eben fo artig zu fein, wie das 
Schooßhündchen. So ungeſchickt hatte er es angefangen, daß 
Eoletjen, wo fie nur fonnte, ihm aus dem Wege ging. 


III. 


Karl ging nach wie vor in die Siebenuhrmeſſe und Co— 
letjen auch. Sie grüßten einander und verſäumten nie, ſich 
gegenſeitig höflich guten Tag zu ſagen. 

Es konnte nun nicht länger als Zufall gelten; die jun— 
gen Leute ſelbſt hätten bekennen müſſen, daß ſie mit Wiſſen 
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und Willen alle Tage juft zu derjelben Zeit aus der Kirche 
famen. 

Die Nahbarfrauen, die fi gewöhnlid um Alles mehr 
befümmern, als um ihre eigenen Saden, hatten es auch jehr 
wohl bemerkt, und fie gingen nody etwas weiter, denn fie 
jagten geradezu, was unfere jungen Leute bis jest noch nicht 
gewagt hatten, nämlih, daß Karl umd Goletjen bald ein 
Paar werden würden. Es war dies noch nicht gerade, was 
man ein Straßengeſchwätz nennt, aber am Kaffeetifch wurde 
es als gewiß bejprocen. 


Sp gingen die Saden bis zum Mai. Dann famen 
ih die jungen Leutchen — wieder durch Zufall — um einen 
Schritt weiter. Die Gottesfurdht der vlämifchen Landleute 
ift befannt. Den Monat Mai lafjen fie nicht vorübergehen, 
ohne der Mutter Gottes ihre Ehrfurdt zu beweifen. 


"Bei Gelegenheit des Marienmonats, wie man den Mai 
jest nennt, muß die Kirche prächtig mit Blumen verziert wer: 
ven. Dazu war natürlid die Hülfe der Dorfjugend nöthig. 
Karl durfte als Gemeindelehrer bei diefer Arbeit nicht zurüd- 
bleiben, Coletjen hatte wiele liebe Blumenftöde, die fie zu 
Maria’8 Ehren der Dorfkirche ſchenken mußte. 


Folglich war man am Maiabend, kurz nah Mittag, 
außerordentlich beſchäftigt, Alles zur Ausfhmüdung in Be— 
reitihaft zu ſetzen. Karl hatte bereit aus verjchiedenen der 
vornehmften Häufer die dazu beftimmten Blumenjtöde ge— 
bolt, aber zu Pachter Youwen war er nicht gegangen. 

War 28 aus DBerlegenheit? Oper hoffte er, daß Co— 


fetjen jelbft ihre Blumen bringen und dann etwas beim Auf: 
5* 
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pugen helfen würde? Es ift möglih, und in dem Falle 
durfte e8 abermals fein Zufall heißen. 

Coletjen kam, während Karl nah Verzierungen zum 
Herrn Bürgermeifter gegangen war, mit einer ganzen Fracht 
ihöner Blumentöpfe an, Karl fehrte noch gerade zu rechter 
Zeit zurüd, um die Blumen in Empfang zu nehmen und 
Soletjen für ihre Güte zu danfen. Bei jedem Blumenftod, 
den er aus ihrer Hand nahm, empfand er einen eleftrifchen 
Schlag, und aud fie war, jei e8 durch Scheu, fei es durch 
etwas Anderes bewegt, denn fie ließ einen ſchönen Cactus ders 
maßen auf die Erde fallen, daß er buchſtäblich in Stüden brad). 

Es wurde herzlicd darüber gelacht, und über die jpaß- 
hafte Bemerkung Jooſts, welcher witig zu fein glaubte, als 
er jagte: es wäre doch nur eine ftihlihe Blume, vergaß 
man ven Unfall. 

Nun mußte fleißig Hand an's Werf gelegt werden, am 
den Thron, welder in der Mitte der Kirche bereits aus 
Brettern aufgefchlagen war, mit weißen und blauen Stoffen 
ſchön zu behängen und rund herum die Blumentöpfe an den 
gehörigen Plaß zu ftellen. Aber Karl, welchem vie Lei— 
tung der Arbeit anvertraut war, zeigte fih dieſen Tag jo 
unbehülflih, daß er jelbft mit der Hülfe Yoofts, der Coletjen 
unaufhörlih in den Weg fam, und noch einer ganzen An- 
zahl junger Nachbarleute nicht dazu gelangte, noch bei Tage 
fertig zu werden. Es war beinah gänzlich dunkel, als Alles 
in Ordnung war. 

Jooſt war Schon früher nad) Haufe gegangen, er konnte 
ed in der Kirche vor Durft nicht mehr aushalten. Die an- 
dern Burſchen und Mädchen, die bis zum Ende geblieben 
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waren, machten jih nun aud jo Schnell wie möglich davon, 
und — möge es noch ein Mal Zufall heifen — Karl und 
Coletjen waren die legten, melde aus der Kirche famen. Als 
fie ih nun zum Nachhauſeeilen anſchickten, frug Karl Co— 
letjen, ob fie fi nicht fürchte, allein und fo jpät nod) zwei 
Straßen zu gehen? 

„Ich nicht, Karl,‘ antwortete das Mädchen erröthend. 

„Es it für mich nur ein Paar Schritte um,‘ fuhr 
Karl fort, „ich werde mit Euch gehen.“ 

„Denn Ihr jo gut fein wollt,“ bat das bewegte 
Coletjen. 

Nebeneinander gehend ſchlugen nun die jungen Leute 
die Richtung nach Pachter Louwens Wohnung ein. 

„Was ſoll ich nun ſagen, wie anfangen!“ dachten Beide 
zugleich. Ihnen war, als müßten ſie in dieſem erſten Augen— 
blicke der Freiheit mit einem Male ihre von Liebe über— 
ſchwellenden Herzen ausſchütten, als müßten ſie nun auf ein 
Mal ſagen, was ſie ſchon ſo oft geträumt hatten, und den— 
noch kamen ſie bis dicht vor Louwens Thür, ohne auch nur 
ein Wort herausgebracht zu haben. 

Wie viel Glück lag in dieſer liebevollen Verlegenheit! 
Aber wie ſchnell waren auch dieſe Sekunden des Heils ver— 
flogen! Die Grenze ihres Glückes war bereits da — ſie 
mußten ſcheiden, denn — die Nachbarn konnten ſie ſehen. 

Nun, ſie blieben vor der Thür ſtehen. Wer wird das 
Schweigen zuerſt brechen? Coletjen ſchien mehr Muth zu haben. 

„Karl,“ fagte fie mit etwas bebender Stimme, „Ihr 
jeid recht gut, daß Ihr mich nah Haufe begleitet habt — 
ih danf Euch.“ 
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„Werdet Ihr ven Mai hindurch Abends in's Yob gehen? 
frug Karl. 

„Ja wohl, ſicher,“ antwortete Coletjen, „wenn Ihr auch 
hingeht,“ umd jie legte einen Nachdruck auf die legten Worte. 

„ut, da werd’ ich gewiß alle Abend gehen, ſprach 
Karl mit Befriedigung. 

„Ja,“ jagte das heffnungsvolle Mädchen, „und da wer: 
den wir fehen, daß wir wieder zu gleicher Zeit aus ber 
Kirche kommen.‘ 

„Und dann gehen wir wiever zufammen nad Haufe,“ 
flüfterte Karl. 

‚Sa, das thun wir,” jauchzte nun Coletjen, und ihre 
Augen glänzten vor Glüd. 

Während die Liebenden ſich alfo verabredeten, waren 
ihre Hände ineinander gerathen, wie, wiſſen wir eigentlich 
nicht recht, aber fie drüdten ſie fih mit feuriger Gluth. 
Dann fprang Coletjen in's Haus, und Karl lief, als ob er 
die Zeit verpaßt hätte, geſchwind um die Ede der Straße. 


IV. 


„Pachter Louwen,“ fprah der Wirth aus dem goldenen 
Löwen, während die beiden Trinfbrüver bei ihrem gewohnten 
Pintchen Alten jagen, „id bin der Meinung, daß die Män— 
ner von altem Schrot und Korn wichtige Sachen noch immer 
am beften einzurichten willen. Darum will id heute mit 
Euch iiber etwas reden, das, es ift wohl wahr, mehr unfere 
Kinder al8 uns angeht, aber das doch lediglid von unferm 
Beichlufie abhängen wird. Zeit einigen Tagen jah id, daß 
mein Jooſt den Kopf hängen lief; ich wußte nicht, was dem 
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Jungen war, und als ich ihn nun geftern frage, wo es hin- 
aus joll, da antwortet er mir rund heraus, daß ex hei— 
rathen will.‘ 


„Heirathen!“ wiederholte Pachter Youmwen mit Spannung. 

„sa, heirathen,“ fuhr der Wirth fort, „und wißt Ihr 
wen?“ frug er feierlich. 

„Wen denn?‘ frug Louwen. 

„Eure Tochter,‘ ſprach der Wirth mohlgefällig. 

„Ich dachte mir's!“ rief Youwen aus; „die Vorwände, 
die jungen Kaninchen zu fehen und den Hund tanzen zu leh- 
ven, da ftedte was dahinter — ich dachte mir's!“ wieder— 
holte er, als ob er fonft Nichts zu jagen müßte. 

„Jun, nahm jett der Wirth wieder das Wort, „wir 
find auch jung gewejen, und ich für mein Theil ſeh' nicht 
gerade fo viel Arges d'rin.“ 

„Ho, ib aud nicht, ih auch nicht,‘ jagte Louwen; 
„meine Tochter ift zwanzig Jahr, wir find gute (Freunde 
und von demfelben Bolfe — e8 ift nicht 19 übel, es ift nicht 

fo übel.‘ 


„And überdies werd’ ich jeden Tag älter,“ fuhr der 
Wirth fort, „und fo will ich's denn machen wie Ihr, mid 
zur Ruhe fegen und meinem Sohne das Wirthshaus über- 
geben. Die Kinder fünnen fih von nun an abmühen, wäh: 
vend wir es uns wohl fein laſſen.“ | | 

„Nicht Schlecht ausgedacht; jagte Louwen jchmunzelnd. 
„Und dann gehen wir alle Tage zuſammen unjer Pintchen 
trinken, während die Kinder gute „Affairen““ machen.‘ 

„Dieſes Haus,“ fing der Wirth wieder an, „bringt 
alle zwanzig Jahr ein Vermögen, und überdies ift es bie 
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vornehmfte Herberge im ganzen Dorf, das giebt em An— 
ſehen. Hätt' ich gewollt, ih wäre bei den legten Wahlen 
zum Gemeinderath gewählt worben.“ Und ver Schentwirth 
warf ſich ſtolz in die Bruſt. 

„Es bleibt dabei,“ ſprach Louwen und drückte freund— 
ſchaftlich die Hand des Wirthes aus dem Goldenen Löwen. 

Die beiden Freunde tranken dieſen Abend eine Pinte 
mehr, weil ſie — das war der eigentliche Grund — das 
Glück ihrer Kinder geſichert hatten. 


V. 


Die Liebenden thaten, wie ſie verabredet hatten. Nach 
dem Lob trafen ſie ſich an der Kirchthür, und Karl ging zwei 
Straßen um, damit Coletjen ſich nicht fürchten möge. Ihr 
Geſpräch war nun freier geworden; es wurde Died und 
jenes unterwegs verhandelt, ihre Zufriedenheit kannte keine 
Grenzen. 

O Glück, iſt es denn wahr, daß du nur ein Schatten— 
bild biſt? 

Der Mai war kaum zur Hälfte vorüber, und ihr Heil 
war bereits ganz aus den Fugen gewichen. 

Das Dorf war, um ſo zu ſagen, in Aufruhr. 

Einige behaupteten, daß Coletjen Jooſt aus dem Gol— 
denen Löwen heirathen werde. Es war kein Zweifel daran; 
der Wirth und Jooſt ſelbſt hatten es erzählt. 

Andere beharrten darauf, daß Coletjen ſich mit Karl 
verheirathen würde, daß ſie einander zärtlich liebten und alle 
Tage nach dem Lob zärtlich mit einander nach Hauſe gingen. 

Obgleich dies Alles eigentlich nur die Liebenden anging, 
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jo war dod das ganze Dorf davon voll und ein 1 Seber be⸗ 
kümmerte ſich darum. 

„Karl,“ flüſterte geheimnißvoll Coletjen, als ſie aus 
der Kirche traten, „wißt Ihr, was heute Morgen geſchehen 
iſt? Jooſt aus dem Goldenen Löwen iſt zu uns gekommen.“ 

„Nun ja, was iſt damit?“ unterbrach Karl ſie. „Man 
jagt öffentlich, daß Ihr ihn heirathen werdet“ 

„Er hat um mich angehalten; Vater hatte ſchon vorher 
zugeſtimmt.“ 

„Wie, Coletjen?“ fragte Karl, geängſtigt durch ſolche 
ſchlimme Neuigkeiten. 

„Aber ich habe ihm geradezu Nein geſagt.“ 

„Und was hat Euer Vater geſagt?“ 

„Er iſt böſe geworden; er hat geſagt: ich will es! 
Jooſt hat eine ſchöne Nahrung; er kriegt den Goldnen Löwen, 
und Ihr ſollt ihn heirathen.“ 

„Und was ſollen wir nun anfangen, Coletjen?“ frug 
Karl durch und durch in Aufregung. 

„Was wir nun anfangen ſollen, Karl? Unſern gan— 
zen Muth zuſammen nehmen und Vater anſprechen.“ 

„Ihr errathet meinen Vorſatz, Coletjen,“ entgegnete 
Karl, „mag daraus werden, was da will. Ein Mann iſt 
ein Mann, ich habe Nichts zu fürchten.“ Und der junge 
Mann ſchien ſeine gewöhnliche Ruhe wiedergewonnen zu 
haben. 

Coletjen aber ſprach, als hätte fie dieſen Ausgang ſchon 
vorausgeſehen: „Vater iſt noch zu Haus, kommt herein mit 
mir, ich will es ihm ſagen, daß ich lieber Euch heirathen 
will, als Jooſt.“ 
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Es ift fonderbar, daß in ſolchen Fällen das Mädchen 
immer vafcher und unternehmender ift, als ver Burſche. Karl 
wußte ſich zu benehmen, er war nicht blöde und konnte fein 
Wort dazu geben, wenn geredet wurde, aber doch fühlte er ein 
furdhtfames Widerſtreben, jo ohne Weiteres mit Coletjen zu 
ihrem Vater hineinzugehen, | 

Das Mädchen indeſſen lie nicht ab, ſprach dem jungen 
Mann Muth ein, und der Schritt wurde gewagt. 

Karl machte feinen Antrag in pafjenden und wohlges 
jegten Worten, aber Pachter Louwen faßte die Sade nicht 
nut Handſchuhen an, ſondern antwortete furzweg: er habe 
jeine Tochter mit Jooſt aus dem Goldenen Yöwen verlobt, 
und er werde fein Wort halten. 

Karl erlaubte ſich dem Vater vorzuhalten, daß Coletjen 
den jungen Menfchen nicht Liebe, und daher unglücklich mit 
‘ihm werden müſſe. 

Das fümmerte Pachter Louwen nicht, er jagte: „Sch 
will es.“ Und Coletjen weinte, daß ihr die Thränen von 
ven Wangen rollten. 

Karl lief nicht nach und that fein Beftes, um den Pach— 
tev begreiflic zu machen, daß Coletjen mit ihm glüdlich fein 
werde, daß feine Stelle nicht jo ſchlecht fei, und jo weiter. 

Aber hier hatte er die falſche Saite angejchlagen. 

„Bas, fuhr Vater Youwen heraus, „Eure Stelle nicht 
jo ſchlecht? Wollt Ihr fie mit der Nahrung im Golvenen 
Löwen vergleihen, wo das Jahr hindurch zweihunvdert Ton— 
nen Bier verkauft werden? Ein Schulmeijter,‘ fuhr er mit 
geringfhätigem Zone fort, „ein Schulmeifter genießt fein 
Anfehn und verdient fi mit Mühe ſein täglih Brod, da— 
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gegen ein Schenkwirth, ver ift ein angefehenes und nützliches 
Glied der Geſellſchaft.“ 

Nun konnte der junge Mann e8 nicht länger aushalten. 
Alles, was Pachter Louwen ihm zuerft gefagt, war ihm we— 
nig zu Herzen gegangen; er fah die Vorwände des Vaters 
als die Folgen eines Eigenfinnes an, welcher in jevem alle 
entjchulvigt werden fonnte. Aber ihn in feinem Amt ale 
Lehrer geringſchätzen, erniedrigen und beſchimpfen, das jchmitt 
ihm durch das Herz Er war zu ſehr durchdrungen von der 
Heiligkeit feines Berufes, um nicht durch Louwens Worte 
auf das Empfindlichſte verlett zu werben. Die Thränen 
fielen ihm aus ven Augen, er verbarg diefe Zeugen feiner 
Gemüthsbewegung in feinem Schnupftuch, drüdte Coletjen 
die Hand, und verließ das Haus. 


VI. 


Mit Jooſt wollte Coletjen ſich nicht verheirathen, und 
mit Karl ſollte ſie ſich nicht verheirathen, das Heirathen 
wurde alſo für's Erſte aufgeſchoben. 

Indeſſen konnten die Sachen nicht gut ſo bleiben. Vater 
Louwen wurde durch die anhaltende Betrübniß feiner Techter 
beunruhigt, Jooſt betranf ſich aus Werger alle Tage, der 
Wirth aus dem Goldenen Lümwen beste Youwen auf, und 
Karl feufzte und mußte ſich feinen Kath. 

Endlich Hatte er dem Herrn Paſtor die Angelegenheit 
vorgetragen und ihn um feine Vermittlung gebeten, und da 
wagte auch Koletjen mit dem Muth eines Mädchens, das in 
Tiebesnöthen jigt, einen großen Schritt. 
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Der Herr Bürgermeifter war ihr Obeim von mütter- 
licher Seite, und Vater Louwen hegte vor ihm, hauptfächlich 
weil er reich war, jehr große Achtung. Das benutte Co— 
fetjen, um fih an den Herrn Bürgermeifter zu wenden, der, 
jobald er begriffen hatte, das Glüd feiner lieben Nichte ftehe 
auf dem Spiel, augenblidlid den Herm Paftor erjuchte, mit 
ihm zum Pachter Louwen zu gehen. 

Dem Bater wurde von der geiftlihen und weltlichen 
Dbrigfeit zugleich in's Gewiffen geredet, und nad) langen 
und breitem Spreden und Ueberzeugen gelangte man end— 
lich zu dem Schluß: „Daß ein Lehrer, welcher das heran 
wachjende Gefchlecht bilde und veredele, in der bürgerlichen 
Geſellſchaft mindeftens ebenfo hoch geſchätzt zu werben ver- 
diene, als ein Scenfwirth, der mit dem Berfauf von Ge- 
tränfen den Menjchen Gelegenheit zur Ausſchweifung biete 
und fie dadurch erniedrige.“ Und Pachter Louwen milligte 
demzufolge ein, Karl die Hand feiner Tochter zu fchenfen, fo 
daß wenige Wochen fpäter Coletjen die Frau des fchmuden 
und gejcheidten Lehrers Karl war. 


Vaterlandsche zangen. Brussel, 1852. 

Een wenk, aen de vlaemsche tooneelspelers. Brussel, 1852. 

De vlaemsche boer, volksdrama in 3 bedryven. Gent, 1852. 

Drie vlaendersche Novellen. Gent, 1853. 

Soort by soort, blyspel in een bedryf. Antwerpen, 1853. 

Damon en Pythias, treurspel in een bedryf. Antwerpen, 1853, 

Het herderrinetje, veldtafereel. Reis- en Huizbibliothek 1853. Ant- 
werpen, 1853. 

Klaes de Veehoeder, zedenreman. Gent, 1854. Bekrönt. 

Het verloren schaep, bekroond blyspel in 3 bedryven. Weaere- 
ghem, 1854. 
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Willem de Patriot, drama. Het Herderrinetje, tafereel. Gent, in de 
Reisbibliothek, 5 

Baudewyn met den yzeren arm, gedicht in IV zangen. 1854 zu 
Havelbeke mit der goldenen Medaille bekrönt und dem Grafen 
von Vlandern gewidmet. Antwerpen, 1855. 

Belgenland, gedicht op Belgie’s onafhankelykheid. Brussel, 1855. 

De Kermisvogel, biyspel in een bedryf. Antwerpen, 1855. 

T’is zoo ’ne goeije jongen! Vlaemsche School, L. J. 

Herman Arckel. De vlaemsche Rederyker, 1855. 

De verordeelde, romantische charakterbeschouwing. Gent, 1856. 

De twee geburen, vlaendersche novelle. Nederduitsch letterkundig 
jJaerboekje, 1856. 

Wat een meisje vermag, zedenroman. Gent, 1856. 

Moeder Lisbeth, zedenroman. Gent, 1856, 

Het prisma, een bundel schetsen en novellen. Antwerpen, 1856. 

De vrouw met hare hondjes en het spel der verbeelding Neder- 
duitsch letterkundig jaerboekje, 1857. 


Dramnatiſche Werfe, welche aufgeführt, aber nicht ge= 
prucdt wurden: 
Oswald, drama in een bedryf. 
De vlaemsche wever, groot burgerdrama in 8 tafereelen, 

Jan de eerste, historisch zangstuck. 

De zoon des beuls, groot historisch drama, in zes deelen. Kürzlich 
aufgeführt von der dramatischen Gesellschaft ‚de Morgenstar“, 
deren Präsident. Van Driessche ist, 

De oude vryster, bekroond blyspel in 2 bedryven. 


s 


Ban Duyſe Prudens)*) geboren den 18. September 


*) Starb den 13. November 1859 zu Gent. einer letzten 
Gedichtſammlung, De Nazomer, „der Nachſommer,“ wurbe 1860 
der filnfjährige Preis für vlämiſche Literatur von 5000 Franken zu— 
erfannt, ste die golvene Medaille, welche von der königlichen Ata- 
demie für „die Xobrede auf Bater Cats,” die Preisaufgabe in vlä— 
mijcher Proſa, ausgejettt worden war, und nicht minder ber Preis 
für die gleichfalls von der Akademie aufgegebene Abhandlung: Wel- 
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1804 zu Dendermonde, weldes er in einem von Wolet 
de Braumwere als „‚glühend‘ bezeichneten Liede „Mein' Eleine 
Stadt, mein’ reine Stadt“ anredet. Dort war er nach dent 
Dietionnaire des Hommes de lettres, des Savants et des Ar- 
tistes im „Jahre 1837 Archiviſt, außerdem Mitglied und Se— 
fretär der Akademie für Zeichnen: und Baufunft, Mitglied 
der Commifjion für die Erhaltung ver Monumente, corres= 
pondirendes Mitglied ver Gejellichaften fir Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu Anhprspen und zu Mond, Ehrenmitglied ver Rhe— 
toreiffammern zu Aloft, zu Yoferen, zu Kortryk und zu Dir: 
mude. Im Jahre 1857 jah ih ihn zu Gent, wo er ag- 
gregirter Profefjor an der Unwerfität und am Athenäum 
Profefjor der vaterländiſchen Geſchichte war, außerdem wieder 
Arhivift ver Stadt, Mitglied der füniglihen Akademie für 
bildende Künfte und Ritter des Leopoldordens. In Yöwen 
hatte er ſtudirt, und ſeit funfzehn Jahren war er verheirathet. 
Das ift Alles, was er mir auf einem handgroßen Zettelchen 
mit kaum zu entziffemder Schrift aufſchrieb. Seine eigent- 
liche Biographie, jagte er, jolle erjt nad) jeinem Tode herauss 
fonımen. 

Als Schriftiteller it er einer von denen, welde nur 
durch ihre eigenen Landsleute beurtheilt werden können, weil 
jie gleihjam eins mit ıhrer Nationalität find. Ban Dunfe 
wird bejonders von den Dichtern der altern Schule jehr hoch 
geftellt. Nolet de Brauwere jcheint, jo oft ev über Ban 
Duyſe fchreibt, eine andere Feder zu nehmen. Duvillers redet 
ihn in jeiner Fransquillionade „Van Duyfe, Phöbus Sohn!” 
an. Blied ruft ihm 1838 bei Öelegenheit feiner zwiefachen 
Behrönung zu Gent und zu Zotteghem begeiftert zu: 

Steigt, Adler, ſteigt empor! Lebt in den Eonnenftrahlen ! 


den Einfluß in literariſcher, jittliher und politiicher Hinficht baben 
die Rhetoreiffammern in den Provinzen der Niederlande und im Lande 
rüttich ausgeübt?” An dem Ban Duyie in Gent zu errichtenden 
Denkmal hat der „Schwäbiſche Sängerbund” in Stuttgart ſich frei- 
willig Durch eine Geldjendung betbeiligt. 
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Eetma fagt: 
Die Dichtglut durchſtrömt Euch 
Wie Andere das Blut. 

Und weiter: 


Stets wart Ihr der Prieſter 
Des Nützlichen — Schönen. 

Und auch Dautzenberg, der das Moderne liebt, weil er 
ſelbſt darin lebt, äußert bei Gelegenheit einer Beurtheilung 
der Kindergedichte: „Van Duyſe hält ſich ununterbrochen an 
der Spitze der vlämiſchen Dichter. Das nascuntur poetae 
ſcheint er in der That zu bewahrheiten, und welchen edlen 
Gebrauch macht er von der ihm verliehenen Gabe! Er ſpornt 
die Trägen, wedt die Schlummernvden und muntert die Miß— 
mutbhigen an, indem er den entarteten Zeitgenofien ſtets wieder 
die herrlichen Thaten Des Borgeiehlätes vor die Augen 
führt.‘ 

In der That hat Ban Duyſe R ganzer Bände „Va— 
terländiſcher Poeſie“ gedichtet, was, wie er ſelbſt im ſeiner 
Vorrede ſagt, vor ihm noch kein anderer niederdeutſcher Dich⸗ 
ter gethan. Die beiden erſten enthalten vaterländiſche S Sagen, 
Legenden und geſchichtliche Thatſachen, im dritten werden nie— 
derländiſchen Dichtern und Künſtlern warme Lobgeſänge ge— 
weiht. 

Außer dem Vaterlande und den Brüdern in Dichtung 
und Kunſt ſingt Van Duyſe mit der größten Vorliebe das 
Familienglüc. Man kann durch ſeine Lieder die Namen und 
das Alter aller ſeiner Kinder erfahren. Sein „Klaverblad‘‘ 
trägt das Motto: „Gott, Vaterland, Familie”. Es dürfte 
unnöthig jein, zu bemerfen, daß er in ver Tendenz immer 
ſtreng fittlih ift, wenn er gleich im Ausdruck die volle Frei— 
heit der niederdeutſchen Naivetät benust. 

Was ich von diefem fruchtbarften aller vlämiſchen Schrift- 
jteller gebe, ift jo gut wie Nichts, doch hätte ich ftatt zwei 
Stüde zwanzig, ja felbft zweihundert gegeben, jo wäre es 
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immer noch Nichts im Berhältnig zu der Mafje jeines Her- 
vorgebradhten. Als ich ihm fragte, was er etwa überjegt 
wünfche, ftellte ev e8 zuerſt mir gänzlich anheim, dann ſagte 
er: „wenn ich etwas vorziehen jollte, jo würde es dieſe Klei- 
nigfeit fein.‘ Er meinte „Natalia“, ein Gedicht in vier 
Elegieen, dem Andenken feiner Ecyweiter gewidmet. Es war 
fünfundzwanzig enggebdrudte Seiten lang; id entjchuldigte 
mid mit der Unmöglichfeit, dazu Zeit zu finden. Ban Duyſe 
jah mid, jehr geringihäsig an: was fonnte an einer Perjon 
jein, die ſich vor vier Elegieen in Alerandrinern fürdhtete? 
Und von feinem Standpunft aus hatte er vollkommen Recht, 
denn wie gefagt: er ift von einer unermüplichen metrijchen 
Thätigfeit. Nicht genug, daß er in der Bibliographie von 
allen Schriftſtellern am meiften Geiten einnimmt, ich habe 
aud) feine Zeitfehrift, fein Jahrbuch in die Hand genommen, 
ohne Ban Duyſe fo und fo oft zu finden. Bon ven beiden 
Proben, die ich mittheile, ift die Legende aus dem enter 
Jahrbuch oder dem Antwerpner Mufenalbum, das Lied aus 
dem „Sprachverband“. Seine dramatiſchen und ne 
Schriften fenn’ ic) nur aus der Bibliographie. 


Chriſtoferus. 


I 


Dfferus war ein Heide, 
Ein Rieſe muthig und ftark, 
Das bebende Erpreich dröhnte 
Bor feinem Fuß voll Mark. 


Er diente einem König 
Im reihen Kanaan, 
a Da bört’ er einft die Reben 
Bon einem Edlen an. 
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Der ſprach von einem König, 
Dem Herren aller Herrn — 
Offerus war verfchwunden 
Vom Hofe feines Herrn. 


Er wollte dem Größten dienen, 
Er diente, willig. und geru, 
Mit unermüdetem Arme 
Dem großen Chriftenherrn. 


IL 
Einft Hang bei einem Feſtmahl 
Zur Harfe ein Gefang, 
In welthen unverſehens 
Der Name bes Teufels Klang. 


Es ſchlug ein Kreuz der König, 
Durch plöglihe Furcht entftelt — 
„Ihr machtet eben ein Zeichen.“ 
Sprad der erftaunte Held. 


„Was für ein Zeichen, Herr König 
Der König zauberte lang — 
„Und wollt’ Ihr's mir nicht jagen, 
So geh’ ih meinen Gang.“ 


Der Fürft ſprach eis: „Dies Zeichen 
Entwaffnet des Teufels Macht“ — 
„So iſt denn größer als Eure, 

Herr König, des Teufels Macht? 


III. 


Dfferus war verſchwunden, 
Und ritt gemächlich fort, 
Es fiel herab der Abend, 
Und einfam war der Ott. 
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Beim Licht des Mond’s, der traurig 
Gleich einer Grablamp’ ſchien, 
Sieht einen ſchwarzen Zug er 
Verſchwindend von ferne zieh'n. 


Er giebt dem Roß die Sporen, 
Der Zug fteht auf fein "Halt; 
Entjetlih war der Hauptmann, 
Bon borftiger Geftalt. 


„Wer jeid Ihr, Herr?” — „Der Teufel“ 
— „Den eben fuche ih — 
Ich will Euch trenlich dienen —“ 
— „Scließ’ an den Andern Did.“ 


„Nicht dorthin!“ Freifcht der Hauptmann, 
Der einen Kreuzweg nah, 
Wo er mit rollenden Augen 
Ein hölzern Kreuz erjah. 


„Barum denn nicht, Herr Teufel?’ 
Der Teufel zauderte lang. 
„Und wollt Ihr's mir nicht jagen, 
Sp geh’ id) meinen Gang.“ 


Er jeufzte: „Das Kreuz Chriſti 
Bezwinget meine Macht.‘ 
— „So? größer als die Eure, 
Herr Teufel, ift Ehrifti Macht? 


IV. 


Oſſerus war verſchwunden, 
In einem tiefen Wald, 
Da brach er durch das Zweigwerk 
Mit ruhiger Gewalt. 
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Er fam an eine Klaufe, 
Allwo ein Eremit 
Zu Gott dem Herren danfend 
Erhob fein Morgenlied. 


„Ehrwürd'ger Bater, fönnt Ihr 
Mir jagen, wo Ehriftus iſt?“ — 
— „Im Himmel, wo er thronet, 
„Auf Erden, wo du biſt.“ 


„Verzeiht, ehrwürd'ger Vater, 
Das kann ich nicht verſteh'n.“ 
— „Du dienſt ihm nicht, du Armer — 
Ich hab' es wohl geſeh'n.“ 


— „Und wie denn kann ich ihm dienen?“ 
— „Durch Faften, Wachen und Fleh'n —“ 
— „Kann ich nicht anders ihm dienen, 

Da fürcht' ich, wird es nicht geh'n.“ 


„Wohl — fiehft du jenen Mühlftrom, 
Der branfend und brüllend rollt? 
Schon Manchen verfehlungen bat er, 
Der dort hinübergewollt. 


„Bau' dort dir eine Klaufe, 
Und will nad jenem Strand 
Ein Reifender hinüber, 

So leih' ihm die Bruderhand. 


„So wirſt du Chriſtus dienen, 
Ihm dienen als ein Chriſt, 
Dem ſeiner heil'gen Gebote 
Höchſtes die Liebe iſt.“ 
6* 
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V. 


Er baute ſich eine Klauſe, 
Brach einen Baum im Wald, 
Als Stab, darauf zu ſtützen 
Sich in des Waſſers Gewalt. 


Und trug er hindurch die Wand'rer, 
So ging's ihm bis an die Knie, 
Dann ſagten fie: „Ehre ſei Chriſtus!“ 
Und mehr verlangt' er nie. 


Und einſt bei brüllendem Sturme 
Schlief friedlich der Held im Herrn, 
Da klagte draußen ein Kindlein: 
Hinüber möcht e8 gern. 


Auf fpringt er vom Blätterlager, 
Ergreift das Kinbelein 
Und trägt, am Baum fi) haltenb, 
Es in die Flut hinein. 


Und wilder ward bas Wafler, 
Und fchwerer das Kind — ber Held 
Der ſchwankt' und ſprach: „es ift mir, 
Als trüg' ich eine Welt.‘ 


„Nicht trägft du die Welt, doc trägft bu 
Ihn, welcher Alles ſchuf, 

Der aus dem Nichts die Welten 
Gerufen mit Schöpferruf. 


„Du bift mir treu gewejen, 
Sp komme denn taufen dich 
Im Namen des Vaters, des Sohnes 
Und des heiligen Geiftes ich.‘ 
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„Du bift nicht mehr Offerus, 
Du bift fein Heide mehr, 
Chriftoferus foll du heißen, 
Und bein Bater ift der Herr. 


„Und daß ich wahrlich Chriſtus, 
Das ſollſt du daraus ſeh'n — 
Pflanz’ deinen Stab — am Morgen 
Wird er in Blättern ſteh'n.“ 


Die Wellen waren geſunken, 
Der Sturm ward leiſer Mind, 
Chriftoferus — er fühlte 
Und ſah nicht mehr das Kind. 


Mit frommen Händen pflanzt’ er 
Den Stab in den Uferfand, 
Und als der Morgen anbrac, 
‚Der Stab voll Blätter fand. 


Und meiter ftieg er und trug er 
Trotz Wetter und troß Wind, 
Und dient’ in feinen Brüdern 
Dem ſüßen Ehriftusfind. 


Und war er mübe, dann fam er 
Ausruh’n am Stromesrand, 

Im Schatten des Stabes, der immer 
Boll grüner Blätter ftand. 


Und endlich fam die Stunde, 
In welcher der Herr ihn rief, 
In welcher der Chriftusträger 
Auf ewig fanft entjchlief. 
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Kinderwunid. 
„zieber Knabe, ſüßer Bruder, 
Defien reine Unſchuldsruh 
Noch der Sünde Hauch) nicht trübte, 
Engelhen des Himmes du — 


„Wie ein Vater liebt der Herr dich, 
Der beftändig dich umſchwebt, 
Oder nein, gleich einer Mutter, 
Die in ihrem Liebling lebt. 


In dem Antlig deiner Eltern 
Drüdte fih fein Bildniß ab; 
Ehren jollft du fie und lieben 
Bon der Wiege bis zum Grab. 


Doch du weißt noch nichts vom Grabe — 
Blumen iur von hellerm Schein 
Siehft aus feinem Schooß du fpriefen, 
Und du fammelft froh fie ein. 


„Brich die Blumen ab zum Kranze 
Deiner frohen Kinderzeit, 
Niemals darf ein Kirchhof ftören 
Deine reine Heiterkeit. 


„Denn wenn einftmals bu dich binlegft, 
Liebes Kind, zur letzten Ruh’, 
Werd’ ich Dich gen Himmel führen, 
Und da fiehft den Bruder du.“ 


Und das Kind es fah den Engel 
An mit lächelndem Geſicht: 
„Führe mich zu. meinem Bruber, 
Sah ihn Schon fo lange nicht. 
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„Und es Tann die Kleine Schwefter 
Pflüden einen ſchönen Kranz 
Sih auf meinem Rajenbettchen, 
Wenn e8 wieder Maienglanz.” 





Willem Tell, treurspel in vyf bedryven. Antwerpen 1836. 

De Stoomwagen, dichtbespiegeling by het openen des yzeren wegs 
van Dendermonde op Mechelen (2 january 1837) met eene engelsche 
navolging. Gent. 

Verwelkomsgroet aen den kunstschilder J. van den Abeele, by zyne 
terugkomst uit Rome binnen zyne vaterstad. Gent 1837. 

Tobias Morgenlied, bybelbespiegeling, aen den heer Fierens, doctor 
in de medeceynen. Gent 1837. 

De invloed der yzeren wegen op de nyverheid en volksbeschaving. 
Lierzang, opgedragen aen de stad Gent, ter gelegenheid van de 
opening des yzeren wegs van Dendermonde op Gent, den 28 sep- 
tember 1837. Nach feinem franzöfiichen Preisgebichte. 

Tooneelbundeltjen. Gent 1838, 

Gerem Goethals, ballade uit den riddertyd. Gent 1839. 

De gentsche vaderbeul. Gent 1839. Befrönt mit der goldnen Me— 
baille durch die Gefellihaft der ſchönen Künfte zu Gent. 

Gent, dichtbespiegeling. Gent 1839, 

Vaterlandsche poezy. Gent 1839. 

Feestkrans voor den, weledelen heer Em. Bruno - Quaetfaslem. 
Gent 1839. 

Jubelkrans voor de eerwaerde zuster Scholastica Clays. Gent 1839. 

Jubelkrans voor de eerwaerde zuster Theresia van Nese, opgedragen 
in’t Zwarte Zusterhuis te Dendermonde. Gent 1839. 

Rubens’ menschlievenheid, oorspronkelyk tooneelspel met zang, in drie 
bedryven en zes tafereelen. Antwerpen 1846. 

De Lekkerbek zonder geld, vervlaemscht blyspel met zang in een 
bedryf (naer Scribe),. Antwerpen 1840. 

Antoon van Dyck, of de reis naer Italie, blyspel met zang in drie 
bedryven. Antwerpen 1841. 

De zwarte Zuster. Gent 1841. 

Natalia, elegien. Gent 1842. 

Vader Adam Vlaminc,.eene scone sproke. Gent 1842. 

De spellingsoorlog, luimig heldendicht in vier zangen, met aenttee- 
keningen. Gent 1842. 

Godfried, of de godsdienst op’t veld, in vyf zangen. Gent. 1842. 

Aen de nieuwe zangmaetschappy Volherding, te Wetteren 1842. 
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Belegering van Dendermonde door Lodewyck XIV, historisch 

*  tafereel. Gent 1842. 

Paul en Virginie naer Bernardin St. Pierre. Antwerpen 1843. 

Groentje in 4 zangen, met andere luimige Gedichten naer Gresset, 
Antwerpen 1843. 

Aen de Gentsche burgertooneelisten. Gent 1844. 

Gedichtjes voor kinderen. Gent 1844. 

Philips-de-Goede en de Dronkaerd, vaudeville in drie bedryven, Ant- 
werpen 1845. 

Herinneringen aen het feest gevierd te Merckem, den 20 augustus 

1844, ter eere van Sidronius Hosschius. Gent 1845. 

Simon Stevin, naer Voorduins bekroond werk met eenige dichtstukken. 
Brussel 1846. 

De Zeilwagen van Simon Stevin, naer de latijnsche gedichten van 
Hugo Grotius. Gent 1846. 

De erbermelicke wee-clachte van Simon Stevin van Brugge. 
Nieupoort 1846. 

Het Klaverblad, romancen, legenden, sagen, Brussel 1848, 

De zang des germaenschen slaefs, oud makker van Ambiorix, op 
een festyn binnen Rome, Antwerpen 1849. 

‘ Nieuwe kinderdichtjes. Gent 1849. 

Dichtbespiegeling naer Thomas à Kempis, gevolgd van Natalia, in 
vier Zangen. Dendermonde 1850. 

Rede voor die koningin, in october 1850. Gent 1850. 

Jubelkrans van Jos. Canneel, sinto 50 jaren drukker. 

Rede voor de koningin der Belgen. Gent 1850. 

Christiana. Legende. Tafereel in dichtten behoeve der te herstellen 
aloude doopront van O. L. V. te Dendermonde. Deadermonss 1854, 

Gent, xxij. april MDCCCLV. Gent. 

Het huisgezin des meubelmakers. Naer het fransch. Gent 1854. 

By de vyf-en-twintigste verjaring der September-feesten. Gent 1857. 

Antwerpen by het vierde eeuwgetyde van Sint-Lucas-gilde, in twee 
zangen. Antwerpen 1855. Theile in Muſik gejett von Leo von 
Burbure. 

Olivier de duivel. Brussel. 

Merkwaerdige land-en zeereisen. Gent. Mit C. L. de Vrieze, 

Jakob van Artevelde, Episch verhael in acht zangen. Gent 1858. 


Ban Haſſelt, (Andre Conftant), geboren zu Maeftricht, 
feit 1850 Inſpector der Normalfchulen, wirkliches Mitglied der 
föniglihen Akademie von Belgien, des hiſtoriſchen Inſtituts 
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von Franfreih u. a., jegt wohnhaft in Brüffel. Hauptſächlich 
ausgezeichnet als franzöfifcher Dichter, in welcher Eigenjchaft 
Alerander Dümas in einem Artifel über die Poefie in Bel- 
gien, Revue de Paris 1855, auf feine gewöhnliche Weiſe von 
ihm ſpricht, nämlich jo, daß man nicht recht weiß, wo bie 
Wahrheit aufhört und wo die Dichtung anfängt. Alerander 
Dümas brauchte namlih in Brüffel im Zeitraume von drei 
Tagen einen Ueberjeger aus dem Spaniſchen, einen aus dem 
Vlämiſchen, einen aus dem „Germaniſchen“, einen aus dem 
„Skandinaviſchen“ und endlid Jemand, ver ihm eine grie= 
chiſche Inſchrift machen könnte. Er befam Alles gemacht, was 
er brauchte, [ud die ſämmtlichen fünf hülfreichen Herren zum 
Thee ein, und ſie erſchienen ſämmtlich in der Perſon des 
Herrn van Hafjelt, von welchem Dümas an demfelben Mor: 
gen einen Band vortrefflicher franzöfiiher Poefieen in ben 
Händen gehabt hatte. Da ich feine bejjere Schilderung von 
Herrn Dan Hafjelt machen fünnte, und wenn ich aud die 
allerausführlichfte Biographie von ihm hätte, jo habe ich mir 
an dem rtifel von Dümas und an den Notizen genügen 
laſſen, welche ich in ver Biographie Generale des Belges 
fand. Was die beiden Gedichte betrifft, welche ich überfegte, 
jo bin ich nicht ganz ficher, daß fie nicht deutſch geweſen find, 
bevor fie vlämiſch wurden. Sie haben einen fehr beutjchen 
Klang und überjegten ſich mit einer ganz wunderbaren Leich— 
tigkeit, und Dan Haffelt ſoll fi öfter den Scherz machen, 
jeine meifterhaften Uebertragungen aus dem Deutſchen als 
eigne Hervorbringungen zu geben. Gewiß ift e8, daß ich unter 
dem Namen Yan Ban Limburg, welden man mir als ein 
Pſeudonym von ihm bezeichnete, mehrere Lieder von Heine 
fand. Gelefen hab’ ich die beiden Lieder im Deutfchen nicht, 
indeffen fenne ich auch nicht jedes Lieb in ber deutſchen 
Sprache. Sind ſie originell, ſo ſind ſie ebenſo gut, wie das 
Vlämiſche in ihnen weich und melodiſch iſt. 


AEG ran nie weRL nme - - 
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Ein ſchön Kinderliedchen von Unferer Lieben Fran. 


O Born von füßer Himmelsgnabe, 

O Königin der Engelnſchaar, 

Maria, heller Stern der Liebe, 

Mach’ deine Lieb’ uns offenbar. 

Laß’ fie mit ihrem Streben allen 

Auf deine Kinder niederfallen, 
Maria, o Maria! 


Du reine Blum’ im Himmeldgarten, 

Du keuſche Roſe hold und ſchön, 

Du weiße Lilie, die der Herre 

Berpflanzt auf feine Glorienhöh'n, 

Laß’ deinen Duft in’s Innre ziehen 

Der Kleinen, die bier vor bir Inieen, 
Maria, o Maria! 


Du Rebe von den Hügeln Siong, 

Du überirb'iher Cebernbaum, 

Du Weide, die mit grünen Zweigen 

Steht trauern an ber Wafler Saum, 

Sieb deinen Schatten allen Herzen, 

Die zuden unter ird'ſchen Schmerzen! 
Maria, o Maria! 


Du Mutter, ſchwer geprüft auf Erben, 

Die unterm Kreuz jo bitter litt, 

Als mit dem Tod für unſ're Sünden 

Dein Sohn, der gute Jeſus, ftritt, 

D laß’ uns deine Schmerzen tbeilen, 

Um uns vom Siündigen zu beilen, 
Maria, o Maria! 


Du Mutter Gottes, Freudenreiche, 
Die, felig durch den Herrn belohnt, 
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In feinem ew'gen Königreiche 

Bei ihrem Sohn, bei Jeſus, thront, 

Gieb, daß wenn irdiſch wir begraben, 

Wir Theil an deinem Himmel haben, 
Maria, o Marial 


Der alte Soldat, 
Mein Rod ift zerriffen, 
Im Haus ift fein Brod, 
Und ftand doch zu Wagram — 
Der Kaiſer ift tobt. 


Die Hand warb zerichmettert 
Bon öſt'reichſchem Schrot, 

Und trug einft den Adler — 
Der Kaiſer ift tobt! 


Mein Herz ift gebrochen 
In Kummer und Notb, 
Nichts kann ich mehr hoffen — 
Der Kaifer ift tobt. 





Het gouden boeksken. Brussel 1845. 
Het dorp der goudmakers, een leerryk en vermakelyk volkesboek, 
vry omgewerkt naer Heinrich Zschokke. Antwerpen 1845. 


Ban Kerkhoven (Petrus Frans) geboren zu Antwerpen 
den 11. November 1818, nad) andern Nachrichten den 10. No— 
vember 1816. Seine Eltern hießen Adriaan Antoon und Maria 
Elifabeth Peeters und gehörten dem kleinen Handelsftande an. 
Er befuchte vier Jahr lang das Athenäum von Antwerpen und 
ging dann im Jahr 1836 nad) Bologna, um dort auf dem 
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Jacobskollegium Mediein zu ftudiren. Wie ich in einer hand— 
Schriftlihen Notiz feines Freundes Peter Dumont finde, war 
die Politif die Urfadhe, daß er 1840 ohne das Doftordiplom 
zurüdfehrte. Bon Andern, die ihn fannten, hörte ih, Daß 
aud in feinen religiöfen Anfichten während feines Aufenthaltes 
in Italien eine völlige Veränderung vor. fi) gegangen fei. 
Wo er fonft ven Vorwurf zu großer Freifinnigfeit gemacht 
hatte, da machte er fpäter den zu großer Strenggläubigfeit. 
Bereit3 im Jahre 1839 war ein Gedicht von ihm, welches 
er 1836 gejchrieben hatte, im „Genter Jahrbüchlein‘ erichienen 
und von Rens mit einigen Worten eingeführt worden, welche 
auf den „‚jungen Antwerpner, der jelbjt in der Werne ber 
Sprache feiner Väter nicht vergeſſen,“ aufmerffam madten. 
Bald nach feiner Rüdfehr griff Ban Kerkhoven Fräftig in die 
vlämifche Literatur ein, indem er den „Nordſtern“, ein belle 
triftifches Yournal, herausgab, in vejjfen erfter Nummer man 
die Namen von Conscience und De Laet findet. Pan Kerk— 
hoven jelbft lieferte ſowohl poetiſche wie proſaiſche Beiträge, 
und übernahm zugleich die Kritif. Es ift nicht zu läugnen, 
daß er fie mit großer Gewandtheit handhabte. Hätte es ihm 
nicht etwas an der Anerfennung fremden Verdienſtes gefehlt, 
jo würde er fi ein wirflicdes und großes mehr um bie 
vlämifche Literatur erworben haben: er hätte die Kritif aus— 
üben föünnen, wie fie ausgeübt werden fol. Die Begabung 
dazu hatte er. 

Nachdem er zwei Jahre lang dem Lehrgang im bürger- 
Iihen Hospital zu Antwerpen gefolgt, gab er die Medicin 
ganz auf. Auch der Handel, auf den er fi im Comptoir 
ſeines Vaters zu legen gedachte, fagte ihm nicht zu, und fo 
ward er 1849, einige Zeit vor dem Tode feines Vaters, 
Schreiber bei der Gemeindeverwaltung won Antwerpen. 1856 
wurde er zum Dberbeamten ernannt. 

ALS Literat ift Dan Kerfhoven der thätigfte von allen 
Blamingen geweſen. Er hat fowohl nicht nur Gedichte wie 
Dramen, jowohl Romane wie Novellen geliefert und Alles 


s — ——— 


93 


in nicht geringer Anzahl, er hat aud von 1840—42 ven 
„Nordſtern,“ von 1845—46 das „Kunſt- und Literaturblatt‘‘ 
und endlid von 1847 — 1857 den ‚„Vlämifchen Rederyker“ 
redigirt und bejonders den legten faft ganz allein gejchrieben. 
Außer den Sachen, welche er mit feinem Namen unterzeichnet 
hat, finden ſich viele, unter denen nur feine Chiffre fteht und 
eine Menge italiänifcher Novellen unter dem allgemeinen Titel: 
„Aus meinem Tagebuche,‘ welche, obwohl ohne Namen, doc) 
nur von ihm berrühren fünnen , indem er außer Du Mont 
der einzige Blaming ift, welder italiänifche Stoffe gewählt 
hat. Ferdinand Ban Tergow fagt in feiner Lobrede auf 
Ban Kerfhoven: „Italien war für den gefühlvollen Jüngling 
die Geburtsftätte feines Talents, der Boden, wo unter dem 
glänzendften der Himmel feine erften Gedanfen feimten, groß 
wurden und blühten.‘ Zugleich jagt Ban Tergow, daß Ban 
Kerkhoven vielleicht darum minder populair geworben, weil 
er einem Publikum, weldes bis jet nur noch der Rührung 
durch Gefühle fähig fei, bereits das Intereſſe für Gedanken— 
probleme zugemuthet habe. Gewiß ift es, daß jein Talent 
fein vlämiſches, ſondern mehr das eines franzöfifchen Feuille- 
toniften ift. Seine größten Borzüge find Leichtigkeit in der 
Behandlung und Reichlichfeit in der Erfindung. So viel 
jedod von Ban Kerfhoven da ift, fo wenig werde id) geben; 
man wählt jchwer, wenn man gar zu viel Wahl hat. Und 
fo habe id) mich denn mit zwei Liedern und einer ganz Fleinen 
Skizze begnügt, welche zuerft im Nordftern und dann in dem 
Bändchen „Für's Volk“ erihien und mid) gleich beim erften 
Leſen dur eine eigenthümlihe Faſſung traf. 


Dad Baterland. 


Kein Land ift ſchöner als das Land, 
Wo fih zum erften Mal 
Gefpiegelt hat in unſerm Blick 
Ein warmer Sonnenftrahl. 
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Wo wir den erften Schrei gethan, 
Wo uns der Eltern Hand 
Zuerft gewiegt, zuerft geführt — 

Es ift das Baterland. 


Kein Land ift ſchöner als das Land, 
Wo wir zuerft gelacht, 

Und wo die erfte Traurigfeit 
Zu Thränen uns gebradt. 

Wo ung zuerft der Roſe Duft 
Gelodt, und wir die Hand 

Zuerft an Dornen uns gerigt — 
Es ift das Vaterland. 


Kein Land ift ichöner als das Land, 
Wo Freudigfeit und Schmerz 

Und fühe Luft und bitter Leid 
Beweget unjer Herz. 

An diefen Boden fefjelt ung 
Ein unzerreißbar Band, 

Wir leben und wir fterben da — 
Es ift das Baterland. 


Schön und ſchöner. 
Schön, ja, ift es, wenn die Lüftchen 
Abends in dem duft’gen Hain 
Durd die weichbelaubten Heden 
Spielend tragen ihren Reih'n. 
Doch wenn meines Mädchens Locken 
Und ihr Antlitz blühendſchön 
Sanft der Zephyr küßt und ftreichelt, 
D dann ift e8 doppelt jchön ! 


Schön auch ift das ftille Stralen 
Von des Mondes Angeficht, 
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Und im bunfeln Himmelsraume 
AU’ der tauſend Sterne Licht, 
Aber wenn des Mondes Schimmer 
Wiederſcheint nach feinen Höh'n 
Aus den Augen ber Geliebten, 

O dann ift es wunderſchön. 


Schön iſt's endlich mit dem Abend, 
Müde von des Tages Noth, 

Leis’ hinab den Strom zu treiben, 
Sitend in dem leichten Boot. 
Doch wenn Liebesworte flüftern 
In des Waſſers lind Getön, 

Und mein Lieb mich heimlich küſſet, 
Dann iſt's unvergleichlich ſchön. 


Die drei Kinder. 
L. 


E8 waren drei Mädchen, drei Schwefterdhen. Seine 
hatte noch ihr zehntes Jahr erreicht. 

Sie ſchienen drei Blumen auf einem Stengel, aber bie 
Stürme des Lebens hatten fie bleich und welk gemadıt. 

Weil fie arm waren und dem niederen Volke angehörten, 
war die Blüte der Kinpheit nicht auf ihren Wangen, und 
die fanften Züge ihrer lieblihen Gefichter flößten ven falten 
Herzen feine Theilnahme ein, weil ihre Kleider armfelig und 
unordentlich ausfahen. Den Kindern fehlte ihr Lebenslicht — 
fie hatten feine Mutter mehr. 

Und ihr Vater war franf und lang matt zu Bette und 
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litt zwiefach, denn er fonnte nicht das Notwendige für feine 
Kinder verdienen. 

Und doch Iebten fie, denn der Hunger ift eine Krankheit, 
bie lange währt. 


1. 

Es war Winter und die Kälte war furchtbar. 

Die drei Fleinen Mädchen verliegen des Abends ihre 
arme Wohnung und gingen dahin, wo Müßiggänger zu Ge— 
lagen verfammelt waren. 

Und da ließ das ältefte der drei Schwefterdden mit den 
falten erftarrten Fingerchen ein Saitenfpiel fhwirren, und bie 
beiden andern miſchten ihre feinen fraftlofen Stimmchen in 
das rafende Getöſe der Schlemmer. 

Und ohne Mitleid hörte man das einfache Lied der un— 
glüdlihen Kinder an. 

Und wie ein Paar armen Hunden warf man ihnen dann 
und wann mit unfreundlichem Gefiht ein Stüd Geld Hin, 
um — der Laſt überhoben zu fein. Und Niemand verftand 
das nagende Herzeleid, das bittere Elend, weldes auf dem 
Antlig der Kleinen zu leſen ftand. 

Niemand Tas in den Tichtbraunen Augen der älteften 
Schweſter, weldes Weh ſchon in ihrem jungen Herzen wohnte; 
Niemand fah, mit was für zärtlichem Mitleiden fie von Zeit 
zu Zeit einen Blick auf ihre jüngeren Schweftern warf. 

Und troftlos und erftarrt vor Kälte fehrten die drei 
Kinder heim und fanden auf dem Heerbe fein Fünfchen Feuer, 
um fi zu wärmen. 
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Dann drückte der Vater feine drei Meinen Mädchen an 
feine Bruft, und aus feinen Augen quollen beige Thränen. 

Aber auch die Thränen waren machtlos. 

Und zitternd vor Froft ſprachen die Kinder ihr Abend: 
gebet und ftredten dann die matten Gliedmaßen auf das kalte 
Stroh hin. 

Sie klagten ihre Noth der Jungfrau des Himmels und 
baten Gott um Erleichterung. 

Der Schlaf entwich ihrem Lager, und die Kälte allein 
blieb ihre treue Oenofjin. 


III. 


Und die Kälte wurde von Tag zu Tag härter und bie 
Noth der drei Kinder und des unglüdliden Vaters immer 
graufamer. 

Mit genauer Noth befamen fie genug zu ihrem Unter: 
halt, und immer noch zeigte fein Sterblicher Erbarmen. 

Endlich wurde fogar die arme Wohnung dem unglüd- 
lichen Vater aufgefagt und binnen Kurzem follte die Satung 

des menſchlichen echtes zur Ausführung gebradht werben, 
und die Unglüdlihen ſollten fi ohne Zufluchtsort fehen, 

Eines Abends, als die drei Kinder wiederum bebend 
vor Kälte in die Wohnung traten, wurde ihr Antlig auf ein 
„Mal belebt, denn fie jahen ihren Vater an einem glühenden 
Feuer fiten und ſich wärmen. Boll Freude hielten fie ihre 
zarten Hände über die glühenden Kohlen, und frohe Erfennt- 
lichkeit ftrahlte aus ihren Bliden. 

„Kommt, Kinder,‘ ſprach der Vater, „und wärmt Euch.“ 

Il. 7 


- 
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Und mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit Füßte er eine jede 
feiner Töchter. Die Mädchen wärmten fi und waren froh. 

Des andern Tages frühmorgens hatte Aller Leid ein 
Ende genommen. 


Diefe Skizze zeigt außer ihrer Eigenthümlichkeit auch 
noch eine der Eigenthümlichfeiten des Verfaſſers: die, mehrere 
Tamiliengliever gern durd ein ganz gleiches Schidjal treffen 
zu lafjen. In „Ian Reim‘ ftarben die vier Kinder der Fa— 
milie eines nad) dem andern an der Cholera, in dem „wun— 
derbaren Buche‘ wird zuerft der Vater, dann der ältefte Sohn 
und endlid auch der jüngfte und letzte durch das Leſen ver 
Bibel verrüdt. 


Der erfte Roman, mit welchem Ban Kerdhoven auftrat, 
hieß „Jaek, oder eine arme Familie,“ fein legter „Zwei 
Gottlofe‘ war unter dem Pfeudonym von Jan de Vry er- 
jhienen und wurde in der Revue critique fehr lobend be— 
ſprochen. „Daniel oder Kampf und Sieg‘ wurde 1847 zu— 
gleich mit „Ferdinand der Seeräuber” in's Deutfche überjegt, 
diejer letttere Roman 1849 nody ein Mal. 

Ban Kerdhoven wurde mehrfach befrönt. 1845 zu Ant— 
werpen für „Eine kurze Gejchichte des Zuftandes der Malerei 
und ber Yiteratur im XIV. Jahrhundert,“ und für ein Ge- 
dit auf Karl den Kühnen. 1845 zu Gent mit einem Ge— 
dicht auf Jakob Ban Artevelde. 1845 zu Brügge für eine 
Lobrede auf Simon Stevin, und für das geihichtlihe Drama 
„Richilde,“ welches er gemeinfchaftlih mit Emmanuel Nofjeels 
gejchrieben. 1857 endlich für ein Drama „Zwei Nätherinnen‘, 
ein Titel, unter welchem er bereits eine Novelle gejchrieben 
hatte. Diefer legte Preis war ihm zu Brüſſel zuerfannt 
worden, wo der „Weingarten“ bei Öelegenheit feiner zwei— 
hundertjährigen Yubelfeier einen Preisfampf für Drama und 
Luftipiel ausgejchrieben hatte. Zugleich wurde Ban Kerdhoven 
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für fein Yuftipiel „Eine Kopfliebe‘‘ eine ehrenvolle Meldung 
zu Theil. 


Ban Kerdhoven litt bereits feit mehr als fünf Monaten 
an der Luftröhrenſchwindſucht, welde ihn in's Grab gebracht 
hat; darum mußte er die, welche ihm Glüd wünſchen famen, 
auf dem Kranfenbette empfangen. Es war am 22. Juni 
1857, um 9 Uhr Abends, daß ihm zu Ehren wieder ein 
Mal eine ächt vlämiſche Manifeftation ftattfand. An zwanzig 
Geſellſchaften, darunter der „Vlämiſche Bund,‘ die „Vlämiſche 
Sejellihaft,‘ ver „Oelzweig,“ der „Kunftverband,‘ die „Van 
Maerlants Söhne ‚“ der „Scheldeklang,“ das „Morgenroth,“ 
die „freie Kunſt,“ vie „Eintracht,“ der „Gretry,“ verſam— 
melten fi an der Börſe, umd zogen mit der Mufif ver 
„Kunftfreunde” und ungefähr 120 Fadeln nad) der Louiſen— 
ftraße, wo Ban Kerckhoven wohnte. Nach dem Vortrag eines 
Mufifftüdes durch die „Kunſtfreunde“ und dem Singen eines 
vaterländiichen Chors durch den „Gretry,“ begaben ſich vie 
Abgeordneten der Geſellſchaften hinauf, und Ludwig Gerrits, 
als Präfident ver Commiſſion, welde die Manifeftation ans 
geordnet und geleitet, richtete eine kurze aber herzliche An— 
fpradye an den Kranfen, welche diefer feiner geringen Kraft 
nad) beantwortete. 


Am 1, Auguft war Ban Kerdhoven nicht mehr. Bei 
jeinem Begräbniffe, welches am 4. Auguft ftattfand, ſprachen 
Berfpreeumen, Yan Ban Ryswyd, Varas, Deftanberg, Van 
der Voort und Ban Duyſe. Diejer legtere erzählte von dem 
Berftorbenen einen Zug, welcher nicht mit Stilfhweigen über- 
gangen werden darf. Ban Kerdhoven hatte in Brügge ala 
Preis für feine Yobrevde auf Simon Stevin die Summe von 
300 Franfen erhalten und wollte mit dieſer fir ihm nicht 
unbedeutenden Summe eben wieder die Stadt verlafjen, als 
er einer armen fremden Familie begegnete, welche aus Mangel 
an Mitteln ihre Reife nicht fortfegen konnte. Durch ihren 
Anblick getroffen, hielt er auf feinem Wege zur Eifenbahn 

7* 
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an, befragte die Bebürftigen und Hülflofen, und gab ihnen 
augenblidlid ein Billet von hundert Franken. 

Ban Kerckhoven hatte fi am 7. Junt 1841 mit Anna 
Maria Berbaet verheirathet, und aus diefer jehr glüdlichen 
Ehe mehrere Kinder. Eines derſelben, das ältefte, ein Knabe 
von funfzehn Jahren, nahm bei dem Jubelfeſt des „Weingar— 
tens“ den Preis für den Vater in Empfang. 1852 war Dan 
Kerckhoven Ritter des Leopolvordens geworden. 1841 wurde 
er wirfliches Mitglied, ſowie erfter Gefretair des „Oelzwei— 
ges.‘ 1843 ftiftete er die Sanggenofjenfchaft „die Schelve- 
ſföhne,“ welcher er als Präſident vorftand. Ebenſo wär er 
wirkliches Mitglied von der Abtheilung für vlämifche Lite— 
ratur in dem Berband von Künften, Literatur und Wiſſen— 
ihaften zu Antwerpen und correſpondirendes Mitglied ver 
archäologiſchen Gejellihaft zu Antwerpen, ver Geſellſchaft 
„die Sprache ift ganz das Volk“ zu Gent, der Gefellichaft 
„die Roſe“ zu Löwen, ‚ver literarifchen Geſellſchaft zu Leiden 
u. a. Um feine Biographie jo vollftändig wie möglich zu 
| geben, benugte ich außer handſchriftlichen Notizen von Du— 
mont, Sleedr und Genard noch Dan Tergows am 7. No— 

vemnber 1857 in einer Situng des Delzweiged gehaltene 
Lobrede, den Artifel, melden Rens im „Niederdeutſchen Jahr— 
büchlein“ 1858 über Ban Kerckhoven giebt, und envli ven 
„Weingarten vom 7. Juni und vom 12. Juli 1857. 


Hildane de Gitana. Noordstar 1840. 

Marietta en Leonardo. Eene venetianische geschiedenis. Noord- 
star 1840, 

Gozewyn, graef van Stryen. Een dichtkundig verhael uit de mid 
deleeuwen. Antwerpen 1841. 

De drie Kinderen. Noordstar 1841. 

Fabricius en lange Margriet. Noordstar 1841. 

Te Venetien. Noordstar 1841. 

Oud Belgie, twee dichtkundige tafereelen uit de oude geschiedenis 
des vaderlands. Antwerpen 1842, 

Jaek of een arm huisgezin. Antwerpen 1842. 
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De graef van Steenburg. Noordstar 1842. 

Professor Severius. Noordstar 1842, 

De Koopmansklerk, eene Antwerpsche zedenschets. Antwerpen 1843, 

Vlaemsch taelverbond, volledige beschryving der algemeene letter- 
kundige vergadering en van het daropvolgende feest, gehouden 
te Brussel, den elfden february 1844, met eene inleiding. Ant- 
werpen 1844. 

Daniel, roman. Antwerpen 1845. 

Fernand de zeerover, marineschets,. Antwerpen 1845. 

Over den toestand der schilder- en letterkunde in de XVI eeuw, 
gevolgd door eene lofrede op Otto van Veen. Bekroond door 
de maetschappy ter aenmoediging van Schoone Kunsten te Ant- 
werpen. Antwerpen 1845. 

Karel de stoute, gedicht. 1845. 

Jakob Van Artevelde, gedicht. 1845. 

Gedichten en Balladen. Antwerpen 1846. 


Lof en levenschets van Simon Stevin. Bekroond en uitgegeven 
door de Maetschappy van tooneel- en letterkunde: Yver en broe- 
dermin. Brugge 1846. 


De vlaemsche beweging. Een word aen het publieck en aen de 
vlaemsche schryvers. Antwerpen 1847. 

Richilde, dramain vyf bedryven. Met EmmanuelRosseels. Brugge1847 

Een noodlottig geheim. De vlaemsche Rederyker 1847. 

Kristiaen, een verhael. De vlaemsche Rederykef. 1847—1848. 

Ziel en lichaem, roman. Antwerpen 1848. 

Laet God de wraek, een verhael uit den lagen volksstand. De 
vlaemsche Rederyker. 1848. 

Aen wie de schuld? een verhael. 

Hoe men mensch wordt, een verhael. 

Voor’ t Volk. Volksverhalen. Antwerpen 1849. 

Avondlezingen. Brussel 1849, 

Ons vaderland, gedicht. De vlaemsche Rederyker 1849. 

Pieter de Zwyger. 

Eene herinnering uit Italien. 

De gestraefte Wraek, drama in 2 bedryven. 1850. 

Bernhart, een verhael. De vlaemsche Rederyker 1850. 

Jets over de Venetianische republiek. De vlaemsche Rederyker 1850. 

Eene opligting. De vlaemsche Rederyker 1850. 

Gaetano en zyne bende. De vlaemsche Rederyker 1850. 

Willem Middernacht. De vlaemsche Rederyker 1850. 

Liefde, een roman in brieven. Antwerpen 1851. 

Wit en zwart, verhalen. Antwerpen 1851. 

Jaloerschheid, volksdrama in twee hedryven. Antwerpen 1851. 
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Valentyn, een verhael, De vlaemsche Rederyker 1851. 

Mevrouw de la Roche. De vlaemsche Rederyker 1851. 

Jan Reim. De vlaemsche Rederyker 1851. 

Uit myn dagboek. Fivretta. De vlaemsche Rederyker 1851. 

Uit myn dagboek. Teresina. De vlaemsche Rederyker 1851. 

Twee naeisters. De vlaemsche Rederyker. 1851—1852. 

Uit myn dagboek. Sabina. De vlaemsche Rederyker. 1852. 

Uit myn dagboek. Beatrice. De vlaemsche Rederyker 1852. 

Verhandeling over het dierlyk magnetismus. De vlaemsche Rede- 
ryker 1852. 

Boer en Edel, tooneelspel in dry bedryven. Antwerpen 1853. 

Jets over de maetschappelyke hervorming. De vlaemsche Rede- 
ryker, 1853. 

Uit myn dagboek. De occhiata. De vlaemsche Rederyker. 1853. 

Uit myn dagboek. Marianna. De vlaemsche Rederyker 1853. 

Reisherinneringen uit Italien. Uit myn dagboek. Valeria.. De 
vlaemsche Rederyker 1853. 

Giannina. De vlaemsche Rederyker. 1854. 

Muerschildering. De vlaemsche Rederyker 1854. 

Reisherinneringen uit Italiöen. Uit myn dagboek. De Molinara. De 
vlaemsche Rederyker 1854. 

Twee Redevoeringen voorgedragen in den kunst- en letterkring te 
Antwerpen, in den loop der winterzittingen wan het jaer 1853. 

De dronkaerd, drama in dry bedryven. Antwerpen 1854. 

De geschiedenis van een huis. De vlaemsche Rederyker. 1855. 

Levenschets van Ludewyk Rysheuvels. De vlaemsche Rederyker 
1855. 

Kristina. De vlaemsche Rederyker 1855. 

Marie Van Velten. De vlaemsche Rederyker 1855, 

Twee katten voor eene doode musch, blyspel in een bedryf. Ant- 
werpen 1855. 

Fanny, tooneelspel in dry bedryven. Gent 1855. 

Twee goddeloze, roman, geteekend Jan de Vry. Brussel 1855, 


Ban Oftayen, (Anton), geboren ven 12. Juli 1807 zu 
Wunftwezel, Provinz Antwerpen an der holländifchen Grenze, 
verlor fhon mit zwei Jahren feinen Bater und mußte daher 
fi felbft herausarbeiten. Noch fehr jung ging er auf Reiſen, 
durcchftreifte einen Theil von Frankreich und blieb drei Jahr 
in Paris. Die Revolution von 1830 veranlaßte ihn zur 
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Rückkehr, er wurde in einem franzöfifchen Penfionat in der 
Umgegend von Antwerpen als Lehrer angeftellt und blieb 
bort ſechs Jahr. Dann richtete er ſich in Antwerpen als Er— 
zieher ein und verheirathete ſich mit einer rau, die er als 
höchft liebenswürdig ſchildert, die aber, noch jung, vor vier 
Jahren ſchon ftarb. Vater von fünf mutterlofen Kindern, vers 
einfamt im Herzen, hat Ban Oftayen nicht mehr den Muth, 
launige Erzählungen zu reimen. Es ift das natürlich, aber 
Schade — er that es mit fo viel Naturell. Nur die Yänge 
diefer Dichtungen hält mich ab, eine zu geben, doc ift aud) 
das folgende Gedicht eines von ven beften in „Scherz und 
Ernft”, und hat noch überdies das Verdienſt, den gefunden 
Sinn des belgischen Volkes nad) den Yeben zu jchilvern. 


Der Sorialift und der Heidebaner. 


Ein fremder Mann fam einft daher 
Entlang dem Heiderand, 
Die Felder dedt’ ein goldnes Dieer, 
> Der Segen von Gottes Hand. 
Die Leute jchafften mit Genuß, 
Und freuten fih am Ueberfluß, 
Man ward aud wohl ein junges Paar 
Hier oder dort im Holz gewahr — 
O welde Luit! 


Und große Wagen führte man, 
Bon Garben ſchwer, nah Haui’, 
„Der Fremde jah dies Schaufpiel an, 
Und zürnend vief er aus: 
„O dummes Bolf, o Sklavenbrut, 
Die ewig ihre Arbeit thut! 
Das müht ſich ab und keucht vor Fleiß 
Und gibt den Reichen ſeinen Schweiß — 
Elendes Bolt!“ 
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Der fremde Seremiaston 

An’s Ohr der Bauern jchlägt, 

Da kommt ein alter Pachter ſchon, 

Begrüßt den Dann und frägt — 

„Tag, Herrichaft! jagt mir was ihr wollt, 

Dean jollte glauben, daß Ihr grellt — 

Wo geht Ihr bin? moher fommt Ihr? 

Kann ih Euch helfen, jagt e3 mir — 
Wer jeid Ihr, Dann 9% 


„Ih bin,” fo ſprach er, „Socialift, 

Den man in Frankreich kennt, 

Auch Demokrat, auch Communiſt, 

S'iſt eins, wie man e8 nennt; 

Mir ftimmen völlig überein, 

Bir wilfen nichts von Mein und Dein, 

Mir wollen alle Menſchen gleich, 

Und Einen wie den Andern reich — 
Egalite! 


„SG bab’ durchwandert dieſes Land 
Trotz Spott und dummem Hohn —“ 
Er nahm ein Büchlein in die Haud, 
Fuhr fort in hohem Ton: 
„Bevor ich geh’, gefteht mir’s zu, 
Daß ih Euch wel’ aus ftumpfer Ruh' — 
Empfanget diefen Lebensbronn, 
Die reine Lehre von Proudhon, 
Bürger Proudbon. 


„Die Menichheit hebt mit biefer Lehr’ 
Sich herrlih aus dem Schlamm, 
Nicht Obrigkeit, nicht Reichthum mebr, 
Wir find von einem Stanım. 
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Nicht länger quält uns Sklavenſchmach, 

Wir geben der Gewalt nicht nach, 

Ein Diebftahl iſt das Eigenthum, 

So lehrt zu jeinem ew’gen Ruhm 
Bürger Proudhon. 


„Die ung gezwungen, zwingen wir, 
Mit Guillotin’ und Dolch; 

Sie ftürzen, wenn nur wollen wir, 
Die Stärke Liegt im Volk. 

Die Kinder auch, nach unſ'rer Lehr", 
Erfennen feine Eltern mehr, 

Und Geld und Weiber find gemein, 
S'lebt Alles in den Tag hinein — 

Vive Proudhon!“ 


Der Bauer ſprach: „ich ſeh's, mein Herr, 
Ihr ſeid ſo gut wie toll; 
Gibt's denn nicht Narrenhäuſer mehr? 
Sind ſie in Frankreich voll? 
Da links könnt Ihr die Straße ſeh'n, 
Wo Ihr g'radaus nach Gheel könnt geh'n — 
Und Proudhon ift was Schlimmers noch, 
Und käm' er ber, er käm in's Loch, 

Der Herr Proudhon. 


„Slaubt Ihr, daß bier zu Land man hört 
Auf ſolche Rederei? 
Laßt uns nur ruhig ungeſtört 
In unſ'rer Sklaverei. 
Ihr habt ganz Recht: wir ſind zu dumm, 
Wir ſcheren uns den Kuckuck d'rum, 
Wir wiſſen nichts von Politik, 
Nichts von franzöſiſcher Republik, 
Noch von Proudhon. 


men u nun... 
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„Hab Neunundneunzig Ichon erlebt, 
Und Dreißig kenn’ ich gut, 
Und Achtundvierzig — Jeder bebt, 


- Der ftrömen jah das Blut. 


Denkt Ihr, ich bin ein junger Wicht 

Und kenne Eure Lehre nicht? 

Noch immer dent’ ich an bie Zeit 

Bol Plünd’rung und vol Grauſamkeit — 
Weg mit Proudhon! 


„Ich hört’ und hörte immerfort 

Bon all’ der Fiberte. 

Wie, Taufend, war das andre Wort ? 

Ja jo: Fraternite. 

Man hat es mir gejagt zur Zeit, 

Es heiße Brübdereinigkeit, 

Man half einander aus der Noth, 

Das heißt, man ſchlug einander todt. 
A la Proudhon- 


„Ihr ſprecht von Frau'm die allgemein — 
Das wär’ nun gar harmant ! 
Sagt doch, wer ſoll der Vater fein, 
Ihr Herren voll Berftand ? 
Was — Saderment und Saderlot! 
Ich hab’ ein Weib wie Wein und Brob, 
Und ba joll jo der Erfte Beft’ 
Mir Eier legen in mein Neft? 
Dant Euch, Proubhon ! 


„Was heilig Durch Natur und Braud, 
Bernichten wollt Ihr’s gern, 

Und die Egalite denn aud, 

Die wäre für die Herrn. 
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Ein rechter Bruder Lieberlich 

Der hätte dann jo viel wie ih — 

Macht fort und laßt Euch nicht mehr feh’n, 

Sonft könnt' e8 Euch noch ſchlimm ergeh’n, 
Ihr Schobejad! 


„Es glüdt Euch bier nicht, Eitoyen, 
Stedt Euern Unfinn ein; 
Auf jener Seite von Quivrain \ 
Wird's fichrer für Euch fein. 
Wir haben and’re Männer bier, 
Und was wir wollen, willen wir — 
Wir wollen weder Sanscillott, 
Noch Barrikaden, noch Komplott, 
Und keinen Proudhon.“ 


Luim en Ernst, mengeldichten. Antwerpen 1852. 


Ban Peene, (Hypolit Johan), geboren den 1. Januar 
1811 zu Caprycke, einem Dorfe in Oftolandern, wurde von 
jeinem Vater, der fich zugleich als Arzt und Schriftfteller aus- 
zeichnete, zum Studium der Medicin beftimmt, welches gemij- 
jermaßen erblih in der Familie war, Schon im früheften 
Alter zeigte Dypolit Liebe für das Theater. Zehn Jahr alt 
ließ er zu Lowendeghem, wohin feine Eltern fi zurüdges 
zogen hatten, auf ihre Koften ein Eleines Marionettentheater 
einrichten, bei welchem er jowohl Direktor der Truppe, wie 
Improvijator der Stüde war. In Gent, wo er ftudirte, nahm 
jeine Neigung noch immer zu, und bald hatte er unter dem 
Namen der „Guten Freunde‘ eine Geſellſchaft geftiftet, welche 
auf einem fleinen Theater in einem Hötel, „ve Duitſch“, Luft: 
und GSingfpiele aufführte. Es gab fein vlämiches Schaufpiel 
in Gent, denn die Gefellfchaft ver Rhetorika hatte längft mit 
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ihren Borftellungen aufgehört, folglich war das Theater bald 
zu flein, und ein größere® wurde im „Saale der Flora‘ 
errichtet. Die Ueberfegungen aus dem Franzöfiihen, welche 
das Repertoire des neuen Theaters bilden jollten, waren die 
erſten literarifchen Arbeiten Hyppolits. Als man fpäter aud) 
in franzöfifher Sprache fpielte, war es der unermüblicdhe Hyppo— 
lit, dem faft immer die Hauptrolle übertragen wurde. Doch 
bald trat er das Fach ver erften Liebhaberin einem jungen 
Mädchen ab, welches ſogleich beim erjten Auftreten einen un— 
‚gewöhnlichen vramatiichen Beruf befundete. Es war 1833, daß 
Fräulein Virginie Miry in drei franzöfiihen Stüden debü— 
tirte. 1835, am 22. Januar, wurde die erſte Originalarbeit 
Hyppolits, ein Vaudeville, La veillesse de Stanislas“ von 
der Gejellfhaft ver „Guten Freunde‘ aufgeführt. Dann nahm 
der Ernft des Studiums den jungen Mann in Anſpruch, und 
nachdem er 1837 Doftor geworden war, gehörte er jo lange 
gänzlich feiner Wiffenfhaft an, bis, er Befanntihaft mit Ban 
Duyje machte, eben als unter dem Xitel „‚Bruderliebe und 
Spracdeifer” eine neue dramatifche Gejellihaft gegründet wor— 
den war. Eines Tages, ald Ban Peene bei Ban Duyſe in 
defien Cabinet auf dem Stadthauſe war, fiel das Geſpräch 
auf die befannte und von Dan Duyſe bereimte Anefoote von 
Kaiſer Karl V. nnd der Laterne des Berchem'ſchen Bauers. 
„Ein vortreffliher Vorwurf zu einem Vaudeville, dieſe Anel- 
dote,“ jagte Ban Peene. „Rein unmöglich, fie auf die Bühne 
zu bringen,” antwortete Ban Duyſe. Eine Herausforderung 
erfolgte, verfteht fi, eine literarifche, das Ergebniß derfel- 
ben fann man lejfen, denn ich habe mich durch ven drolligen 
Berchem'ſchen Bauer ausnahmsweife zur Ueberjegung von zwei 
Alten verführen laffen. Acht Tage nur waren vorüber, fo 
erſchien Ban Peene, feine dramatifirte Anefoote in der Tafche, 
wieder bei Ban Duyſe. Was Van Duyfe jest fagte, weiß id) 
nit. Das Comite der neuen Geſellſchaft nahm das Stüd 
einſtimmig an. Augenblidlich ging man an’s Einftudiren, und 
Alles ließ den glüdlichften Erfolg vorausjehen, nur mit ver 
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Darftellerin Lysje's war der Berfaffer in den Proben nid) 
zufrieden. Fräulein Birginie Miry war inzwischen Frau Ban 
Peene geworden, im Intereſſe der vlämiſchen Schaujpielfunft 
ſich über die hergebrachten Rückſichten hinwegſetzend, übergab 
Dan Peene ihr die Rolle, von ver fo viel abhing. Frau Ban 
Peene rechtfertigte das Bertrauen ihres Mannes. Am 31. as. 
nuar 1841 wurde das erfte vlämiſche Vaudeville, welches feit 
1830 gejchrieben worden war, zum Beſten der Armen im 
Theater der Rhetorifa gejpielt. Der Erfolg war groß, und 
noch heute gilt „Kaiſer Karl und der Berchem'ſche Bauer“ 
ald das populairjte Stück Ban Peene’s. Auf allen Theatern 
beeiferte man fich, e8 zu bringen, und Frau Ban Peene hatte 
ebenfomohl ihren Ruf als vlämifche Schaufpielerin gegründet, 
wie ihr Mann den als vlämiſcher Dramatiker. 

Ermuthigt durdy den Erfolg ließ Ban Peene jchon zwei 
Monate jpäter ‚‚Everaerd und Suſanna“ oder „Das buhlende 
Landmädchen“, ein Drama in fünf Akten aufführen. Diefem 
folgten: den 19. September 1841 „Jakob Ban Artewelde‘ 
oder „Sieben Yahr aus der Gejhichte von Blandern, den 
6. Dfiober 1842 „Röschen ohne Dornen‘ Den 20. Okto— 
ber 1842 ‚Ban der Snied.” Den 29. Januar 1843 „Klaes 
Kapoen.” Den 12. März 1843 „Till Eulenfpiegel.” Den 
22. Oftober 1844 „Siska Dan Rooſemael.“ Den 12. Of 
tober 1845 ‚Ein Mann zu verheirathen. Den 9. Oftober 
1845 „Weiß und Schwarz,“ Operette, mit Muſik von Karl 
Miry. Den 8. Februar 1846 „Der Narr von Gravenhage.“ 
Den 27. Yuni 1847 „Brigitta, Oper in drei Alten mit 
Mufit von Karl Miry, gehönt im Preisfampf zu Brügge 
und zum erjten Male bei der Einweihung des neuen vlämi— 
ichen Theaters, (Theater Minard) aufgeführt. Den 19. Ofto- 
ber 1847 ‚Wilhelm von Dampierre.” Den 22. Dftober 
1848 „Ein dummer Junge,” Vaudeville, befrönt von der 
Königlihen Geſellſchaft „Die Fonteiniſten.“ Den 1. März 
1849 „Johann der Vierte,“ gejchichtliches Drama, von der— 
felben Gejellihaft befrönt. Den 10. Februar 1850 „Adam 
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und Eva.” Den 10. Oktober 1850 „Das Portrait. Den 
16. Februar 1851 ‚Katharina. Den 10. März 1851 
„Der Prophet”, Parodie in fünf Akten. Den 5. . Februar 
1851 „Der Schloſſer von Wyneghem.“ Den 7. März 
1852 ‚‚Sortunatus Beutel.” Den 10. Dftober 1852 „Die 
Narbe,“ und „Der Wehrwolf.” Den 10. Februar 1853 
‚Der wandernde Jude, Parodie. Den 6. Juni 1853 ‚Der 
Veilchenſtock,“ Vaudeville, befrönt von der Geſellſchaft „Bru— 
derliebe und Spracheifer.“ Den 30 Auguft 1853 „Der Dra— 
goner von Yatour, zur Bermählungsfeier des Herzogs von 
Brabant gefchrieben. Den 19. März 1854 „Zwei Hähne und 
eine Henne.“ Den 1. DOftober 1854 „Der Eohn des Ge— 
fangenen‘ und „Tambour Janſſens.“ Den 6. Mai 1855 
„Vater Cats.“ Den 26. Mai 1855 ‚Das Belfort.” Den 
13. Yanuar 1856 „Baes Kimper.“ Den 12. Oftober 1856 
„Die Frau, die ihren Maun aufbädt.‘ Den 4. Dftober 1857 
„Abends ım Mondſchein.“ Den 15. Oktober 1857 ‚Der 
Wächter verliert.” Ein großes neues Stüd ift phantaftiichen 
Inhalts und heißt: „Die Welt in taufend Jahen.“ Es wurde 
ihm von der Fünigliden Scaufpielvireftion im Haag aufges 
tragen, welche ihre Zufriedenheit darüber bezeigte, indem fie 
den beliebten und befannten Scaufpieler Bictor Driefjens 
eigens nad) Gent jandte, um dem Berfafjer „ein prächtiges 
Geſchenk“ zu überbringen. Nicht zufrieden mit dieſer unges 
meinen Thätigfeit im Blämifchen lieg Ban Peene noch mehrere 
franzöfifhe Opern aufführen, faſt alle mit Mufif von Karl 
Miry. Er felbft ift Mufifer genug, um feine Baudevilles 
jegen zu fünnen. „Der vlämifche Yöwe, ein vwaterländifcher 
Geſang, wozu Karl Miry ebenfalls die Muſik ſchrieb, ift 
jehr verbreitet, ebenfo eine Menge von Gelegenheitsliedern. 
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Kaiſer Karl und der Berchem'ſche Bauer. 
Luſtſpiel in zwei Aufzügen. 
Perſonen. 
Karl, genannt Kaiſer Karl. 
Peter Van Eeken, Bauer. 
Liesjen, ſeine Tochter. 
Franz, ſein Knecht. 
Marie, Regentin der Niederlande, des Kaiſers Schweſter. 
Ein Thorhüter. 
Zwei Hofleute. 
Der erſte Aufzug ſpielt auf dem Gehöft von Peter Van Eeken, 
der zweite am Hofe zu Brüſſel. 
Zeit 1540. 
Erſter Aufzug. 
Eine Bauernküche. Thür im Hintergrunde. Rechts eine 
andere. Tiſch und Stühle. An der Mauer eine Laterne. Es 


beginnt dunkel zu werden. 


Erſter Auftritt. 
Franz, (ven Spaten auf dem Rücken, nach draußen). 

He! Ihr da, nehmt Euch in Acht, daß Ihr unterwegs nicht 

in den Graben kullert, und Ihr, Truitje, ſchlaft wohl und 
träumt luſtig. (Kommt herein.) Wie, Liesjen noch nicht hier? 
Mir war's doch, als hätt' ich ſie eben aus dem Kuhſtalle 
kommen ſehen. Na, da ich vom Kuhſtalle rede — mir ſchlägt 
das Herz noch, wenn ich daran denke. Dieſen Morgen, als 
fie melken ſaß, während ich meine Rüben ftampfte, erzählte 
fie mir, fie hätte vergangene Nacht geträumt, wir gingen nad) 
der Kirmeß und rührten da unfere Beine — hopfafa! — 
Schade, fagte fie, und dabei ſah fie midy mit ihren lofen Augen 
o an — Brr! — daß mir's falt über den ganzen Leib lief. 
Nun, id will, ihr Traum foll eintreffen. Heute Abend noch 
erkläre ih dem Baas meine Liebe — zu feiner Tochter. Na— 
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türlih wird er zuerft etwas knurren, das kann nicht anders 
ein, und gut noch, wenn's nur beim Knurren bleibt. Nun, 
Liesjen wird mid dafür um fo lieber haben. Wie gefagt, fo 
gethan, ich wag's! da ift fie — nun will id) 'mal hören. — 
Zweiter Auftritt. 
Liesjen, (mit einer fupfernen Milchkanne, Franz). 


Franz. 

Guten Abend, Liesjen! wie geht's, Liesjen? 
Liesjen. 

Da ſeid Ihr ja. 
Franz. 

Ich ſelbſt, Liesjen, mit Leib und Seele. 
Lieésjen. 


Und ich, die ich Euch überall ſuche, damit Ihr den 
Stall zumachet! 

Franz. 

Dumm, daß Ihr mich nicht gefunden habt — aber s'iſt 
einerlei — ich werd's thun, wenn id; dem Grauen feine Mete 
Hafer trage. 

Tiesjen. 

Vergeßt es ja nicht! 

Franz. 

Das iſt, als ſagtet Ihr: vergeßt Abend's, wenn Ihr 
ſchlafen geht, ja nicht, an Liesjen zu denken. 

Liesjen. 

Ja, aber es bleibt auch beim Denken. Ich bin ſicher, Ihr 
habt Euch noch nicht getraut, meinem Vater ein Wort davon 
zu ſagen. Ihr werdet's ſehen, ich werde bei ihm noch müſſen 
um Euch anhalten. 
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Franz. 

Nein, die Mühe fünnt Ihr Euch fparen. Diefen Abend 
weiß er Alles, jo wahr wie am dritten Dezember mein Ge— 
burtstag und Sankt Franziskus ift. Aber — wir müfjfen den 
günftigen Augenblid zu treffen wiffen, und das wird, glaub 
ih, beim Abenvefjen fein. Was einem Freunde nicht glüdt, 
das glüct oft einer Kanne Bier. Ich betrachte die Sache als 
abgemadt. Ueberdies, was fünnt’ er denn gegen mich einzu= 
wenden haben? Daß ich arm bin? Durch Arbeit werden wir 
reich werden. In diefen beiden Armen ftedt Gelo, und ic) 
verfichere e8 Euch, fie follen nicht müßig bleiben. 

Tiesjen. Ä 

Mein Bater ift weder geld= noch ehrfüchtig. Alles mas 
er will, ift, fein Leben in Ruhe auf dieſem Pachtgütchen be= 
ſchließen und mid), fein einziges Kind, glüdlich fehen. 


Franz. 
Dieſe Sorge will ich gern übernehmen. 
Liesjen. 
Darum iſt es eben nothwendig, daß Ihr ohne Verzug 
mit ihm über unſere Heirath ſprecht. 


Franz. 

Ja, ja, Liesjen, es iſt nothwendig, aber, ſeht Ihr wohl, 
Euer Vater iſt ſo ein unwirſcher Mann, beſonders wenn er 
ein Glas getrunken hat — er wird anfangen zu fluchen, und 
Ihr wißt wohl, wenn er flucht, da macht er Geberden, die 
es einem zu verſtehen geben, daß man ſich packen ſoll. 

Liesjen. 
Ich ſehe, daß Ihr Furcht habt. Nun Hört: ich kann eben— 
111. 8 
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fo wenig furdtfame wie fühle Liebhaber leiden. Diefen Abend 
ſprecht Ihr, oder es ift aus zwifchen une. 
Franz. 

Aus zwiſchen uns? O mein Himmelchen, nein, nein! 
das geht nicht, lieber ſprech' ich mit Euerm Vater. (Bei Seite.) 
Er wird mid) maufetodt ſchlagen, das ift fo gewiß wie Gott lebt. 

Liesjen, (fpottend). 

Wohl, fo zeigt endlich ein Mal, daß Ihr ein Herz im 
Leibe habt. 

Franz. 

Spottet nur, ſpottet nur — ich wünſchte, Ihr ſtecktet 
'mal in meinen Kleidern. Aber s'iſt einerlei, ich werde allen 
meinen Muth zuſammennehmen, und um Euch zu bekommen, 
ſelbſt das Unmögliche verſuchen. Seid gut, Liesjen, in kurzer 
Zeit ſeid Ihr meine Frau, und Euer Franz wird Euch auf 
das Zärtlichſte lieben und ewig treu ſein. 

Liesjen. 

Ja, fo ſprechen alle Liebhaber. Mit dem Munde be— 
trügen fie nie. Franz. 

Seid fill! Das ift gut für die Springinsfelde aus ber 
Stadt, die ven Mädchen blauen Dunft vorzumaden wiffen, 
Was ic) fage, das denk' ich, darum ‚heute mit Euerm Vater 
geiprodyen, binnen acht Tagen das Aufgebot, binnen vierzehn 
Tagen Hochzeit, Ehrenwein, Traktament, Spielmann — 

Liesjen. 

So, ſo, das geht ja geſchwinde. 

Franz. 

Und dann, wenn ſie alle fort ſind, und wir Beide ſo 

ganz allein — na, da! — Liesjen, krieg' ich einen Kuß? 
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Liesjen. 
Damit — keine Eile. 
Franz. 
Was voraus auf die Heirath. (Küßt fie.) 
Liesjen. 
So, ſo, das iſt ja ſchön, da habt Ihr mir meine ganze 
Mütze zerknittert. 
Franz. 
Ich werde fie auf meine Koſten waſchen laſſen. (Will 
fie wieder umarmen.) 
Liesjen. 
Laßt ſein, Franz, oder ich werde böſe! 
Franz. 
O, ich bitte ja nur noch um einen — dann iſt's gut. 
Liesjen (ihm eine Ohrfeige gebend). 
Na, da! das gilt für zwei. (Man hört fingen.) Paßt 
auf, da fommt der Vater! 
| Franz. 
Ah, das iſt Schade. 
Liesjen. 
Nicht wahr, e8 fing fo gut an? 
Franz (fih die Bade reibend). 
Ja, aber e8 endigte verteufelt ſchlecht, das follt Ihr mir 
bezahlen, Klatſchhändchen, das follt Ihr mir bezahlen! (Ab) 
Dritter Auftritt. | 
Peter, mit rother Nafe, fingend. Tiesjen. 
Liesjen. 


Immer vergnügt, Vater? a. 
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Peter. 

Immer, mein Kind, das Singen macht munter, und das 
Trinken macht ſtark, e8 find zwei Kecepte, un ewig zu leben, 
und ich hab’ mir vorgenommen, fie zu gebrauchen, jo lange 
noch ein Athemzug und ein Zropfen Bier durch meine Kehle 
geht. Saderment, e8 lebe die Freude und das Kufelbergiche 
Bier! Und was ich fagen wollte, Liesjen, ift Baas Kneef 
nad) der fetten Kalbe jehen fommen ? 

Liesjen. 

Ja, Vater, aber da es ſchon dunkel wurde und er mor— 
gen früh doch zu Nachbar Jakob muß, fo hat er mir geſagt, 
er würde zugleih mit Euch den Handel abſchließen fommen. 

Peter. 

Schön, Liesjen, ſchön — aber hat er von nichts An— 
derem geſprochen? 

Tiesjen. 

Ja wohl; er fagte, daß Ihr fehr glücklich wäret, eine 
ſolche Tochter zu haben. 

Peter. 

So ? Weiter? 

Liesjen. 

Darauf antwortete ich ihm, daß er nur eine Frau zu 
ſuchen brauchte, da könnte er auch ſo glücklich werden. 

Peter. 
Gut geantwortet. 
Liesjen. 

Da ſtarrte er mich mit ſeinen zwei gräulichen Glotzaugen 
an und verzog, weil er zu lachen verſuchte, dermaßen den 
Mund, daß ich dachte, er kriegte Bauchgrimmen. Aber kei— 
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nesweges, denn gleih darauf fam er mit einem: Putchen, 
wenn hr mich nur verftehen wolltet, brauchte ich nicht lange 
zu ſuchen. Liebe Zeit! id glaube, das Trampelthier ift 
verliebt! 
Beter. 
Na, und wie findet Ihr ihn? 
Liesjen. 

Als Viehhändler, ſehr gut zu ſeinem Gewerbe, aber als 
Menſch, häßlich wie ein Teufel; ein rechter Popanz, womit 
man die Kinder zu Bett jagt. 

Peter. 

S'iſt wahr, Baas Kneef iſt nicht ſchön, aber in der 
Taſche, Mädchen, da hat er was ſeine Häßlichkeit vergolden kann. 
Liesjen. 

Das iſt möglich, aber ich bedaure die Frau, die verur— 
theilt iſt, ihr Leben mit dieſer Vogelſcheuche hinzubringen. 

Peter. 
Und ich wollt' ihn Euch zum Manne geben! 
Liesjen. 

Was ſagt Ihr, Vater? ich Baas Kneef heirathen! Iſt 
das Euer Ernſt? 

Peter. 

Und warum nicht? Es wäre eine gute Sache für uns 
Beide: Viehhändler, Fleiſcher, und, was das beſte iſt, Gaſtwirth. 
Liesjen. 

Geht mir damit, Vater, er iſt zu häßlich. 

Peter. 

Mit der Schönheit fährt man nicht zu Markte, Mädchen, 

und wenn Ihr es Euch 'was beſſer überlegen wolltet — 


— — — 


— —— 
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Liesjen. 

Ein für alle Mal, Vater, ich mag Baas Kneef nicht 
heirathen. 

Peter. 

Es thut mir leid, blos ſeines Kellers wegen. Indeſſen 
wenn er Euch nicht anſteht — Ihr ſeid noch jung genug — 
es wird ſchon noch irgend ein Freier kommen, der Euch 
recht iſt. 

Liesjen. 

Ach, wenn es blos daran liegt, Bater, da iſt er ſchon 
gekommen. 

Peter. 

Wahrhaftig? Dann wundert's mich nicht länger, daß 
Baas Kneef gar ſo häßlich iſt. (Bei Seite) Das Weiber— 
volk das! (Laut.) Nun, und wer iſt denn dieſer Freier? 


Liesjen (ven Vater ſtreichelnd). 
Verſprecht Ihr mir, lieb Väterchen, nicht böſe zu werden? 


Peter. 
Nicht böſe zu werden? Es iſt alſo ein Springinsfeld 
aus der Stadt? Sackerment, daß er ſich in Acht nehme! 
Liesjen. 
O nein, Vater, es iſt kein Herr, ſondern ein Bauer 
wie wir. 
Peter. 
So? Das macht einen Unterſchied. 


Liesjen. 
Außerdem ein guter Arbeiter, ein fleißiger Menſch, der, 
das bin ich überzeugt, mich glücklich machen wird. 


— — 


— — — ——— = | 
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| Peter. 

Ya, das bildet Ihr Närrinnen Euch immer ein. So 
’ne gute Heivath auszufhlagen! Viehhändler, Fleiſcher und 
Gaftwirth! Und der Name dieſes Liebhabers ? \ 

Yiesjen. 
Wohl — e8 iſt — es iſt — Franz, Vater. 
Peter. 
So, es ıft Franz. (Bei Seite.) Ich laſſ' mid vier⸗ 
theilen, wenn ich das je gerathen hätte. 
Liesjen. 
Nun, Vater, hab' ich mir was Schlechtes ausgeſucht? 
Peter. 

Was Schlechtes — was Schlechtes! — Nein, Franz 
iſt ein braver Junge, aber Baas Kneef — das war freilich 
etwas ganz Anderes — in Gottes Namen! — Die Liebe 
läßt ſich nicht befehlen, und da es denn fo ift, wohl, fo wollen 
wir dem PViehhändler feinen Abjchied geben, und Ihr Könnt 
Franz heirathen. 

Liesjen (dem Pater um ven Hals fallend.) 
Ah, Bater, was ſeid Ihr brav, wenn Ihr fo ſprecht! 
Peter. 

Euer Glüd iſt's, worauf ich fehe, und wenn id) in die 
Heirath mit Franz willige, jo iſt's, weil ih weiß, daß Ihr 
an ihm einen guten Dann haben werdet. E8 ift nun fohon 
brei Jahr, daß er als Knecht zu uns gekommen ift, und, ich 
muß e8 jagen, nicht ein Mal hab’ ich über ihn zu klagen 
gehabt. 

Liesjen. 
Ich will gleich laufen es ihm fagen. 
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e \ Peter. 
Sachtchen, ſachtchen, Liesjen! Mir dünkt, wir könnten 
warten, bi8 — 
Tiesjen. 
Warten? Nein, warten taugt Nichts; man muß das 
Eifen fchmieden, wenn e8 heiß ift. 


Peter. 

Durchaus nit! ich will Franz erſt fpredhen, und dann 
werden wir jeher. Macht nur unterdeffen das Abendejjen 
zurecht — wenn's vorbei ift, da fünnen wir weiter über das 
Alles reden. 

Liesjen. 
Ich lauf', Vater! Schaut, wenn Ihr ſo ſprecht, da ſeid 
Ihr die Perle der Väter. (Ab.) 


Vierter Auftritt. 
Peter, ſpäter Franz. 


Das liebe Mädchen! was iſt ſie nett! Ja, ja, es bleibt 
dabei: Baas Kneef kriegt ſeinen Abſchied — er kann mit 
ſeiner Liebe und mit ſeinem Gelde irgend wohin, wo er mehr 
willkommen iſt. Das Wetter ſoll d'reinſchlagen! meines Kin— 
des Glück geht Allem vor! Haha, da iſt er. 


Franz (bei Seite). 

Liesjen iſt nicht da — wenn ich's jetzt ein Mal ver— 
ſuchte, mein Sprüchelchen vorzubringen? — Ich will's wagen. 
(Laut) Was iſt das warm, Baas! So ſchwül, daß bie 
Krähen einſchlafen. 
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Peter. 

Ya, Yunge Hört 'mal, morgen verkauf’ ich die Kuh 

— ftreut ihr gut, da gilt fie fo und fo viel mehr. 
Franz. 

Seid ruhig, Baas, ich will ſie ſchon ſchmuck machen. 
Aber zuerft, wenn Ihr es nicht übelnehmt — ſeht — id 
will Euch nicht läſtig fallen — aber ic möchte — gerne — 
mit Euch — ein Wörtchen unter vier Augen fpredhen. 

Beter. 

Ich höre. 

Franz. 

Baas, was ich Euch jagen; oder lieber, worum ih Euch 
bitten will, da8 muß Euch nicht ärgern — darum daß id) 
— wie Ihr's mohl wißt — immer willig gethan habe, was 
Ihr nur verlangtet, und — 

Beter. 

Alle Teufel! wer fagt denn das Gegentheil? — wovon 

ift die Rede? — Laßt hören. 
Gran. 

Es ift die Rede, Baas, e8 ift die Rede davon, dag — 
daß ih Euch um Nichts zu bitten habe und deswegen der 
Kuh morgen frifh freuen werde. 

Peter. 

Was foll das num heißen? Taufenbfapperlot, ſprecht 
von der Leber weg. 

Franz. 

Wohl, ih will's thun. (Bei Seite.) Unſere liebe Frau 
von Poretto, fteh’ mir bei! (Yaut.) Baas Ban Eeken, ich 
bin — ih bin — verliebt. 


# 
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Peter. 

Ihr? 

Franz. 

Ia, ih, Baas, und das dermaßen! — die Liebe ftedt 
mir in allen Gliedern. Ich eſſe nicht, ich trinfe nicht, ich 
fchlafe nicht, ich vergehe wie Schnee vor der Sonne, ih fenne 
mich felbft nicht wieder. Ehemals pflegt’ ich zu fingen, wie 
eine Droffel, jest bin ich fo traurig geworden, wie eine 
ſchmachtende Zurteltaube — 

Peter. 
Und fo dumm wie ein gejhorenes Schaf. 
Stanz. 

Dumm, das ift das rechte Wort, jo dumm, daß ich bis— 
weilen die Rüben dem Pferde und den Hafer der Kuh geben 
wil. Seht, dauert e8 noch lange jo, werd’ ich geradezu 
verrüdt, das iſt ficher. 

Peter. 

Steht's fo? Da müßt Ihr Euch die Yiebe aus dem 

Kopfe Schlagen, oder — das Mädchen heirathen. 
Franz. 

Das Mädchen heirathen — ja, das läßt ſich leicht ſagen, 

aber es giebt ein Hinderniß — 
Peter. 

Wie, Junge, ſeid Ihr etwa in des Kaiſers Schweſter 
verliebt? 

Franz. 

Davor bewahre mich der Himmel! Nein, das Mädchen 
das mir mein Herz geſtohlen hat, iſt eine Bäuerin, wie ich 
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— (bei Seite.) Könnt’ ich ihm das Uebrige doch fagen ohne 
zu ſprechen! 
Peter. 
Nun, was ift Euch denn da im Wege? 
Franz. 
Das Mädchen hat einen Vater, Baas. 
Peter. 
Und der Vater ſchlägt ſie Euch ab? 
Franz. 

Im Gegentheil, er ſchlägt mir Nichts ab — es iſt wahr, 
ich hab' ihn noch nicht um die Tochter gebeten — der gute 
Mann — er weiß noch Nichts davon. 

Peter (ſchlau). 

Ach ſo, er weiß noch Nichts davon? Und habt Ihr 

ſeine Tochter ſo recht lieb? 
Franz. 

Ob ich ſie lieb hab'? — ob ich ſie lieb hab'? — ach, 
Baas, und müßt' ich, um ſie zu kriegen, barfuß und mit 
bloßem Kopfe nad) Hall *) wallfahrten, und müßt' ich mein 
ganzes Leben lang täglich dreimal dem Kreuzweg machen; 
müßt ih — 

Peter (mit Feuer). 
Und Ihr verſprecht mir, fie glüdlich zu machen? 
Franz (eingejchüchtert). 

Der Taufend, Baas, Ihr fragt mid) das auf eine Weiſe, 
die — ich will mein Beſtes thun, Baas; ich will arbeiten 
ſo viel ich nur kann; ich will — 


*) Einer der beſuchteſten Wallfahrtsorte Belgiens. 
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Beter. 
Hift gut, Ihr mögt Piesjen heirathen. 
Franz. 
Was hör’ ih? — Iſt's möglich? — wie, Ihr wißt's ſchon? 
Peter. 
Ja, Liesjen hat mir Alles bekannt. 
Franz. 

Ach, Baas, und ich, der ich es Euch nicht zu ſagen 
wagte! Seht, ich glaub’, ih muß Euch um den Hals fallen. 
Peter. 

Fallt zu, Junge — (er umarmt ihn) ich küſſ' Euch zum 
erften Male als Vater. Mein Herz ift vol — Saderment ! 
— gejhwind zu Tiſche und eins getrunfen, denn das Ver— 
gnügen, die Rührung — (er ruft!) Liesjen! Liesjen! vedt 
den Tiſch! 


Ia, Bater. 


Yiesjen (prinnen). 


Peter. 
Sagt noch Nichts davon, hört Ihr — wir wollen uns 
das bis nad Tiſch aufheben. 
dran. 
Ya, Band. (Bei Seite.) Heiliger Franciscus, heiliger 
Schutzpatron! ich gelobe Euch zwei Wachskerzen, fo did, weil 
ed jo gut abgelaufen ift. 


Fünfter Auftritt, 


Die Vorigen. Liesjen, mit einer brennenden Lampe in 
der Han. 


Liesjen (den Tifch deckend). 
Bater, in ein Paar Minuten ift’s fertig. 
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Peter. 

Je eher, je lieber, mein Kind, denn ich hab’ Hunger, 
daß ih Jemand anbeigen möchte Und Ihr, Junge? Wenn. 
man den ganzen Tag gegraben hat, da fommt ein gutes 
Abendefjen nicht unrecht — he? " 

Franz. 

Daas, ich weiß von feinem Hunger. 

| Peter (leife). 

Ha, ha, ha — die Liebe nährt Eu, nicht wahr? Aber 
paßt auf, von folder Nahrung wird man felten fett. 

Liesjen. 
S'iſt fertig — zu Tiſche, zu Tiſche! 
Peter. 

Preſent! Preſent! Zu den Waffen! (Sie feten ſich; 
. Beter in die Mitte, Franz rechts, Lie sjen links von ihm. 
Der Tiſch fteht mitten auf der Bühne.) Na, auf langes Leben ! 
(Er trinft.) Schaut! wenn ich fo zwifchen meinem lieben 
Liesjen und einer Kanne guten Bieres bei Tifche fie, da 
bringt mid) weder König’ noch Kaifer von meinem Stuhl. 
(Man Hopft an der Thür im Hintergrund.) Daß der Kudud 
den ungebetenen Gaft hole, der uns da ftören fommt! 

Liesjen. 

Bielleiht ift e8 ein Reiſender, der fi) verirrt hat — 
Franz. 

Oder ein armer Teufel, der ein Almoſen haben will. 
Peter. 

Wohl, ſo gebt ihm was und laßt ihn ſeine Straße 
weiter ziehen. (Das Klopfen geht fort.) Liesjen, fo geht 
doc jehen mas e8 giebt. (Man flopft wieder.) 
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Liesjen. 

Einen Augenblick! Man muß doch erſt hinkommen kön— 
nen. (An der Thür.) Wer ſeid Ihr? 
Stimmen von außen. 

Gut Freund! Macht nur auf. 

Liesjen. 
Es ſcheinen ihrer Mehrere. Soll ich aufmachen? 

Peter. 
Warum denn nicht? 
Liesjen (öffnend). 

Nun, ſo kommt herein. 


Sechſter Auftritt. 

Die Vorigen, Kaiſer Karl, in einen weiten Mantel 
gewickelt, einen großen Hut auf, zwei Hofleute. 
Der Katjer 

Glücklich d’rinnen. Liebes Kind, ich dachte, Ihr würdet 
und bis morgen früh ftehen laſſen. 

Yiesjen. 
Na, ſeht Ihr, mein Herr! ih mußte dod nicht — 
Kaiſer (lädelnd). 

Ob wir feine Diebe wären, nicht wahr? 

Peter (ohne mit Efjen und Trinken innezubalten). 

Schaut, Ihaut! was führt die Herrſchaften her ? 

Der Kaiſer. 

Bergebt mir, Freunde, daß ih Euch beim Eſſen ftöre, 
aber wir find Fremde, fennen die Gegend nicht und haben 
den Weg verloren. 
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Franz. 
Das iſt nicht ſehr ſchwer — es iſt ſtockpechfinſter — 
man ſieht keine Hand vor Augen. 


Der Kaiſer. 

Wir irrten ſchon lange auf verſchiedenen Feldwegen um— 
her, als wir Euer Gehöft entdeckten, das einzige, worin wir 
Licht ſahen. 

Peter. 

Ich glaub's wohl, es ſteht ganz allein, eine en Meile 
weit in der Kunde. 

Der Raifer. 

Wir müfjen nach Brüffel, Freund, und wenn Ihr fo 
gut fein wolltet, uns auf ven rechten Weg zu bringen, viel- 
leicht ER ein Paar Schritte zu begleiten — 

Peter. 

— nicht, Kamerad? Aber wär't Ihr auch der Kaiſer 
oder der Pabſt, zuerſt muß ich dieſes wichtige Geſchäft abthun. 
(Er macht das Zeichen des Eſſens.) 


Der Kaiſer. 

Gott bewahre mich, daß ich Euch darin ſtören ſollte, 
und da ich für den Augenblick weder eine einfache, noch eine 
dreifache Krone trage — 

Peter. 

Müßt Ihr Euch noch um ſo mehr darein ſchicken zu 
warten. Liesjen, Stühle für die Herren. 

Der Kaiſer (leiſe zu den Hofleuten). 

Ich bin neugierig zu ſehen, wie das enden wird. Der 
Pachter ſcheint mir eine luſtige Haut — ich will mir 'mal 
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einen Spaß machen. Geht und wartet auf mich da, wo die 
Straße anfängt, ic folge Euch jogleidy mit dem Bauern. 
(Die beiden Hofleute ab.) 
Franz. | 
Das ift wunderlid — da ſchickt er feine Gefellen meg. 
Beter. 

Holla, Kameraden! Ihr werdet den Hals brechen ohne 

Licht! Wo wollen fie denn bin? 
Der Kaifer. 

Laßt nur. Unſere Pferde find an einen Baum gebunden, 

und ich fürdte — fie follen dort auf uns warten. 
Peter. 

Ich fomme gleih mit. Aber zum Donnerwetter, fett 
Euch doch ein wenig und erzählt und was Neues aus der 
Stadt. (Der Raifer fest fih.) Liesjen, einen Teller für den 
Herrn! Oder nehmt Ihr lieber ein Stüdf in die Hand? 

Der Kaifer. 
Ih dan Euch, Freund, ich habe feinen Hunger. 
Peter. 

Bah, bah! Alles Gerede! Iſt man unterweges, thut 
ein Stück Schweinefleifh Euch feinen Schaden. Kommt, darf 
ih Euch eine Scheibe abjchneiven ? 

Der Raifer. 

Nein, ich dank' Euch. 

Franz (bei Seite). 

Der Herr ift was Befleres gewohnt. 

Peter. 

Kommt, kommt, ohne Komplimente. (Er fchneivet ein 

Stüf Schinfen ab und legt es auf des Kaiſers Teller.) 
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Der Kaijer (bei Seite.) 

Ich muß nur thun, als äß' ich. 

Beter. 

Nun eins getrunfen! Auf Cure Gefundheit! (Sie 
jtoßen an.) 

Der Kaifer. 

Lieber auf die Geſundheit dieſes allerliebften Mädchens 
— wahrſcheinlich Eure Tochter, Pachter? 

Peter. 

Ja, Meinherr. 

Der Kaiſer. 

Ein liebes Kind! die wird bald ein ganzes Regiment 
Freier haben. 

Liesjen. 

Nu, nu, Meinherr! 

Franz. 

Was, ein Regiment Freier? Nein, ſie hat nur einen, 
das weiß ich, und der iſt — (Liesjen giebt ihm unter dem 
Tiſche einen Schup.) Eh! | 

Peter. 

Was habt Ihr denn? 

Franz. 
Den Krampf im Bein. 
Beter. 
Narr! (Zum Kaifer.) Na, wie findet Ihr das Kufel- 
bergſche? 
Der Kaiſer. 
Nicht ſchlecht. 
II. 9 
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Peter. 

Das, nicht ſchlecht? Ich mette, daß der Kaifer kein 
befferes in feinem Keller hat. 

Der Kaifer. 

Darin irrt Ihr, Freund; der Kaifer verfteht fih auf 
gutes Bier. 

Peter. 

Ya, ja, er verfteht ſich auf gutes Bier, aber noch ar 
verfteht er ſich auf ſchöne Mädchen. 

Der Raijer. 
Findet Ihr das einen Fehler? 
Peter. 

Nein, Freundchen, jo lange e8 damit hübſch in der Ord— 

nung bleibt. Aber das Kaiſerchen, das Kaiferchen! 
Der Kaifer. 

Nun, Freund, was iſt's? (Bei Seite) Ich bin Doch 
neugierig. 

Peter. 

Ya, er hat da wieder was Schönes ——— Das 
iſt ein Vogel, das iſt ein Vogel! Aber der Krug wird ſo 
lange zu Waſſer gehen, bis er zerbricht. 

Der Kaiſer (aufftehend). 

Zur Sade, zur Sade! 

Peter (ebenfo). 

Liesjen, räumt' den Tiſch ab, und Ihr Franz, geht in 
den Keller und zapft uns noch eine frifche Kanne. 

Franz (bei Geite). 

Das ift mir gerade recht. Während er Kaifer Karls 

Lob fingt, erzähl’ ich Liesjen Alles. 
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Siebenter Auftritt. 
Der Kaifer, Beter. 


Peter. 

Nun, um auf meine Rede zurüdzufommen, Ihr wißt, 
daß der Kaifer e8 liebt, fi unerkannt in den Städten und 
auf dem Lande herumzutreiben und hier und dann einen 
Iuftigen Streich ausgehen zu laffen. Das eine Mal ift’8 bei. 
einem Bürger, das andere Mal bei einem Bauern. Nun, 
dieſes Mal war's bei einem Mädchen von Achtzehn in Aude— 
naerde, Örietjen Ban Geft heißt fie. — Die läßt ihn in feiner 
Bermummung, während ver Bater fort ift, frei zu ſich in's 
Haus kommen. Was er ihr Alles weiß gemacht hat, das 
fann man nun freilich nicht wiffen, aber das weiß man ge= 
wiß, daß einige Zeit fpäter das Mädchen mit einer gefunden 
jungen Tochter aus Audenaerde weggezogen if. Was bünft 
Euch davon? 


Der Kaifer. 
Ich tadle den Kaiſer fehr darum. Aber ift er fo ſchul— 
dig, wie Ihr glaubt? Liebte er das Mädchen nicht wirklich? 


Peter. 

Bah! Kevensarten. Man weiß ſchon, was bie Liebe 
von Kaiſern und Königen heißen will. Ich beflage das arme 
Kind, fie wäre glüdlicher mit einem fetten Ferkel, als mit 
ihrer jungen Tochter. 


Der Kaifer. 
Und was ift aus Grietjen geworben ? 
9* 
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| Peter. 
O, fie hat ſich getröftet mit einem Paar fchöner Kleider, 
ein Paar Juwelen. Dergleichen fommt täglid vor. 
Der Kaifer. 
Es geht wie Ihr jagt, Pachter. 
Peter. 
Und der Bauer muß Alles bezahlen. 
Der Kaifer. 

Aber ih glaube auch, daß die Bauern öfter ohne Ur— 
jache Hagen. Sie find niemals zufrieden. 
| Beter. 

Niemals zufrieden, das iſt nicht das rechte Wort. Die 
Bauern zahlen gerne, nur muß es nicht zu viel werden. Und 
wenn man bevenft, was fir fchredlich hohe Abgaben auf dem 
armen Yandvolf laften — 

Der Kaifer. 

Was, find die Abgaben jo ſchwer? 

Beter (vermwunpert). 
Schwer? Kamerad, wie erwerbt denn Ihr Euern Uns 
terhalt? — 
Der Kaifer. 
Ih? (Bei Seite.) Ya, wie erwerb’ ich ihn denn? 
Peter. 
Wahriheinlih habt Ihr irgend ein Amt? 
Der Raijer. 
Ihr habt’3 gerathen, Freund. 
Peter. 
Und gewiß ift Euer Plat gut? 
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| Der Kaijer. 
Nun, gerade nicht fo gar gut, aber ih bin zufrieden 
damit. Warum fragt Ihr mich das? 


Beter. 

Warum? Weil die Herren von Eurer Sorte vom Ge— 
meingut zehren und darum ſehr wenig danach fragen, ob die 
Abgaben leicht oder ſchwer find. Nicht genug, daß die Sol: 
daten und vuiniren, wir müſſen aud noch die Zehnten be= 
zahlen und die Accife, die Accife auf'8 Bier! Das Getränf 
befteuern, die erfte Nothwendigfeit des Lebens — Pfui! 


Der Kaifer. 
Aber, Freund, glaubt Ihr, daß der Kaifer das Alles weiß? 


Peter. 

Der Kaiſer — der Kaiſer ift 'ne gute Haut, das ift 
wahr, aber er hat fo viel Lieben, denen er ſchöne Kleider 
und Ledereien faufen muß! Und das tjt noch das wenigfte, 
und wenn ih ein Mal vierundzwanzig Stunden an feiner 
Stelle wäre — 

Der Kaifer. 

Wohl, was würdet Ihr da thun? 


Peter. 

Ich würde zuerft alle die fremden Natten wegjagen, bie 
ung mit Haut und Haar auffrefien. Ich würde meine Saden 
jelber abmachen, und dann fünnte id) fehen, ob vie Abgaben 
zu ſchwer wären oder nicht. Und anftatt zehn Liebchen würde 
ich eines haben — eines ift erlaubt, ein Katfer ift 'n Menſch 
jo gut wie ein Anderer, und 'n Menſch — ift 'n Menſch. 
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Der Raifer. 

Ihr habt Recht, Pachter. Und ich bin fidher, wenn ver 
Kaifer Euch hörte, fo würde er bald in das Alles Ordnung 
bringen. 

Peter. 
Es wäre das Befte, was er thun könnte. 
| Der Kaifer. 
Aber das Alles bei Seite — lieben die Bauern ihn? 


Peter. 

D, was das anbetrifft, da fann er auf die Belgier 
rechnen — fie find getreue Unterthanen, nur vertragen fie 
feine Sflaverei. (Der Kaifer bleibt überlegend ftehen.) Uebri— 
gens hat ein Jeder feine Schwächen, und wenn der Saifer 
etwas weniger die Mädchen liebte und die Keker etwas we— 
niger hafite, jo wäre er ficherlich ver befte der Fürſten. Aber 
Freund, e8 wird ſpät — wir müfjen fort. 


Der Kaifer. 
Ih wollt's Euch eben fagen. 


Peter. 
Na, wo ftedt er denn? — Franz! Franz! 


Achter Auftritt. 
Die Borigen. Franz, mit der Bierfanne. 
Sranz. 
Hier bin ich, Baas, hier bin ich. 
Peter. 
Schon? Es ift eine halbe Stunde, daß Ihr im Keller feid. 
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Franz. 

Ich will Euch ſagen, Baas, ich fürchtete, daß die Tonne 
liefe, und aus Vorſicht — 

Peter. 

Seid Ihr dabei ſitzen geblieben? 

Franz. 

Ihr trefft den Nagel auf den Kopf. (Bei Seite.) Bei 
Liesjen, ja. 

Peter. 

Gett die Kanne auf den Tiſch — wenn ich wiederfomme, 
werd’ ich ihr no ein Wörtchen fagen. Jetzt nehmt die La— 
terne, geht in den Stall, gebt Grauchen fein Maß Hafer 
und feht Euch wohl vor wegen Teuer. 

Gran. 

Ja, Baas. 

Peter. 

Liesjen! Liesjen! bringt mir die andere Laterne, die an 
der Wand hängt und den Schlüſſel. 

Liesjen (von innen), 
Ya, Vater. 


Franz (feine Laterne anftedend). 
Nu, will das Satanszeug nicht brennen? 


Nennter Auftritt. 


Die Borigen. Liesjen. 
Liesjen (mit Laterne und Schlüfjel.) 
Hier, Bater. 
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Peter. 

S'iſt gut. Unterveffen daß ich diefem Herrn ein Stück— 
hen das Geleit gebe, ſchließt Ihr Euh in Eure Kammer 
ein, und macht Niemand auf, wer es auch fei. 

Liesjen. 
O Vater, das braucht Ihr mir nicht zwei Mal zu ſagen. 
Franz (eiligſt herbeikommend). 

Sagt 'mal, Baas, ſie iſt vielleicht bange vor Geſpenſtern 

— wenn ich bei ihr bliebe, bis Ihr zurückkommt? 
Peter. 

Alle Hagel! ſeid Ihr noch nicht weg? Marſch in Euern 

Stall, oder Sackerment — 
Franz. 

Ich bin fhon weg, Baas. Schlaft alleſammt wohl, 

und Ihr auch, Liesjen. 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen außer Franz. 


Peter (die Laterne anſteckend). 
Wohl, Herrihaft, wenn Ihr nun kommen wollt — 


tiesjen (die Lanıpe nehmen). 

Glück auf den Weg, Meinherr,. und wenn Ihr wieder 
hier in die Nähe fommt, vergeßt unfer Haus nicht — Fragt 
nur nad Peter Van Eefen. 

Der Kaifer. 

Ich werde Eure Einladung nicht vergeffen. Guten Abend, 

liebes Kind. (Küft fie auf die Etirn.) 
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Liesjen (bei Seite). 

Der Taufend, der Herr nimmt den Mund vol — s'iſt 
nit wie bei Franz, blos aufs Ohr. (Ab in die Kammer.) 
Der Raifer. 

Nun vorwärts, Freund! 
Peter. 
Einen Augenblid — ih möchte doch gerne wiffen, mit 
wem id das Bergnügen gehabt habe, zu Abend zu efjen. 
Der Kaifer. 
Ihr habt ein Recht, danach zu fragen. Ich heiße Karl, 
Baas Ban Eefen. 
Peter. 
So? Nu, Karl, da feid fo gut und haltet die Laterne 
— ih muß — (Giebt dem Kaifer die Laterne zu halten und 
läuft fort. Der Kaiſer fteht mit der Laterne und fieht ihm nad). 


Zweiter Aufzug. 
Ein Saal im Schloffe zu Brüffel. 


Erjter Auftritt. 
Maria. Der Kaiſer. 
Der Raifer. 
Ja, Schwefter, dieſes Abenteuer ift mir geftern zugeftoßen. 
Ic werde es lange nicht vergeffen, wie Baas Ban Eeken 
davonlief. 
Maria. 
Ih muß auch noch darüber lachen. Aber wie habt Ihr 
Euch von ihm getrennt? 


138 


Der Kaiſer. 

Ich habe mich bis zum letzten Augenblid unerkannt zu 
erhalten gewußt. Er brachte uns etwa eine halbe Meile weit, 
dann dankte ich ihm, ftedte ihm einen Carolus in die Hand, 
und er zog vergnügt ab. 


Maria. 
Wie ift e8 aber möglich, daß Ihr als Fürſt — 


Der Kaifer. 

Was wollt Ihr, liebe Schwefter? Diefe Fleinen Aben— 
teuer find meine Erholung von dem fteifen Hofleben. Wenn 
Ihr das Volk fenntet, würdet Ihr das Vergnügen begreifen, 
welches ich in dem Verkehr mit ihm finde. 


Maria. 
Dazu hab’ ich noch nie Die Gelegenheit gehabt. 


Der Raifer. 

Und ich finde nicht nur Zerftreuung, ich höre auch die 
Wahrheit. Der Bauer geftern 3. B., er fagte fie plump, 
aber er jagte fie. 

Maria. 

Dergeftalt, daß Eure Majeftät noch nicht Willens fcheint, 
dieſe Kleinen Streifereien aufgeben zu wollen? Nun, ich bin 
neugierig, diefen weifen Rathgeber zu fehen. Ihr habt ihn 
fommen laffen ? 

Der Raifer. 

Ihn und feine Tochter, ein allerliebftes Mädchen, und 
einen Burfhen, der mir ihr Liebhaber zu fein feheint. Ich 
will die Beiden verheirathen und das Mädchen ausftatten. 
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Maria (lähelnd). 

Daran erkenn’ ich Eure Majeſtät. Wenn es darauf 
ankommt, die Schönheit zu beſchützen und zu beſchenken, fo 
werbet hr ſtets der erfte Held des — ſein, was Ihr 
übrigens an ſeid. 

Der Kaiſer. 

Sehr freundlich, Maria. Ich freue mich nur, wie der 
Bauer gaffen wird, wenn er mich als denjenigen erkennt, dem 
er die Laterne zu halten gegeben hat. Und ſie können nicht 
mehr lange ausbleiben. (Rufend.) Holla! (Ein Thürhüter 
erſcheint. Sobald der Berchemſche Bauer mit feiner Familie 
fonımt, bringt ihn hierher und laßt ihn auf mich warten. 
(Der Thürhüter verneigt fih und geht) Maria, inzwijchen 
möchte id Euch noch einige Fragen über die enter Angele- 
genheiten thun. Auch einige Briefe muß ich noch unterzeich- 
nen, aber dann wollen wir uns gleih den Bauern anjehen 
— id will Eure Neugier nicht unbefriedigt laſſen. (Er bietet 
ihr die Hand zum Abgehen.) 

Zweiter Auftritt. 

Peter, Liesjen, Franz, folgen vem Thürhüter. 
(Peter hat feine Tochter an der Hand und zieht fie mit ſich 
fort. An Liesjens Hand ganz zulegt fommt Franz. Sie 

gaffen Alles mit Verwunderung an.) 
| Liesjen. 

Ah, Vater, was ift das hier fhön! ch getrau’ mid 
faft feinen Schritt zu thun. 

Peter. 
Ta, ja, e8 fieht hier ein Bischen befjer aus, als bei ung. 
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Der Thürhüter. 
Hier ift der Saal, wo Ihr warten follt, bi8 Seine Ma— 
jeftät fommt. 
Beter. 
Seine Majeftät, wer? 


Der Thürhüter. 
Seine Majeftät der Kaifer. 


Peter. 
Ha, Kaifer Karl! Kamerad, wißt Ihr, was er von ung 
will? 
Der Thürhüter. 
Seine Majeftät? 
Peter. 
Ya, Kaifer Karl? 
Der Thürhüter. 
Nein, Mann. 
Peter. 
Und ich auch nicht, oder ich laſſſ mich, Salerment — 


Liesjen. 
Fluch't doch nicht jo, Vater. 


Peter. 

Ja, s'iſt wahr — Kaiſer fluchen aud nicht. Aber ich 
habe diefen Morgen aus Veberrafhung zum erften Mal in 
meinem Leben meine Kanne Bier ftehen laffen, und ich hab’ 
einen Durft zum Teufel. (Zum Thürhüter, der gehen will.) 
He, Kamerad Thürhüter, ſeid jo gut und holt mir hier daneben 
eine Kanne Kukelbergſches, denn ich werfhmachte vor Durſt. 
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Der Thürhüter. 

Das ift verboten. 

Peter. 

So, das ift verboten? — Das macht einen Unterfchied ; 
dann geh’ ich Lieber jelber. Liesjen und Franz, Ihr bleibt 
bier. Meinherr Thürhüter, Ihr werdet die Güte haben und 
an’s Fenfter flopfen kommen, wenn der Kaifer zu fprechen iſt 
— id bin hier nebenan — im Goldenen Löwen. 


Der Thürhüter. 
Meine Befehle lauten dahin, daß Ihr hier bleiben follt. 
Peter. 

Das will jagen, daß wir bier gefangen find? Hört, 
das geht nicht jo. Das Ding fängt an, mich zu langweilen 
— es fängt, an mich zu langweilen, fag’ ih Euch, und ich 
will endlich wifjen, was wir gethan haben, warum wir hier find. 


Der Thürhüter. 
Man wird es Euch ſagen. 


Peter. 
Das iſt kein Grund. 

Liesjen. 
Aber, Vater, ſo ſeid doch ruhig. 

Franz. 
Ja, Baas, ſeid doch ruhig. 

Peter. 
Alle Teufel! 

Liesjen. 


So flucht doch nicht ſo in Kaiſers Palaſt. 
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Peter. 
s'iſt wahr, ich darf nicht fluchen, aber zum Donner= 
wetter! — 
Liesjen (ihm den Mund zuhaltend). 
Schon wieder! 
Der Thürhüter. 
Ich gehe, Seine Majeftät Eure Ankunft anzufündigen. 
Peter. 

Nun, das ift gut. Und, Kamerad, fagt Kaifer Karl, 
daß ich nicht viel Zeit hab’, und daß er ſich deshalb ein 
Bishen fputen möchte. 

Der Thürhüter. 

Seid ruhig. (Geht.) 

Peter (hinter ihm her rufend). 

Sagt ihm, daß Baas Kneef aud) auf mich wartet. Ihr 
fennt doh Baas Kneef, den Wirth aus dem Ochjenfopf? 
Sagt ihm, daß ich ihm meine fette Kuh verkauft habe, und 
daß ich durchaus nad Haus muß. 

Dritter Auftritt. 
Franz (jeufzend). 
Sa, gebe Gott, daß wir heute noch hinkommen. 
Liesjen. 

Wer weiß, ob ſie uns nicht unſer ganze Leben bier 
gefangen halten werden? 

Peter (für fi). 

Ich laß mich viertheilen, wenn ich weiß, was e8 heißen 
ſoll. (Laut.) Sagt mir, Liesjen, was dünkt Euch von der Sache? 
Bermuthet Ihr, warum wir hier find ? 
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Liesjen. 
Ich ſo wenig wie Ihr, Vater. 


Peter. 

Und Ihr, Franz? 

Franz. 

Ih kann nicht Flug daraus werden, Baas. Es muß 
was Großes dahinter fteden, denn, überlegt es Euch 'mal, 
man bringt uns unter dem Geleit von Bewaffneten hierher, 
man fchließt uns hier ein, und als wir fragten, warum man 
uns jo behandelt, antwortet man und: man wird e8 Euch 
jagen. 

Peter. 

Und inzwifchen fünnen wir bier ftehen und Maulaffen 

feil haben. Und wenn ich nur nicht ſolchen Durft hätte! 


Franz (einen Apfel aus ber Taſche holend). 
Darf ih Euch einen Apfel anbieten? 


Beter. 
Seht zum Teufel mit Euerm Apfel! 


Franz. 
Nun, ein Aepfelchen gegen den Durft ift nicht übel. 


Peter. 

Laßt mid in Ruh. (Wirft ſich in einen Lehnſeſſel.) 
Liesjen. 

Vater, Vater, was thut Ihr denn! 


Peter. 
Bah, die Stühle ſind nicht gemacht, um leer zu ſtehen. 
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Liesjen. 

Ihr habt Recht, und da es ſo iſt, muß ich auch ein 
Mal in meinem Leben verſuchen, wie die Reichen ſitzen. 
(Setzt ſich auch in einen Armſtuhl.) 

Franz. 

Und ich gleichfalls. Hop, da fliegt man ja ordentlich 

in die Höhe — Hop! he! Tauſendſaſa! das iſt luſtig! 
Liesjen (aufftehend und ſich umſehend). 

Dan muß doch bekennen, daß die Großen glücklich find, 

Hier fehlt es an Nichts, während bei uns — 
Peter. 

Es noch an weniger fehlt, denn wir haben Bier, und 
hier komm ich vor Durſt um. 

Franz (hat angefangen, feinen Apfel zu ſchälen und wirft, 
während er mit den Füßen auf ‚den Sprofien des Stuhles 
fitt, die Schalen auf den Boden. Den Mund voll): 

Ich, ic beneide das Glück der Großen nicht, und wenn 
fie mich jelbft zum Kaiſer machen wollten, ich würde danken. 
Liesjen, kann ich Euch dienen? (Reicht ihr auf der Spige fei- 
nes Meſſers ein Stüd Apfel). 

Liesjen. 

Ach mein Himmelchen, da hängt ein Spiegel, der iſt 
beinah ſo groß wie ich. Das muß luſtig ſein, ſich darinnen 
zu ſehen. Zu Hauſe hab' ich nur einen wie mein Hand— 
teller. Ich muß mich ein Mal von unten bis oben ſehen. 
Schaut! ſchaut! Tauſend, was dünkt Euch davon? 

Franz (der während deſſen überlegend dageſeſſen, ſpringt 
plötzlich auf): | 

Bautz, da hab’ ich's! 
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Liesjen. 
Was? wieder den Krampf im Bein? 


Franz. 

Nein, die Urſache, warum wir bier find. 
Peter. 

Laßt hören. 


Franz (geheimnigvol). 
Ihr wißt, geftern Abend, als wir bei Tiſche ſaßen — 
Beter. 
Nun? 
dran. 

Nun, erinnert Ihr Euch nicht, wer da an die Thür 
Elopfen kam? 

Peter. 

Saderment! drei Herren! 

Franz. 
Wovon der eine mit uns gegeſſen hat? Nun, da habt 
Ihr die Geſchichte. 
Peter. 
Dummkopf! 
Franz. 

Ja, Baas, Franz iſt dumm, aber doch nicht ſo dumm, 
wie er ausſieht. Erinnert Ihr Euch nicht auch, daß Ihr 
mich in den Keller ſchicktet? 

Peter. 

Ich erinnere mich beſonders, daß Ihr erſt nach einer 
halben Stunde wiedergekommen ſeid. 

III. 10 
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Franz. 
Darüber wollen wir nicht jprechen, Baas. Aber wovon 
ſpracht Ihr, als Ihr mich fortſchicktet? 
Beter. 
MWahriheinlid über Wind und Wetter. Wo wollt Ihr 
denn hinaus? 


Franz. 
Spracht Ihr nicht vom Kaiſer? 
Peter. 
Kann fein. 
Franz. 


Wolltet Ihr ihm nicht eben die Geſchichte von Grietjen 
Van Geſt erzählen? 


Peter. 
S'iſt wahr, aber was hat das — 
Franz. 


Und wenn der Herr nun ein Abgeſandter des Kaiſers 
geweſen wäre? 
Peter. 
Des Kaiſers? das iſt unmöglich. 
Franz. 
S'iſt möglich, daß es unmöglich iſt, Baas, aber Alles 
iſt möglich, außer das Unmögliche. 
Liesjen. 
Gott, da wär' es um uns geſchehen! 
Peter. 
Ta! tal ta! ta! Und dann — was hab’ ich denn 
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auch gefagt, das der Kaifer nicht hätte hören können? Alles, 
was ich gejagt habe, ift Wahrheit, alſo — 


Franz. 
Das iſt ſchon gut, aber es iſt nicht immer gut, die 
Wahrheit zu ſagen. 
Peter. 
Ich bin geradezu — ich ſpreche, wie ich denke. 


Franz. 

Und ich ſage, daß wir deswegen hier ſitzen Maulaffen 
feilhaben. 

Liesjen. 

Je mehr ich mir's überlege, je mehr glaub' ich, daß 
Franz Recht hat. Die finſtere Art, auf die er hereinkam, 
das geheimnißvolle Wegſenden ſeiner Begleiter, das Alles iſt 
nicht natürlich, und ich weiß nicht mehr, was ich davon den— 
ken ſoll. 

Peter. 

Nun kriegt die auch noch Angſt. Indeſſen nun ich daran 
denke — er ſuchte den Kaiſer zu entſchuldigen, und als id 
ſagte, es wäre nicht erlaubt, das Landvolk ſo hoch zu be— 
ſteuern — 

Franz. 
Da haben wir's! 
Peter. 
Da ſchien er ſich auf ein Mal zu verändern, und blieb 


ganz nachdenklich ſtehen. 
10* 
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Liesjen. 
Ich glaub’, es war der Kaifer felbft. Es wäre nicht 
das erſte Mal, daß gr fo in ein Bauernhaus käme. 
Franz. 
Dann find wir geliefert. Da fangt nur an, Euer Te— 
ftament zu machen. 
Beter. 
Das Aergfte ift, daß wir an den Galgen kommen. 


Franz. 

Es iſt gleich, Baas, es iſt doch verdrießlich, gehangen 
zu werden, wenn man eben Hochzeit machen will. Seht, ich 
glaube nicht, daß ich es überleben werde. Mein armes 
Liesjen! 

Liesjen. 

Mein armer Franz! 

Franz. 

Ich bin ſchon halbtodt vor Angſt; was wird's erſt ſein, 
wenn wir gehangen ſind? 

Peter. 

Dann werdet Ihr ganz todt ſein, das iſt der einzige 
Unterſchied. 

Franz. 

Und ich, der ich ſo gern lange gelebt hätte! (fängt laut 
an zu heulen) Ich werde mir meine Augen ausweinen. 

Liesjen. 
So ſeid doch ſtill — es kommt Jemand. 
Peter. 
Endlich! der Jemand hat auf ſich warten laſſen! 


149 


Bierter Auftritt. 
Die Dorigen. Der Thürhüter. 
Der Thürhüter. 

Seine Majeſtät ver Kaifer. (Ab). 

(Alle drei mahen eine Bewegung. Franz flüchtet fich 
hinter Liesjen.) 

Fünfter und letter Auftritt. 
Maria, der Kaifer, Peter, Liesjen, Franz. 
Der Kaifer (mit ftrengem Tone). 

Tretet näher. Wie ift Euer Name? 

Peter (in der Hand ven Hut, den er bis jet aufbehalten 
hatte, ohne den Kaifer anzufehen). 

Kaiſer Ka— (Fiesjen zieht ihn an der Jade.) Wie muß 
ich ihm denn tituliven? 

Liesjen (leife). 

Sire. 

Peter (ebenfo). 

Gut. (Laut) Sire Kaifer — (leife zu feiner Tochter) 
Muß ich Karl dazu ſetzen? 

Liesjen (ebenfo). 

Nein. 

Peter (laut). 

Sire Kaifer, mein Name ift Peter Franziscus Ban Eelen, 
empfangen und geboren zu Schaerbefe, dem DBaterland der 
Birkenbejen und der fhönften und größten Efel unfers Lan- 
des, und jet mwohnhaftig zu Berchem, dem erſten Gehöft, 
weun man aus dem doppelten Adler fommt — links ab lauft 
Ihr geradezu hinein. (Zu Liesjen) Iſt's gut fo, he? 
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tiesjen. 
Ja, ja. 
Der Kaifer (leife zu Maria, die ſich ver Laden nicht 
halten kann). 
Maria, wir find noch nit zu Ende. 
Maria. 
Das glaub’ ih gern, Sire. 
Der Kailer. 
Ban Eeken, find gejtern nicht drei Herren in Euerm 
Haus gemefen ? 
Peter. 
Drei Herren? 
Franz (bei Seite). 
Ich geh’ d'rauf, das iſt ficher. 
Liesjen. 
Aber ftill do, in des Himmels Namen! 
Der Kaifer. 
Antwortet. 
Beter. 
Sire Kaifer, wenn id Euch vie Wahrheit jagen fol, ja! 
Der Kaiſer. 
Sind fie alle drei bei Euch geblieben? 
‚ Beier, 
Nein, Sire Kaifer, der Eine hat die zwei Anderen fort= 
geſchickt und ift allein geblieben. 
Der Kaijer. 
Und was hat er da getban? 
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Beter. 
Nun, ein Stud Schinken mit uns gegeffen. 
Der Kaijer. 
Aber wovon wurde während dieſer Zeit geſprochen? 
Franz. 

Die Beine knicken mir ein — ich fall' in Ohnmacht. 
(Fällt auf die Knie.) 

Liesjen (Franz ſtoßend). 

Schon wieder! 

Peter. 
Worüber gefprohen wurde? Nun wahrjcheinlich über 
die jchledhten Zeiten oder jo etwas dergleihen — 
Franz (bei Seite). 
Da läuft er dem Wolf in den Rachen. 
Der Kaiſer. 
Ban Eeken, habt Ihr nicht vom Kaifer gefprochen? 
Yiesjen. 

Gott! 

Franz (einen Roſenkranz aus der Taſche holend). 

Es iſt um uns gefchehen. 

Peter. 

Sire Kaiſer, e8 ift wohl möglid, um fo mehr, da jever 

Mund von ihm voll ift. (Ber Seite) E3 war ein Spion. 
Der Kaijfer. 

Ihr habt fogar die Vermefjenheit fo weit getrieben, des 
Kaijers Betragen auf das Schmählichite zu läſtern. Mit der 
größten Entrüftung habe ich das vernommen, und darum tft 
e8, daß Ihr alle Drei hier feid. 
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Liesjen (weinend). 
Ah mein Bater! 
Franz (ebenfo). 
Heiliger Franciscus FZaverius, fteht mir bei! 


Peter. 
Sire Raifer, ih fann Euch verfihern — 


Der Kaifer. 
Berfihert Nichts, Ban Eefen. Es ift das ein Majeftäts- 
verbrehen, und das wird überall mit dem Tode geftraft. 


Liesjen (flehend). 
Sire, Gnade! 
Franz (bei Seite). 
D mein Patron, wenn Ihr uns bier heraushelfen könnt, 
dann feid Ihr fiher ein großer Heiliger! 


Peter. 

Sire Kaiſer, ich habe fein foldhes Berbrechen begangen, 
und zum Beweiſe bin idy bereit, in Eurer Gegenwart Alles 
zu wiederholen, was id; geftern Abend dem Spion immer 
gejagt habe. Ruft ihn, und ich fordere ihn auf, meine Worte 
Lügen zu ftrafen. 

Der Raifer. 
Ihr würdet ihn alfo nicht fürchten? 
Peter. 

Nein. Sire Raifer. 

Der Kaifer (ven Ton verändernd). 

Wohlen, er fteht vor Euch. Schaut ihn ’mal an, Dan 
Eefen. 
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Beter. 

Die Stimme — und audh das Geſicht — ich betrüg’ 

mid nicht — der Raifer iſt's ſelbſt. 
Liesjen. 

Barmherziger Himmel! 

Franz (bei Seite). 

Das Gefiht war mir befannt, aber ich wußte nicht, wo 
e8 hinthun. 

Der Kaifer. 

Peter, erkennt Ihr Karl wieder? 

Peter (feine Geiftesgegenwart wiederfindend). 

Sire Raifer, ich war's nicht werth, daß Ihr unter meinem 
Dache Schuß ſuchen famt, aber — ein einzige8 Wort und 
id werde auf ewig in Frieden leben. 

Franz (bei Seite). 
Das hat der Schlaufopf aus feinem Katehismus ges 


nommen. 
Der Kaifer. 


Beruhigt Euch Alle, ich hatte nie die Abficht, Euch ein 
Leid zuzufügen. 


Franz (fpringt auf). 


Nie? 
Peter. 
Sire Kaifer, fo viel Güte — 
Der Kaifer. 


Laßt fein; ſeid Ihr doch fo gut gewefen, mid an Euern 
Tiſch zu nöthigen. | 
Reter. 
Sire Kaifer, ich hoffe, daß Ihr mir mein freies Reden 
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vergeben werdet — es ift nicht meine Schuld — ih bin fo 
— was ich auf der Junge hab’, muß herunter. 
Der Kaiſer. 
Jeder hat jeine Schwächen — Ihr habt e3 mir ii 
geftern Abend gejagt. 
Beter. 


Sire Kaiſer — 

Der Katfer. 

Peter, ih habe Euch kommen laffen, nicht nur, um das 
Vergnügen zu haben, Euch zu jehen, ſondern auh um Euch 
für Eure guten Lehren zu belohnen. Ich überlaſſe Euch Die 
Wahl ver Belohnung. 

Franz (bei Seite). 

Daß dich! Was würde ich wählen! 

Peter. 

Sire Kaifer, Ihe wißt, worüber ich geklagt habe. 

Der Kaiſer. 

Wohlen, von nun ab ſollt Ihr auf Lebenszeit frei ſein 
von ſämmtlichen Abgaben, ſei e8 nun für Lebensmittel, fei 
es fir Getränke. 

Peter. 


Ach, Sire Kaiſer, für's Getränk hauptſächlich — vergeßt 
das ja nicht. 

Der Kaiſer. 

Außerdem beſtimm' ich Euch ein Einkommen von zwei⸗ 
hundert Carolus und ſchenke Eurer Tochter eine gute Aus— 
ſteuer. 

Liesjen. 

Dank Euch, Majeſtät! 
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Franz. 

Bravo! und wenn der Baas einſtimmt, ſo laſſen wir 
den Pflug liegen und richten mit der Ausſteuer ein ſchönes 
Wirthshaus ein. 

Peter. 

Junge, Ihr faßt mich bei meiner ſchwachen Seite 

ich will Euer Schenke ſein. 


Franz. 





Abgemacht. 

Der Kaiſer. 

Und als Schild ſollt Ihr nehmen: „Karl, haltet die 
Laterne, ich muß — 

Peter. 
Ach, Sire Kaiſer! 
Franz. 
Was ſoll denn das für ein Schild ſein? 
Peter (leiſe zu ihm). 
Das werd' ich Euch zu Hauſe ſagen. 
Der Kaiſer (zu Piesjen). 

Erinnert Euch, lieb Kind, daß Ihr mir gejagt habt: 
‚wenn Ihr wieder in die Nähe fommt, jo vergeßt unjer Haus 
nicht — fragt nur nad Peter Ban Eeken.“ Aber das nächſte 
Mal werde id nach ver hübſchen Wirthin fragen. 

Gran. 

Nah der Wirthin Piesjen De Gans. (Bei Seite) Öut, 

daß man's weiß, ich werde fie wenig allein laſſen. 
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Keizer Karel en de Berchemsche Boer, blyspel m: 
bedryven. Gent 1841. 
Everaerd en Suzanna, drama in drie bedryven. Ge 
Jacob Van Artevelde, drama in vyf bedryven. Gen! 
Roosje zonder doornen, drama in zes tafereelen. GH 
Van der Sniek, kluchtspel in een bedryf. Gent 184 
Thyl Uilenspiegel, kluchtspel in een bedryf. Gent 1 
Klaes Kapoen, blyspel met zang in twee bedryven. 
Clotilde, drama in vyf bedryven (vertaling). Gent 1 
Siska Van Roosemael, biyspel met zang in een bedr 
De twee Echtscheidingen, vervlaemscht biyspel in ee 
Het Likteeken, drama in drie bedryven en een voors; 
Een Man te trouwen, blyspel met zang in een bedryf. / 
Wit en Zwart, blyspel met zang in een bedryf. Anı 
De Gek van’s Gravenhage, drama in vyf bedryven. 
Brigitta, zangspel in drie bedryven. Gent 1847, 
Jan de Vierde, historisch drama in vyf bedryven. 
Een domme Vent, blyspel. Gent 1848. 
Adam en Eva, biyspel met zang in een bedryf. Geı 
Willem Van Dampierre, drama in vyf bedryven. G 
De Profeet, groot kluchtig zangspel in vyf bedryven eı 
woorden van geenen Scribe, zonder muzyk 
Gent 1851. 


Fortunatus beurze, blyspel met zang in een bedryf. 
De Siotmaker van Wynegem, drama met zang in 
Brussel 1852. 


De Violier, blyspel met zang in een’ bedryf. Gent | 
De Weerwolf, blyspel met zang in een bedryf. Ger 
De Dragonder van Latour, gelegenheidstafereel. Ge 
99 beesten en een Boeren, vervlaemscht kluchtspel ı 
bedryf. Gent 1854. 
Twee Hanen en eene Henne, blyspel met zang in e 
1854. 
Tamboer Janssens, blyspel met zang in twee bedryw 
De zoon van den gehangene, tooneelspel in een bed 
De Wandelaer der Joden, groote parodie in vyf b 
tafereelen. Gent. 
Het Portret, blyspel in een bedryf en in verzen A 
Vader Cats, blyspel met zang in een bedryf, Gent 
Het belfort, of de koop van Vlaenderen, romantisc 
dry bedryven en vier tafereelen. Gent 1855, 
Baes Kimpe, drama in vyf bedryven, Gent 1855 
Jellen en Mietje. Gentsch volksblyspel. Geut 1858 
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_ Mathias de beeldstormer, historisch drama in vyf bedryven. Gent 
1858. 


Ban Rotterdam, (Johan Baptift Antoon), geboren ven 
28. März 1825 zu Antwerpen. Sein Bater, Antonius Johan, 
hatte al8 Lehrer den Stolz, Conscience unter feine Schüler 
zu zählen und war ein naher Verwandter des mwohlbefannten 
Profefjors zu Gent, der auch Johan Ban Rotterdam hie. 
Die Mutter, Barbara Spruyt, gehörte einer adhtbaren Fa— 
malte in Mecheln an. 

Das erfte wichtige Ereignif in dem Leben des kleinen 
Johan war das Bombardement von Antwerpen, am 27. Ok— 
tober 1830. Er hat die Eindrücke davon mit großer Leben- 
bigfeit in einer Novelle gejchilvert, welche den eigenthümlichen 
Titel: „Ein Drama in einem Keller‘ trägt. 

Sein erfter Lehrer war fein Vater, doch nur bis zu 1832, 
denn der verbienftoolle Deann ftarb am 24. Juli dieſes Jah— 
res. Unter fremden Lehrern alſo bildete Zohan ſich zum Kauf: 
mann aus und trat früh in eines der beveutenpiten Hands 
lungshäufer der Stadt, defjen Patron ihm fehr geneigt war 
und ihn bald zum Reiſenden des Haufes ernannte. 


Aber die vlämifche Bewegung ergriff auch Johan auf 
jeinem Comptoir. Abends und Nachts wurde gejchrieben, das 


Geſchriebene Freunden vorgelefen und endlich mit einigen von 
diefen, worunter Heremand und Dümont waren, eine Gefell- 
Ihaft unter vem Titel „Sprache und Baterland‘’ geftiftet. 


„Das Wunderjahr” von Gonscience und „Das Haus 


von Wezenbeefe” waren damals nody maßgebend für den Ge— 
ſchmack des werdenden vlämiſchen Publikums. Man träumte 
von Nichts al8 von Spaniern und Geufen, und fein Jüng— 
ling würde fih auf den Kampfplatz gewagt haben, ohne aus 
der Nacht der Zeiten einige ©eftalten in breiten Hüten und 
weiten Mützen, verfehen mit Dolh und Bettelfad, zu feiner 
Begleitung herbeizurufen. 
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Johan erſchien alfo, wie es ſich gehörte, mit einer Er— 
zählung aus dem jechzehnten Jahrhundert, welche durch Theoder 
Ban Ryswyd in fein „Mufenalbum‘ für 1845 aufgenom— 
men wurde. Aber Johan fühlte gleih nad dem erſten Schritt 
in das Vergangene, daß ev ſich dort nicht recht in feiner 
Sphäre befinde. Er machte Gedichte, ließ fie in den „Sprach— 
verband“, in „Das Vaterland” und in die „VBlämiſche Stimme,’ 
jegen, und war wiederum nicht zufrieden. Anderſen wurde 
überjegt und gefiel. Yohan ahmte Anderfens Manier nad), 
aber Johan war nicht in Antwerpen geboren worden, um 
Nahahmer zu werden. Wozu aber war er geboren? Noch 
immer hatte er feine Beſtimmung nicht entdeckt, dagegen befam 
er einen neuen Namen. Ledegand war zum legten Mal in 
Antwerpen, „und die ganze Dichterfchaar ver Schelde erach- 
tete es für ihre Pflicht, dem enter Schwan ihre Huldigun— 
gen darzubringen. Theodor Van Ryswyck an der Epige 
zogen fie nad) dem Haufe De Laets, wo Ledeganck abgeftiegen 
war, und boten dem Dichter ein Exemplar feiner ‚Drei 
Schweſterſtädte““ an, in welches alle Literaten Antwerpens fich 
eingefchrieben hatten. Unter ihnen zog Johan durch feine Heine 
Seftalt und feine geiftuolle Yebendigkeit die Aufmerkſamkeit 
bejonders auf fih, und die Frau des Dichters nannte ihn „Das 
Engelhen der vlämifchen Bewegung, ein Name, ver ihm 
unter feinen Antwerpner Brüdern bis heute geblieben: ift. 

Das Yahr Adytundvierzig war in Antwerpen eines von 
ungewöhnlicher Literarifcher Bewegung. Zu der Gefellichaft 
für „Sprache und Kunft“ wurde der Grund gelegt, eine dra— 
matiſche, „Vondels Geſellſchaft,“ geftiftet. Yan Rotterdam nahm 
an beiden Theil, an der erſten als Geheinichreiber, an der 
zweiten als berathendes Mitglied. In ven Sitzungen der erftes 
ven las der junge Schriftiteller mehrere feiner Sachen vor, 
unter andern „die alten und die jungen Wölfe,‘ als Gegen— 
ftüd zur „Zauberdoſe“ von Zetternam geſchrieben und im 
„Sprachverband““ abgedrudt. 

Dei feinen Handelsreifen, welde Johan zu machen hatte, 
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mußte er oft ganze Tage in ven Dörfern am Strande der 
See zubringen. Dort war in ihm die Luft entjtanden, Fifcher- 
vomane zu fchreiben. Der erſte davon, zugleich ver erfte vlä- 
mifche Roman, welcher fih mit dem Strand und den Strand— 
bemwohnern befaßt, hieß „Zwei gute Kinder und ein böfer 
Menſch,“ und wurde bei Gelegenheit des Jubelfeſtes der 
Lufasgilde in dem Preisfampf der Nhetoreifammer ‚Die Gold— 
blume‘ befrönt. Auf dem Feſte des „Landjuwels“ empfing 
Johan feterlid die Ehrenmedaille, während Lennep ihm pie 
Krone auf das Haupt fette und ihn mit dem Titel eines fei= 
ner ſchönſten Schöpfungen, nämlich als feinen „Pflegeſohn“ 

begrüßte. Bei einer Nadyfeier, welche die Geſellſchaft für 
„Sprache und Kunſt“ veranftaltete, war e8 Conscience, wel- 
her das Wort nahm und mit Herzlichfeit ausfprach, wie glüd- 
(ih es ihm made, in einem fo lieben Freunde den Eohn feines 
alten Lehrers frönen zu fünnen. 

Einen zweiten Preis, den in der enter Zeitung, trug 
Johan bald darauf durch „Die Tochter des Fiſchers“ Davon 
Sein dritter Noman, „Die Schmuggler“ erſchien gleidy nad 
dem zweiten zuerjt im Feuilleton der Genter Zeitung. Meiner 
Meinung nad) ift es ver befte. Der alte Schmuggler, Chrift 
Stas, ıft ein ohne Umjtände gezeichneter alter Thunichtgut, 
der da ftirbt wie er gelebt. Zugleidy ift er nicht gar zu ſchlimm 
gemacht und fein Sohn wiederum nit gar zu gut. Ob die 
Fiſchermägdlein ganz fo lieblich find, wie Johan fie fehilvert, 
das faun ich allerdings nicht wiffen, denn id) habe noch feine 
gejehen. Aber ich glaube nicht fo recht Daran, ich glaube, das 
Engelhen fieht Engel aud) wo feine find. So würde ih aud) 
zum Ueberjegen lieber eine komiſche Novelle gewählt haben, 
Johan jchreibt fehr gut, wenn er fomifch ſchreibt, ex würde, 
wäre er nicht die gutmüthigfte Seele unter der Sonne, eine 
der jpißigften Federn in der vlämifchen Yiteratux fein, aber 
da er fih nun en Mal zum Romancier dev „Strandleute‘ 
gemacht hat, jo gebe id): 
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Eine unerihrodene Fran. 

Ih weiß nicht, ob Ihr Euch noch erinnert, was für ein 
furditbares Wetter in der Nacht vom 10. DOftober 1843 wur, 
denn die Städter vergeffen jo ſchnell, daß fie in einer Woche 
ſchon nicht mehr wiffen, was in der vorigen geſchah. Was 
fag’ ih? heute ift Schon vergeifen, was geftern vorfiel. Uno, 
lieber Himmel, es ift fein Wunder. In der Stadt gehen fo 
viele Dinge vor, es giebt da jo viel Reichthum und fo viel 
Armuth, fo ausgelafjene Luft und jo bitteres Leid, dag Eines 
das Andere verdrängt in ver Stadt mit den hohen Thürmen 
und den breiten Straßen, mit Theatern und Paläften, mit 
dem Glanz in den Ballfälen und dem Dunkel in den Hütten 
der Armuth. Wo fo Vieles ift, wie ſoll da Gedächtniß fein? 
Aber draußen auf dem Lande, wo das Leben noch ftill und 
einfach ift, da erinnert fi) ein Jever nah Yahr und Tag 
noch was ihm gefchehen ift, jei e8 nun Freude oder Leid ge— 
weſen. 

Und ſo weiß in der Stadt Niemand mehr etwas von 
der Nacht des 10. Oktobers 1843, aber kommt ein Mal auf 
die Dünen von See-Vlandern und geht von dem Fort 
St. Pauwels an der ſeeländiſchen Grenze bis nach der Panne, 
dem letzten belgiſchen Stranddorf vor Frankreich, fragt irgend 
einen, der Euch begegnet, nach dieſer Nacht, und Jeder wird 
Euch antworten: „Herr Gott, ſprecht mir davon nicht! das 
war ein entſetzliches Wetter! Kein Rettungsboot konnte hinaus- 
Gegen Morgen legte der Sturm ſich etwas, aber auf den 
Dünen dagegen — wie ſah es da aus! Unaufhörlich rollte 
die See verſtümmelte, halbgekleidete, oder ganz nackte Leichen 
auf den Sand. Die Greiſe, Frauen und Kinder hatten die 
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Nacht durch geweint und gebetet, daß der Himmel die Ihris 
gen, melde draußen waren, beſchützen möge, jett, als die Nacht 
dem Tage wid, ftrömten Vielen die Thränen noch bittever 
von den Wangen, denn mas fie jo bang gefürdtet, das fahen 
fie verwirklicht — unter den Leichnamen, welche die wüthens 
den Wellen an den Strand fpülten, erfannten fie Gatten, 
Brüder oder Söhne. Gott bewahre die armen Strandbewoh— 
ner vor einer andern Ähnlichen Nacht! 


In der Umgegend des vlämifchen Dorfes Anode an der 
Nordfee, erhob fi ein Hüttchen, halb aus Badfteinen, halb 
aus Brettern gebaut, mit einem braunen Binſendach, welches 
das niedrige Häuschen. jo gut wie möglich gegen Hagel, 
Regen und Wind jchirmen mußte. Es war die Wohnung von 
Peter Kolfs, welcher feit feiner Verheirathung mit Barbara 
Boeynaems hier wohnte. Peter und Barbara waren arm, 
aber man ſah an ihnen, daß Armuth der Liebe nichts ſchadet, 
denn wenige Eheleute hatten einander jo von Herzen lieb wie 
fie. Und der Himmel hatte ihre Liebe gejegnet, denn jeit fünf 
Iahren, wo der alte Paſtor von Knode ihre Hände ineinan= 
verlegte, hatte Barbara ihrem Manne zwei Kinder gefchentt, 
einen allerliebften Jungen mit braunem Kraushaar wie das 
des Vaters, und ein lieblihes Mädchen, das Ebenbild ver 
Mutter. Die Kinder machten ihre Freude und ihr Glück aus; 
Kinder find ja der einzige Reichthum der Armen. 

Gleich allen Fiſchern brachte Peter den größten Theil fei= 
ner Zeit fern von Haus, fern von Frau und Kindern zu, 
deren täglich Brod er auf dem Meere fuchen mußte. Oft jchon 
hatte er gegen die Wellen zu kämpfen gehabt, oft war er in 
Todesgefahr gewejen, aber immer noch hatte Gott das Gebet 
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der Gattin erhört, immer war Beter wohlbehalten zurüdges 
fehrt. Und mit jeder überftandenen Gefahr wuchs die Liebe in 
Beider Herzen. 

Auch in der Nacht des 10. Oktobers war Peter auf der 
See, während Barbara fi allein mit den Kindern ın dem 
armfeligen Hütten an den Dünen befand. Ihr kleines Mäd— 
hen hatte fie eingewiegt, ihre Lippen auf jene Stirn gebrüdt, 
und es in die Wiege gelegt. An der Mauer, nah von ihrem 
Bette, hing ein großes zinnernes Weihwaſſergefäß, welches den 
gefvenzigten Erlöfer vorftellte und über melden zwiſchen dem 
Kreuz und ver Dauer ein halbverdorrter Buchsbaumzweig her— 
vorfah. Bor diefem Bilde war e8, daß die arme Frau — 
ſie follte auf Sylvefter erft fünfundzwanzig alt werden — in 
Thränen zerfließend mit ihrem Heinen Hans fniete und betete, 
Das unfhuldige vierjährige Lamm hatte die Händchen feit 
gefaltet und warf von Zeit zu Zeit einen bangen Blick auf 
die Mutter, an die es fid) jo dicht wie möglich anfchmiegte. 
Die Frau fagte unaufhörlich ihren Roſenkranz. Die Bretter 
der Wände und die Dadfparren krachten im Sturm; es war, 
als drohte die armjelige Wohnung jeden Augenblid den Ein— 
fturz. Bei jedem Ruck drängte der Fleine Hans fi Dichter 
an die Mutter, und verbarg ji endlih, während er ein 
Krenz nad) dem andern ſchlug, vor Angft unter ihre Schürze. 

„Betet, Hans, betet für Vater!” murmelte die arme 
Frau, während fie feine Fleinen Händchen in die ihren nahm, 
ihn an die Bruft ſchloß und mit Thränen auf die Stirne küßte 

Dann richtete fie fih auf, nahm das blecherne Lämpchen 
vom Kaminſimms und ging damit an das Fenfter, welches 
auf die See ſah. Aber jo hoch fie auch das Lämpchen bob, 
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jo dicht fie auch das Geficht gegen die Scheiben drüdte, fo 
weit fie auch die Augen aufmachte, fie ſah nichts als vie 
Finſterniß, fie hörte nichts als den Sturm, der noch immer 
fortwüthete, nichts al8 den Regen, der gewaltig niederraujchte, 
nichts als die Wellen, welche mit furchtbarem Gedröhne gegen— 
einanderfchlugen. Noch mehr beängftigt, feste fie das Lämpchen 
wieder hin und nahm ihren Plat neben dem Kinde wieder ein. 

Hundert Mal ftand fie in diefer Nacht noch vor dem 
Kreuze auf und beiprengte die Wände, die Yenfter und den 
Heerd der Hütte mit Weihwafjer, hundert Mal auch drüdte 
fie nody das Geficht gegen das Fenſter, ob fie in der Ferne 
nicht etwas zu entdeden vermöge, aber umfonft — ihr Auge 
konnte die Finfterniß nicht durchdringen. 

Der Morgen brach an, und das Tageslicht verbunfelte 
den unfihern Schein des Blechlämpchens, der Feine Hans 
war auf dem Schooß feiner ermatteten Mutter in Schlaf ge— 
fallen. Die junge Frau erhob ſich, küßte ihr Kind mit Zärt- 
lichkeit und legte e8 auf ihr Bett. Dann zog fie die weiß 
und rothen Vorhänge dicht zu und ging langfam, wie in Ge— 
danken verfunfen, an das Fenfter. Kaum hatte jie hinausge- 
jehen, jo fuhr fie entjegt zurüd und ſchlug die Hände vor 
das Antlitz. 

Was hatte fie gejehen? 

Die See ging noch immer wüthend body, der Sturm 
tobte nody mit gleihem Ungeftün, der Regen ftürzte noch uns 
aufhaltfam nieder, aber dennoch waren an dreißig Perfonen, 
Männer, Frauen, reife und Kinder, auf dem Deich verfams 
melt. Die meiften fnieten mit dem Angeficht nach dem Meere 
zugefehrt. Einige hatten die Hände über der Bruft gefaltet 
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und fchienen zu beten, Andere riffen ji in den Haaren und 
fchlugen ſich mit der geballten Fauſt vor die Stirn, faft Alle 
weinten. Zwei Geiftlihe befanden fid in der Gruppe, ber 
eine, ein Greis mit filberweißem Haar, ftand vorn, das Ge— 
fiht der verfammelten Menge zugewendet, während er bie 
Hände nad) dem Meere ausftredte und aus jedem Auge ihm 
eine dide Thräne drang, der andere, nod ein Jüngling, faum 
fünfundzwanzig Jahr, fniete lautbetend in der Mitte ber 
Frauen und Kinder. Der Greis war der ehrmwiürdige Paftor 
von Knocke, der junge Geiftlihe ſtand ihm als Gehülfe in 
feinem heiligen Amte bei. 

„Kinder,“ ſprach der ehrwürdige Alte mit bittendem, herz= 
rührendem Ton, „Kinder, will Niemand von Eud den armen 
Unglüdlichen in ihrer äußerften Noth zu Hülfe eilen? darf e8 
denn Niemand wagen, mit dem Nettungsboot in See zu 
ſtechen?“ 

Aber Niemand ſprach ein Wort. So gern Alle der 
Stimme des alten Prieſters Gehör gegeben hätten, die See 
ging gar. zu hoch. Keiner wagte denen, fir welche der gute 
Greis bat und die fi) wirflih in der äußerſten Noth befan- 
den, zu Hülfe zu eilen. 

Weit draußen im Meer, auf einer Sandbank, welche ver 
Pferdemarkt hie, lag ein Fifcherboot gejtrandet. Vom Deich 
aus konnte man fehen, wie die Mannſchaft auf den Maft 
geklettert war, wie fie denen am Strande mit den Müten 
zuminfte. Man konnte deutlicd hören, wie die Unglüdlichen 
um Hülfe riefen, und doch wagte ſich Keiner an ihre Rettung. 

Der greife Diener Gottes erhob jeine Stimme auf's 
Neue. „Könnt Ihr e8 mit gleichgültigen Augen anfehen, Kin- 
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der, daß die armen Yeute dicht am Strande umkommen?“ 
frug er eindringlich. „Könnt Ihr e8 über das Herz bringen, 
fie von der See verfchlingen zu laffen, ohne die Rettung 
mwenigftens verfucht zu haben? Wagt fih Niemand daran? 
Seht, das Rettungsboot ‚liegt bereit, verſucht e8! Gott, ich 
bin vefjen ficher, wird das edelmüthige Wagniß nicht unbelohnt 
lafjen.” 


„Der die Rettung wagt, Herr Paftor, wagt das eigene 
Leben,” erlaubte ein bejahrter Mann ſich endlich zu antwor— 
ten. „Und es find feine Leute aus der Gegend — wir fen: 
nen das Boot nicht — es ift nicht aus dem Dorfe.‘ 


„Und was macht das?” frug der Greis halb verwei- 
jend, doch zugleich immer noch bittend. „Der Himmel weiß, wie 
viel Wittwen und Waifen zurüdbleiben werden, wenn die Un— 
glüdlihen zu Grunde gehen. Soll es zur ewigen Schande 
von Knode denn heißen dürfen, daß fih am 10. Oktober 
1843 im ganzen Dorfe nicht zwei Gefellen fanden, die un 
erijhroden und aufopfernd genug waren, um fieben oder acht 
Menſchen einem fihern Tode zu entreifen? Sagt, hab’ ich 
fiebenzig Winter leben müfjen, um das mit meinen Augen 
anzujehen? Wehe! wehe!“ 


Alle jenkten die Häupter und fehwiegen, ausgenommen 
einer, welcher leife, als ſchämte er fi feiner Worte, ja, un= 
erhörbar fat flüfterte: „Es iſt wahr! Unheil, Unheil über 
unfere Häupter! Wir find jo zaghaft wie bartlofe Knaben. 
Aber — aud wir haben Frauen und Kinder.‘ 


Der Greis zeigte mit Begeifterung gen Himmel: „Chris 
ftus ſtarb für die Menſchheit — fein Tod rettete Euch alle 
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vor ewiger Pein. Er liebt die, welche feinem Beiſpiel folgen, 
— er wird über fie wachen.“ 

Aber alle fchwiegen. Nur eine junge Frau, Barbara, 
die Gattin Peter Kolfs, die fich jeit einigen Augenbliden in 
der Gruppe befand, drängte ſich yor und ſprach mit fefter 
Stimme: „wer will mir folgen? Ein einziger unerichrodener 
Geſelle, und die armen Menfchen find gerettet.‘ 

Es verflog ein Augenblid feierlicher Stille, während der 
greife Geiftliche und die Fiſcherfrau mit beflonımenem Herzen 
auf Antwort warteten. Dod nicht ein Mund that ji auf, 
nicht einer der Männer erbot fi, der muthigen Frau zu fol— 
gen. Da wiſchte der alte Paftor fih mit dem Rüden ver 
Hand die Thränen aus den Augen und ſagte langfam: „wohl, 
da die Männer von Knode Kinder geworden find und fich 
durch eine Frau an Muth übertreffen Iafjen, jo werde ich, 
fraftlofer Greis, dem Aufruf diefer edelmüthigen Frau folgen. 
Kommt, YBarbara, meine Tochter, und mögen die Männer vor 
Knocke roth werden vor einer Frau und einem reife.‘ 

„ein, nicht aljo, Ehrwürdiger,“ Tieß eine neue Stimme 
fi) hören. „Ich werde mit Barbara fahren, und hilft ung 
Gott, werden wir die armen Schiffbrüdhigen fidher an's Pand 
bringen.“ 

Der junge Priefter war es, der da fprad. Er war aus 
der Mitte der Weiber und Kinder in die Höhe gefprungen 
und hielt den greifen Paftor, der eben in das Boot in 
wollte, am Arme zurüd. 

„Rein, nein, bleibt, wir wollen fahren,‘ Hang e8 nun 
von zehn Stimmen zugleich, 

Dod der junge Geiftlihe und die Fiſchersfrau waren 
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ichon im Boote, defjen Seil einer der Fisher mit dem Meſſer 
durchſchnitt, welches er in feinen ledernen Gurt ſtecken hatte. 
Die Frau und der Priefter nahmen Play auf den Bänken 
und ergriffen zwei von den Rudern, die ſich im Boote befanden. 

„Sollte die See mein Grab werben ‚“ rief die muthige 
Frau mit lauter und fejter Stimme, „ſo möge Peter mir 
meine tollfühne That vergeben. Und Ihr, gute Leute, tragt, 
wenn ich Euch bitten darf, Sorge für meine armen Kleinen! 

Die Ruder fielen, und das Boot bewegte fih langſam 
vorwärts. 

„Kniet nieder und betet,” befahl ver wadre Geiftliche, 
und feine Stimme war voll von Thränen. „Bittet Gott, daß 
er ihnen in ihrer edelmüthigen Unternehmung beiftehe.‘ 

Die Häupter entblöft, die Hände gefaltet, knieten Alle 
nieder. Das Boot fämpfte fehwer gegen die Wogen. Bald 
wurde e8 hoch gehoben, bald janf es wieder tief herab. Mit 
gejpannter Aufmerkfamfeit verfolgte die betende Schaar das 
gebredhliche Fahrzeug, welches, fo viel Anftrengungen Barbara 
und der Piefter auch machten, doch faum im Stande war, 
dem Andrang der Wellen Widerftand zu leiften. Es kam wenig. 
vorwärts, und mehr als einer von den Zuſehenden verzwei= 
felte in feinem Herzen daran, das Boot die Sandbank errei- 
chen zu fehen. Eine halbe Stunde war verflofien, und noch 
immer vangen bie beiden Muthigen gegen vie Fluten, da ftieg 
plöglih ein froher dankbarer Schrei von Ufer gen Himmel, 
und die ganze Fnieende Schaar fprang empor. Das Nettungs= 
boot hatte das geftrandete Fahrzeug erreicht, und man konnte‘ 
deutlich jehen, wie Barbara und der Geiſtliche ſich wermittelft- 
der Bootshafen daran feftzuflammern eilten. Gott hatte ihre 
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edle That Shen zur Hälfte gefegnet, denn nicht weniger als 
acht Perſonen kletterten von dem feftfigenden Wrade in das 
rettende Boot. Und plötzlich fiel etwas ganz Unerwarteted vor. 
Einer der ©eretteten fehlang feine Arme um den Hals Der 
Frau und drüdte fie an fein Herz; ein zweiter folgte, welcher 
auch die Gattin von Peter Kolf's umarmte und auf die Stirn 
füßte. Die am Ufer fragten fih: ‚mas mag das beventen ? 
warum haben alle dem Unterpajtor die Hand gedrückt, während 
nur zwei Barbara umbaljen, die Uebrigen ihr blos, wie dem 
Priefter, die Hand reichen? 


Nicht Länger al8 e8 unumgänglid nöthig war, blieb das 
Boot an der Sandbank; noch während die am Ufer über den 
fonverbaren und unerflärlihen Vorfall ſprachen, hatten Netter 
und Gerettete die Rüdfahrt begonnen. 


Die erwartende Schaar auf dem Deich ſank zurüd auf Die 
Knie und flehte mit lauter Stimme den Himmel an, Boot 
und Mannfchaft wohlbehalten an das Land zu bringen. Da 
jegt mehr Arme waren, um das gebrechliche Fahrzeug zu 
regieren, fo fam es, obwohl es noch immer heftig hin und 
hergeworfen wurde, doch viel raſcher worwärts, und bald war 
e8 jo nah, daß man vom Ufer aus die Geretteten erfen= 
nen konnte. 


„xieber Himmel, betrüg’ id) mic) nicht ?° vief ein alter See— 
bär aus. „Sehen meine Augen recht? Ya, ja, Peter Kolfs und 
Karl Boeynaems, ver Mann und ver Bruder von Barbara, 
befinden fih im Boote.’ 

Nein, der alte Fiſcher betrog fih nicht; ſeine Augen 
waren gut gewejen, denn ald einige Augenblide jpäter Netter 
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und Gerettete unter dem Freudengefchrei der Menge an das 
Land fprangen, erkannten alle die beiven Knocker Fiſcher. 

Nun fand ein ergreifendes Scaufpiel ftatt; von allen 
Seiten gab es Glückwünſche, Danffagungen, Hänveprüde, Um: 
armungen, während Freudenthränen über Aller Wangen rollten. 
Rechts und links wurden Peter Kolfs und Karl Boeynaems 
befragt, wie es käme, daß fie fih auf dem fremven Fiſchfüh— 
rer befänden, doch die beiden ©eretteten fanden feine Zeit 
zu antworten, denn fie hatten ſich kaum aus den Armen des 
Einen losgemacht, jo war auch fehon ein Anderer da, um fie 
an die Bruft zu drüden. | 


Eine Stimme machte endlich vem freudigen Gedränge ein 
Ende — es was die des alten Paftord. „Kinder, gehen wir 
nach der Kirche,’ fprach er, „dem Himmel für feine Gnade 
danken. Ich werde eine Dankmeſſe Iefen — fommt, laßt uns 
gehen.‘ 

Stillſchweigend fette fidy der Zug in Bewegung. Boran 
gingen die beiden Geiftlichen, dann famen die acht geretteten 
Schiffbrüchigen, denen die übrigen Strandbewohner folgten. 
Barbara allein befand ſich nicht unter ihnen. Sobald fie aus 
dem Bote getreten war, hatte fie unbemerkt den Deich ver- 
lafjen, aber al® vie Bootfahrer der Hütte nahten, welche 
Peter Kolfs bewohnte, ftand die muthige Frau mit ihren bei= 
den Kindern auf den Armen, den Zug erwarten da. Aber 
Ihien ev ihr zu langfam zu kommen, denn die Schwelle ver- 
lofjend, ging fie den Nahenven entgegen und zwijchen' ven 
zwei Geiftlihen duch und legte ihr Fleines Mädchen in die 
Arme ihres Mannes, während fie das Bübchen ihrem Bruder 
binveichte. Die beiven Männer umbhalsten zärtlih und vor 
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Freude weinend die zwei unſchuldigen Kleinen, worauf Barbara 
beide wieder nahm und der Zug feinen Weg nad) der Kirche 
fortfegte. 

Unterwegs konnten ‘Peter und Karl endlich erzählen, wie 
ihr Boot gegen eine Sandbank gejchleudert und in Stüden 
geichlagen worden war, wie fie fih, der eine an den Meaft, 
der andere an das Krummholz feitgeflammert hatten und jo 
lange Zeit umbergeworfen worden waren, bi8 fie endlid das 
fremde Boot getroffen, deſſen Mannſchaft fie mit unerhörten 
Anftrengungen dem fonft unvermeidlicen Tod entrüdt. Was 
aus ihren übrigen vier Gefährten geworben wäre, wußten jie 
nicht; fie hatten diefelben nad) der Strandung nicht wieder— 
gefehen, und Alles Lie befürchten, daß die See ihr Grab 
geworden war. 

So belohnte der Himmel die That der unerfchrodenen 
Fiſchersfrau. Wo fie geglaubt hatte, nur Fremdlingen zu Hülfe 
zu eilen, da war ihr das Glück beſchieden, die beiden Wejen 
zu retten, welche fie nah ihren Kindern am meiſten liebte. 

Möge e8 viele dergleichen Frauen geben, aber felten ſolche 
Nächte, wie die vom 10. Oftober. 


Nun ich die Novelle beendet, bin ich zufrieden, daß 
ih fie gewählt habe; das Gemüth Johans fieht daraus her— 
vor, und es ift ein liebes, gutes Gemüth. Das „Engelcdhen‘‘ 
ift ned) eben fo Elein wie damals, wo Birginia ihn taufte; 
will e8 mit einem ſprechen, muß es ſehr in die Höhe gucken. 
Das thut e8 denn fo treuherzig innig, als wird’ e8 im nächſten 
Augenblide gern gen Himmel Flettern, um ein ſchönes Stüd- 
hen davon herabzuholen und einem zu jchenfen. Da es das 
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nicht fann, jo bringt es doch wenigftens ein Bud aus der 
Taſche und ſchenkt e3 einem mit dem innerlichjten Vergnügen. 

Ih Ternte Zohan Ban Nottervam gleich den meijten 
meiner Antwerpner Freunde im Frühjahr 1856 fennen. Er 
war eben Bräutigam und wir lachten viel über Jean und 
Jeanne, denn feine Braut hie Johanua Katharina Mertens. 
Als ich ihn ein Jahr fpäter zu Mlechelen wiederſah, war er 
ſchon Wittmer — jeine Frau hatte ihm einen Sohn gefhenft 
und war gejtorben. Seit diefer Zeit ſchrieb er noch Nichts, 
fonvdern gab nur ein Bändchen früherer Arbeiten heraus, 
welches er unter dem Titel „Erinnerungen dem Andenken 
feiner „‚zärtlid geliebten Gattin‘ weihte. Wenn er erft den 
Muth zum Arbeiten wiedergefunden haben wird, prophezeihe 
ih ihm Erfolge in der Richtung, welche er mit feinem „Eier— 
bauer‘ eingefhlagen hat. Wäre Dan Notterdam in Paris, 
fo würde er bald unter ven bligendften Feuilletoniſten fein, 
man bat nicht mehr esprit als Janneken. Denn auch Janne— 
fen heißt er, und wenn er fid) in Bewegung fest, um gut= 
müthig boshaft zu werben, jo fagt einer oder der andere ber 
Sonscienciften: „ach, Janneken wird Jannekens machen.” Dann 
geht Janneken an's Fenſter, jpielt mit innigem Behagen ein 
wenig an den Scheiben, und dann fommt er wieder und hält, 
ftets franzöſiſch, eine Rede, die er immer anfängt, ohne fie 
je zu beenden. „Van Rotterdam hat das Wort!!! hieß es 
einft beim Deſſert, als Janneken eben einen Apfel af. Janne— 
fen ftand auf, fam hinter feinem Nachbar zum Vorſchein und 
fagte, den Apfel yı der einen Hand und in der andern das 
Mefjer: „man verlangt, ic) joll reden — wie kann man eine 
Rede verlangen, von einem Manne, ver eben einen Apfel ißt? 
Einen Apfel eſſen ift etwas Exrnfthaftes, man jagt, e8 gehe 
jo ſchlecht auf Erben, weil Eva damals den Apfel gegefien 
habe. Wäre id im Paradies gewefen und hätte gewußt, mas 
für Folgen das Eſſen diejes Apfeld haben würde, meiner 
Treu — ih hätte Eva aufgegefien.” Und damit fegte Janne— 
fen fi) zufrieden nieder und aß feinen Apfel zu Ende. 
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Seiner Stellung nah iſt Dan Rotterdam Mitredactenr 
des „Antwerpener Journals.“ Seine Biographie verdante ich 
Peter Gen. 


De twee Spaniarden. Muzen-Album 3 jaerg. 1845. 

Twee Kienden. Taelverbond, 4. jaerg. 

Klara. Muzen-Album, 4. jaerg. 1846. 

De oude en de jonge wolfen. Taelverbond. 

Twee brave kinderen en een boosardig mensch. Zedenverhael, befrönt 
in dem literariſchen Preiskawpf, welcher von der Reberijtfamer 
„De Goudbloem‘ ausgejchrieben wurde. Antwerpen 1855. 

De dochter des Visschers, eene eenvoudige geschiedenis uit de duinen. 
Behrönt in dem literariihen Preistampf der Gazette van Gent. 
Gent 1855. 

Kinderen en Kinderspelen. Vlaemsche School, 1. jaerg. 

Een onverbeterlyke Dronkaerd. Vlaemsche School, 1. jaerg. 

Een vremde heer in een hötel, Vlaemsche School, 1. jaerg. 

Het Steenen Kruis. Vlaemsche Stem. 1855. 

Eene onverschrockene vrouw. Vlaemsche School, 2. jaerg. 

De eijerboer en de melkboerin. Vlaemsche School 2. jaerg. 

Spel en drank. Vlaemsche School, 2. jaerg. 

Leopold de Eerste. Vlaemsche School, 2. jaerg. 

Een drama in een kelder. Vlaemsche School, 2. jaerg. 

'Kinderen en Kinderspelen. Almanak der St-Lucasgilde. Ant- 
werpen 1856. 

De gevonden schat. Vlaemsche School, 3. jaerg. 

Leven. Vlaemsche School, 3. jaerg. 

Schoone Martha, Vlaemsche School, 3. jaerg. 

De Smokkelaers. Verhael uit de Duinen. Gent 1857. 

Herinneringen. (Mymeringen en Novellen.) Antwerpen 1857. 


Ban Rudlingen Lodewyck Mathot), geboren den 26. 
Auguft 1830 zu Antwerpen, wo feine Eltern, Matheus Wal 
ter Mathot und Catharina Stes eine beveutende Strohhut— 
fabrif befaßen. Sieben Jahr alt bei dem Tode feines Vaters, 
wurde er von feiner Mutter auf das Jeſuitercollegium von 
U. L. Frau geſchickt, wo er vortrefflichen Unterricht genoß und 
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mit achtzehn Jahren feine Nhetorifa beendigte. Gern wäre 
er nun auf die Univerfität gegangen, doch jeine Mutter be— 
durfte feiner in ihrem Gefchäft, welches fi mehr und mehr 
ausgebreitet hatte. Obgleich er fih jomit dem Merfantilen 
des Vebens widmen mußte, entfagte er darım doch der Lite— 
ratur nicht, der feine Abendftunden geweiht blieben. Wie P. 
Genard in feiner für mid) gefchriebenen Notiz über Ban 
Rucklingen jagt, gehört diefer der dritten Gruppe der Ant- 
werpner Literaten an. Mit Genard, Lambert Ban Ryswyck 
u. U. ftiftete er 1848 den „Kreis für Literatur und Wiſſen— 
Ichaften‘, der jpäter diefen Namen gegen den ver „Rhetoryk— 
fammer der Goloblume‘’ vertauſchte. Dur feine Geſchäfte 
genöthigt, einen großen Theil des Yahres in ber Kempen zu= 
zubringen, fand Lodewyck dort den Stoff zu feinen erften Bü— 
dern, die er unter vem Namen feines Wohnortes Ban Rud- 
lingen berausgab. Seinem Erftlinzewerf, „Ein König in 
der Kempen‘, welches von der Goldblume veröffentliht und 
im Journal pour tous augenblidlich überjegt wurde, folgten 
bald ‚Meine Kempifchen Ausflüge”. Auch die Novelle, weldye 
ic) aus der „vlämifchen Schule‘ überfegte, hat die Kempen 
zum Lokal. 

Als der „Willemsfond'“ zum zweiten Mal vie Preisfrage 
ſtellte: „Was ift die Bedeutung und das Ziel der vlämiſchen 
Bewegung?” gewann Ban Nudlingen den Preis, überwies 
ihn aber ganz dem Paftor des ärmften Kicchjpieles won ent, 
zum Bertheilen von Almofen. Er ift eben fo tüchtig ale 
Menſch wie als Schriftfteller. Sein Talent als Geſchicht— 
fchreiber ift vielleicht noch größer, als fein novelliſtiſches; ein 
vortreffliher Styl zeichnet feine „Geſchichte der Regierung 
von Maria Therefia” aus. In der „Vlämſchen Ueberſicht“, 
deren Redakteur er eine Zeit lang war, erjchienen Bruchftüde 
jeiner Ueberfegung von Salluft; eifrig arbeitet er an ben 
„Vlämiſchen Gemeindefreiheiten.“ 
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Der erſte Strobhnt. 
Legende, welche bei den Strohhutmachern in Umlauf ift. 


Kennt Ihr Nudlingen, das Heine hübſche Audlingen, 
welches mit feinen weißen Häufern, jenen blühenden Baum 
gärten und feinen malerifchen Hügeln fi in dem jchnell flie= 
genden Waſſer ver Jaar jo anmuthig die Füße badet? 

Kommt mit mir, mein junges Fräulein, denn es ijt 
bejonders mit Euch, daß ich den ſchattigen Fußpfad dahin— 
wandeln will, welcher den launenhaften Krümmungen des 
Fluſſes folgt. Ihr ſollt Euch nicht langweilen, meine Liebe, 
denn während des Spazierganges könnt Ihr das Verfertigen 
der Strohhütchen belauſchen, aus denen Euer Geſichtchen uns 
ſo reizend anblickt und deſſen Weiße ſo gut gegen die Raben— 
ſchwärze Eurer Flechten abſticht. 

Seht da bei dieſem weißen Hüttchen ſitzt eine Frau in— 
mitten großer Strohbunde. Sorgfältig bricht ſie jeden Stroh— 
halm in mehrere Theile. Den unterſten und oberſten wirft 
ſie auf die Erde, die mittelſten ſammelt ſie in verſchiedenen 
Haufen. Neben ihr ſteht ein Mädchen, welches die abgebro— 
chenen Halme einen nach dem andern durch ein eiſernes Werk— 
zeug zieht. Dieſes gleicht ungefähr einem oben durchlöcherten 
Fingerhut, und der Halm wird ſeiner Länge nach in ſo viele 
Theilchen geſpalten, wie er durch Löcher gezogen wird. Etwas 
weiter kommen uns kleine Kinder entgegen gehüpft; ſeht, 
gleichſam ſpielend drehen ſie dieſe Halmenſtreifen zwiſchen den 
Fingern und verwandeln ſie in die mannigfaltigſten Stroh— 
geflechte. Und das iſt noch nicht Alles: wer, glaubt Ihr 
wohl, formt aus den einzelnen Geflechten ein zierliches 


Hütchen? 
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„Ber? Nun, eine Modiſtin.“ 

Ganz wohl; blidt ein Mal dort hin, meine Schöne, 
Dort unter jener reihbelaubten Ulme fitt auf einem fleinen 
Holzituhl ein kräftiger Mann, er hat über feinen blauen Kit— 
tel eine weiße Schürze gebunden und rollt auf feinen Kinieen 
etwas Unförmliches zwifchen feinen Fingern. Kommt em 
wenig näher. Seht, dieſes unförmliche Etwas joll ein Stroh: 
hütchen werden, fo eines wie Ihr tragt, und diefer Mann, 
der die feinen Strohgeflechte zufammennäht, ift ein Strohhut— 
mader. Kommt Euch das Hütchen jest nicht noch zierlicher 
vor, jeid Ihr gefehen habt, aus welchen fräftigen Händen e3 
hervorgeht ? 

Dody während des Gefchwäges find wir bi8 an das 
Dörfchen Beetfingen gefommen und unfer Fußpfad endigt auf 
der großen Straße, während die Saar fih in üppigen Wei— 
den verliet. . 

Deetjingen ift, der Legende nad, die Wiege der — wie 
fol id) doc jagen — der Strohinduſtrie. Ich will Euch 
diefe Bolfsüberlieferung erzählen, doch zuerſt folgt mir vor— 
über an der Kirche, deren ftumpfen Thurm Ihr dort vor Cuch 
am Abhang des Hügel! gewahrt. Einige Schritte weiter 
durdhjchneidet ein tiefer Hohlweg den Hügel; auf dem Vor— 
ſprung links fteht ein Kreuz, auf dem rechts ein fehr altes 
Häuschen, aus ſchweren rothen Feldſteinen aufgeführt. Un— 
gefähr funfzehn Steinftufen leiten zu der niedrigen Eintritts= 
thür, und ein vierediges Fenſterchen läßt durch feine eifernen 
Stäbe nur ein ungewiffes Licht in die einzige Stube der 
Wohnung dringen. Links bilvet der Kuhſtall eine Ede und 
daneben ift eine tiefe Miſtgrube. 
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Auf diefem alterthümlichen Gehöft hat lange vor unferer 
Zeit ein wunderlicer Mann gewohnt; mein Großvater hat 
mir oft erzählt, melde große Rolle Meifter Fraifin, jo hieß 
der Bauer, bei dem Auflommen des neuen Gewerbszweiges 
gefpielt hat. Setzen wir uns bier in dem Bergwege auf das 
Gras nieder und hört, was die Legende erzählt. 


Es ift vielleicht vier oder fünfhundert Yahr her, daß an 
einem Auguftmorgen ein ftarfer Bauerfneht auf die Schwelle 
diefer Wohnung hinaustrat. Er ſchnallte einen ledernen Gür— 
tel über fein Yeinwandkoller, zog ſich die wollene Mütze tiefer 
über die Ohren und ging gähnend aus dem Stall eine Si— 
chel holen. Er warf diefelbe über die Schulter und hing ſich 
an die andere Seite einen eifernen Stift, an weldem ein 
eiferner Hammer von bejonderer Form und ein blauer Schleif— 
ftein fi) das Gleichgewicht hielten. Sobald der Jüngling 
jeine Ackergeräthſchaften auf ver Schulter fühlte, ſchien ihm 
das Blut rafcher durd die Adern zu fließen, und mit jchnellen 
Schritten eilte er die Stufen hinab in den Hohlweg, der nad) 
den Feldern führte. 


Diefer Weg ift fiher der malerifchfte, weldhen man ım 
der Gegend antrifit. Etwa vreifig Fuß tief, windet er ſich 
gemädhlich in die Höhe. Zu beiden Seiten erheben ſich weiße 
Steinmauern, üppig mit Ranken und Gebüſch bewachſen. 
Hier und da biegt ein alter Baum, ver auf einem Erdklum— 
pen wurzelt, fid) jo nad) vorn, daß er den Sturz zu drohen 
jcheint, und der Epheu wirft von ihm aus feine langen Arme 
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bis auf die andere Seite der Schlucht und überwölbt den 
ſchmalen Weg. 

Peer jedoch bekümmerte ſich wenig darum, daß der Weg 
ſo maleriſch ſchön war. Er hatte ihn drei Jahr hindurch 
Tag für Tag geſehen und hätte weit lieber gehabt, wäre der 
Hügel zum Thal herabgeſunken oder das Thal zum Hügel 
hinaufgeſtiegen, denn die launenhaften Krümmungen des Hohl- 
wegs ärgerten ihn gewaltig. 

„Ja,“ dacht' er, „wenn der Weg nun gerade in die 
Höhe ginge, das würde mir vier Mal des Tages gewiß an 
fünf Minuten erſparen. Fünf Minuten? Pſi! Vielleicht an 
zehn, an funfzehn. Sa, ja, das iſt's. Oder wenn ver Berg 
jo recht gerade abgeſchnitten wäre, und man könnte hinter 
meines Meifterd Haus eine lange — ja, das müßte 'mal 
eine lange Leiter fein — wenn man aljo da jo eine recht, 
recht lange Leiter anlegte — wohl, da wäre man binnen zwei 
Minuten auf unferm Ader. Ya, aber mit Karren und Pferd, 
wie fam’ id) da hinauf? Ha, ha, das ift nun wieder ein 
dunmer Streih!” und Peer lachte, daß er fi fehüttelte. 

„Der Paſtor,“ fuhr er fort zu grübeln und fohlug fich 
mit der Hand jo gewaltig vor die Stirn, daß der eiferne 
Stift gegen die Sichel klirrte, „der Paftor hat am Sonntag 
gefagt, Gott hätte Alles auf's Befte gemacht — wär’ das 
wirflih jo, würd’ er wohl die Weder nicht auf die Berge 
gelegt haben. Sa, aber als Adam gefündigt hatte, ſprach 
der Herr: Ihr follt Euer Brod im Schweiß Eures Angefichtes 
efien; und darum mögen überall hohe Berge entſtanden jein. 
Ich wette darauf, im Paradiefe war auch fein Bergen fo 
hoch wie meine Hand — diefer unglüdjelige Adam!“ 

III. 12 
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Tief in diefe weifen Betrachtungen verſunken, klimmte 
Peer mit trägen Schritten den Hügel hinan, aber plötzlich 
wurde feine Aufmerffamfeit durch ein entferntes Geräuſch er: 
vegt, welches aus dem Innern des Berges zu kommen jchien. 
In der Höhe eines Metres befand ſich eine ziemlich große 
Aushöhlung, der Eingang einer Steingrube, wo man eine 
Art Kalkitein brach, der allgemein zum Bauen benugt wurde. 
Beer ftütte das Knie gegen die Felswand, legte das Ohr an 
die Höhlung und dachte: „Verteufelt, die Menſchen find früh 
bei der Arbeit, und Gott bewahre mich, die Grube ift gewiß 
ſchon eine Meile tief — wenn das jo fortgeht, wird's bald 
feinen Stein mehr geben.‘ 

Nod eine Wendung, und der Burjche war auf der Hoch— 
flähe. Kaum dort angelangt, blieb er verwundert ftehen, 
rieb fih die Augen und blidte rund umher, wie Jemand, der 
feinen Weg verloren hat. 

„Verdonnert!“ rief er endlich aus, „wann hat venn le 
vi Capitaine*) feinen Weizen gemäht und eingefahren? Es 
» Le vi Capitaine, der alte Kapitain, bezieht fih auf die ei— 
genthümliche Sitte diefer Dörfer, daß die Jünglinge eines jeben fich 
einen Anführer wählen, der Capitaine heift. Diefe Würde ift lebens— 
länglih, es fei denn, daß der Kapitain fich werheirathe. Im dem 
Falle wird ein Nachfolger ernannt, doch führt der abgetretene Wür— 
denträger gemeinigli den Titel fort. 

Bon den ehemaligen VBorrechten dieſes Amtes ift nur eines ge- 
blieben: von Wittwern oder Wittwen, die fi) wieder verheiratben 
wollen, heifcht der Kapitain unter dem Vorwand, daß fie Die Jugend 
wieberfaufen müffen, nah Willkühr eine oft recht anjehbnlide Summe, 
die dann zu allgemeinen Vergnügungen angewandt wird. Wer fich 
dieſer Erprefiung entziehen wollte, könnte für lange Zeit auf bie 
ſchönſten nächtlichen Charivari's rechnen. 
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find zwei Tage her, da war fein Weizen nod grün, und 
feitvem hat's immerfort gevegnet. Was fällt dem Dann ein? 
Und die Hälfte der Nehren liegen gelaffen? Nun, das thut 
Nichts, was er eingeführt hat, wird ihm doch auswaächſen, 
fo grün und fo naß wie's ift. Mein Meifter jagte e8 geftern 
noch: „er wird e8 nicht weit bringen, der arme Schelm.“ 

Dis hierher war Peer in feinem Monolog gefommen, 
als er plöglih verftummte Er blieb mitten im Felde ein 
zweites Mal ftehen, freuzte die Arme über der Bruft, riß die 
Augen auf, warf den Kopf zurüd und fo, in der Redner— 
ftellung, in welcher Cicero einft ausrief: „o Zeiten, o Sitten!" 
rief er: „Was Donnermetter ift das nun wieder? Wo ift 
denn unfer Ader Hin? Ich traum’ auch nit? Dort fteht 
die fanadifhe Pappel, die als Grenzpfahl dient. Aber wo 
ift unſer Weizen geblieben, ver, welchen ich vor drei Tagen 
gemäht habe, und der, welchen ich heute mähen wollte? Das 
ift ’ne ſchöne Geſchichte. Das heift es weit bringen im 
Stehlen. Den Weizen ſchneiden, binden, wegjchaffen und das 
Alles in einem Augenblid, ohne daß e8 Jemand gewahr wird 
— was wird ter Meifter fluhen, wenn er das fehen und 
hören wird, er, ver zu geizig ift, um einen Löffel Weizenmehg 
in die Milch zu thun, und —“ 

Hier ſah Peer neugierig zu Boden, raffte eine Handvoll 
Aehren auf und fuhr fort: „ich begreif’ Nichts davon. Die 
Aehren find mit einem Meſſer abgefchnitten. Iſt das menſch— 
ih? das Stroh mitnehmen und die Aehren liegen laffen — 
das Entgegengefegte wäre zu begreifen. Nein, das ift fein 
Menſchenwerk — das ift Zauberei. Ad Gott, wenn e8 hier 
gefpuft hätte!“ 

12 * 
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Diefer legte Gedanke brachte den Jungen ganz aus dem 
Häuschen, und auf das Höchfte ftieg feine Angſt, ald aus 
dem Gebüſch eine ſchwarze unheilverfündenvde Krähe aufflog. 
Sein ganzer Muth ſchoß ihm in die Schuhe, und da er noch 
Niemand im Felde ſah, machte er fih an’s Laufen. In fünf 
Minuten hatte er troß der Krümmungen des Weges den Hof 
von Pachter Fraikin erreicht. 

Meifter Fraikin, ein ſchwerbeleibter Mann von vierzig 
Jahren mit einem krummen Rüden und emem vothen ver- 
brannten Geficht, ftedte bei dem Anblid jeines wiederkehrenden 
Knechtes, der keuchend und athemlos angerannt fam, die Mift- 
gabel, mit welcher er eben den Stall reinigte, verdrießlich in 
den Boden. 

„Ad, Meiſter,“ rief Peer aus, während er die Stein— 
ftufen heraufeilte, „Das ift was Schönes. Auf unferm Acer 
ift auch nicht fo viel Weizen mehr wie hier.‘ Und ver Burſch 
fuhr mit feiner rechten Hand über feine Linfe. 

Meifter Fraifin wurde weiß wie ein Tud. „Die Ernte 
geftohlen?‘‘ rief er. „Ah, ces caons de Flamins de Jall- 
meer! ces chönisses! ces canailles!“ *) 

„Geſtohlen?“ wiederholte Peer, indem er bedenklich den 
Kopf ſchüttelte. „Ih weiß nicht, Meifter, da wären's noch 
ehrlihe Diebe, denn fie nahmen nur das Stroh mit, die 
Aehren ließen fie Liegen.‘ 

„O Dial!“ **), Meifter Fraikin blieb der Mund offen 
ftehen. 


*) Ad, die Schelme, Die Blamingen von Jallmeer (ein nabge- 
legenes Dorf), die Hundsvötter, die Taugenichtie. 
*®) Der Teufell 
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„Und der Weizen von le vi Capitaine ift auch weg,‘ 
fuhr Peer fort, „gerade wie unfer, mehr als zwanzig Schod 
in einer Nacht, und die Aehren Liegen geblieben — das ift 
nicht geftohlen, Meifter, da ſteckt was anders dahinter —“ 
Peer ftredte feierlich die Hand aus — „Zauberei, Meifter, 
e8 hat gefpuft.‘ 

„Bon ami, bon dieu! comment est ,possible!“*) mur= 
melte Meifter Fraikin mit niedergefchlagener Stimme. 

Nachdem Meijter Fraifin feinem Zorn erft etwas Luft 
gemacht hatte, wußte er fich feinen beffern Rath, als die Hülfe 
des Bürgermeifters gegen die frechen Thäter anzurufen, denn 
obgleich) in dem Diebftahl etwas Unerklärliches lag, glaubte 
Meifter Fraifin, ein esprit fort, dod) feinesweges, daß Zau— 
berei dabei im Spiele fei. 

Am Dorfhaufe fand er le vi Capitaine im heftigem 
Schelten über die träge Nachläſſigkeit von deljaren Capitaine 
d’asieur **) begriffen, welcher die jeunesse nicht zu den nöthi- 
gen Nachtrunden anhielte, fo daß nun Diebe, Schelme, Räu— 
ber und alles mögliche Gefindel freies Spiel hätte. 

Der Bürgermeifter verftummte ebenfall8 bei dem Bericht‘ 
des feden Diebftahls, doch für ihn war es aufer Zweifel, 
daß e8 dabei nit mit natürlichen Dingen zugegangen fei, 
und im Geheimen war ihm das jehr recht. Erjtend fonnte 
man ihm dann nicht vorwerfen, daß er fchlecht für die Si— 
cherheit gejorgt, und zweitens brauchte er nicht zu fürchten, 
durch eine Unterfuhung fi der Rache einer vielleicht zahl- 
reihen Räuberbande auszufegen. 


*) Guter Freund! Guter Gott! wie iſt's doch möglich. 
**) Der junge, jetige Kapitain. 
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Bon Amtswegen jedoch gendthigt, den Plat, wo der Dieb- 
ftahl geſchehen war, zu befichtigen, ließ er den sers-gens*) benach= 
richtigen und jchritt, gefolgt von'ven beiden beftohlenen Bauern, 
hinter dem bewaffneten Gerichtsdiener aus dem Dorfhaus hervor, 

Bei dem Anblid dieſes wunderlihen Zuges fam Alles 
herbeigelaufen und zog feierlich und langfam hinter ver Obrig— 
feit her den Hohlweg empor. Niemand zweifelte daran, daß 
der Diebitahl ein übernatürlicher gewefen, und zur Befräfti- 
gung dieſes Glaubens’ dienten eine Menge Spukgeſchichten, 
welche Der und Jener zu erzählen wußte. Dem Einen war, 
nachdem ein altes Weib ihn in feinem Stall angebettelt, feine 
Ihönjte Kalbe und bald darauf noch eine Kuh gefallen. Ein 
Anderer hatte fünf won feinen Kindern nacheinander begraben, 
weil ein Bettler eine böfe Hand auf fie gelegt hatte.**) Und 
eine gute Frau erzählte mit Thränen, wie ihre Tochter lang— 
fan auszehre, weil fie alle Nächte durd) eine Maeral***) faft 
erftidt werde. Während diefer Erzählungen hatte man einen 
großen Theil des Hügels erftiegen, als plöglih ein Geräufch 
wie ein ſtarkes Bienengefumfe hörbar ward. Die Krümmungen 
des Weges ließen die Stelle, woher das Geräufh zu kom— 
men ſchien, noch nicht fichtbar werben. | 

Neugierig drängte man fi) vorwärts, al8 der Bürger 
meifter, der sers-gens, der vi Capitaine und Meifter Fraifin, 
welche die Spige des Zuges bildeten, plötzlich ſtockſtill ſtehen 
blieben und alle vier aus einem Munde: o Dial! riefen. 


x) Feldhüter. 

**) De kwaede hand iſt von Conscience in einer ſeiner kleinen 
Erzählungen vortrefflich behandelt. 

***) Here. 
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Die Menge drängte fi bei diefem unerwarteten Halt 
nur noch ungeftümer vorwärts, doch die Vorderſten hielten 
bei der Wendung, von wo aus man bis zum Ende des Berg- 
weges ſehen fonnte,- ebenfalls ftill, warfen fi mit dem Ober: 
leibe zurüd und bildeten jo einen unerjehütterlihen Damm 
gegen den Andrang der Nachfolgenden. Und umfonft riefen 
dieje: „was iſt? was iſt?“ die Vorderſten ftanden nit nur, 
fie jchwiegen aud wie die Mauern. 

Was fahen aber auch nicht der Bürgermeifter, der sers- 
gens, le vi Capitaine und Meifter Fraikin, welche lettere 
Beiden an feinen Spuf glaubten? Der ganze weftliche Ab— 
bang der Schlucht, welcher ſich hier als ſanfte, grüne Fläche 
herabfenfte, wimmelte von taufend Heinen Ungeftalten. Auf 
ihren dünnen Körperhen, welche in Fuchspelzen ftedten, tru— 
gen fie große Menfchenhäupter mit langen Bürten. Und 
während fie durcheinander fangen, fehrieen und wirbelten, wa— 
ren fie mit der fonderbarften Arbeit befchäftigt. Einige ſaßen 
im der Mitte zwifchen großen Strohbunven, fonderten die 
Halme und legten fie je nad ihrer Länge in verjdhiedene 
Haufen, andere fpalteten fie, nody andere flochten fie breiter 
und jehmäler zuſammen. Die größte Zahl endlich ſaß im 
Graſe, heftete die Strohflehten mit Nadel und Faden ans 
einander- und machte fo große runde Strohhüte daraus. 

ALS die Zwerge die Dorfleute in der Schlucht gewahr 
wurden, wandten fie alle die Blide auf einen von ihnen, 
welcher auf dem höchſten Punkt unter einer Ulme jaß und 
fi) durch einen foftbarerern Pelz von feinen Gefährten unter- 
Ihied. Es mußte ihr König, oder doch ihr Oberhaupt fein. 
Sid würdevoll erhebend, ftieg er in einer Wafferrinne herab 
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und verbeugte ſich tief vor dem Bürgermeifter, ber bei dem 
Empfang des Fürſtbiſchofs nicht mehr in Angft hätte fein 
fünnen. So ruhig wie möglich jedoch hörte er die unver= 
ftänpliche Rede des Zwerges an, und als diefer ihm endlich 
einen der runden Strohhüte überreichte, nahm er denſelben 
nicht nur entgegen, ſondern jegte ihn aud, feine Mütze hin— 
tenüber werfend, augenblidlich auf den Kopf. 

Bei dem Erbliden dieſes fremdartigen Kopfſchmuckes 
nahm die Menge einen fo verzweifelten Anlauf, daß der Bür— 
germeifter, vorwärts geftoßen, mit einem Entſetzensſchrei den 
Zwerg über den Haufen rannte. Doch diefer fchlüpfte behend 
zwifchen feinen Beinen dur, Hletterte die Höhe hinauf und 
war in einem Augenblid auf feinem vorigen Plage. Die 
Menge, von einer unbefchreiblihen Angft ergriffen, vrängte 
ſich fchreiend durcheinander, doch bald überzeugte man fich, 
daß die kleinen haarigen Zwerge nichts, Böfes thäten, ja, daß 
fie im Gegentheil den Menfchen gutmüthig zunidten. Der 
Schred legte fih, und man begann fogar nah den ſchönen 
Strohhüten zu verlangen, welde fo gut gegen die Sonne 
Shügen mußten. Die Zwerge boten ihnen mit der rechten 
Hand die Hüte an und brachten zugleich die linfe an ven 
Mund, wie man thut, wenn man zu ejjen begehrt. Cinige 
der Muthigften von den Dorfleuten verftanden diefe Taub- 
ftummenfprade, eilten nad Haufe und famen bald mit Eiern, 
Sped, Milch und andern Efwaaren zurüd, welche fie gegen 
die Strohhüte austaufchten. 

Bald hatte, wie man ſich denken kann, jeder Beetjinger 
feinen Strohhut und nicht allein jever Beetfinger, fondern 
auch Jedermann aus Glons, Nudlingen, Wongs, Eben, Emael 
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u. ſ. w. Dagegen hatten die Blamingen der umliegenden 
Dörfer eine abergläubifche Furcht vor dieſen Hüten und ver- 
mieden allen Berfehr mit den Zwergen, und fo fommt e8 
denn, daß diefe Dörfer noch heute durch die wallonifchen Ges 
meinden in dem Berfertigen der Strohhüte übertroffen werden. 

Nachdem die Bauern genug für fi hatten, fingen fie 
an, die Hüte in Lüttich, Maeftriht und Tongern feilzubieten. 
Der ungewöhnlich warme Herbft begünftigte diefe neue Tracht 
fo fehr, daß der Tauſchhandel den Dorfleuten zum größten 
Bortheil gereichte. Die Beziehungen mit den Zwergen, welche 
man „Sottins“ nannte, wurden dadurch immer vertraulicher, 
befonders mit den Kindern, in welche die Zwerge förmlich 
vernarrt fchienen. Sobald die Schule aus war, Tiefen die 
Kleinen zu den Zwergen, denen fie Hafelnüffe brachten. Die 
Zwerge balgten und wälzten ſich mit ihmen auf dem Nafen 
herum und Tehrten fie Stroh flehten und Puppenhütchen 
nähen. Die Bauern fahen deshalb die Sottind auch jehr 
gern und verforgten fie im Ueberfluß. 

Es war nun bald ein Yahr, daß die Zwerge fi in 
der Gegend niebergelaffen hatten. Der reifende Weizen be— 
deckte wieder die Felder. Aber Meifter Fraifin und le vi 
Capitaine fonnten fih an der Ausſicht auf die reihe Ernte 
nicht erfreuen. Wenn fie nun wieder den Zwergen zum Raub 
wurde? So oft fie die haarigen Männchen erblidten, judte 
e8 fie, dem Oberhaupt der Sottind den Hirnfhädel einzu= 
Ihlagen — hätten fie fih nur getraut! Dod die andern 
Bauern, die noch nie etwas von den Jwergen zu leiden hat= 
ten, dachten an feine Gefahr für ihre Exnte, fondern nur an 
den vortheilhaften Strohhuthandel, und fo behielten Meifter 
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Fraiklin und le vi Capitaine ihre Beſorgniſſe, ſowie ihren In— 
grimm gegen die allgemein geliebten Sottins wohlweislich für fich- 

Der Erftere kehrte eines Sonntags im Juli nah Tiſche 
traurig von feinem Ader heim, Sein Weizen war ihm noch 
nie fo prächtig vorgelommen, und noch nie hatte er die Furcht 
vor dem räuberifchen Sottins fo quälend empfunden. Das 
Haupt auf die Bruſt gefenkt, quäfte ex fi vergebens ab, um 
einen Ausweg zu erfinnen, als eine rauhe Stimme ihn aus 
feinem Nachdenlen aufjcredte, 

„He, parin!*) Ihr ſchleicht ja, mille blü!**) als ginge 
ed nad einem Sterbehaufel‘‘ rief le vi Capitaine, ver auf 
feinem Felde ftand. „Seht 'mal den Weizen bier an,” fuhr 
le vi Capitaine fort. „Und wenn man baran benft, daß 
bie verfluchten Sottins jeven Tag d’rüber kommen können! 
Gott gebe doch, daß ihnen der Teufel worher fammt und ſon— 
ders das Genick brehel Mille blüä! Das foll und das muf 
ein Ende nehmen. . 

Meifter Fraifin legte ängftlid den Finger auf die Lip— 
pen und flüfterte: „St! ſchweigt doch, wenn Euer Leben 
Euch lieb ift! Wenn fie Euch nun hörten! 

„Wer? die Zwerge? fragte le vi Capitaine, den Mund 
höhniſch verziehend. „Fürchtet Ihr Euch), nos paur ’mais, ***) 
fo geht ruhig Eures Weges und laft Euch plündern und fo 
kurz und lahl ſcheeren wie Nachbars Schafe, armer Schelm ! 
Ich will e8 nun 'mal verfuchen, wie weit die Macht dieſer 
verwünſchten Schelme geht.‘ 

*) Parin, Verwandter. Häufig rebet man aud freunde fo an. 


**) Mille blü! mille bleus! ber Tauſend! 
**#) Unſer armer Meifter, 


187 


Meifter Fraikin fühlte, daß diefe fpottenden Worte ein 
Fünkchen Muth in feiner Seele anfachten. 

„Tod ift Tod,‘ dachte er; „ob man nun durch dieſe ge= 
Ipenftifhen Wefen oder dur Hunger und Mangel umkommt.“ 
Und .er befragte le vi Capitaine über feine Entwürfe gegen 
ihre gemeinfchaftlihen Feinde. | 

Le vi Capitaine entwidelte ihm während des Nachhaufe- 
gehens meitläufig feinen Plan, doch Meifter Fraifin jchüttelte 
ungläubig das Haupt und fpradh: „wer wird das thun wol— 
len, nos Capitaine? Viele fürchten die Sottins, und die 
Uebrigen find ihnen gewogen.‘ | 

„Wir werden ſehen,“ antwortete le vi Capitaine und 
trat gerade gegenüber der Kirche, das Haupt hochmüthig auf- 
werfend, in das Haus von le jaum Capitaine. 








Eine Woche war feit diefem Gefpräc verfloffen, es war 
Sonntag und die Abendglocke hatte geläutet, da herrichte ein 
lebendiges Treiben auf dem Plate vor dem Haufe von le 
jaün Capitaine. In der ungewifjen Dunkelheit der Sommer— 
nadıt, fonnte man eine große Anzahl junger Leute erkennen, 
welche fi, geheimnigooll flüfternd , wie Schatten durdeinan= 
ber trieben und Xeifigbindel oder Strohbunde trugen. In 
ihrer Mitte unterſchied man deutlich le vi Capitaine, der bald 
an Den, bald an Jenen furze Worte richtete. „Glaubt mir, 
fonnte man ihn leife fagen hören, „die Zwerge beiten feine 
übernatürlihe Macht. Bielleiht morgen ſchon müßte Eures 
Baters Ernte daran, Mathieu. Wie, Arnold, ein Mann wie 
Ihr, follte fih wie ein altes Weib fürchten? Kein Geräuſch. 
Sie follen fih nicht flüchten, man muß fie vernichten, aus— 


188 


J rotten, dieſes verwünſchte Geſchlecht. Altes Weibergeſchwätz, 
Staes; glaubt an feine Spulgeſchichten.“ 

Eine Biertelftunde war verlaufen und bie Zahl ber 
Yünglinge bis auf funfzig angewachſen, da trat ein junger 
kräftiger Mann aus dem Pachthofe. Er war gefleivet wie 

_ die übrigen, nur daß er über feinem lebernen Gürtel eine 
rothe Schlirge, in der Hand eine Armbruft und auf dem 
Rüden einen Köder mit Pfeilen trug. 

„m Rang und Glied!“ gebot er. 

Die Yünglinge orbneten ſich je zu drei und drei; fie 
fhienen es gewohnt. 

„Run ftill und langfam vorwärts!” Der Heine Trupp fegte 

: fi) in Bewegung und ſchlug ven uns befannten Bergweg ein. 

Vet war man am die Höhle der Zwerge gefommen. 
Es war ein feierliher Augenblid, und ein Schauer überlief 
die Glieder der Muthigften, als der junge Kapitain mit ger 
dämpfter Stimme: „an's Wert!” befahl. 

Ye zu drei und drei langſam vorüberziehend häuften vie 
Yünglinge immer drei Stroh- und drei Reiſigbunde übereinz 
ander, bis die Höhlung ganz aefhlefjen war. Was übrig 
blieb wurde noch daran geworfen. Als Ale vorüber waren, 


— 
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ſprach der Befehlshaber: „ſteckt an!" 

Feierlich hallte dieſes Wort in dem Hohlweg wieder. 

rn Eine Todtenftille herrfchte unter den jungen Leuten und machte 

' den Eindruck noch ſchauerlicher. Dies war nun der Augen— 

blid zur Rache, wenn die Zwerge wirklich einige Macht 
befaßen. 


Auch rührte Niemand ſich auf den Befehl des Kapitatns, 
bis emplih der junge Mann, ſich nah Jemand umjebenn, 
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der in allen feinen Tafchen fuchte, ungeduldig ausrief: „Allo 
dann! mille blä, vi! man follte venfen, Ihr hättet Furcht ! 

„Vergeſſen!“ feufzte le vi Capitaine, der, weil Niemand 
das Wagſtück auf fich nehmen wollte, verfprochen hatte, felbft 
Feuer anzulegen. 

Hatte er nun wirflich feinen Feuerſtahl vergeſſen, oder 
war e8 eine Furcht, welche ihn im Augenblid, wo es galt, 
ergriffen hatte? Davon fagt die Legende Nichts, doch gewiß 
ift e8, daß diefer unerwartete Umftand ven Muth ver Uebrigen 
niederfchlug, und daß Viele ſich bereits fragten: ob es nicht 
befjer wäre, das Hafenpanier zu ergreifen ? 

Der junge Anführer gewahrte diefe Entmuthigung und 
fein Blut fochte vor Zorn. 

„Wer hat einen Feuerftein? Er trete vor! Da wir e8 
angefangen, müfjen wir e8 durchſetzen! Ich felbjt will es thun.“ 

Niemand trat vor — die Vorderften drängten ſich me 
gegen die Wand des Hohlwegs zurüd. 

„Verwünſchter Alter!‘ murrte der Kapitain, ‚‚morgen 
dienen wir der ganzen Gegend zum Spott.’ 

Er ftampfte wüthend auf dem Boden; dumpf hallte ver 
Klang von den Wänden ver Schlucht wieder. 


Bei diefem Geräuſch zeigten die Yeigften bereit8 den 
Rüden, doch in diefem Augenblid drängte ſich aus den hin— 
terjten Gliedern ein Mann vor, brachte Schwamm und Feuer: 
ftein zum Borfchein, und fchlug euer. „Der alte Bod!“ 
murmelte er dabei, „ich glaub’ an feinen Spuf, ich, und 
babe feine Furcht davor, der Erfte zu fein, hört Ihr? Und 
nun, mit Gottes Gnade! „Und als der Schwamm zu glim— 
men begann, ftedte er ihn in das unterfte Strohbund und 
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blies ihn mit folder Kraft an, daß bald eine Heine Flamme 
zwiſchen dem Stroh zu fniftern begann. 

Obwohl Peer, der Knecht, denn er war e8, im feiner 
zwiefahen Eigenſchaft als Vlaming und als Knecht feinen 
Theil von la Jeunesse ausmachte, war er dem nädhtlichen Zuge 
doch als Zufchauer gefolgt. Nach vollbradhtem Heldenſtück 
fehrte er ſtolz im die Glieder zurüd und murmelte: „feige 
Eſſigfreſſer!“ 

Zu einer andern Zeit hätte Peer dieſe Worte theuer be— 
zahlen müſſen, doch jetzt war Aller Aufmerkſamkeit zu ſehr 
durch das ſich vorbereitende Schauſpiel in Anſpruch genommen, 
als daß man auf Peers höhnende Worte hätte achten ſollen. 
Die Flamme ſtieg bald hell und ſpielend in die Höhe und 
ließ die Schatten der Anweſenden ſpukartig an den Felſen— 
wänden tanzen, dann fehien fie nur mühjam weiterzubrennen 
und ſchickte eine dide Raudyfäule gen Himmel; das war, weil 
man mit Vorbedacht die oberften Strohbündel naf gemacht 
hatte. Bier Yünglinge, welche eine große eiferne Platte trugen, 
traten nun vor und drüdten fie mit Gewalt in die Höhlung 
hinein, indem fie diefelbe etwa wie einen Ofen mit feiner Thür 
Ichloffen, fo daß der ganze Raud in das Innere dringen mußte. 

Bald erfchallte ein furchtbares Geheul in den Tiefen der 
Höhle, dann verflang es in der Entfernung, und endlich war 
Alles todtjtil. Die Menge ftand lange jchweigend und mit 
flopfendem Herzen, als erwartete fie ein Wunder, doch das 
Feuer brannte nieder, und man hörte Nichts, 

„Hab' ich es nicht gejagt?” jauchzte le vi Capitaine voll 
Stolz, „fie werden genug davon, haben.“ 

Dean warf nod einige Bunde Stroh auf das noch glim— 


191 


mende Feuer und dann. fehrte mit dem anbrecdhenden Morgen, 
über ihren nächtlihen Zug fpredend und gefpannt auf den 
Ausgang, la Jeunesse nad) Haufe zurüd. 

Seit diefer Zeit hat man feine ‚Kabautermännden‘‘*) mehr 
in der Gegend gefehen. Etwa zehn Tage nad ihrem Ver— 
ſchwinden wagten es einige der muthigften Jünglinge, die 
Wohnung der Sottind zu unterfuden, um zu fehen, was aus 
ihnen geworden fein fünnte. Gut bewaffnet und mit Laternen 
verjehen, drang man vorfidhtig in die Höhle ein. In einer 
Tiefe von ungefähr funfzig Fuß fand man die Teiche eines Zwer— 
ges, die fid) wenig von der eines fehr Kleinen Menſchen unter= 
fhied. Vielleicht war er im Schlaf vom Tod überrafcht worben, 
denn fie zweifelten feinesweges daran, daß alle Zwerge erftickt 
wären. Kaum waren fie an zwanzig Schritte weiter gekom— 
men, jo ftießen fie jänmtlic einen Schrei der VBerwunderung 
aus. Sie befanden fid) in einem geräumigen runden Saal; 
Sitzbänke waren in den Stein gehauen und regelmäßig ge= 
formte Steinblöde als Tafeln davor aufgeftelt, das Ganze 
war wie eine fchöne Wohnung eingerichtet. Man gewahrte - 
jedody nirgends Leichen von Zwergen, man ſah nur, daß die 
große Grotte fih am fernften Ende in vier oder fünf fleinere 
theilte. Nach einigem Zögern beſchloß man diefen Ausgängen 
nachzuſpüren, doc) fie liefen bald in unregelmäßige Kammern 
aus, die gleid) dem großen Saal in ben Feld gehauen waren. 
Ein Gang jedody ſchien weiter zu führen, der gute Ausjchlag 
ihrer Nachforſchungen hatte ven Unterſuchenden Muth gegeben, 
fie gingen unverdroffen vorwärts. Aber nachdem fie eine 


*) Kabautermanneken, Name ber Zwerge. 
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Diertelftunde lang gewandert waren und noch immer uner— 
gründliche Finſterniß vor fi hatten, begannen fie zu rath= 
Ichlagen, ob ſie nicht lieber umkehren follten, als Peer der 
Knecht, der wieder dabei war, plötzlich mit Freuden außrief: 
„ſeh' ich dort unten fein Licht? * 


In der That fehien ganz in der Ferne ein lichter Punkt 
unfern Spähern entgegenzuftrahlen. Diefes gab ihnen neuen 
Muth, je weiter fie gingen, deſto deutlicher wurde das Licht, 
bald jahen fie eine Deffnung, und eine Sekunde fpäter ftanden 
fie abermals in einem Bergweg und abermald unter freiem 
Himmel, 

„Wo mögen wir fein?‘ fragte Einer. 

„Dein Gott, ich dachte, wir wären ſchon zu Tongern, 
und wir find in dem Weg nad) NRudlingen!‘ fagte Peer, 
und nad) einigen Schritten jahen fie wirflih die Strohdächer 
des Dorfes zwifchen dem Laube der Bäume aus der Tiefe 
auffteigen. j 

„Wohl, die Schelme!’ fagte Peer, ‚fie hatten fi vor— 
gefehn, fie haben ſich geflüchtet, wir werden bald von ihnen 
hören.‘ 

Trotz der Borausfagung des Knnechtes hat man nie wieder 
von den Zwergen gehört. Die Beetfinger waren über die Ver— 
treibung derſelben äußerſt mißvergnügt. Man begrub den 
erſticktenn Zwerg mit großem Gepränge; ob man ihn oder die 
Ihönen Strohhüte mehr bevauerte, läßt fih nicht jagen. Aber 
gewiß ift e8, daß man fehr erbittert auf la Jeunesse war, 
daß diefe, um ſich zu entjchuldigen, Alles auf die Aufrei- 
zungen von Meifter Fraikin und le vi Capitaine job, und 
daß dieſe beiven Bauern im Munde des Bolfes bald zu Un— 
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terdrüdern und Mördern wurden. Peer der Knecht dagegen 
hatte fich durch fein muthiges Betragen einen hohen Grad in 
der Achtung der Beetjinger Jugend erworben, einen Platz, 
auf welchem er ſich durch feine Fräftigen Fäufte zu behaupten 
wußte. 


Und die Strohinduftrie ging glüclicher Weife mit dem 
Verſchwinden der Zwerge nicht ganz zu Grabe. Die Kinder 
fuhren fort, Stroh zu flechten und Hüte zu maden, all: 
mälig wurde bdiefer Ermwerbszweig immer mehr ausgebilvet, 
und jeßt ift er dermaßen verbreitet, daß mehr als zwanzig- 
taufend Menſchen fich durch ihn ernähren. 


Een Koning in de Kempen. Antwerpen 1854. 

Herinneringen of myne Kempische reistogtjes. Antwerpen. 

Verhalen. Antwerpen. ’ 

Vlaemsche beweging. Bediedenis, doel, invloed, toekomst, Gent 
1856. 

Belgie onder Maria Theresia. Antwerpen 1858. 


Ban Ayswyd (Ian Baptifte), geboren ven 13. Septem- 
ber 1818 zu Antwerpen. Seine Mutter ift Maria Elifabeth 
Ban Dyd, fein Vater Johannes Cornelis, ein dichteriſch-bür⸗ 
gerlicher Patriarch), der lauter Sänger zu Söhnen hat. Yan 
ift fein zweiter Sohn, feit dem 21. April 1852 mit Iſabella 
Dymphna Tielemans verheirathet, feit September 1857 
Herausgeber eines liberalen Zagblattes „Das Grundgeſetz.“ 
In diefem ließ er, als es zuerft befannt wurde, daß ich Die 
Biographieen der vlämiſchen Schriftfteller zu ſammeln wünſche, 
folgende Strophen erſcheinen: i 


III. 13 


194 


Meine Biographie. 
An Mevroum*) die Baronin von Reinsberg, geborne von Diüringsfeld.**) 


Wie denn, Mevrouw, Ihr wollt mich überjegen ? 
Bin diejer Mühe würdig ich ? 
Ich fürchte, was ich jchreibe, eignet fich 
Nicht dazu, Fremde zu ergößen. 
Ich danf! Euch dennod für die Ehr’, 
Und was Ihr fonft noch wünſcht aus meinem Leben, 
Das will ih Euch in wenig Worten geben — 
Setzt Euch ein Augenblidchen ber. 





Bon Kindheit auf war ich ein armer Schluder, 
Und jauer ward dem Vater unfer Brobd, 

Und hatten wir auch daran feine Noth, 
Fehlt's um jo öfter doch an Milh und Zuder. 
Doch Gott jah mild auf uns herab, 

Er weiß der Armuth Fleiß zu lohnen, 

Und gab er uns auch niemals Millionen, 
Was that’s, da er Zufriedenheit uns gab? 


Die Mutter fang jo lieb an unjern Wiegen, 
Die jungen Herzen tranfen dieſen Sang, 
Der jo vol Wahrheit und jo Tieblih Hang — 
Die Mutter kann ihr Kind Doch nicht betrügen | 
Wir alle wurden langjam groß, 
Und in ben winterlichen Abendkreiſen 
War’s nun ber Vater, der mit füßen Weiſen, 
Das Gift in unfern Bufen gof. 


) Mevrouw, Zitel, mit welchem man bie Frauen von Adel an— 
redet. Ebenjo unüberjegbar wie Mylady. 

**) Blämiſche Art zu abreffiren, auch zu unterzeichnen, wie 3.8. 
Trau Ban Adere, geborene Maria Doolaeghe. 
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Ach, Poeſie, mit zaub’rifhen Gewalten 

Bethörtet Ihr uns bald durch Euern Reiz, 
Und unjer Aelt’fter jang bereits*), 

Faſt eh’ er noch das Spiel vermocht zu halten. 
Das Volk hing ftill an feinem Mund, 

Das Volk durchklangen jeine Lieder, 

Hoch ftieg jein Stern, dann ſank er traurig nieder, 

Und wo er ftand, war Nichts als dunkler Grund. 


Die Saiten, die das Schidfal ihm zerjchnitten, 

Die knüpfte aneinander meine Hand, 

Doch hab’ ich mir, wenn ich gleich Töne fand, 

Kein Blatt von jeinem Lorber noch erftritten. 
Mit lahmen Schritten folg’ ih auf der Spur, 

Auf der mit folder Kraft er vorgedrungen, 

Er hat als’ Flamme bel ſich aufgefhwungen, 
Ih werfe wenig Funken nur. 


So leb' ich hier, umringt, verfannt von Thoren,! 
Gehemmt dur) ihre Kläglichkeit. 

Doc bleib’ ich ftill und harre meiner Zeit, 

Und hab’ im Sturm noch nie den Muth verloren. 
Bald heiſcht die Erde mein Gebein, 

Denn allzufurz ift das elend’ge Leben, 

Dann joll, was fie mir nur aufBorg gegeben, 
Ihr unverfälicht zurüderftattet fein. 


Bin fein Baron, und fann auch feiner werben, 
Schätzt Ihr mein adeliges „Van“,“) 


*) Theodor Ban Ryswyck. 


**, Ian Dan Ryswyck irrte in dem Glauben, ich könnte „Van“ 
und „De im Blämiſchen für Vorwörter nehmen, welche den Adel 
beveuteten. Es bedurfte nicht ein Mal des vortrefflicden Artikels 
vom Baron de St. Genois „Ueber den Nuten der Eigennamen in 
Bezug auf Literatur und Geſchichte“ (Taelverbond 1846), um mich 
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Ich liebe mehr das freundichaftliche Ian, 

Ich halt’ nicht wiel vom Kinderipiel auf Erben. 

Auch braudet wohl Millionen Ihr, 

Um, wie man’s joll, ein großer Herr zu fcheinen, 

Und ich, der Brod verdiene für die Meinen, 
Was jollte wohl ein Titel mir? 


Ich babe eine Frau, zwei liebe Kleinen, 
Und komm’ ich beim, jo nehm ich fie, 
Am Ofen figend, auf die Knie, 
Das will mir als das wahrſte Glück ericheinen — 
Sa, größer kann fein and’res jein. 
Dann Ichr’ ich fie den Abgott unfrer Tage 
Nicht jo verehren wie's jett allgemein; 
Ich fage meinem Sohn: und ſtändet Ihr allein, 
Bleibt wahr! Sol Armut Euer Schidjal fein, 
Bleibt feft — Ihr jeht, wie ich das Unglüd trage. 


Am nächſten Tage brachte das „Grundgeſetz“, ebenfalls 
an mich gerichtet, folgendes 


Boitieriptum. 
Ich fchrieb Euch geftern von zwei lieben Sproffen, 
Doch heute fam ein drittes Kind, 
So daß nun drei der Kleinen find, 
Nun wär’ e8 Zeit, die Rechnung wird’ gejchlofien. 
Die Kinder find ein ſüßes Spiel, 
Und Biele würden theuer es erfaufen, 
Allein in lauter Honig zu erfaufen 
Das ift jogar des Süßeften zu viel. 


Mit diefem Poftferiptum ſchloß Ian Ban Ryswyck feine 


darüber Ey belehren, daß „Ban“ ben Ort der Herkunft bezeichne 
folglih Ban Ryswyck „Aus Ryswyck“ beißt, wie „De“ ganz einfad 
der Artikel, alfo 3. B. De Cort „Der Kurze“ ift. 
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Beiträge zu meinem Buche; eine vernünftige Biographie von 
ihm berauszubefommen war nicht möglich. Als ic) ihn perfön= 
lih darum erfuchte, hielt ev mir im Antwerpner Volksdialekt 
eine fehr lange Rede, von der ic auch nicht ein Wort verftand. 
Die Herren, welche mic, begleiteten, verdolmetjchten fie mir 
nachher, und fo erfuhr ih denn, daf Jan Ban Ryswyck feine 
Biographie nicht eher liefern fünne, bevor er nicht gleich) Joſua 
die Sonne anzuhalten vermöge. Das fonnte denn doch etwas 
zu lange währen, und jo blieb mir Nichts übrig, als aud 
ein Mal eine Biographie in Berfen zu geben, welche nebenbei 
den Berfafjer als Menfchen vollftändig malt. Als Dichter 
hat Yan Ban Ryswyck politifche und Lodere Lieder und reli= 
giöfe Dichtungen geliefert. Die lockeren Lieder dürften ihm 
am eigenften fein. In dem politifchen ift du gros sel et 
du gros bon sens; vielleiht wird darım Jan Ban Ryswyck 
von feinen Freunden mit Vorliebe „ver Volksdichter““ genannt. 
In demfelben Sinn und in derfelben Art fchreibt er auch 
die Artikel in dem „Orundgefeß. Bon feinen religiöfen 
Dichtungen theil’ ich aus dem Bande „Das Wort Gottes“ 
einige Stellen mit. Ein vollftändiges Gedicht mitzutheilen, 
ift der Länge wegen unmöglid). 
Du ſollſt den Feiertag heiligen. 
Wie heil läßt an des Himmels Gränzen 
Die Sonne ihren Purpur glänzen, 
Wie herrlich fteigt fie auf im flammenden Gewand! 
Es fliebt die Nacht, die zwiſchen Traumen maltet, 
Sie hat ihr dunkles Kleid gefaltet, 
Als kaum das erfte Yicht entbrannt. 


Mit ungewohnter Pracht umgeben 
Sieht man die Sonne höher jchweben, 
Bald wird von ihrem Glanz der ganze Raum erhellt, 
Ein Meer von Licht ift um fie her entglommen, 
Denn ſeht, der Sabbat ift gefommen, 
Der Ruhetag ber ganzen Welt. 
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Es fol fein Pferd im Pfluge lechzen, 
Kein Sklav' joll in den Minen ächzen, 
Kein Reicher finde heut zum Schätzezählen Zeit; 
Kein Tropfen Arbeitsihweiß wird ungeftraft vergofien. 
Es werde Ruh von Klein und Groß genofjen, 
Es ift heut Ruhe für die Chriftenheit. 


Ehre Vater und Mutter, auf daß du Iange lebeſt auf Erden. 
Kommt, folgt mir an den Strand vom Ocean, 
Der in Unendlichkeit Dahingegofien — 
Wo ruht der Blid, wo trifft er Gränzen an? 
Liegt nicht Das Al’ vor Euerm Aug’ erichloffen? 


So unermeßlih groß, jo endlos weit 

Iſt auch die Zärtlichkeit, womit fie wachen 
Die Mütter, daß ihr Tiebes Kind fein Leid 
Erreichen könne und e8 weinen machen. 


Kennt Ihr die Zahl der Körner auf dem Strand, 
An welchem fich die Wellen überichlagen ? 
Verſucht's und zählt den goldnen Uferjand, 

Ein Engel jelbft kann nicht „wie Biel’ Euch ſagen. 


So viel Mal fühlt der Vater tief entzückt 

Das Herz in feinem ſtarken Bujen ſchlagen, 
An welchen er jein Kind, jein Söhnchen drückt, 
Das ihm vergönnt ift auf dem Arm zu tragen. 





Lykrede uitgesproken by het graf van den weledel hooggeboren heere 
den heer Eduard Joseph Geelhand, overleden te Antwerpen den 
'18 oetober 1849. Antwerpen 1849, 

Wandeling in onze Expositie. Antwerpen 1849, 

Opwekking tot Liefdadigheid, uitgegeven ten voordeele der noodly- 
denden. Antwerpen 1850. 
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De Antwerpsche Longehamps. Hekeldicht, voorgelezen op het letter- 
en toonkundig feest gegeven door de rederykkamer de ÖOlyftak, 
op 26 mai 1850. Antwerpen 1850. 

Van Dyck in verlof, Hekelverzen op het letter- en toonkundig feest 
gegeven ten voordeele van behoeftige huisgezinnen, den 19 van 
oogst 1850. Antwerpen 1850. ! 

Volkslust, of hekel en luim. Antwerpen 1851. 

Het woord Gods in tien zangen, of dichterlyke bespiegelingen op de 
tafelen Mozes. Antwerpen 1855. 

Eene hemelhistorie. Antwerpen 1855. 

Mengelpoözy,. Antwerpen 1855. *D 

Einzelne Gedichte in Taelverbond, Almanak voor Jan en Alleman. 


Ban Ryswyck (Johan Theodor) populair Door, geboren 
zu Antwerpen den 8. Juli 1811, der ältefte und bedeutendſte 
von den Söhnen des alten Johann Cornelis, dürfte leicht 
die befanntefte und volksthümlichſte Dichterperfönlichfeit fein, 
welche e8 unter den Antwerpner Blamingen nod) gegeben bat. 
Heremans ıft der Anfiht, daß feine „Eigenartigen Erzäh— 
lungen“ als das erfte wirklich originelle und nationale Werf 
in der neuen vlämifchen Literatur betrachtet werden können. 
Er hat durd fie auf feine Altersgenofjen ebenfo gewirkt, wie 
fpäterhin Conscience dur den „Löwen von Blanvern“ auf 
die Dichter und Schriftfteller der zweiten Periode. Als Door 
Kind war, hatte die erfte nody nicht begonnen, und es war 
in den Werfen der großen Holländer, daß er die Dichtkunft 
fennen und lieben lernte. Sein beſonderes Vergnügen fand 
er an Vater Cats, dem Spruchdichter der Niederländer. Wenn 
er unartig war und ohne Grund ſchrie, fo brachte „‚gronte 
Cats, wie er die Ausgabe in Folio mit Bildern von Cats 
Gedichten in feiner noch unvollfommenen Spradye zu nennen 
pflegte, allein ihn zur Ruhe. Sleedr, welcher ein Knabe 
war, ald Door ſchon zum Jüngling reifte, erzählte mir, daß 
er Door unaufhörlid um Bücher geplagt und diefer ihm end— 
(ih Vondel, Bilderdyck und Helmers in die Hände geftedt 
und dabei ausgerufen habe: „nun, da left! Verſteht Ihr 


200 


das nun?“ Sleedr mußte nah einigen Verfuhen demüthig 
befennen,, daß dieſe Dichter wirflih noch unverftandlich für 
ihn wären, und nun verfudte Door ihm ihre Schönheiten 
duch Deflamation und Begeifterungsausrufe begreiflich zu 
maden. Die Berehrung vor diefen Dichtern feiner Knaben— 
zeit blieb bei Door jein ganzes Leben hindurch unvermindert 
— er pflegte mit bedenklichem Kopfſchütteln öfters zu Außern: 
„dergleichen können wir nie hervorbringen.” Dagegen- war 
feine Meinung über feine »„Kunſtbrüder“ im Allgemeinen eine 
jehr wenig ſchmeichelhafte. 

Seine eigene dichteriiche Begabung wurde durchaus 
nicht frühzeitig anerkannt oder auch nur geahnt. Sein Bater 
beftimmte ihn Anfangs zum Bilphauer, aber anftatt zu mo— 
delliven, ftiftete er in dem Atelier feines Lehrers, des origi— 
nellen Ban der Neer, eine fürmliche Meuterei an, weldye mit 
feiner Ausweifung endigte. Bei dem Deforationgmaler Al— 
tenrath, wohin der Vater ihn jett that, ging e8 nicht beffer. 
Er fpielte feinem Lehrer ſowohl wie feinen Mitſchülern Streiche. 
Der Vater fuchte abermals und fand zuerſt einen Platz als 
Unterlehrer „an einem Pulte, wo er jelbjt wenige Jahre zuvor 
geſeſſen hatte,‘ bald darauf eine Schreiberjtelle beim Leihamt, 
oder wie die Vlamingen wörtlich nad dem Franzöfifchen über— 
jegen, beim „Berg der Barmherzigkeit.” Nun glaubte man 
Door endlich untergebradt, da brach die Revolution aus. Am 
26. Dftober war der entſcheidende Tag für Antwerpen. Door, 
der natürlich als Neugieriger dabei fein mußte, war Abends 
um acht noch nicht zu Haufe. Die Familie wartete in Todes— 
angft bi8 Mitternacht. Da tritt er endlich ein, er hat einen 
großen Säbel, ein Gewehr, er hat mitgefämpft, er ift nicht 
länger Holländer. Der Vater, der feinen Sohn wohl kennen 
mochte, wollte durhaus Nichts von deſſen militairifcher Bes 
ftiimmung wiffen und behielt ein wachſames Auge auf ihn. 
Door aber war auf Helvdenthum verfeffen und entlief mit drei 
Gefährten dem elterlihen Haufe, um furze Zeit nachher "bei 
ber „ſogenannten Schladht von Löwen” mit ſämmtlichen Frei— 
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willigen davonzulaufen, al8 er fand, „daß man mit Kugeln 
fchof. 
Trotz dieſer erften Feinesweges glänzenden Erfahrung 
trat Door in das dritte Jügerregiment ein. Aber was er 
für einen Soldaten abgab, das dürfte in einer wirklich disci— 
plinixten Armee geradezu unglaublich erſcheinen. Die erften 
Verſuche feines Talents beftanden in Spottlievern gegen ferne 
Borgefebten. Bisweilen wurden dieſe Ergießungen ſeines „un— 
zähmbaren Unabhängigkeitsgefühles“ beim Exerciren oder bei 
der Austheilung der Löhnung im Chor geſungen, und Door 
wurde eingeſteckt. Daſſelbe widerfuhr ihm, wenn er, was 
nicht ſelten geſchah, bei einer großen Parade liederlich ange— 
zogen, ohne Waffen und mit einer Polizeimütze auf dem Kopf 
erſchien. Man weiß, daß die Mechelner den Spottnamen 
„Mondlöſcher“ führen, weil ſie einſt, als der Mond hell auf 
den Thurm von St. Rombaut ſchien, herbeirannten, um den 
Brand zu löſchen. Door kam nad) Mecheln, von dem Augen— 
blick an ſangen die Soldaten in den Herbergen Spottlieder 
auf die „Mondlöſcher.“ Wer hatte die Spottlieder gemacht, 
welche fortwährend Veranlaſſung zu Schlägereien zwiſchen 
Bürgern und Soldaten gaben? Door. Door wurde einge— 
ſteckt. Kam bei einer Muſterung aus ſeinem Torniſter Nichts 
zum Vorſchein als Bilderdyk, Tollens oder Helmers, wurde 
er ebenfalls eingeſteckt; blieb er in Gheel, wo er ſich beſonders 
heimiſch eingerichtet hatte, rauchend und ſchwatzend am Heerde 
ſitzen und vergaß darüber das Exerciren, kam er nicht zum 
Appell, weil er den Schuljungen ihre Arbeiten durchſah, wurde 
er abermals eingeftedt. Genug, einen großen Theil feiner 
Dienftzeit brachte Door im Arreſt zu. 

Dabei gewann er fi) die Herzen. in Dorfpaftor wollte 
ihm durchaus Latein lehren, um ihn dann als Küfter zu be= 
halten. Der General ſelbſt glaubte, daß in dem Menſchen 
troß aller Tollheit etwas fteden dürfte und Tieß ihn fommen, 
um ihn zu fragen, was er für ihn thun könne. Door hatte 
jeine Antwort ganz fertig. „Ach, General, laßt mid nad) 
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Haufe gehen,‘ bat er, und nah Haufe fam er und wieder 
als Schreiber an den „Berg der Barmherzigkeit.‘ 

Bereit 1834 hatte er ſich in dem Preisfampf verfucht, 
welchen die Negierung zur Feier von Belgiens Unabhängigfeit 
ausgejchrieben hatte, Doch nicht mit Glück: er war, Ledeganck 
und Blied nicht gewachſen. 1835 erfchien zum erften Male 
ein Gedicht von ihm „der Winter“ gedrudt, und zwar im nie= 
derdeutſchen Yahrbüchlein, und von demfelben Jahr ift eine 
Dichtung zur jilbernen Hochzeit feiner Eltern. 

Was ich jett erzählen werde, ift mir mündlich mitgetheilt 
worden und in feiner der Biographieen Doors zu finden. Es 
fol ihm nämlich ein Gönner eine ziemlich bedeutende Penfion 
ausgejett haben, damit er jowohl jein eigenes Talent aus— 
bilden, wie einen Kreis anderer Talente um fi) ber ver— 
ſammeln und zum Arbeiten anfpornen möge. Soldyes geſchah, 
id glaube, in dem Eſtaminet „das Pferdchen,“ wo „die 
Freunde der Mutterſprache“ durch Doors bligende Einfälle 
bis Mitternacht vereinigt und feftgehalten wurden. Der „Oel— 
zweig“ wurde bier geftiftet, Gonscience fehlte nicht. Der 
reihe Gönner ſcheint jedod mit dem Gang, welden die Sache 
nahm, nicht zufrieden geweſen zu fein, denn nad etwa Drei 
Jahren hörte die Penfion auf, und Door, fah ſich nod, dazu 
verheirathet, wieder blos auf die 800 Franken angewiejen, 
welche er als Schreiber beim Leihamt erhielt. 

Seine Hochzeit, welche am 30. DOftober 1839 ftattfand, 
war jo wunderlid, wie Alles, was Door anfing. „Die 
Säfte,‘ jagt Ban Kerdhoven in der Biographie, weldye der 
Öefammtausgabe von Doors Dichtungen vorausgeht, „bes 
ftanden nur aus literarifchen Freunden, und die einzige Frau, 
welche ſich unter ihnen befand, war die Braut, Sujanna 
Mattheeſens. Nach dem Endigen des Hochzeitsfejtes verlief 
das Brautpaar, dem faft allgemeinen Gebraud) folgend, Die 
Stadt. Wir fahen den Freund mit feiner Gattin in dem 
rauhen Dftoberwetter bei heftiger Kälte in ein offenes Wä— 
gelchen fteigen und fortfahren. Er fuhr nad Pier, drei Stun= 


203 ° 


den von Antwerpen. Dort angefommen, ftieg er bei dem 
Militairhospitale ab, ließ fid) dort die Todtenfammer oder 
die Todtenſcheuer aufjchliegen, führte feine junge Frau hinein 
und rief aus: „hier iſt's geſchehen.“ 

Was da gefchehen war, muß ich gebrängter mittheilen, 
als Ban Kerckhoven es thut. Door hatte in Lier geftanden, 
als 1832 die Cholera ausbrach. Einer leichten Unpäßlichkeit 
wegen in das Hospital gebradht, wo täglich Cholerafranfe 
ftarben, brannte er vor Neugier, einen zu ſehen. In ven 
Krankenjaal wurde er aus Furcht, er fünnte fi) anfteden, 
nicht zugelafjen, aber einer der Auffeher ließ ihn durch ein 
Sciebfenfterchen in der Thür in die Todtenjcheuer fehen, wo 
ein an ber Cholera geftorbener Soldat als blauſchwarze Leiche 
lag. Eine Stunde jpäter hatte Door die Cholera, und wenige 
Stunden fpäter war er in Todesgefahr. Ein Freund benach— 
richtigte feine Eltern, am nächſten Tage war die Mutter in 
Tier. Theodor lag bereit8 da, wo er fo furze Zeit vorher 
feinen Kameraden gefehen hatte, in der Todtenjcheuer. Noch 
ein Mal den Sohn fehen, das war das Flehen der Mutter. 
Ihren Bitten fonnte nicht widerftanden werden, die Leichen- 
kammer wurde aufgejchloffen, die Mutter warf ſich weinend 
auf den Sohn, und Dooryftand auf, oder erwachte body we— 
nigftens aus dem anjcheinenden Todesſchlaf, im welden er 
durch eine allzufräftige Dofis Opium. verfenft worden war. 
Und die Erinnerung an dieſe Begebenheit follte feine junge 
Frau an ihrem Hochzeitstage mit ihm theilen. 

„Dan Ryswyck war nicht unglücklich in der Ehe,” jagt 
Dan Kerckhoven weiter, „er hatte Gattin und Kinder herzlich 
lieb.” Gewiß war e8 jo, Door war nad) allen Zeugnifjen 
ein weiches gute8 Herz, aber dennody fonnte die Ehe fein 
Glück für ihn werden, denn was die Engländer einen „häus— 
lihen Charakter” nennen, das war er nit und fonnte es 
aud) feiner Eigenthümlichkeit nach nicht fein. Er konnte nur 
genießen und verzehren, nicht erwerben und fparen. Er war 
„der Bogel auf dem Zweig,“ dabei durch jene drei Jahre 
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am eine Eriftenz gewöhnt, wie er fie bedurfte, an einen ſorgloſen 
heitern Herbergsverfehr in Luftiger geiftuoller Gejellichaft. Das 
fonnte er theilweife auch |päter haben; „er fam, wenn er von 
Haufe fortging,” fagt Sleedr in einer handſchriftlichen Mitthei= 
lung, ‚nicht bi8 an die Ede der Straße, ohne den oder jenen 
Freund angetroffen zu haben, der ihn mit ſich nahm und be= 
wirthete. Ein Jeder fuchte feine Gefellihaft, denn er war 
der witzigſte Junge unter der Sonne und fonnte eine Ge— 
ſellſchaft Stunden lang in lautem Yachen erhalten.‘ Es fehlte 
ihm alfo nicht an Oelegenheit, feinen Neigungen nachzuleben, 
aber ob es für ihn em Glüd war? Er gewöhnte und ver— 
wöhnte ſich mehr und mehr an das Teben, welches außerhalb 
des Haufes lag, um jo mehr, da die Verhältniffe innerhalb 
des Haufes mit dem Zunehmen der Familienbedürfniſſe immer 
enger und bebrüdender wurden, und jo fam er immer rafcher 
auf dem Wege vorwärts, der ihn an ein jo trauriges Ziel 
führen jollte. 

Bielleiht entjprang feine große Neizbarfeit gegen die 
Kritit aud aus diefer allgemeinen Stimmung. Gewiß ift 
e8, daß e8 feinen Dichter kitliher als ihn gab. Er konnte 
es durchaus nicht überwinden, daß man ihm, der als politifcher 
Zagesfänger mehr und mehr beließt wurde, die Begabung zu 
ernfteren und größeren Dichtungen abſprach. Dennod hatte 
die Kritif darin vollfommen Recht, fein Gebiet war ihm eng 
und jcharf abgeftedt. Die Paraphrafe des Baterunfers, Ep— 
penftein, jelbjt feine Balladen laſſen gänzlich falt. Ueberhaupt 
dürfte Door, wenn erſt feine Zeitgenofjen ausgeftorben find, 
wenig mehr gelefen werben und erſt fpäter wieder als ein 
poetifcher Dolmetjcher der erften vlämiſchen Entwidlungsperiode 
biftorifch zur Geltung kommen. Gelbft jett ſchon jagt Here— 
mans fehr richtig von feinen „Politiſchen Refereinen,“ unter 
welchem Titel er 1844 feine Tageslieder gefammelt herausgab, 
daß fie außerhalb Belgiens ohne Kommentar nicht verftanden 
werden fünnen. Ich fjege hinzu, daß fie felbft mit einem 
Kommentar fein Interefje erweden fünnen. Deshalb theile 
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ich feines mit, nehme überhaupt nur ein Lied von Door. E8 
ift hinreichend, um feine Art kennen zu lehren, und liefert 
überdies, wie Heremans fagt, ein getreues Bild feiner felbft, 
als 


. Der arme LXeiermann. 
Brave Leute, hört mich fingen, 
Bin ein armer Yeiermann, 
Der fein ander Handwerk kann, 
Und geboren ward zum Singen. 
Wohl begriff ih es ſchon lang, 
Daß vom Glüd ich ausgejchlojien, 
Doch das Schidjal hatt’s bejchlofien, 
Daß mir werde der Geſang. 


Seit der Kindheit frühften Zeiten 

Saß ih froh und forgenlos 

Mit der Leier in dem Schooß, 
Rührte kräftig alle Saiten; 

Wenn's der Schlechtigfeit gelang, 
Mit Erfolg mich zu werhöhnen, 
Stimmt’ ih in erhabnen Tönen 

An den mächtigen Gejang. 


Was mir immer dafiir werde, 
Ander Ziel und andern Drang 
Als den vaterländ’ihen Sang 
Hatt’ ich niemals auf der Erde. 
Heuceln lehrte mich fein Zwang, 
Selbft fein Gold kann mich bewegen, 
Denn befit’ ich Fein Vermögen, 
Sch befite den Geſang. 


Nie will ih das Schidjal fragen: 
„Was verfolgft du mich jo jehr? 
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Mas bedrückſt bu mich jo ſchwer?“ 
Das Gebotne kann ich tragen. 

Stürme machen mir nicht bang, 
Ketten fünnen mich nicht binden, 
Ruh' und Freiheit kann ich finden 

In der Gabe vom Gejang. 


Hab’ ein Weib und hab’ drei Kleine, . 
Niedrig ift mein Haus und Hein, 
Schmale Biffen müſſen fein, 

So für mich wie für die Meinen; 
Aber meiner Saiten Klang 

Gäb' ih dennoch nimmer, nimmer, 

Nicht für Schätze, nicht für Schimmer, 
Denn mein Leben ift im Sang. 


Sollten einft, wo Frohe fingen, 
Wenn ich, armer Leiermann, 
Selber nicht mehr fingen fann, 

Meine Lieder noch erklingen, 

Dann joll bei der Becher Klang, 
Die von goldnem Weine blinfen 
Ein Mal auch auf ihn man trinken, 

Der fo viele Lieder ſang. 


Die Zeit, wo „der arme Leiermann nicht mehr fingen 
konnte,‘ kam bald. Der beflagenswerthe Dichter bedurfte 
immer ftärferer Neizmittel, die feine Gefundheit mehr und 
mehr zerrütteten und zugleid) ſeinen Geift ſchwächten. Er 
jeloft fühlte das. „Da hab’ id) einige meiner Gedichte über— 
lefen,“ ſagte er einft zu Vleeſchhouwer, „und id) fann nicht be= 
greifen, wo id) alle die Gedanfen herbefommen habe‘ Der 
Arzt hatte ihm gerathen, den Kopf jeden Morgen unter die 
Plumpe zu ftehen und fo eine Art Doudye zu nehmen. Er 
that’8, jagte aber zugleich: „ich jpüre feine Befjerung davon.“ 

Eine Befjerung wäre nur durch ein regelmäßiges Leben 
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zu erzielen gewefen. Ein Mal jcdien Hoffnung zu dieſer 
Möglichkeit vorhanden zu fein, indem ein Freund es über 
fih genommen hatte, mit dem Kranfen täglich einige Stunden 
fpazieren zu gehen, ohne ihn dabei in die VBerfuhung zum 
Genuß ftarfer Getränfe kommen zu lafjen. Während einiger 
Monate befjerte fein Zuftand ſich merflih, dann ſank er all 
mählich wieder in jenen früheren zurüd, Dem Freund war 
das räthſelhaft, und er beſchloß eines Abends, nachdem er 
Door zurückgebracht, in der Straße ein wenig zu warten. Er 
hatte das nod kaum einige Minuten gethan, als er den Be— 
flagenswerthen das Haus von Neuem verlaffen und ſich ges 
radeweges in ein Eftaminet begeben fah, wo fein erftes Wort 
ein Ruf nad Genever war. Er war nicht: mehr zu retten. 
Es wurde nöthig, ihn in ein Irrenhaus zu bringen. Die 
Mitglieder des „Oelzweiges“ thaten fich zufammen, und durch 
ihre Hülfe und die der beiden ausgezeichneten Bildhauer Jo— 
ſeph und Jan-Baptiſt De upper, mit welden zufammen 
Door einft im Atelier von Meifter Dan der Neer Meuterei 
— hatte, wurde er in die Heilanſtalt der Alexianen zu 
ier gebracht. Van Kerckhoven ſchildert den letzten Beſuch, 
welchen er mit Joſeph De Cuyper dort abſtattete. Im war— 
men Zimmer am Ofen ſaß der Unglückliche vor Froſt zitternd, 
das Geſicht mit dem Taſchentuche bedeckt, wimmernd und wei— 
nend. Die Beſucher wandten Alles an, um ihn zu tröſten, 
er ſchien ſie einen Augenblick lang zu erkennen, doch im näch— 
ſten ſchon hatte er ſich das Geſicht wieder verhüllt und ſein 
ſtöhnendes Weinen wieder begonnen. Dann ſprach er, und 
in ſeinen ſtammelnden unſichern Worten war noch etwas von 
ſeiner poetiſchen Kraft. Bald indeſſen verſtummte er gänzlich, 
und wenige Tage darauf ſtarb er zu Antwerpen den 7. Mai 
1849. Wohl hatte er Recht, als er in einem ſeiner letzten 
lichten Augenblicke wehmüthig ſagte: „Gott hat jedem Men— 
ſchen einen Schutzengel gegeben, doch ich hätte ihrer wohl 
zwei nöthig gehabt.“ 

Sein Begräbniß war feierlich, und noch immer ziehen 
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an feinem Tovestage Freunde und Anhänger zu feinem Grabe. 
Der „Delzweig“ gab 1853 feine gejammelten Werfe heraus, 
wozu Michael Verzwyfelt ein ſchönes Portrait ſtach. Einen 
wahren Kultus jcheint fein ältefter Sohn Edward, geboren 
zu Antwerpen ven 13. Januar 1840, ihm gewidmet zu haben. 

In dem erften Jahrgang des fleinen Almanachs „der 
Bolksfreund,“ welden die „Van Maerlantsfühne‘ heraus— 
gaben, legte ver Sohn folgendes Gelübde auf dem Grabe des 
Vaters ab: 


O Bater, mir zu früh genommen, 

Wie tief verftandeft du die Kunft! 

Du bift jo hoch, jo hoch gefommen, 

D gäb’ mir Gott die gleihe Gunft! 
Könnt’ ich zu deiner Leier fingen, 

Die mir fo heilig und jo werth, 

So zu bes Volles Herzen dringen, 
Dann wär’ mein Loos des Neides werth. 


Dann dürft" auch ich zu kämpfen wagen 
Im Sang mit leifem, lindem Ton, 

Nach keinem Lorbeer wollt’ ich fragen, 
Nichts fein, als nur bein würd’ger Sohn. 
Ich weiß, du litteft viel auf Erben, 
Allein die Dichtkunft iſt's auch werth, 
Dein Vorbild joll mein Leitftern werben, 
Denn vorgetban ift nachgelehrt. 





Eigenaerdige verhalen. Antwerpen 1837. 

Gedicht aen myne zuster. Antwerpen 1838, 

Het huwelyk, dichtstuck. Antwerpen 1839. 

Eppenstein, eene berymde legende. Antwerpen 1840. 
Antigonus, of de volksklagten. Antwerpen 1841. 

Poätische luimen. Antwerpen 1842. 

Dichterlyke bespiegeling op het Onze Vader. Antwerpen 1842. 
2e. Uitgave. Antwerpen 1843. 
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Rubens en van Dyck, of de reis naer Itaelje. Eene brabantsche 
volksvertelling. Antwerpen 1842. 

Grafschrift voor den hoog edel geboren heere Karel Joseph Geel- 
hand, overleden den 10 october 1842. Een los bladje. 

Bediedenis van den Antwerpschen ommegang, aen hare britsche 
Majesteit Koningin Victoria. Antwerpen 1843, 

Zamenspraek tusschen Rubens en eenen burger dezer stad, ter gele- 
genheid der verplaetsing van het standbeeld op de Groenplaets. 
Een gedicht voor het volk. Antwerpen 1843. 

Balladen. Antwerpen 1843. 

Hulde aen de nagedachtenis van Koning Willem den Eersten. An- 
werpen 1843. 

Ode by het openen de yzeren spoorbaen tusschen Antwerpen en 
Keulen, den 13 october 1843 gevierd, op last van stads bestuer 
vervaerdigd. Antwerpen 1843, 

By het beschouwen der beeldtenis van den weledel gestrengen heer 
D. H. baron Chasse, generael der infanterie, naer het leven geschil- 
derd door J. van Rooy, 1844. 

Een woord aen het Volk over de voordragt door het ministerie ge- 
daen ter uitvoering van het monopolium of alleenhandel in tabak. 
Antwerpen 1844. . 

Politieke refereinen. Antwerpen 1844. 

Godgewyde zangen. Antwerpen 1844, 

Karel de stoute, Jakob van Artevelde, twee onbekroonde dichtstuk- 
ken uit de pryskampen van Antwerpen en Gent. Antwerpen 1845. 

Volledige werken. Uitgegeven door de Antwerpsche Rederykkamer 
de Olyftak, met de medewerking van het Taelverbond. Antwer- 
pen 1853. 


Ban Ryswyſck (Lambert Hyazinth), geboren den 30. Mai 
1822 zu Antwerpen, der jüngfte der Ban Ryswycks. Nach— 
dem er bis zu feinem vierzehnten Jahr die Elementarjchule 
befucht, fam er auf die Afademie der Künfte, wo er ın der 
Sculptur mehrere Preife erhielt. Dann erlernte er die höhere 
Goldſchmiedkunſt, weldhe er feit feiner den 7. April 1853 
ftattgefundenen Berheirathung mit Marie Antoinette Bogaerts, 
als Meifter im Großen betreibt. Seine erſte Arbeit war ber 
Becher, weldyer 1850 durch die Geſellſchaft „Für Sprache 
und Kunſt“ Conscience angeboten wurde. Im Oftober 1857 

II. 14 
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Ein franzöfiiher Feldmarſchall und ein vlämiſcher Schmidt. 


Durch's Kempenland mit Hufgeihall 
In vollem Trab, 

Gefolgt von feinem glänzenden Stab, 
Ritt einft ein franzöfiicher Feldmarſchall. 


Der ſtolze Held, der große Mann 

Sah Alles mit Verachtung an, 

Als wäre Nichts des Anſehn's werth, 

Da ſtolpert plötzlich ihm das Pferd; 

Ein unverſchämter Kieſelſtein 

Muß mitten auf der Straße ſein, 

Und wenig fehlt, ſo lag mit ſeinem Pferde 
Der Feldmarſchall auf vlämſcher Erde. 


Ein Eiſen ſprang vom Roß entzwei, 

Man frägt, wo eine Schmiede ſei, 

Man hält, es kommt in hellen Haufen 

Das ganze Dorf herbeigelaufen; 

Es kommen Küſterin und Küſter, 

Es kommen ſieben und mehr Geſchwiſter, 

Es kommt der Knecht und der Gard-champeter, 
E83 fommt der Paul und es fommt der Peter, 
Es fommen Pater und Pachterinnen, 

Und jelbft der Schulze bleibt nicht d’rinnen. 


Der Marſchall ruft: „wo bleibt der Schmidt?“ 

Der Schmidt heraus aus Der Schmiede tritt, 

Das Haar das hängt ihm lang und dicht 

Und wirr um’s ſchwarze Angeficht, 

Und auch die Bruft, Die breit und bloß, 

Iſt voll von Haar wie Das Dad) von Moos. 

Die Arme trägt er gleichfalls nadt, 

An ihren Musteln ift zu eben: 

Wenn ernftlic einen Thurm er padt, 

So bleibt der Thurm gewiß nicht ftehen. ; 
WA * 
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Wie angejchmiedet jaß die Schürze, 
Die roftig feinen Leib umſchloß, 

So ſchaut er fühl auf Mann und Roß, 
Und: was er fol? frägt er mit Kürze. 


Der Marihall jagt: „ein Eifen jchmieden, 
So wie es für mein Pferd fich paßt, 
Und bin ich nicht damit zufrieden, 
Berdammter Kerl, wirft du gefaßt.‘ 
Der Schmidt läßt fich’s nicht zwei Mal jagen, 
Das Eifen jprübt, der Hammer klingt, 

Und no fein Viertel hat's gejchlagen, 

Als er auch ſchon fein Eiſen bringt. 

Er zeigt's dem Feldmarſchall und jcheint zu fragen: 
„Bas läßt fih wohl dagegen jagen? 

Der Feldmarichall, der nimmt’s, beſieht's 
Mit höhn'ſchem Lächeln im Geſicht, 

Und faßt das Eiſen und biegt’s und zicht’s, 
Bis er es in zwei Stüde bridt. 

Die Reiter, die ihm folgen, lachen, 

Der Feldmarſchall lacht jpottend mit, 

Er wirft das Eijen zu dem Schmidt, 

Und helßt ihn raſch ein zweites machen. 
Der Schmidt, der macht fih rüftig d’ran, 
Bringt flugs fein zweites Eifen an, 

Der Feldmarſchall zerbricht es wieder, 
Wirft gleichfalls vor dem Schmidt e8 nieder 
Und fieht noch ſpottender ihn an. 

Und über des Schmidts gewalt’ge Geftalt 
Da riejelt der Zorn wie Eis fo kalt: 

„Ihr jpielt mit mir Komödie, Mann? 

Das ift 'was, Das ich gleichfalls kann.“ 


Er denkt's und ſchmiedet diejes Mal 
Das Eiſen aus dem feinften Stahl, 
Der Marihall prüft's mit ftarker Hand, 
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Das Eifen leiftet Wiberftant, 

So läßt er benn Den Schmidt bas Pferd beſchlagen, 
Unb ohne weiter erſt nad feiner Schuld zu fragen, 
Springt in ben Sattel er und wirft ein Silberkid 
Dem Schmibt hinab; ber Schmidt hält ihn zurüd: 
„De, Freundſchaft, hört, jo lann das Spiel nicht enden, 
Erft war's an Euch, nun iſt's an mir, 

Laßt jeben, ob ein guter Lehrer Ihr.‘ 

Er dreht das Silberſtüd in feinen eh'rnen Händen 
Und biegt es hin umb biegt es iwieber, 

Und bricht's entzwei und wirft es nieder 

Zu ben entziweigebrochnen Eifen. 

Der Feldmarſchall ſchaut ſtarr ihn an! 

Er weiß nicht recht: was foll das heißen ? 

In feine Taſche greift er dann, 

Und giebt ein zweites Silberſtülck dem Mann, 

Und feinem Pferd ſetzt er die Sporen ein. 

Allein der Schmidt beginnt zu ſchrei'n: 

„He, Freundſchaft, nicht fe ſchnell, fo find wir noch nicht quitt 1’ 
Und wieber fängt ber ftarke Schmidt 

Das zweite Gelpftüd am zu biegen, 

Und läßt's zerbrechen zu dem andern fliegen- 


Jetzt ſind's die Bauern, welche lachen, 
Des Marſchalls Reiter lachen nicht, 
Der Marſchall zieht zuerſt ein drohendes Geſicht. 
Allein, bei Licht beſeh'n, was will er machen? 
Er wirft dem Schmibt ein Golbftüd zu, 
Der ſpricht: „das laſſ' ich mir gefallen, 
Das ift gut Geld — jeist reitet zu." 
And fortgeftohen ift im Nu 
Der Felb marſchall mit feinen Neitern allen. 


nschump o e rymeloor. 
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Gollath en David, 

Judith, 

Job. 

Auxilium suis Deus, 

Keizer Karel en O, L, V. Toren, 

Taren. 

De fransche veldmarschal en de viaemsche sind. 





Berhulft, (Betrus Cornelius), geboren den 6. Mai 1835 
zu Contich, n. Dorfe zwiſchen Meiseln und Antwerpen, 
wo fein Bater Kornhandel treibt. Gewiß der legte Ort, wo 
man ein poetifches Talent ſuchen folte, und doch wird Ber 
hulſt, fährt er fort, wie er an efangen, einft unter die beften 
vlãmiſchen Dichter gehören. bgleich er nie anderen Unter⸗ 


fönnte. Dagegen ift er äußerlich ganz Landmann geblieben, 
und geht in Bloufe und Müße, den ftarfen Stod auf dem 

üden, gedanfenvoll längs der Heden durch bie eintönige 
Gegend, in welcher er mit dem Arge ber Jugend „des beautds 
splendides“ entbedt, Er beſchäftigt ſich jegt mit dem Sammeln 
feiner Lieder unter bem Titel: Mymeringen myner lente,* 
„Träumereien meines Lenzes.“ Das folgende Gedicht ſteht im 
ber „Blämifchen Säule,” 3, Vahrgang S. 150 


Schlaf wohl: 
An einem Grabe, 
Schlaf wohl, Lieb" Kinbt im fillen Reich ber Rup', 
Du, der fo früh ein Dornenkram ber Schmerzen 
Gedrückt die Stirn, inbef in deinem Herzen 
Die Luſt des Lenzes nicht einpfunden dur, 
*) Erfchieren 1859, 
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Sol feine Thrän’ auf deinem Grab gleich fließen, 
So follen doch Maflieben dort entiprießen, 
Die ipielend küßt der Wind des Abends zu. 


Geftorben, und noch feine fünfzehn Jahr! 

So engelartig lieb und jo unjchulbig, 

So minniglih von Wejen, jo geduldig — 

Früh ift es, und zum Weinen iſt's fürwahr! 
Schön, blühend ſchön, jah man doch nie dich fpielen, 
Die Freude, die der Tugend ziemt, nicht fühlen — 
Du flochteft feine Kränze dir in’8 Haar. 


Dein Sterben fiel nicht einer Seele jchwer, 

Kein Blutsfreund ging mit dir zum Feld der Todten, 
Kein brehend Herz janf jammernd hin zu Boden, 
ALS länger dort das neue Grab nicht leer. 

Denn du, Unijel’ge, warft allein bienieben, 

Die dich gebar, Die jchlief ſchon längft in Frieden, 
Und Bater, Bruder hatt’ du auch nicht mehr. 


Auch ich, Lieb’ Kind, bewein' nicht deinen Tod, 
Dir konnte doch fein Heil bier unten werben, 
Gleich welkem Laub verging dein Glüd auf Erben, 
Du wandelteft in Trauer und in Noth; 

Und Niemand fonnteft je dein Leid du Hagen, 

Du mußteft einfam es im Herzen tragen, 

Gleich einer Wund’, die ftets vom Blute roth. 


Und, Kind, wer weiß, du, die jo rein und ſchön, 
Ihr Haupt geſenkt an ihrer Sterbeftätte, 

Ob einft nicht auf der Sünde Rojenbette 
Geglitten du von deinen Lilienhöh'n? 

Setzt bat Gott felbft aus Dornen dich gepflücet, 
Bevor dich eines Frevlers Hand entriidet, 

Un dich zu pflanzen auf des Himmels Höh’n. 
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Dort wirft du blüh'n in folcher reichen Pracht ! 

Sn einer Luft, die nie dem Weh darf weichen! 

Kein Sturm bat dort Die Macht Dich zu erreichen, 

Wo Alles in Genügen glänzt und ladıt. 

Wenn diefe Welt fein Lieben Dir gegeben, 

Dort oben wirft bu einer Liebe leben, 

Die endlos ift — ſchlaf wohl, Tieb Kind — gut’ Nacht ! 


Berfpreenwen, (Sean Francois Corneille), geboren zu 
Mecheln den 29. Dftober 1807. Profefjor des Niederdeutichen 
am Athenäum zu Antwerpen, hat er die vlämiſche Bewegung 
von Anfang an fürdern helfen. Der „Sprachverband“ erfchien 
zuerft unter feiner Redaction, und faft bei allen Feierlichkei— 
ten, welche die Vlamingen vereinten, habe ih feinen Namen 
unter denen der Sprecher gefunden. Auf feine Angaben über 
ſich felbft habe ich nicht weniger als zehn volle Monate um— 
ſonſt gewartet. 


Die Roſe und dad Tanfendihönden. 
Glänzend ziert’ und ftolz Die Rofe 
Mitten in der reichen Zahl 
Auserleiner Früblingsblumen 
Ihren Thron im Blüthenthal. 


Alle Blumen aus dem Thale 
Sab’n mit neid'ſchem Auge hin 
Auf die Schöne, ſelbſtbewußte, 
Unbewegte Königin. 


Sie dagegen ſah verachtend 
Ueber ihrer Dornen Heer, 
Nieder auf die armen Blumen 
Ohne Schuß und Gegenwehr. 
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Ab, mas wurde fie bewundert! 
Wie fie angebetet ſchien! 

Ihr nur jchmeichelten mit Düften 
Hyazinthen und Jasmin. 


Und mit Purpur und mit Perlen, 
Und mit Silber und mit Solo, 
War geftidt der reiche Teppich, 
Der zu Füßen ihr entrollt. ⸗ 


Da erkrachte Nachts der Donner, 
Nieder ſchlug der Hagel ſchwer, 

Und am Morgen ſah der Wandrer 
Keine Roſ' im Thale mehr. 


Einjam fteht das Taujendihönden 
In dem Gras, das e8 verftedt, 
Und mit Liebe und mit Sorgfalt 
Es beihirmet und bebedt. 


Denn fobald des Nachts Die Kälte 
Niederfintt auf Blum’ und Kraut, 
Streden taufend Pflanzenarme 
Aus fi über's Blümchen traut. 


Wenn ihr vor der Glut der Sonne 
Alles traurig Ihmachten jeht, 
Tauſendſchönchen friih und lächelnd 
In des Grafes Schatten fteht. 


Wenn der Hagel nieberfchmettert, 
Und vom Stiel die Blumen jchlägt, 
Tauſendſchön die weißen Blätter 
Und den goldnen Keld noch trägt. 
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Alle Kinder aus der Gegend 
Sind dem Blümchen hold gejinnt, 
Tauſendſchönchen Hein und roſig 
Sleichet einem frohen Kind. 


Wenn die Mütter endlich raften, 
Müde von der Arbeit noch, 

Freu’n fie, mit den Kleinen jpielend, 
Sich des Tauſendſchönchens doch. 


Abends darf das liebe Blümchen 
Mit den Kleinen fchlafengeh’n, 
Darf in Waffer bis zum Morgen 
Bor des Kindes Wiege fteh'n. 


Und wenn dann fein Lebensathem 
Sn dem zarten Kelch mehr blieb, 
Fliegen noch des Kindes Thränen 
Auf das Blümchen, das ihm lieb. 


An dem Pradtgewand des Purpurs 
Prange denn, o Königin, 

Athme Schmeicheldüfte, blide 

Stolz auf deinen Teppich hin. 


Morgen reißt der Sturm, der wilde, 
Dir die ſchöne Krone ab, 

Und die Blumen, die dir dienten, 
Lächeln ſpottend auf dein Grab. 


Aber ſtirbt das Tauſendſchönchen, 
Fallen ſeine Blätter ab, 

Fallen reine Kinderthränen 

Auf ſein Grab im Gras hinab. 
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Dichterlyke mengelingen. Antwerpen 1833. 


Bleefhonwer, (Louis), geboren den 18. Auguft 1810 
zu Antwerpen, wo er den gewöhnlichen Schulunterricht genof. 
Mit neun Jahren kam er in eine Erziehungsanftalt in Eederen, 
wo feiner Bejchreibung nah das Vlämiſche auf eine höchſt 
drollige Weife holländiſch diftivt wurde. Dennoch galt die Au— 
ftalt für vortrefflih, weil der Vorfteher, der mocheu mette 
(Monsieur le maitre) genannt wurbe, eine vortrefflihe Hand 
ſchrieb, und als Bleefhouwer nad) zwei Jahren in das elter- 
lihe Haus zurüdfehrte, rief fein Vater voll Bewunderung: „die 
Gelehrſamkeit ift viel größer al8 zu meiner Zeit — die Kin— 
der können jett ihre Eltern belehren.‘ Auch beſchloß er ven 
Sohn ftudiren zu laffen, und vertraute ihn einem frühern 
Necollet, vem Pater Tiſchens an, damit er die Anfangsgründe 
des Lateinifchen lernen möge. Nachdem Bleefchoumer bei die— 
ſem ehrwürdigen Manne, von welchem er mit der höchſten 
Erfenntlichkeit jpricht, Defliniren und Conjugiren gelernt hatte, 
fam er auf das Collegium von St. Nifolas im Yande Waes. 
Sein Vater war bald nad feiner Heimkehr aus Cederen ge- 
ftorben, und feine Mutter, welche noch fünf andere Kinder zu 
erziehen hatte, würde nicht jo viel an ven einen Sohn haben 
wenden fünnen, hätte nicht fein Onkel, ver Advokat Bleeſch— 
ouwer, großmüthig die Sorge für ihn übernommen, doch er— 
ſtreckte ſich dieſe Großmuth nicht bis zur Univerfität, und mit 
guten Kenntniffen in den alten Sprachen jciffte Vleeſch- 
oumer ſich ein, um fein Glück in Amerika zu ſuchen. 

Wie er e8 gefunden, ohne eine Stelle als Handlungs— 
diener zu finden, wie er in Philadelphia Stunden im Spani— 
fchen zu geben anfängt, ohne je ein fpanifches Buch angefehen 
zu haben, wie er erft die englifche Ausſprache des Lateinischen 
lernen mußte, um das Lateinische lehren zu fünnen, das hat 
er mit vielem Humor in feinen „Brocken und Stüden” er: 
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zählt, dem einzigen Sfizzenbuche, welches bis jet in Der 
vlämiſchen Literatur exiftirt. Und er lernte nicht nur Spanifch 
und Engliſch-Lateiniſch, er lernte auch die englifche Literatur 
fennen und bejonders Shafejpeare würdigen. 

Nachdem er von 1828 bis 1834 in den Vereinigten 
Staaten geblieben war, hatte er fid jo viel erworben, daß er 
daran denfen konnte, die Univerfität zu bejuchen. Er wollte 
Medicin ftudiren, um als Arzt nad) Amerika zurüdfehren zu 
fünnen. Einen Monat hielt er ſich in London auf, dann ging 
er nad) Paris. Seine Schilderungen von feinem Eramen zum 
bachelier &s lettres und von feinem erften medicinifhen vor 
Berard, Drphila und Deyeur find von der höchſten Komik. 
In den Ferien machte er einen Beſuch in Antwerpen. Er fand 
Belgien im Stolz des Conftitutionalismus und die vlämifche 
Titeratur im Anbrud. Beſonders erfaßt wurde er von den 
„Sigenartigen Erzählungen” von Theodor Dan Ryswyck. 
Kaum in Paris wieder angefommen, war es fein Erftes, an 
feine Mutter und feine Schweiter einen vlämiſchen Brief zu 
fohreiben. Unglüdliher Weife konnte Niemand den Brief ver- 
ftehen, und als man ihn ſpäter dem Schreiber zeigte, verftand 
diefer felbjt ihn nicht. 

Er hatte eine ganze Ladung holländiſcher Bücher mit 
zurüdgebraht und las fie mit einem foldhen Eifer, daß er 
feine Studien ein wenig vernachläſſigte. Dennod machte er 
fein zweite® Eramen zur gehörigen Zeit, nämlich zwei Jahr 
nach dem erften. 

Im September 1837 faßte er den plöglichen Entſchluß, 
mit einem feiner Freunde nah Berlin zu gehen, wo er zehn 
Monate blieb, unter Dieffenbady ftudirte umd zugleich ſich mit 
einer ſchönen Begeifterung in die veutfche Literatur verſenkte. 
Dann fam er über Hamburg, Hapre, Rouen und Cambrai 
nad) Antwerpen zurüd, wo er die vlämijche Literatur mächtig 
im Wachen fand. 

Dleefhonwer konnte fi für den Augenblik noch nicht 
thätig an ihr betheiligen, er fehrte gegen Ende Oftober 1838 
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nad Paris zurüd, wo er fein drittes Examen beſtand. Im 
folgenden Jahr machte er das vierte, und endlich war auch 
das fünfte überftanden, und er hatte bereit? Behufs des 
Promovirens feine Abhandlung gejchrieben, die er Dieffenbad) 
zu widmen gedachte. Da ging er zu den Ferien nad) Haufe 
und — heirathete. Gleich zu Anfang feines Aufenthaltes in 
Paris hatte ein Antwerpener Maler, Marchand, ihn als Yands- 
mann aufgejucht und dann bei vem erften Bejuche in der Vater— 
ftadt begleitet. Schon damals lernte Vleeſchouwer Marchands 
Schweſter kennen, jett war jie feine Frau, und feine medici- 
niſche Yaufbahn unterbrochen, denn er hatte nicht den Muth 
zu allen den Formalitäten, welche nöthig gewejen wären, um 
in. Belgien Arzt zu werden. 

Sp wandte er ſich denn zur Yiteratur. Schon in Berlin 
hatte er den Entſchluß gefaßt, einige der Meijterwerfe der 
deutſchen Sprache wiederzugeben. Er beganı mit dem „Fauſt“ 
wie er mir erzählte, das vlämiſche Wörterbud in der Hanp. 
Bon allen Seiten hatte Vleeſchouwer vor dem Erſcheinen der 
Ueberfegung die lebhafteften Sympathieen gefunden, als fie 
jedody wirklich herauskam, wurden in Belgien faum fünfzig 
Eremplare abgeſetzt. Vleeſchouwer hatte fih, um die Druck— 
fojten deden zu können, mit der Bitte um eine Unterftügung 
an das Minifterium des Innern gewendet, und Willems war 
mit dem Bericht über die Arbeit beauftragt worden. Sein 
Urtheil war ein jo freundliches, daß der Miniter Nothomb 
die Unterftügung abſchlug und ji) damit begnügte, auf vier— 
undzwanzig Exemplare zu unterzeichnen. Zugleich mahnte er, 
Willens Meinung gemäß, Vleefhouwern von fernern Ueber— 
jegungen ab und rieth ihm, ein Originalwerf zu fehreiben. 
Ebenjo wenig tröftlih war das Urtheil Snellaerts im „Kunſt— 
und Literaturblatt.‘” In Deutihland und Holland dagegen 
fand Bleefhoumwers Arbeit die verdiente Anerfennung und 
die Auflage wurde in beiden Ländern faft gänzlich abgefekt. 

„Ich weiß nicht wie bei fo wenig Talent id) e8 dahin 
bringen fonnte, gelefen zu werben,” jagt Bleeſchouwer fehr 
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ernsthaft hei Gelegenheit des erften Kapitels feiner nordame— 
rifanifhen Reiſe, welches im „Nordſtern“ erjchien und won 
mehreren holländifchen Blättern nachgedrudt wurde. Um Dies 
felbe Zeit, 1840, wurde er cbenfall® auf das höchſte über- 
raſcht, als nad einer Rede, welche er irgendwo gehalten, 
einer der Beiwohnenden, Herr Servais, ihm die Redaktion 
eines franzöfifchen Journals anbot, welches er zu gründen 
beabfichtigte. So kam Bleeſchouwer, ohne eigentlich recht zu 
wifjen wie, in die Journaliftif hinein. Sein Blatt, le Con- 
troleur, welches wöcentlih zwei Mal erjchien, lebte zwar 
nidht lange, fehien aber doc) bedeutend genug, um daß man 
zu feiner Befämpfung ein anderes ftiftete, welches Le Heb- 
domadaire hieß und wie im Entftehen, jo aud im Bergehen 
dem Controleur folgte. 

Vleeſchouwer z0g „nad dem Tode des Controleurs“ 
nah Brüffel, wo er mit De Jonghe, Nolet de Braumere, 
Stallaert, Ban der Boort u. A. vlämiſche Propaganda machte. 
Eine Aufforderung, das „Journal de Limbourg“ zu redigiren, 
veranlaßte ihn nach Maftricht überzufieveln, wo er durd Briefe 
von Delcourt gut empfohlen wurde. Das Limburg fühlte fich 
damals gerade fehr unbehaglih in feiner Doppelftellung zu 
Holland und zu Deutjchland. Entweder holländiicd oder deutjch 
zu fein, war der allgemeine Wunfh, und in diefem Sinne 
redigirte auch Vleeſchouwer fein Journal. Inzwiſchen hatte 
fi) eine entfchieven deutſche Partei gebildet, welde ein be— 
ftimmtes Organ haben wollte Die Nedaction wurde unter 
der Hand Bleeſchouwern angeboten, der fie beftimmt ablehnte. 
Darauf ließ man von Antwerpen den frühern Redacteur des 
Precurseur, Quesne, einen Gascogner, nad Maſtricht kom— 
men, und furze Zeit darauf erſchien die ‚Zeitung des Her— 
zogthums Limburg”. In noch Fürzerer Zeit hatte Vleeſchouwer 
die Zeitung fowohl wie ihren Redacteur volllommen lächer— 
lich gemacht. 

In Meaftricht beftand damals eine Gefellihaft Momery, 
in welcher mufifalifche und Literarifche Vereinigungen ftattfan= 
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den und beſonders Humoriftifhe Borträge im Limburger 
Dialekt gehalten wurden. Behufs verjelben war an einem 
Ende des Saales auf einer Eftrade ein Pegafus als Wiegen- 
pferd aufgeftellt, welches der Redner befteigen mußte, bevor 
er das Wort ergriff. Mehrere Male bereits hatte Vleeſchouwer 
vom Pegafus herab mit großem Beifall im Antwerpner 
Dialekt gefprochen. Eines Abends trug er eine Naturgefchichte 
vor, in welcher die Menſchen nad ihrer, Analogie mit den 
Thieren Elaffificirt wurden. Quesne, der natürlich fein Wort 
Vlämiſch verftand, ließ fi einreden, Vleeſchouwer habe es 
beſonders auf ihn abgefehen und ſchickte ihm eine Ausforde— 
rung. Das Duell ſollte auf preußiſchem Gebiet ſtattfinden, 
und Bleeſchouwer ſuchte noch nach einem Vorwande, um ſich 
entfernen zu können, ohne ſeine Frau zu beunruhigen, als ein 
Brief ſeiner Mutter, welche ihn in Geldgeſchäften nach Ant— 
werpen berief, ihm aus der Verlegenheit half. Die Abreiſe 
war auf den nächſten Sonntag beſtimmt, am Abend vorher 
ſchrieb Diresne, fein Zeuge ſei verhindert zu kommen, und 
Vleeſchouwer reifte anftatt nach Aachen wirklich nad) Antwerpen. 

Sein erfter Gang war zu Theodor Ban NRyswyd. 
„Manneken,“ fagte ver, „es fol eine vlämiſche Zeitung heraus 
fommen und Ihr follt der Redakteur fein.” Vleeſchouwer 
glaubte an eine Myſtification, doch kaum war er mit Theodor 
in das Hötel Rubens gekommen, wo fic) Abends die Künft- 
ler und die Schriftfteller verfammelten, als der Advokat Tichelt 
ihm in aller Form die Redaction des „Handelsblattes“ an— 
trug, welches er gemeinfchaftlih mit dem Buchhändler Ban 
Dieren und dem Aooue Billen herausgeben wollte. Man war 
im Auguft 1844, am erften November fhon follte das Blatt 
herauskommen. Boller Freude eilte Vleeſchouwer zurüd, um 
feiner Frau, welde die Rückkehr in die Vaterſtadt ſehnlich 
wünſchte, die gute Nachricht zu überbringen. Es war das legte 
Glück der armen Frau, welde, ſchon lange an der Bruft leidend, 
die Reife nicht mehr aushalten fonnte und jo die Hoffnung 
aufgeben mußte, Antwerpen wiederzufehen. Sie ftarb und ließ 
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zwei Kinder ohne Mutter. Bleeſchouwer ſchreibt über ihren 
Tod: „ich habe Alles mit Muth ertragen: das Elend, die 
Ungeredtigfeit, ven Haß, die Verläumdung, aber diefer graus 
fame Berluft warf mid) danieder. Noch jet, jo oft ih an Die 
ſanfte hingegebene Gefährtin meiner Jugend denke, empfinde 
ich denjelben Schmerz, und indem ich dieſe Zeilen jchreibe, 
fommen mir die Thränen in die Augen. 


Die erfte Nummer des Handelsblattes erfchien wirklich 
mit dem erften November und wurde unmittelbar zu einem 
Greignifje. Vleeſchouwer fannte fein Publifum, er gab ihm 
einen furzen und bündigen Xeitartifel, von den Neuigkeiten 
nicht ſowohl die wichtigften, als die unterhaltenpften, eine ſehr 
ausführliche Lokalchronik, und als Feuilleton eine Wunderge— 
Ihichte aus dem Deutfhen. Die Abonnenten ftrömten förm— 
lich herbei, nur verloren allerdings „Der Poftillon” und „Das 
Antwerpener Neuigkeitsblatt,“ faft ebenjo viel, wie das „Dan= 
delsblatt“ gewann. Ein drittes Blatt, „Der Antwerpner‘ ging 
ganz fchlafen. Theodor gab feine Lieder ftatt in das „Neuig— 
feitsblatt‘ in das ‚Handelsblatt, Ban Kerckhoven fehrieb 
Novellen hinein und ficherte ihm fo feine Anhänger. 


Man fieht, daß Vleeſchouwer damals mit allen vlämi= 
[hen Literaten auf dem beiten Fuße ftand, aber das änderte 
ſich, ſobald er den „Roßkamm“ unternahm. Doch war die Er— 
bitterung gegen Conscience und De Laet immer viel heftiger 
als gegen ihn, obgleich fie ihre Mitarbeiterſchaft ſtets läug— 
neten und die Artifel, welche fie lieferten, nur in Abjchriften 
einfandten. Vleeſchouwer dagegen geftand jowohl feine Redak— 
tion, wie feine Artifel ruhig ein, hieß vorzugsweife der Roß— 
kamm, und wurde doch im DBerhältnig weniger angegriffen, 
felbft vom „Schrobber“, ein Wort, welches man mit allerlei 
mehr nöthigen al8 angenehmen Reinigungsutenfilien überjegen 
fann. In diefen Falle bedeutete es ein Blatt, welches eigens 
geftiftet war, um den Roßkamm und feine beiden Mitarbeiter 
zu bürften. Ein geiſtvoller Antwerpner fagte: e8 fei der ein— 
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zige Vorwurf, welder dem Roßkamm zu machen fei, daß er 
den Schrobber in's Leben gerufen habe. 

Wenn von Zeit zu Zeit Bleeſchouwer als Roßkamm 
eine der unausbleiblichen Folgen feiner geiftreihen Bosheiten 
zu erdulden hatte, jo tröftete ex fich, indem er, was ihm wiber- 
fahren, als neue Gejdhichte in den Roßkamm fette. Das war 
3. B. der Fall mit einem Beſuch, welden ein Communalrath ihm 
machte. Vleeſchouwer hatte dieſen Herrn feines koloſſalen Wuch— 
ſes wegen „Rieshen C.“ genannt, und varüber fam ver 
Rath ſich befchweren. Da der Roßkamm gänzlih im Antwerp— 
ner Dialekt gejchrieben ift, hat Vleeſchouwer einige Stüde 
daraus für mid in's Deutſche überjegt und „Eine Bifite‘’ 
ift Darunter, Die Art, auf welhe der Roßkamm Herrn Ries— 
hen C. beweift, daß er nur diejenigen angriffe, welche jehr 
jhwer in ver Schale der Gegenpartei wögen, ijt voll aller- 
liebjter boshafter Teinheit, wie denn überhaupt der Roßkamm 
noch heute, nachdem er jeit neun Jahren aufgehört, feinen 
Ruf als ebenfo witiges wie heillofes Blatt behalten hat. Ein 
Scharfgezeichnetes Portrait von Ban Kerdhoven machte Auf— 
fehen; das Gegenftüd in Profa findet man in den „Portraits 
nad) dem Leben,‘ mit welden die „Broden und Stücken“ 
beginnen. Eine Art Ode in Proja an Theodor, welder fich 
um biefe Zeit jeiner ‘Partei hatte abwendig machen Laffen, 
ergriff befonders den Dichter jelbft, welcher beim Leſen mit den 
Worten: „Das ift vom Louis!” in Thränen ausbrach. 

Einige Zeit vorher war unter dem Namen „Heiliger 
Berband‘ eine geheime Geſellſchaft geftiftet worden, deren 
Zweck jedoch lediglich vlämiſche Beſtrebungen waren. Unter 
den Mitgliedern waren Vleeſchouwer, Mertens, De’ Laet, 
Conscience, Ban Beers und Andere. Ban Kerdhoven, der 
vielleicht das Geheimniß nicht ftreng genug bewahrt, wurde 
ausgejchlofien. Er vergalt diefe Ausfchliegung durch die von 
ihm vorgefchlagene und veranlafte Ausſtoßuug von Bleeſch— 
ouwer, De Laet und Conscience aus der Rhetoreilammer 
„Der Delzweig“. Die nöthigen Formen waren dabei nicht 
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beobachtet worden, und da die meiften Mitglieder dieſes will— 
kührliche Verfahren tadelten und deshalb austraten, jo verlor 
die Gefellihaft, was die fogleich neu errichtete „Für Sprache 
und Kunſt“ an Glanz gewann. 

Theodor Ban Ryswyd hatte für Vleeſchouwer fprechen 
wollen, aber es nicht gewagt, weil ihm der Umgang mit dem 
Roßkamm unterfagt worden war. Natürlich zeigte der Roß— 
kamm felbft diefes Interdikt an. Vielleicht iſt „Door“ nie in 
feiner legten traurigen Zeit beſſer gejchilvert worden, als in 
diefem melandolifh naiven „Geſpräch“. 


Nantje, (allein auf feinem Berg *). 

Der Poet, (heveintretend): „Tag, Herr Director.“ 

Nantje. Tag, Door; bift Du's, Junge? 

Door. Sa, Herr Director; haben Sie mid nicht 
rufen laſſen? 
° Nantje Ya, Door, das habe ich, Junge; fe’ dich 
'mal her — ich habe ein Ei mit dir zu ſchälen. Ich bin gar 
nicht mit dir zufrieden. 

Door. Nicht zufrieden, Herr Director, warum denn nicht? 

Nantje Sich, Door, du haft eine gute Stelle auf 
dem Berg, und ich habe viel Freundſchaft für dich, das weißt 
bu, denn ich lafje deine Kinder zu meiner Schwefter fommen, 
um dort zu fpielen. Es giebt Leute, die da jagen, daß ich 
ftolz ſei! Ich ſtolz! Wenn ich ſtolz wäre, Tieße ih da die 
Kinder eines Menfchen wie du zu der Schweiter eines Man 
nes wie ich kommen? 

Door. Aber, Herr Director, mir dünft, daß ein Dich— 
ter wie ih dodh wohl — 


*) Berg der Barmberzigfeit, das Leihamt, bei welchem Theodor 
Ban Ryswyck angeftellt war. 
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Nantje Schweige, Door! Wenn ich dir nicht gut 
wäre, würde ich e8 nicht gejchehen laſſen. Aber fage mir ein 
Mal, Door, wie erfennft du meine Güte? Welche Dankbarkeit 
bezeigft du mir für alle meine Wohlthaten? Da habe ich eine 
Addition von dir durchgeſehen und finde einen Irrthum von 
zehn Centimen zum Nachtheil des Berges! 

Door. Herr Director, die zehn Centimen fünnen Sie 
mir von meinem Gehalt abziehen, und damit iſt's gut. Ein 
ever kann fi irren, ein Pferd kann ftolpern, und das ift 
doch ein fo großes Vieh. Sie felbft, Herr Director. — 

Director. Was? bin ich denn aud) ein „großes Vieh?‘ 

Nantje. Nein, Herr Director, aber Sie fünnen aud 
fehlen, fogut wie ein Pferd, obgleih Sie nit ein fo großes 
Vieh find. 

Nantje. Door, Door! fo fann das nicht bleiben. Ich 
weiß wohl, woher alle dieſe Nachläſſigkeiten kommen — du 
haft zu viel mit dem Roßkamm zu thun. 

Door. Ich, Herr Director ? | 

Nantje. Ya, du, Door. Jedermann weiß das. Wer 
in der Stadt fann aufer dir noch foldhe ſchöne Verſe maden, 
wie fie im Roßkamm ftehen ? 

Door Nun, Herr Director, da find Sie falſch. Eine 
Zeit lang habe ich audy gemeint, daß ich der größte Poet im 
Lande fei, und ich glaube fogar, ich war es einft. Aber feit 
einiger Zeit fehe ich wohl, daß es Einen gibt, ver fo 
gute Verſe machen kann wie ih, und das ift der Roßkamm, 
Das geht felbft jo weit, daß ich zuweilen venfe, ich habe fie 
gemadt, und es nur dann vergeffen. 


Dan fieht, daß Vleeſchouwer in Theodor Ban Ryswyck 
15* 
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immer noch den Dichter liebte, deſſen Lieder ihm ald Jüng— 
ling ergriffen hatten, Ebenfo warm äußert er fi über Cons— 
cience, ber vielleicht feinen beffern Freund hat, als Bleeſch— 
ouwer. Die Fortjegung des obigen Geſpräches zu geben, 
teug ich jedoch Bedenken. Bleeſchouwer mag es fpäter felbft 
thun; er fagte mir, daß er eine Arbeit über den Roß— 
famm vorhabe. Auch was er bis jegt nur für mich gefchrieben, 
möchte ich durch ihn veröffentlicht jehen. Ich fonnte aus Rüd- 
fichten viele der beften Einzelheiten nicht mittheilen, und es 
wäre ungemein Schade, wenn fie unerzählt blieben. 

Die Geſellſchaft für „Sprache und Kunft“ beftand anfäng- 
lich nur aus elf Mitgliedern, welche fi im „Granatapfel“ 
nicht weit von der Börfe verfammelten. Doch nach einer öffent— 
lihen Sitzung, in welder Bleefhouwer feinen fatyrifchen 
Aufſatz: „Was ift die Rhetorika?“ vorgetragen hatte, melveten 
ſich fo viele Mitglieber, daß augenblidlih ein größeres Lokal 
genommen werben mußte. 

Dagegen verwandelte der „Roßkamm“ fih 1848 aus 
Patriotismus in das „Vaterland“. Er wollte nicht mehr Un— 
frieven ftiften in einer Zeit, wo Zufammenhalten der Bürger 
fo nöthig war. Seine Tugend wurde belchnt, er ftarb ein 
Jahr fpäter als „Vaterland'“ eines ehrenwerthen Todes. 

Im Jahr 1851 erfegte Bleefhouwer De Laet in ber 
Rebaction des Journal d’Anvers, weldem er jetzt noch vor— 
ftet.*) Der Yournalift kann nur auf often des Schriftſtellers 
beftchen, Vleeſchhouwer, außerdem noch durd Stunden und 
Vorträge in Anfpruch genommen, bat feit den „Stüden und 
Broden” nichts mehr geſchrieben. Aus ihnen nahm ich das 
humoriſtiſche Stüd: 

Ein Vortrag über Bhrenologie. 

Nehmt es übel oder nicht, ich kann dabei Nichts thım, 
ih muß End) einen franzöfifchen Vortrag halten. „Einen fran= 
) Gab 1860 bie Rebaction auf, um eim eigenes Platt „Reinaert 
de Vos’ herauszugeben. 
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zöſiſchen!“ hör ich Euch ausrufen, „was find das für Faren, 
noch dazu in einer Geſellſchaft, welche ganz befonders dazu 
errichtet ijt, das Vlämiſche zu beförbern!” Ihr Habt Recht, 
aber ic babe Euch Dinge zu fagen, die ih Euch unmöglich 
auf Vlämiſch begreiflid machen kann, ohne für einen Tölpel 
zu gelten, und das möcht' ich doch nicht gerne. 

Unfere Mutterfpracdhe, das müßt Ihr mir eingeftehn, ift 
dermaßen arm und einfältig, daß Ihr, mögt Ihr in ihr aud 
die Flügften Dinge fagen, doch feine Ehre davon habt, denn 
der gröbfte Bauer von: der Heide verfteht Alles, was Ihr 
fagt, während Ihr auf Franzöſiſch ſtets gründlich gelehrt 
feinen fünnt, und brächtet Ihr auch das feichtefte Geſchwätz 
von der Welt vor. 

Gründlich gelehrt fcheinen hab’ ich gejagt? da bin ich 
falſch, denn wer Franzöſiſch kann, der iſt an und für ſich ein 
Bronnen von Gelehrſamkeit; die Hälfte des Franzöſiſchen be— 
ſteht aus Griechiſch und Lateiniſch, und wenn Ihr das könnt, 
ſeid Ihr ſicher kein Eſel. 

Einſt beſuchte ich einen meiner Freunde, da ſagt' er: 
„ich hab' da einen Kleinen, den ich in eine franzöſiſche Schule 
gethan habe, und ich glaube, daß ich Vergnügen an dem Jun— 
gen haben werde; er bringt manchmal Worte vor, die der 
Herr Paſtor ſelbſt nicht verſtehen würde, ſo tiefſinnig ſind ſie. 
Wenn Ihr etwas Zeit übrig habt — er wird ſogleich nach 
Hauſe kommen, und dann ſollt Ihr 'mal hören, was für ein 
Vogel das iſt.“ 

Die Worte waren kaum aus ſeinem Mund, ſo wurde 
an die Hausthür gedonnert, als wollte man das Haus mit 
Sturm nehmen, und kurz darauf kam der junge Herr ganz 
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weinerlich herein. „Was ift bas, Junge — was heult Ihr?“ 
frug der Vater. „Ich hab’ mas auf bie Hände gekriegt,“ 
ſchluchzte der Kleine, „weil meine Kalligraphie nicht gut war.“ 

Der Bater ſah mich an, als wollte er fragen: „nun 
wohl, wie findet Ihr ihn?” und dann frug er feinen Schn: 
„was ift das, Junge, Kalligraphie?‘ „Der Lehrer hat 


"gefagt, es find zwei griehifche Worte, bie fo viel bebeuten 


wie: „ich ſchreibe ſchön.“ 

Denkt ein Mal! Ein Heiner Nafeweis, nicht höher als 
fo, der kaum fein erftes Paar Hofen abgetragen hat, fest 
feinen Bater mit Griehifh im Berlegenheit. Und warum? 
Blos weil er Franzöfifch lernt. Die Hand auf's Herz geleat, 
würbe ver Kleine das gefonnt haben, wenn er Nichts als 
Blämiſch gelernt hätte? Nicht in Hundert Jahren. Anftatt 
Kalligraphie, wißt Ihr was er gejagt haben würde?" Schlecht 
weg bie Schreiblunft oder das Schönſchreiben, unb darin ift 
auch nicht fo viel Griechiſch, ja felbft nicht einmal ein Krüm= 
hen Latein. Außerdem hört nur, wie viel prächtiger es klingt, 
wenn man fagt: ich habe die Kalligraphie gelernt, als wenn 
man fagt: ich habe ſchön fhreiben lernen! Und Ihr könnt 
noch verlangen, ih fol Vlämifh mit Euch reden? Ich Ein 
fiber, daß Ihr Euch über mich luſtig macht. 

Nehmt ein Mal eine franzöfifhe Zeitung in vie Hand, 
ganz gleich welche, und Ihr fellt fehen, was für unergründz 
liches Wiſſen darinnen ftedt: Die Worte, die fie enthält, 
gehen oft über meinen Verftand, fo erhaben find fie, und bis— 
weilen zweifle ich fogar, ob berjenige, welcher fie geſchrieben 
bat, fie felbft fo recht verfteht. 

Er will z. B. fagen, daß Kirſch mit einem Luftballon 
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aufgeftiegen ift, und das heißt bei ihm ein Asroſtat. Die 
erite Hälfte dieſes Wortes ift lateinifch, denn aër ift im La— 
teinifhen die Luft, „und stat will jagen: er fteht, jo daß 
Aeroftat eigentlich nichts Anderes bedeutet, als: Ex fteht in 
der Luft. Wie follte e8 fih nun wohl ausnehmen, wenn 
Ihr auf Blämiſch jagen mwolltet: Er ift mit einem „Er fteht 
in der Luft” aufgeftiegen? Die Leute würden Euch ausladyen, 
und hr fein froh, daß Ihr das armjelige Wörtchen Luft: 
ballon gebrauchen dürft. 

Wenn Ihr Liebhaber vom Zeitungslefen fein, worüber 
ih Euch beflage, jo werdet Ihr öfter als ein Dial gefunden 
haben, wie böfe die Schreiber der Blätter bisweilen auf ein 
ander find, und wie Einer dem Andern in den Haaren liegt. 
E8 wird 3. B. eine fehr wichtige Trage aufgeworfen, und 
die Leute wiffen nicht, wie fie diefelbe entſcheiden follen. Diefe 
Frage befteht darin: ift die Naje für die Brille oder bie 
Brille für die Nafe gemacht? Die ganze Welt ift im Streite; 
der fagt: „gäb' e8 feine Nafen, fo bevürfte e8 feiner Brillen, 
um fie darauf zu ſetzen;“ ver Andere behauptet: „wenn es 
feine Brille gäbe, brauchten wir feine Naſen.“ — „Folglich 
—“ fagt der Eine — „Ergo“ fagt ver Andere, und zwifchen 
Volgli und Ergo bleibt die Sache ſchweben. 

Nun kommen die Zeitungen, und die follen eins, zwei, 
drei, Alles fo Kar machen wie Brunnenwaffer. Das brilligs 
gefinnte Blatt jagt zu dem naslichgefinnten: „Es jpringt 
Jedem in die Augen, daß die Nafe ausdrücklich für die Brille 
gemacht ift, denn geftern noch habt Ihr gejagt, heute jolle 
Ihönes Wetter fein, und Ihr feht wie e8 regnet.‘ Ja aber, 
da kommt das naslichgefinnte und die Entgegnung: „Wißt 








Ihr was? Ihr habt nicht mehr Berftand, ald ein Seekrebs. 
Wie Könnt Ihe nur fo einfältig fein und ſchreiben: die Brille 
babe mehr zu fagen als die Nafe? Ihr feib ein alberner 
Wiſchiwaſchi — wißt Ihr das? Dann kommt wieder das 
andere und fagt: „auf alle unfere Gründe und Beweisfüh- 
zungen wiſſen bie Naslichgefinnten Nichts zu antworten, als 
daß wir ein Wiſchiwaſchi find. Dadurch wird genugfam 
offenbar, daß fie Unrecht haben, und daß die Nafe um ber 
Brille willen da ift.‘ 

Auf diefe Weife fahren die Zeitungsfcreiber fort, auf 
einander zu baden, und unterbefien wird bie Frage, um bie 
es ſich handelt, dermaßen erläutert, daß zulegt fein Menfch 
mehr weiß, worüber eigentlich geſprochen wird. 

Wißt Ihr nun, wie das auf Franzöfifch Heift? Das 
beißt eine Polemik führen und Polemikos heißt auf 
Griechiſch, einer, der ftets zum Kampf bereit ift, fo daß alfo 
eine Bolemik ein Kampf zwiſchen Zweien beveutet, welche 
ftatt des Schwertes die Fever führen. 


Ihr könnt auf Blämiſch auch viel —— Unſinn 
ſchwatzen, aber Ihr habt doch wenigſtens kein griechiſches 
Wort dafür. Alles was Ihr in unſerer armen Sprache fin— 
ben könnt, um bie Sache zu bezeichnen, iſt: Federkrieg, Feder— 
zwiſt, Schriftſtreit, Wortkrieg, Federgefecht, Wortſtreit und 
andere grobe nnd ungebildete Ausdrücke, die ber ſchwerfälligſte 
Dlaming verftchen kann, ohne in feinem Lchen Griechiſch ges 
lernt zu haben, 


Das Franzöfifh aber ift nicht allein ganz voll von gries 
chiſchen Worten, Ihr könnt au, olme von Guerm Stuhl 
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aufzuftehen, allerlei neue Worte darin zufammenbringen, fo= 
bald Ihr nur Griechiſch verfteht. 


Ihr habt fiherlih fhon von einem gewiffen Schlag 
Wilder in Amerika fprechen hören, welche Beefſteaks von ihren 
Nebenmenjchen machen, oder fie am Spieß braten, um fie 
mit Eierfauce zu effen? ALS die Franzoſen zum erften Dal 
hörten, daß es Menſchen gäbe, vie ſolchen jonderbaren Ge— 
Ihmad hätten, ſagten fie ſogleich: „wie jollen wir Die nennen?‘ 
Wäre nun ihre Sprade jo einfältig und arm gewejen, wie 
bie unjere, jo würden fie jo ein elendiges Wort gebildet haben 
wie „Menfchenfreffer.“ Fragt den dümmſten Kerl in ver 
Welt: „was ift ein Menfchenfrefjer ?” fo antwortet er Eud: 
„das ift einer, der Menfchen frißt.‘ Aber dazu iſt das Fran 
zöfifche zu erhaben, zu vornehm und vor Allem zu reich, es 
mußte ein mehr gelehrter Ausdruck gefucht werben. 


Die franzöfifhe Akademie faß gerade in ihrem Schlaf— 
rod, und arbeitete an ihrem Diktionair. „Johann,“ 
fagte fie zu ihrem Burſchen, „ſchlag 'mal das Lericon auf, 
und fieh, was auf Griehifh ein Menſch iſt.“ Johann that, 
was fie ihm geheifen hatte, und einige Augenblide danach, 
rief ev: „Menſch auf Griechiſch iſt Anthropos.“ — „Anz 
thro was?” frug die Afademie „Pos,“ fagte Johann, 
und fie jchrieb das Wort Anthrepos auf ein Stückchen Pa— 
pier. „Sud’ nu 'mal,“ fuhr fie fort, „nad, dem Wort: 
Eſſen.“ Johann ſuchte und blätterte fo lange bis er e8 fand 
und dann rief er: ‚für: ich effe, find’ ich phago.” Und die 
Akademie nahm ihre Feder hinter dem Ohr hervor und ſchrieb 
dieſes Wort auf daſſelbe Stückchen Papier neben Anthro— 
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908, dann rührte fie die zwei Worte ein wenig zuſammen, 
und im Umfehen hatte fie Anthropophag. 

Wie leicht, nit? Und außerdem was für Vortheile 
in diefem Worte! Ihr begegnet Einem, der das Wort nicht 
fennt, und Ihr jagt ihm: „Da hab’ ic von den Anthropo— 
phagen etwas gelefen, wovor mir die Haare zu Berge ftehen.‘’ 
Berfteht er Euch, will ich ein Narr fein, und Ihr fteigt ge— 
wiß um fo und fo viel höher in feiner Achtung. 

Es giebt Einfaltspinfel, vie behaupten, das jei eben Das 
Schöne beim Vlämifchen, daß wir zu Haufe finden, worum 
die Franzofen bei Andern betteln gehen müffen. Aber Die 
Leute wiffen nicht, was fie wollen, und es ift veutlih, daß 
fie nicht auf Franzöſiſch Griehifch gelernt haben. Cs wird 
mir nicht ſchwer fallen, Euch Har zu beweifen, wie weit ab 
vom Biel fie treffen. 

Das Griehifch ift eine ſchöne Sprache, nit wahr? Ihr 
müßt mir das zugeben, Ihr wißt e8 jo gut wie ih. Folg— 
ih muß eine Sprade, worin viel Griechiſch vorkommt, viele 
Schönheiten enthalten. In welcher aber fommt mehr Grie- 
Hifh vor als im Franzöfifhen? In feiner, außer im Grie— 
chiſchen ſelbſt. Das Griechisch jedoch ift todt, und ſomit ift 
das Franzöfifh die ſchönſte Sprade in der Welt. Und fie 
wird noch immer jchöner, denn es kommen täglich neue grie= 
chiſche Worte hinein, und wenn das jo fortgeht, jo wird es 
bald griechiſcher fein, als das Griechiſche felbft. 

Seht Euch dagegen ein Mal das PVlämifche an, und 
wenn Ihr dann nicht bis über die Ohren roth werdet, fo 
begreif’ ih Eud nicht. Das Blämifche hat auch nicht das 
mindefte Gefchid, um ſich je in eine andere Sprache zu ver— 
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wandeln. Es müßte denn Franzöfifch werden; das ift mög— 
lich, denn es giebt Amateurs, welde continuirlid 
interefjante Erpreffionen in die vlämiſche Conver— 
fation introbduifiren, und das ift charmant, denn, 
wenn ich mich nicht trompire, ift Dies das Moyen, durch 
welches wir in unfern Efforts, das Blämifche in das Fran— 
zöfiihe zu metamorphofiren, reuffiren werben. 

Aber e8 kann noch lange anftehen, ehe diefe glüdliche 
Ummwandelung ftattfindet, und bis dahin werde ich mich wohl 
in Acht nehmen, unfere arme, ungelehrte Sprache noch zu 
ſprechen. Wollt Ihr meinem Kath folgen, fo thut Ihr daffelbe, 
dann hält man Euch vielleicht für einen Franzoſen, und Ihr 
wißt, daß bei uns zu Lande ein Franzofe zu Allem gelangt 
— er fann felbft Minifter werden. Mit dem Vlämifchen 
dagegen feid Ihr nicht ein Mal gut genug zum garde- 
champöätre. 

Seht, das find Dinge, welche ih Euch fagen mußte, 
fonft hättet Ihr nicht begriffen, warum ich, anjtatt eines vlä= 
miſchen, einen franzöfifhen Vortrag halte. Ueberdies, ver 
Gegenftand, wovon ich fprechen will, ift die Phrenologie, und 
ih frage Euch, wie follte ih das auf Vlämiſch anfangen? 
Nah oben fallen ift nicht leicht, nicht wahr? Nun, das 
wäre eine Kleinigkeit gegen ven Verſuch, vie Phrenologie auf 
Vlämiſch zu erklären. 

Die Phrenologie — aber Ihr könnt vielleicht nicht Gries 
hifch genug, um dieſes franzöfifche Wort zu verftehen? Hört 
denn, und Ihr folt erfahren, was e8 eigentlich für ein Ding ift. 

Nur muß ich, ehe ich fortfahre, Euch noch etwas fragen. 
ft auch wer im Saal, um diefe merkwürdige Auseinander- 
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fegung mit anzuhören? Seid Ihr nod nicht alle’ mitfammen 
fort? S'iſt nur darum — ih möchte nicht, daß es mir 
wieder fo ginge, wie e8 mir ein Mal gegangen ift, als ich 
auch einen Vortrag hielt. 


Ihr müßt wiffen, ih hatte mir in dem Vortrag den 
Zwed geſetzt, alle meine Zuhörer wohlredend zu machen. Ich 
erflärte ihnen die Redekunſt fo ſchön, daß mir wegen der 
Folgen meines Vortrags bange wurde. Es war Zehn gegen 
Eins zu wetten: Alle, welde meinem Unterricht beigewohnt 
hatten, thaten Nichts anders mehr, ald vom Morgen bis zum 
Abend Vorträge halten. Ich dachte bei mir: wenn mir nur 
die Advokaten feinen Prozeß anhängen, denn wenn Jedermann 
feine eigene Sade zu führen verftcht, würden die Armen 
Nichts mehr zu thun haben, und e8 ift die Möglichkeit vor— 
handen, daß ihnen die Zunge im Mund eintoftet. 


Am andern Tage wollte ich ein Mal fehen, was vie 
Zeitungen über meine Tiefe jagten, und rathet ein mal, was 
da geſchah? Sch mette, Ihr errathet e8 in eimer halben 
Stunde nit. Gebt Ihr e8 auf? Wohl, in dem erften vlä= 
miſchen Blatte, welches mir in die Hand fiel, ftand zu leſen: 
fobald ich angefangen hätte zu |prechen, wäre Jedermann aufs 
geftanden und fortgegangen. Wie fchmeichelhaft, be? Und 
was für eine Figur muß ich da gemacht haben! Mir dünkt, 
ich ſehe mich felbft, meine Öelehrfamfeit auspofaunend, um 
den Stühlen und Bänken auseinanderzufegen, wie fie e8 an— 
fangen müffen, um jo wohlredend zu werben, wie einige Mit- 
glieder unfers Stabtrathes. Seit diefer Zeit wag’ ich mich 
nirgends nieberzufegen, denn der Seſſel könnte plöglih auf 
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den Tiſch fpringen und mir nad den Regeln der Revefunft 
beweifen, id; habe nicht das Recht, ihm laftig zu fallen. 

Ich bin nicht hochmüthig, aber id) muß doch fagen: vor 
einem Publifum von Stühlen und Bänfen möchte ich nicht 
gern auseinanderjegen, was die Phrenologie if. Alfo, wenn 
Niemand mehr im Saale ift, fo fagt e8 mir — dann mach' 
ich mich lieber davon. Ha, was meint Ihr? Ihr fprecht 
nit? da muß ich wohl glauben, daß Ihr noch ſämmtlich da 
fein, denn wärt Ihr weg, jo hättet Ihr es mir gejagt. 

Die Phrenologie alfo ift — aber ih will Euch Lieber 
erzählen, wie fie auf vie Welt gefommen if. Es war ein 
Mal in Deutſchland ein junger Deutfcher, der mußte oft in 
der Schule figen bleiben, weil er feine Aufgabe nicht konnte. 
Und doch war er nicht faul, denn er ftudirte und ochste, daß 
ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Ein Eſel war er au 
nicht, denn er begriff mit Leichtigkeit Alles, was der Lehrer 
vortrug. Aber auswendig lernen, damit fonnte er nicht fort. 

Da dacht’ er denn bei ſich ſelbſt: woher mag das nur 
fommen? Da find Hans Zopfheim und Heinrih Schnaufel- 
meier, bie thun den ganzen Tag nichts als herumliegen, 
fpielen und Dummheiten treiben, Niemand fieht fie je die 
Nafe ins Buch fteden, und doc, wenn fie ihre Aufgaben her— 
jagen follen, bleiben fie nie figen. Iſt es wielleicht, weil fie 
fo große Augen haben, während meine jo Elein find? „Don— 
nerwetter!” rief ex plößlih, denn er fluchte auf deutſch, „ich 
hab’ e8 heraus. Alle, die große Augen haben, lernen leicht 
auswendig, wem dagegen die Augen tief im Kopfe liegen, der 
behält Nichts. Das muß fo fein, denn Frig Kartoffelhaufen 
muß oft hundert Mal conjugiren: id kann meine Aufgabe 





nicht, und deſſen Angen find fo Hein, dag man fie ohme Ber- 
gröferungsglas nicht finden kaun.“ So flog der junge 
Deutihe, und das ift die Beranlafiung, daß es jebt eine 
Wiſſenſchaft giebt, welche Phrenologie heißt. 

Der Heine Gall (fo hieß ber Erfinder dieſer Kunft) be 
tam bisweilen von feinen Schullameraven einige Püffe. Was 
that er dabei? Schlug er wieder oder ging er bem Lehrer 
Magen? Beileibe nicht, er fing an zu gräbeln: „warum prüs 
geln die Jungen bo fo gene? Was können fie darin für 
ein Vergnügen finden? An ihren Augen kınn’a nicht liegen, 
denn einige haben große und bie andern Heine.” Gall fragte 
ſich am Kopfe und dachte: „wenn bie Streitfucht nicht im den 
Augen figt, fo muß fie anderswo figen, das ift ausgemacht, 
aber mo? — da figt der Knoten. Als er erft darüber einig 
war, fuchte er, wo ber Knoten figen könnte, und endlich fand 
er es heraus. Der Kopf war bei den Streitfüchtigen did 
und breit hinter den Ohren, und wenn Ihr etwa auch gerne 
zuſchlagt, fo braucht Ihr nur zu fühlen, ob Ihr hinter ten 
Ohren feinen Budel habt, 

Als Gall das heraus hatte, ſuchte er wieder nach etwas 
Anderm und fuchte fo lange, bis auf feinem Schädel auch 
nicht eine Stelle jo groß wie ein Stednabeltnopf blieb, vie 
nicht das oder dies bedeutet hätte. Gr begegnete einſt Einem, 
der über dem Auge eine dicke Beule hatte, und er fagte: „das 
muß ein großer Maler fein, denn feht cin Mal wie ftarf ver 
Budel von dem Organ der Farbe bei ihm iſt.“ Im der That 
war der Mann ein Blaufärber. Bon einem andern, ben ter 
Budel an der Seite der Augen ſaß, fagte Gall: „ich kin 
gewiß, daß der Kerl gut rechnen fann,‘ und er hatte es wieder 
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getroffen, denn e8 mar ein gargon de billard, der den ganzen 
Tag rief: quatre & point, deux & quatre, und fofort bis zu 
vierundzwanzig, und wenn das fein großer Rechenmeiſter ift, 
fo weiß ich e8 nicht. Als Gall nun das Alles zufammen 
hatte, brachte er e8 in ein Syſtem und das nannte er die 
Phrenologie, mas die Verſtandskunde, d. h. die Kunft bedeutet, 
auf Jedermanns Schädel zu leſen wie viel Berftand er hat. 

Ihr werdet Euch ficher wundern, daß Gall als Deut— 
ſcher für eine Wiſſenſchaft, die er aus ſeinem Gehirn genom— 
men hatte, einen franzöſiſchen Namen aus dem Griechiſchen 
entlehnte. Das ift jedoch weniger befrembend als e8 fcheint. 
Die Deutſchen waren längft neidifh auf die Franzofen und 
fagten zu fich ſelbſt: wir wollen doch jehen, ob wir das Deutjche 
nicht fo reih machen fünnen wie das Franzöſiſche. Und da— 
mit haben fie in ihre Sprache jo viel Schönheiten eingeführt, 
daß Fein Deutſcher noch Deutſch verftehen kann, ohne ein 
fremdes Wörterbuh zu Hülfe zu nehmen. 

Es gejhehen viel glüdlihe Dinge in der Welt. Ihr 
fteht z. B. mit einem Meffer in ver Hand auf einer feiter, 
um etwas an Euerm Taubenfchlag zu machen. Ihr fallt und 
breit den Hals — welch' Glüd, daß Ihr nit in's Meſſer 
gefallen fein! Oder die garde-civique fommt Euch alle vier- 
zehn Tage vor's Haus, um Solvaten zu fpielen — weld’ 
Glück, daß fie nicht alle acht Tage fommt! 

Aber von allen glüdlihen Dingen, die da täglicd ges 
ſchehen, iſt doch feines fo glüdlih, wie bie Erfindung der 
Phrenologie. Denn überlegt ein Mal, was Ihr mit ber 
Phrenologie Alles thun könnt. Angenommen: Ihr ſeid ohne 
Mädchen und möchtet gern eim recht gutes friegen, wie fangt 
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Ihr das an? Früher hattet Ihr eine Maſſe Plage davon. 
Ihr mußtet Erkundigungen einziehen gehen und das Haus 
zufchließen; die Suppe brannte an, die Rage lief mit dem 
Braten davon, ed war Niemand da, um aufzumahen, und 
wenn Euer Mann Mittags nad) Haufe fam, fand er Nichts 
zu beißen. 

Aber wenn Ihr die Phrenologie verfteht, jo könnt Ihr 
das Alles abmacen? ohne über die Schwelle zu gehen. So— 
bald ein Mädchen ſich anbieten fommt, fagt Ihr blos: „Mäd— 
hen, nehmt ein Mal Eure Müte ab.” Hat fie das gethan, 
fo fangt Ihr an, ihr den Kopf zu befühlen. Soll fie Kin— 
dermädchen werden, fo ſucht Ihr an ihrem Hinterfopf nad, 
ob fie gerne Kinder fieht, denn das ftedt da in einem grie- 
hifchen Knoten, welcher la bosse de la progenesivite heißt. 
Spräche id vlämiſch, fo würde ih Euch jagen: das ift der 
Knoten der Kinverliebe, aber auf Franzöſiſch kann id doch 
nicht fo geradezu reven. Wohl, wenn Eure neue Magd die 
bosse de la progenesivite nicht bat, fo mag fie jehr gut 
Welſchkohl ſchmoren, aber auf die Kinder wird fie nicht Acht 
haben — Doktor Gall hat e8 gejagt. 

Hat Euer Mädchen die bosse de l’acquisitivite, jo wird 
fie Alles einfteden, was fie friegen fann, und wenn ihr die 
bosse de la circonspectivitd abgeht, jo wird fie weder Topf 
nod) Ziegel in die Hand nehmen, ohne etwas hinzuſchmeißen, 
denn das Sprichwort fagt: der Budel der Vorſicht ift ver 
Bater des Porzellanfchrantes. 

Ih glaube, daß ich nun genug gejagt habe, um Euch 
bie Phrenologie flar zu machen, und daß Ihr wißt, wozu fie 
dient. Solltet Ihr 3. B. Luft haben zu heirathen, fo wißt 
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Ihr was Ihr bei Euerm Zufünftigen unterfuhen müßt, um 
fiher zu fein, daß er Euch gerne hat. 

Oder wäre noch Jemand einfältig genug, um zu bes 
haupten, die Phrenologie ſei nicht wahr? Demjenigen müßte 
ich jagen, daß ihm der Budel des Berftändniffes abgeht. Um 
alle die, welche noch zweifeln follten, völlig zu überzeugen, 
will ich erzählen, was einem beutjchen Fürften begegnete, der 
auch ausrief: „das find Alles Flaufen!” Alſo eines Tages 
fam Doftor Gall an den Hof dieſes Fürften und fagte: „ich 
bin der berühmte Schädelkenner, welcher die Budellehre er— 
funden hat.” — „So?“ fagte der Fürft, „Seid Ihr das?" — 
„Ja,“ fagte Doftor Gall, „das bin ich.“ — „Wohl,” fagte 
der Fürft, „da Ihr das feid, jo wollen wir fogleich ein Mat 
jehben was Ihr könnt.“ Er ließ feinen Wagen vorfahren und 
rief dem Kutſcher zu: „nad dem Zuchthaus.‘ ALS fie dort 
angefommen waren, ließ der Fürft einen Gefangenen rufen und 
ſprach: „nun Doktor, wenn Ihr Euch jo gut darauf verfteht, 
fo fagt mir, warum dieſer Kerl fünf Jahr fiten muß.‘ Gall 
friegte den Burſchen beim Kopf und fagte: „nun, das ift nicht 
ſchwer zu rathen; der Mann figt, weil er geftohlen hat, und 
fobald feine Zeit um ift, wird er wieder ftehlen, denn in 
allen meinen Tagen hab’ ich den Budel des Aneignend nod) 
jo did nicht gejehen, wie bei ihm.“ ALS der Fürſt das hörte, 
rief er: „Sa, nun glaub’ ich an die Phrenologie, denn ber, 
von welchem Ihr ſprecht, ift mein Sinanzminifter, den ih, um 
Euch zu foppen, als Gefangenen verkleidet habe.’ 

Ich hoffe, daß Ihr nicht mehr den ungläubigen Thomas 
ipielen werdet, als die deutſche Durchlaucht; daß Ihr vielmehr, 


fobald Ihr nad) Haus kommt, Eure Männer und Frauen 
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bei den Köpfen nehmen werbet, um zu erfahren, wie ſchwer 
ihr Verſtand wiegt, oder was fie fonft für Eigenſchaften be— 
figen. Ich aber habe Euch in diefem Vortrag zwei wichtige 
Dinge bewiefen: erftens bie Vortrefflichfeit und den Reichthum 
der franzöſiſchen Sprache, zweitens den Nuten und die Wahr- 
heit der Phrenologie. Seid Ihr mir aufmerkfam gefolgt, fo 
werbet Ihr eingefehen haben, wie unmöglid es mir geweſen 
wäre, biefe beiden Punkte auf Blämiſch zu erläutern. 


Faust. Brüssel 1942, 

Du en gy. Taelverbond 1846. 

De Broederhand, tydschrift voor hoogduitsche, nederduitsche en 
' noordsche letterkunde, door Wolf en L Vleeschouwer, 1847. 
Stukken en Brokken. Antwerpen 1851. 


Vuylſteke (Iulins),*) gebürtig aus Gent, wo er bie Rechte 
ftubirt und kürzlich auf fehr glänzende Weife feine Eramina 
beftanden hat, ſchlug vorzüglich in feinen „Fragmenten,‘ welche 
in „Nord und Eid,” dem akademiſchen Allerleibuh für 1856 
ftehen, einen ironiſch-heroiſchen Ton an, der im Blämiſchen 
bisher noch nicht gehört wurde. Ich wähle aus den mg: 
menten das britte: 

Albert und Jfabella, 
Albert und Iſabella! Süfe Namen! 
Erinnerung am felde felige Zeit! 
So oft fie mir nur vor die Augen kamen, 
So ſchwoll mein Herz voll Sangesicligkeit. 
Danı fühlt” ich, wie fie mir bie Unruh' nahmen, 
Dann war's, als ſchwämme meine Seel' in Luft, 
Als drüdte mich ein Mädchen an die Bruſt — 
O male mir, mein Geiſt, bie Serrlichleiten 
Den jenen ſchönen, tich betrauerten Zeiten. 


) Gab 1860 einen Band Gedichte: Zwygende Lielde heraus. 
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Dod nein, e8 wäre doch verlor'ne Müh' — 

Mer hat das Glüd, den Frieden je gefungen? 
Friede und Glüd ift Engelpoefie, 

Zu hoch, zu rein für unſ're ird'ſchen Zungen. 

Wir jhweigen denn und beugen ftill das Knie, 
Bon himmliſcher Verzückung ganz durchdrungen — 
IH will Euch nur erzählen was nit war, 
Daraus wird Euh was da gemwejen far. 


Freigeifter gab es nicht in jenen Zeiten, 

Es gab nicht Socialiften ohne Zahl, 

E3 gab nit Hände won Uneingeweihten, 
Die werfen wollten ben polit/ihen Ball, 
Es gab auch feine Stimmen, zu beftreiten, 
Was jeine Heiligkeit der Pabſt befahl, 

Es braten feine jchlechten Bücher Schaden, 
Bor Allem gab es feine Barrifaden. 


Und Keiner war, der ab den Hut nicht nahm, 
Nicht kniete und fich eilt’, ein Kreuz zu jchlagen, 
Wenn ein Ehrwürd’ger ihm entgegen kam. 

Nicht Einer war, der Fromm nicht, wie ein Lamın, 
In Meſſ' und Vesper ging an allen Tagen, 

Der ſäumte, jeine Beichte herzujagen. 

Und fündigte man ein Mirafel an, 

Dar Jedermann fein ftil und glaubte d'ran. 


Auch gab e8 feine Burjchen jo wie wir find, 

Die alle Tage in die Kneipe geh'n; 

Ein Jeder jhien die Regel zu verfteh’n: 

„Schweig, Junge, wenn erwachſ'ne Leute bier find.‘ 
Die Kinder bildeten ſich noch Nichts ein, 

Set jchlagen einen eig’nen Weg fie ein, 

Wenn ic mir's überleg’, muß ich erröthen, 

Ein wenig Zucht wär’ uns gar jehr vonnöthen. 


16* 
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E83 war mit einem Worte feine Zeit 

Bol Laufen, Rennen, Rufen und Getümmel, 
Bol ew'ger Angft, voll ew'gem Zank und Streit, 
Die Ruh’ allein erflehte man vom Himmel; 

Der ftillen Nacht, der folgt’ ein ftiller Tag — 
Es war ein Engelsichlaf, worin man lag, 

Kein Wühlen, nein ein füß Glüdfeligjein, 

Kein Sonnenbrand, nur fanfter Mondenjchein. 


O füme dieſe goldne Zeit einft wieder, 

Wie wilrd’ es gut in unjerm Lande fteh’n! 

Der Fortſchritt läge aljo gleich danieder, 

Und um bie Liberalen wär's gejcheh'n. 

Die Parlamentariften wären vergefien, 

Genug, der Segen wär’ nicht zu ermeffen, 

D’rum wendet Euch zum Herrn mit brünft’gen Flehen, 
Daf wir die gute Zeit bald wiederjehen. 


Doch nein, das Bitten wäre Ueberfluß, 

Ein Dankgebet nur dürfen wir erheben, 

Was wir erfleht, warb uns bereits gegeben, 
Wir zappeln fchon im ganzen Vollgenuß. 

Der Himmel ſchenkt, wenn auch nicht allzuoft, 
So doeh manchmal das Gute unverbofft, 

Er hat's auch jest gethan — der Tag bricht an. 
So beuget denn bie Knie’ und betet an. 


Ih brauche nicht zur bemerken, daß ich nicht die Verant— 
wortlichfeit diefer Berfe und der in ihnen enthaltenen Gefin- 
nungen über mid nehme, jondern fie nur al8 Probe von dem 
Geift mittheile, welcher auf der Genter Hochſchule der vor— 
waltende ift. 
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Willems (Seraphinus Eornelis Amandus), geboren 1818 
zu Brüffel, wo er bei der Compagnie du Centre angeftellt 
ift. Als Schriftfteller jhuf er ein im Vlämiſchen neues Genre, 
welche er Tooneelliederen nannte. E8 find mit Gefang uns 
termifchte Scenen für Einzelne, weldye irgend eine Situation 
komiſch Ddarftellen. Wir haben fie vorzüglid in Defterreich 
auf den Sommertheatern. Im Blämiſchen fanden die Too- 
neelliederen, wörtlich: dramatiſche Lieder, fo viel Beifall, daß 
auch andere Dichter fi in dieſem Fach verfuchten, und man 
©. Willems der Namen Bolksichriftiteller geben kann. 

Mit feinem geſchichtlichen Stüde „Der Herzog von Alva” 
gewann ©. Willems den Preis in dem erften dramatifchen 
Wettftreit zu Zomerghem 1847. Mit E. Stroobant zufam= 
men ſchrieb er das erfte vlämifche Driginalfingfpiel, ‚Willem 
Beukels,“ mit F. Roelants „Lift gegen Lift’ und „des Die- 
ner8 Wille ift des Herren Wille.‘ Mehr als zwanzig fremde 
Stüde bearbeitete er jo nationel, daß fie für urfprünglic 
gelten fönnen. Unter ihnen find zwei vaterländifche Dramen 
von Belgiern franzöfifh gejchrieben: „Agneeſens““ und „Ian 
Breydel“. Mehrere Romanzen von ihm wurden von ben 
beften Componiften geſetzt. In ZTagesblättern und Zeitjchrif- 
ten lieferte er Aufſätze über Gefchichte, Literatur und drama 
tifche Kunft, jo wie eine Menge Novellen und launiger Er— 
zählungen, welche unter dem Namen Seraphinus Ban Bruffel 
erichienen. Bon ihnen wurden bejonderd folgende: ‚Was 
hinter dem Vorhange ift‘‘, „Mein Nachbar” und „Ein April 
fiſch“ vielfach nachgedruckt und überfett. Seit mehreren Jah— 
ren ſchon arbeitet Willems an einem fehr umfangreichen Werk 
über den Urjprung, die Einführung und die Verbreitung ei= 
niger Erfindungen, Gewohnheiten und Gebräude, hauptſäch— 
ih in Bezug auf die Niederlande. 

Ueberjegen oder vielmehr verfuchen zu überfegen, denn 
das ganz Bolfsthümliche ſträubt fich ftet8 gegen ein fremdes 
Kleid, will ich ein ächt Brüffelfches Tooneellied, zu mweldem 
der Berfaffer ſelbſt größtentheils die Anmerkungen geliefert hat. 
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Der Kirmeß-Vogel,*) 


oder 
das Parochiale-Feſt von Unferer lieben Frau 
Ten Roode.** 1845. 
Mufif von Ev. Ban Maldeghem. 


O ſchöne Kirmefzeit, 

Was bringſt du für Vergnügen: 
Es trinkt hier Fröhlichkeit 

Ein Jeder in langen Zügen. 
Von Jedem höreſt du: 

Was geht's hier luſtig zu! 


Ja, s'iſt gewiß: 
Kein ſchöner Feſt 
Als unſer Feſt; 
Die ganze Stadt 
Kein Gleiches hat. 


Wie munter iſt das Kirmeßfeſt, 

Das wir hier jährlich feiern, 

Ein Jeder müht ſich allerbeſt', 

Sein Haus ſchön zu verſchleiern. 

Was man auch ſieht, es hat 'ne Art, 
Man ſieht, es ward kein Geld geſpart. 


O ja, es iſt Nichts zu gut, Nichts zu ſchön für die 
Kirmeß der Kirmeſſen, für die Erſte, für die Allererſte. Vier— 


*) Brüſſeler Ausdruck für einen luſtigen, ſorgloſen Geſellen. 

**) Eine Statue, welche zuerſt in der Kirche Saint-Gery verehrt 
wurbe und fich jett in der de Bon Secours befindet. Das Feft von 
Onze lieve Vrouw ten Roode, oder Notre-Dame au Rouge wird im 
Auguft gefeiert und zwar hauptſächlich in der Straße, welche zum 
Thore von Anderlecht führt und den gleihen Namen trägt. 
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zehn Tage vorher ſchon geht Alles v’runter und d’rüber, da 
wird geweißt, gewafchen, geſcheuert, gemalt und geleimt, daß 
e8 eine Freude ift — und Alles geht Hals über Kopf, gerade 
als wär's Revolution. Selbſt die, welde das ganze liebe 
Jahr Feine Hand rühren, fommen und — guden zu. Uno 
natürlich wiffen fie allerlei zu reden. Der Himmel *) hängt 
Ihief, die Krone ift Schon recht gut, aber fie hätte noch können 
beffer fein, die Bäumchen ftehen zu weit auseinander, bie 
Kaften**) hängen zu tief oder zu hoch, fie find aud nicht 
allzufhön gemalt — ih du liebe Zeit, es ift noch gut, daß 
nit Stüden von Rubbes ***), d'rauf fein follen — aber 
das ift heut zu Tage fo: manche Menfchen wiffen gar nicht ' 
mehr was fie wollen — denn felbft über das Verſemachen, 
wovon fie doch auch nicht jo viel verftehen, wiſſen fie klug 
zu ſprechen — 8ift zum Lachen. Aber wir machen und Nichts 
d’raus, wir fennen die Subjefte ſchon, S’ift der pure Neid, 
weil fie gegen uns nicht auffommen fünnen, weiter Nicht? — 
wir wiffen, woran wir find, wir wiffen, daß wir's ſchön ma= 
hen, und wir werben auch immer unfer Beftes thun, und 
foll auch der letzte Groſchen d'rauf gehen, darum fcheeren wir 
uns nicht, die Kirmeß über Alles, und Vivat Unfere liebe 
Frau! 


*) Die Himmel werden mit vieler Gebuld und vielem Geſchmack 
von langen Bapierftreifen verfertigt und Abends mit bunten Glas» 
lampen erleuchtet. 

**) Die Kaften hängen quer über die Straßen, find aus feinem 
weißen Papier gemacht und meiftens mit den drolligften Anachro— 
nismen bemalt, die Helden und Heiligen erjcheinen darauf ohne Um— 
ftände in heutiger militairifcher oder bürgerlicher Kleidung. 

**5*) Rubbes, Volksname für Nubens. 
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O ſchöne Kirmehzeit! u. ſ. w. 


Die ganze Woche findet man 

Nicht Einen, der was thue, 

So daß man leicht bemerken fann, 
Es jei jetzt Feſtesruhe. 

Bon Morgens früh bis Abends jpät 
Es fingend durch die Straßen geht. 


D ja gewiß, e8 wird gefungen, gefchrieen und gerufen: 
Unf’re liebe Frau Ten Rovijen lebe ! 
Wir brauchen nicht, daß man uns gebe!”) 
das iſt unſer altes Sprichwort — auch kommt bier alle Jahre 
ein Volk, ein Volt — und ein Gedränge ift, daß man nicht 
treten fann — wer Hühneraugen hat, ver foll fi) vorjehen, 
denn was Beine hat, fommt ber. Und e8 geht bier nicht 
etwa jo zu, wie bei andern Kirmefjen, die ich nicht nennen 
will, weil ich den Buckel nicht gern vollfriege, und wo man 
Nichts fehen kann, ohne daß einem die Rockſchöße abgerifjen 
werden, fo wird gebettelt! Meen Herr, 'n Cens*) vorn 
Park, **, Madame, 'n Cens vor's Kapellefen, oh! 'n Gens 
vor de Krone!’ Na und was für Kronen ſind's dann nody? 
Zwei oder drei Neifen mit buntem Papier oder Hobelfpänen 
ummwidelt — du mein Heiland, 'ne Mifere! Aber auf un— 
ferer Kirmeß, da iſt's gleich ein anderes Ding, da hängen 
Krönden und Himmelden, die ſich fünnen fehen laffen — da 








*) Vivat Onze lieve Vrouw ten Rooijen! 
We bedelen nog we schooijen, 
Wörtlich: Es lebe unfere liebe Frau 
Wir betteln weder noch Bitten wir. 
*) Cens — Stüd von zwei Eentimen. 
**) Bart — Gärten in der Straße zu Ehren der Progeffion. 
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ift’8 der Mühe wert. Auch auf den Kaften bei uns findet 
man immer ſchöne Vorbilder von Edelmuth, Tugend und 
Reinheit. Sift hier wahrhaftig ſchöner als in der Kunftans- 
. ftelung, man kann ſich die Augen aus dem Kopfe fehen. Bon 
Thür zu Thür find Geländer gemacht, aus allen Fenſtern 
hängen Fähndel heraus, ja, es giebt fogar Strafen, wo fie 
Männer und Frauen "raushängen — närrifhe Dinger aus 
Vleden. Aber's Schönfte von Allem ift doch der Heine bon= 
tanifhe Garten,*) ven fie alle Jahre auf'm Plate maden. 
Ale Nachbarn bringen ihre Blumentöpfe und Pofturdhen**) 
an, und oben ift ein papiernes Luftfchloß, wo Mannefen=pis ***) 
auf eine Wafjermühle pift, die rundum geht, und was weiter 
ift ver General Tom Pouce — na, da8 ift mir der Rechte! 
Mir kommt's vor, daß viel mehr von den kleinen Knirbſen 
gerevet wird, feit ein Jeder ein großer Mann fein will — 
s'iſt wahr, s'iſt nicht fo gemein. — Doch am Tage da ift 
e8 noch Nichts, aber 's Abende — o 's Abends, was ift 
das da für 'ne brillante Lumnation von bunten Gläſerchen 
und Lämpchen und Laternen und — Fetttöpfen! Ja, an 
Bett und Del ift fein Mangel, denn wenn Ihr nicht fo gut 


*) Der „bontanifche Garten” ift nicht der große „Kräutergarten“, 
er befteht aus einer Art von NRofenhügel, auf welchen Blumentöpfe 
und Gefträuche gefetst werden. Einige Männchen und Polichinellen 
von Thon machen die Bevölkerung aus, von Felfen aus Steinfohlen 
und Metallihaum ftrömen Wafjerfälle, die eine zinnerne Waſſermühle 
drehen, und foll e8 recht prächtig fein, jo fommt auf die Spite des 
„Kiesberges" ein Luftihloß aus Pappe. 

**) Postuerken Statuen. 


***) Manneken-pis, die berühmte Heine Statue, welche ber ältefte 
Bürger von Brüffel heißt. 
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aufpaßt, fo läuft e8 Euch von allen Seiten auf den Yeib. 
Sa, e8 ift dann hier fo heil erleuchtet, daß man, wenn es 
gerade Mondſchein ift, beinah die Straßenlaternen nicht brauchte. 
Und obenein ift noh in allen Wirthshäufern Bauernball ! 
Na, ift das eine Erfindung! Und gar nicht theuer — s'iſt 
Alles nur mit Stroh behangen und Keiner darf 'rein, ber 
nicht ’nen Kittel anhat, und von den Frauen feine, außer in 
Rod und Jade, wie die Bauerweiber, dann find ba zwei 
Mufitanten, 'ne Bioline und eine große Trommel, und da 
wird ’mal fir getanzt und- gefungen und gefprungen! Hui! 
O ſchöne Kirmeßzeit! u. ſ. w. 








Bon Straß’ zu Strafe man dann fieht 
Cartouche und Genoveva, 

Marlbrouck, der aus zum Kriege zieht, 
Und Moſes oder Alva. 

Ya, Keiner fteht gemalt, den man 
Nicht in den Büchern finden fann. 


Ja gewiß, was man auf ven Kaften fieht, das ift Alles 
wirklich gefchehen, Gefchichten wollen wir nicht, das ift nur 
für Kinder, wir wollen ordentliche Begebenheiten. Da giebt’s 
denn fo alle Jahre was anders; mag's nun fein vom Doktor 
Fauffins oder Blaubart,*) oder von Panury auf der Laternen= 
infel, oder vom Fleinen Däumling, oder endlih von Robert 
dem Zeufel.**) Ja, meiftens iſt's immer fo was aus der 
Geſchichte unfers Landes, oder aus dem neuen und dem alten 
Teftament, ja, fogar aus der Bibel. Befonders in unferm 





*) Barebo Bleu. 
**) Robert le Diabre, 
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Gäßchen da war's prädtig — ho! ho! da hatten wir das 
Leben vom feligen Herrn Simſon. Taufendfafa, das muß 
feiner Zeit ein Burfche gemwefen fein! Auf dem erften Kaften 
fieht man ihn mit einen papageigrünen Rod und einer kur— 
zen gelben Hofe, und zum Zeitvertreib zerreißt er einen Lö— 
wen, als ob's ein Kaninhen wäre. Auf einem andern Kaften 
fpielt er nody mehr den Nerkul, da ſchlägt er das ganze La— 
ger des Großtürken furz und Hein. Mit dem Kinnbaden 
eines Efels in der Hand giebt er einem ganzen Regiment 
Pompiers*) eine ſolche Tracht Schläge, daß fie wie die Ke- 
gel über einander hinpurzelm — im Hintergrunde ftehen die 
Ranoniers bei ihren Stüden — ih wußte nicht, daß man 
das Pulver ſchon jo früh gefannt hätte. Nun, zufolge der 
Gefhichte find die Hafen davongelaufen, weil fie dachten, fie 
fönnten von demjelben Tuche Hofen gemacht friegen. Und auf 
einem andern Kaften da hat Meifter Simfon nod wieder 
mehr zu thun. Er ift in Hemdsärmeln und lauft mit einer 
Art von großem alten Kleiderſchrank einen hoogen Berg hin— 
auf.**) Was das beveuten foll, daraus wird fein Schwein 
Hug. Aber der nächſte Kaften — was da d'rauf fteht, das 
begreift man leicht — da fitt er in einem langen rofenrothen 
Schlafrod, und was wieder garftig ift, ein Weibsbilb ſchnei— 
det ihm die Haare & la Maleontent. Er fcheint auch ſehr 
wenig damit zufrieden, denn man jagt, daß er dadurch feine 
Kraft verlor. Wäre e8 heutzutage noch fo, daß die Kraft in 
den langen Haaren ftäde, was für Simſon's würd’ e8 geben! 


*) Irrthum, entftanden aus ven Helmen ber Philifter. 
**) Gin „hooger“ Berg wird im Schlefifhen fo gut gelagt wie im 
Blämiſchen. 
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Aber auf dem legten Kaften da liegt der Hafe im Pfeffer. 
Da haben fie dem armen Scluder mit aller jeiner Kraft 
die beiden Augen ausgebrannt, gerade wie einem Yinfen, 
und zulegt Liegt er da noch unter einem ganzen Haufen von 
Töpfen, Pfannen und Säulen — ja, er hat fi aus Aerger 
felbft den Hals gebrodhen und damit ift’8 aus. Und in Den 
andern Gäfchen hatten wir noch die Hiftorie von Kaiſer Karl, 
der Nacht's ausläuft, und von dem Rieſen Goliath, der die 
glühenden Kanonenfugeln, womit fie nad ihm’ ſchießen, mir 
Nichts dir Nichts mit feiner flahen Hand zurückſchmeißt, auch 
Adam und Eva im Paradiefe, wo ein halb Dutzend galonnirte 
Gärtner Bäume beſchneiden und Blumen pflanzen, und noch 
andere furiofe Dinge. Man kann's gar nicht erzählen, man 
muß das fehn, um e8 zu glauben, man findet dergleichen 
nirgends nicht, als nur bei uns, aber — ſ'iſt auch unjere 


Kirmeß! 
O ſchöne Kirmeßzeit! u. ſ. w. 


Man haut da luſtig nach dem Hahn, 
Und — kriegt ſich dann beim Kragen, 
Man ſieht da nach den Eiern bald, 
Bald auf die Backen ſchlagen, 

Und ſchöner als dies Alles doch 

Iſt unf’re Kalvekade noch. 


Ja, unſere Kalvekade — das heißt doch noch was! 
S'iſt nur Schade, daß die Menſchen nicht fo recht mehr 's 
Geld d'ran fpendiren wollen, aber ganz wird fie nie aufhö— 
ren, und wäre biefe8 Jahr Geld da geweſen, fapperlot, da 
hätte man was zu jehen gekriegt, was nod) nie geſehen wor= 
den ift und auch nicht gefehen werben kann. Sie haben gut 
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fagen : s'koſtet nicht viel, fie haben auf dem Altmarkt*) Lum— 
pen genug. — in ber ganzen Parodie find faft nichts als 
Lumpenfammler. Ja, guten Morgen — wenn fie das Lum— 
pen heißen wollen: Zriumphwagen, wie wir fie haben, mit 
Mädchen, die als Mägdelein verkleidet find, und mit Engel- 
hend drauf, und Unfere liebe Frausten-Roode in Gelb ge- 
fleivet mit einem blauen Perfalmantel an. Und dann Ma: 
meluden, Araber, Poftillions und Pompiers und noch andere 
Sorten von Reitern! Da viel Leute herbeilommen, um es 
zu fehen, muß man wohl glauben, daß es comme i’ faut is. 
Die Straßen find zu enge! Auch auf den großen Markt 
fann man an dem Tage nit — der ift voll, gedrängt voll! 
Und die Obrigkeit, die fieht vom Balfon des Rathhaufes zu 
— s'iſt nur ſchlimm, daß gerade bier die Cupidochens immer 
weinen, und daß man fie von dem Triumphwagen herunter- 
heben muß, damit fie piffen und trinken fönnen, wozu dann 
die Muſik das Stüdchen fpielt: wo kann man befjer fein? 
— und s'iſt auch jo, denn wo ift man beffer als bei ver 
Kalvekade? das ift eine Ehre! ein Jeder fieht Euch, und 
überall heißt's: „Seht 'mal, da ift er!" So lange Ihr lebt, 
wird Davon geredet, ja, vielleicht nod viel länger. Ya, ja, 
ih kenn' einen alten Bobafinweber, der ift in feiner Jugend 
‚bei einer foldhen Gelegenheit General gewefen. Nun feht, 
was hat er davon nicht für eine ewige Ehre — e8 ift das 
nun ſchon fo an die drei Bis vierundfunfzig Jahr ber, und 
noch bis auf die jeß’ge Stunde ift er nicht anders befannt 
und wird nicht anders genannt als: „ver lahme General.‘ 


*) Der Altmarkt ift der tägliche Berfammlungsort der Trödler 
und Lumpenverkäufer. 
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E8 giebt Menſchen, die würden dafür Alles geben was fie 
hätten — ich aud, wenn ich nur was hätte. Ja, und ba ift 
aud) noch der Schwiegerfohn vom rothen Hans, vom Dolz- 
hader, der hat mehr als ein Mal feine Uhr verfegt, um in 
der Kalvekade mitzureiten; aber das war ein Mal ein Ma— 
melud! er war noch dazu Korporal — aber, heiliger Stein= 
weg! da mußten fie wieder mas auf jein Pferd zu reden — 
da hieß es: „na, das ift aud ein fchöner Kleiderrechen! es 
wird doch nicht den Kopf zwilchen die Beine nehmen? paßt 
nur gut auf, daß ed nicht umfalle! Und es war doch mit 
einem reinen Tiſchtuch behangen, aber von feinem Konftum 
— nein, darüber konnte nicht Fretifirt werden — ganz weiß 
und 'nen papiernen Türkenchako auf mit einem großen Feder— 
buſch d'rauf, und jeine Frau hatte ihm einen mouffelinen 
Halskragen geborgt und ihre goldene Kette und Ohrringe und 
außerdem noch ein Paar ſchwarze Baumwollenhandſchuh — 
nein, er ſah Euch aus! Wie einer von den heiligen drei 
Königen — Ihr wißt, auf dem Aushängefhild von dem eis 
nen Tabaksladen? D Himmel, wenn ich doch auch noch ein 
Mal jo weit fommen fönnte! Und wenn ic aud nur Lan— 
cier wäre, oder — ja, das paßte mir noch beſſer, wenn ich 
mit auf den Bauerwagen fünnte, denn da wird immer brav 
getrunken. Ya, von nun an fang’ ich am zu jparen, und’s 
nächſte Jahr bin ich dabei, und dann — dann ſoll's was geben. 

O ſchöne Kirmeßzeit, 

Was bringſt du für Vergnügen, 

Es trinkt hier Fröhlichkeit 

Ein Jeder in langen Zügen! 

Von Jedem höreſt du: 

„Was geht's hier luſtig zu!“ 
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Ya, 8i8 
Gewiß: 
Kein ſchöner Feſt, 
Als unſer Feſt! 
Die ganze Stadt 
Kein gleiches hat. 





De Hertog van Alva, bekroond in 1847. Tooneelbundel. Gent 1848. 

Karel en Robrecht, vervlaemscht volksdrama. Brussel 1848, 

Een hartstogt, vervlaemscht blyspel in een bedryf. Brussel 1848. 

De Eerepost, vry vertaeld blyspel in een bedryf. Brussel 1849. 

Karel de Goede naer het fransch van Polain. De Voorstander des 
landbouws, 1849, 

Vrouwkens-avond. Voorstander des landbouws, 1849, 

De Steltenloopers van Namen. Broedermin 1849. 

De Onze-lieve-Vrouw-brug, naer het fransch van den Bibliophile 
Jacob. Broedermin 1850. 

De Schaterlach, vervlaemscht burgerdramaindry bedryven, Brus. 1850, 

Myn Buerman, wederwaerdigheden uit het leven van een echten 
tooneelliefhebber, verhael. Broedermin 1850. 

Een Zeemansverhael. Broedermin 1851, 

Eene Sneeuwmaend. Broedermin 1851. 

Broek, reisbeschryving. Broedermin 1851. 

Een arm huisgezin. Broedermin 1851. 

Zwitschersche volksoverleveringen naer Marmier, Broedermin 1841. 

Eene vlaemsche tooneelvertooning in het begin der verledene eeuw, 
Broedermin 1851. 

Rederykers en rederykkamers, historische schets. Broedermin 1851. 

Brussel tydens de Sans-Culotten. Vlaemsche Stem 1851. 

Een Aprilvisch, Novelle. Vlaemsche Stem 1851. 

Jacoba van Beyeren, geschiedkundig verhael. Vlaemsche Stem 1852, 

Esoop de Phrygier. Broedermin 1852. 

Eene Wraek, historisch verhael naer Berthoud. Broedermin 1852. 

Regulus. Broedermin 1852. 

Oorspronkelyke boertige Tooneelliederen. Brussel 1852. 

De Zywormen. Vlaemsche Stem 1852. 

Kleine byzonderheden nopens groote mannen. Broedermin 1852. 

List tegen list, blyspel (als medewerker met J. Roelants). Brussel 1852. 

Godfried van Bouillon, eene waere vaderlandsche gebeurtenis, nauw- 
keurig verhaeld, kluchtig tafereel. Almanack van het Willems- 
fonds. Gent 1853. 

Willem Beukels, oorspronkelyk zangspel (met de medewerking van 
Eug. Stroobant). Brussel 1853. 
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's Knechten wil is ’s meesters wil, tooneelspel (als medewerker met 
J. Roelants, Brussel 1853, 

Agneessens, vaderlandsch drama, in vyf bedryven en tien tafereelen 
naer G. Vaez. Brussel 1853. 

Het vlaemsch tooneel, eene ligte schets. Broedermin 1853. 

Leonidas de duiker. Broedermin 1853. 

Angelina, romantisch verhael. Broedermin 1853. 

De kerkgestoelten te Vilvoorden. Broedermin 1853. 

Rybroek en Spillebout, omgewerkt kluchtig zangspel. Brussel 1854. 

Jets van achter de gordyn, eene schets naer de waerheid. Reis- 
en huisbibliothek, 9. levering. Gent 1854. 

Vlugtige oogslag over de invoering der zydestoffen in Europa. 
Broedermin 1855, 

Een toevallige treurspeler, kluchtige novelle. Nederduitsch letter- 
kundig jaerbockje, 1855. 

Verhandeling over de vroegere ontdeckingsreizen. Broedermin 1855. 

Jan Breydel, vaderlandsch drama, vry naer Cl. Michaels. Gent 1856, 

Een Morgenuitstapje, wandelings-herinneringen. De Tyd. Brussel 
1856. 

Een Vastenavondzot, omgewerkt kluchtspel in een bedryf. Gent 
1856, 

Een gelukkige huwelyksgetuige, tooneellied. Gent 1856. 

Eene bladzyde uit de] geschiedenis van een’ matrassenklopper, die 
nog leeft, kluchtig verhael. Die Leeskamer, 21. aflevering. Gent 
1857, 

Wat sommige franschen zoo al van hunne tael denken. Letter- 
kundige bydrage. De Tyd. 1857. 


Zetternam (Eugen Judocus Joſeph Diricfens), geboren 
zu Antwerpen den 4. April 1826, wurde zum Handwerk eines 
Haus- und Möbelmalers erzogen. Es ift dem eigenthümlichen 
Antwerpner Leben zu danken, daß der junge Handwerker mit 
einigen Mitgliedern der Gefellichaft „Die Berachteten‘ in 
Berührung fam. Der Umgang mit diefen vaterländifch = ge= 
finnten Männern machte ihn zum glühenden Vlaming und 
zugleich zum Schriftftelle. Zetternam war neunzehn Jahr, 
als fein erftes Buch erſchien. Es gab ihm einen Namen. 
Ban Beerd und Conscience wurden nicht nur feine Beſchützer, 
jondern aud feine Freunde. Der Kreis der Antwerpner Li— 
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Literaten nahm den Handwerker auf. Auch als die Confeription 
ihn aus demſelben entführte, wurde er nur äußerlich Soldat. 
In der Kaferne zu Dendermonde fchrieb er den Roman, welder 
in dem Preisfampf der Center Gefelihaft „Die Sprache ift 
ganz das Volk“ den goldenen Ehrenpreis gewann. Ban Beer 
hatte feinen Freund zu dem Verſuch ermuthigt. Während 
Zetternam ſchrieb, fehrieb Ban Beers ab, und „Mynheer 
Luchtervelde‘ wurde glüdlid zur rechten Zeit fertig, um einen 
jungen Korporal in einen befrönten Schriftfteller zu verwandeln. 

Seine Freunde hatten inzmwifchen. nicht geruht, bis er frei 
und der Literatur gänzlich wiedergegeben wurde. Gänzlich? 
Nein. Sie mußte ihn mit dem Handwerk theilen, welchem 
er den Tag über angehörte. Erft wenn es Nacht wurde, 
erft wenn er die Nothourft für den nächſten Tag erworben 
hatte, war e8 ihm erlaubt, Schriftfteller zu fein. 

Und fo begann denn eine Thätigfeit, welche nicht anders 
fonnte, als ihn verzehren. Zetternam wurde, um fo zu fagen, 
ber Reiſende der vlämiſchen Sade. Er warb Kämpfer an, 
er machte Projelyten. Ban Meldebefe in Mecheln fagte mir 
mehrmals: „Zetternam allein ift e8 gewejen, der mich für 
bie vlämifche Literatur gewonnen hat.’ Er war bei dem 
„Midden-Komiteit“, er half die „Vlämiſche Schule‘ gründen, 
und er jehrieb ohne Ruhe und Raft. Seine literarifche Lauf: 
bahn währte nicht länger als zehn Jahre, und er bat über 
dreißig größere und fleinere Werke binterlafjen. 

Bielleiht wäre er der Arbeit nicht erlegen, aber zu der 
Arbeit kamen Sorgen. Um zwei Kinder zu legitimiven, ver- 
heirathete er fi am 29. Auguft 1849. Im jevem Falle wäre 
e8 zu früh gewejen, in diefem war e8 zu feinem Unheil. Bald 
follte er für drei Kinder das täglihe Brod verdienen, und 
wenn er heimkam, wurde er nicht getröftet, nicht erquidt, und 
fo ward e8 der Mühe zu vie. Am 10. Oftober 1855 jtarb 
Zetternam an einem breimonatlihen Bruftleiven. Bon ver 
treuen Pflege, welche man ihm angedeihen ließ, habe ich be= 
reits gefprohen. Am 13. Dftober um 10 Uhr Morgens 

II. 17 


258 


wurde er zur Ruhe gebracht. Nicht nur alle literariſche Ge— 
ſellſchaften der Stadt, aud mehrere der bebeutenpiten aus 
Brüffel und Gent waren bei der traurigen Feierlichkeit ver— 
treten. Jakob Karsman legte eine Lorberkrone auf den Sarg. 
Mehrere Redner fprahen die allgemeine Trauer aus. Der 
este war Conſcience. Nachdem die Pflichten gegen den Todten 
erfüllt waren, gedachte man derer gegen die Familie. Con— 
fcience und Ban Beerd gaben, der Erfte „Die Sendung der 
Frau, der Zweite „Zetternams Schwanengefang” in einem 
Bändchen heraus, dejjen Ertrag den Waiſen zu Gute fam. 
Frau Ban Adere hatte bereit3 früher in dem Wochenblatt 
von Dirmude einen Aufruf zur Unterzeichnung auf eine Dich— 
tung ‚Eugen Zetternam‘‘ ergehen laffen, welche 1857 erſchien. 
Der Volksdichter Cleſſe forderte zu Zeihnung von Beiträgen 
in folgenden einfachen und herzlichen Worten auf: 


Bon Zetternam! & ses derniers moments, 
Auteur sorti de la classe ouvriere, 
Avec sa gloire aux &crivains flamands 
Il a lögu& ses enfants et leur mère. 
Nous aussi nous les adoptons! 

Dans nos yeux une larme brille, 

En repetant: Flamands, Wallons, 

Ce ne sont lIà que des pr@noms: 

Belge est notre nom de famille, 

De famille, 


Auch verzichtete Eugen Ban der Haeghen in Gent, der 
Berleger von Zetternams letztem Roman, zu Öunften der Fa— 
milie völlig auf den Ertrag dieſes Buches. 

Aus der reihen Nachlaſſenſchaft Zetternams wähle ich 
zuerft einige Bruchftüce feiner „‚Abhandelung über die nieder— 
ländiſche Malerſchule“, welche bei Gelegenheit des vierhun— 
bertjährigen Jubiläums der St. Lucasgilde gejhrieben, von 
ihr befrönt wurde und in ihrem „Album“ erjchien. „Dieſes 
Werk‘, fagt P. Genard, nach defjen Artikel über Zetternam 
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in der Blämiſchen Schule der meinige gefchrieben ift, „dieſes 
Werk kann als ein Meifterftück angefehen werben und über- 
trifft weit Alles, was in diefer Art felbft in fremden Sprachen 
gefchrieben worden iſt.“ 

Das ift es, was Zetternam fogleih im Anfange über 
Johann Ban Eyd jagt. 


„Johann Dan Ehck wurde gegen das Ende des vier— 
zehnten Jahrhunderts (1390?) zu Maesehyck geboren, alfo in 
einer für die Künftler ungemein günftigen Zeit. Europa ar— 
beitete fid) langjam unter dem Drud hervor, welder Jahr— 
hunderte von Barbarei hindurd) auf den Seelen gelaftet hatte. 
Mit dem Aufhören der wilden Kämpfe um das Yeibliche ver— 
loren auch die leiblichen Genüffe viel von ihrem allzugroßen 
Werth. Sobald die Sitten friedfamer wurden, empfanden 
die Menjchen das Bedürfniß, die eingeborne Poejie wieder: 
gefpiegelt zu jehen. Die Erſcheinung eines ausgezeichneten 
Malers, eines ausgezeichneten Denfers, eines ausgezeichneten 
Dichterd galt no als ein Wunder. Die Sehnſucht der 
Menſchheit war noch nit durch Tauſende von Meifterftüden 
gejättigt ; man betrachtete den genialen Menfchen als einen 
von Gott Geftempelten und ſchätzte ihn im Verhältniß feiner 
Schöpfungen. Wo ein Talent ſich offenbarte, da fand es, 
um fich entfalten zu fünnen, Beſchirmer, um Frucht bringen 
zu fünnen, Helfer. Die Großen der Erde wetteiferten mit 
einander, hervorſtechende Geifter in ihren Häufern aufzunehmen. 
Und wie groß der Einprud der Kiünftler auf die Maffe fein 
‚mußte, fann man daraus abnehmen, daß man beim Ausgraben 
der Leiche von Huibredht Ban Eyd feinen rechten Arm als 


eine Keliquie an der Thür der heutigen St. Baefskirche in 
Bee 
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Gent zur Schau ftellte, wo er an brei Jahrhunderte hinter 
einem eiſernen Gitter zu fehen blieb. 

„Dieſer Huibredht war der ältere Bruder Johannes, wie 
man fagt, fein Lehrmeifter, gewiß fein Mitarbeiter. Vielleicht 
ging er feinem Bruder im Ruhme voraus, aber ald Beide 
gemeinjchaftlic mit ihrer Schweiter Margarethe fi in Brügge 
nieberließen, waren jie alle Drei gleich berühmt. Sie genoffen 
bereit8 die Früchte ihrer Begabung, als das Erfinden der 
Delfarbe fie fo weit über alle ihre Nebenbuhler erhob, daß 
von dieſen nicht ein Mal eine Ueberlieferung bis zu uns ges 
kommen ift. 

„Bon nun an fannte ihre Ruhm feine Grenzen mehr. 
Ueberall, wo die Kunft empfunden wurde, geriet) man in 
Entzüden über die Töne, welde die Ban Eycks auf die 
Leinwand zauberten, und welche an Reichtum und Pradt 
Alles übertrafen, was man bis dahin gefehen hatte. Bon 
allen Seiten famen die Liebhaber herbei, um die feltfamen 
Menſchen zu befuchen, welche jolde Wunder fchufen, und 
Italien fandte feinen Antonello da Meſſina ab, um dieſe 
Kunft nad der Halbinfel herüberzuholen. Die Ban Eyds 
ftanden in dem größten Anjehen, ihr Reichthum nahm zugleich 
mit dem Anjehen zu, und nahdem Huibreht und Margaretha 
das Zeitliche mit dem Ewigen vertaufcht hatten, trat Johann 
in perfönliche Freundſchaft mit Flips dem Guten*), und nahm 
bei ihm, wie man jagt, ven Plag des Kämmerlings ein. 

„Der Aufenthalt am Hofe, der Einfluß, welder daraus 
entjprang, der Reichthum, der die Folge davon war, fonnten 


*) Philipp. 
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nicht verfehlen, in dem Künftler hohe Gefinnungen zu ent- 
zünden. Der Geift, welder ehedem in unferm Lande berrichte, 
war unter der Regierung der Burgunder verſchwunden. Frank⸗ 
reich flößte uns feine ariftefratifchen Neigungen ein, und unfer 
Maler mußte dem Strome folgen. Auch findet man auf feinen 
Bildern feinen einzigen Vollstypus, nichts von dem Bürgers 
geift, welcher fpäter unferer Kunſt fo viele Meifterftüde eingab. 
Reichthum und Pracht, das ift cs, was Ban Eyd am liebften 
darftellte: man fieht e8 allen’ feinen Werten an, daß feine 
Neigung ihm antrieb, die koftbaren Teppiche, die goldenen 
Seffel, die brofatmen Throne, die anmuthigen Gärten zu 
malen, am welchen fein Gemüth fid erfreute. Seine Kunft 
brang einzig durch das veligiöfe Gefühl bis in die Maffe, und 
ebenfo war es das allein, wodurch er ſchon bei Lebzeiten ven 
überrafhendften Ruf unter dem Volle befam. 

„Und im ver That ift Yohann Ban Eyd vielleicht ber 
gottesfürchtigfte Künſtler, den es je gegeben hat. Er verftand 
es vor Allen, in der Kunſt das Geiftige vom Körperlichen zu 
trennen, und unabhängig von der Schönheit oder Häflichtei 
des Antliges die innere Bortrefflichleit darzuftellen. Darin 
Tiegt das große Uebergewicht, welches jeine Schule über bie 
nabern gewann; darin liegt die Meberlegenheit der reinen chrift- 
lichen über die heidniſche Kunft. 

„Die Alten begriffen die Seele ohne körperliche Eigen- 
fhaften nicht; bie Sterblicen brachten, ihrem Glauben nach 
bie Vorzüge und die Gebrechen des Peibes mit in ben Him— 
mel oder in die Hölle. Bulfan ging lahm. Iſt es zu ver— 
wundern, daß fie ihre Gedanken durch die Form allein aus— 
zubrüden mußten, daß fie gute Eigenſchaften durd Schönheit 


262 


ſchlechte durch Häßlichkeit darzuftellen fuchten? Ya, felbft die 
Geftalten der Thiere nahmen fie zu Hülfe, um ihre Begriffe 
zu veranfchaulichen: die Macht Yupiterd wurde durch eine 
Stierftirn angedeutet, den Satyrn festen fie Bodshörner auf. 


„Ganz anders empfindet der Chrift. Fir ihn bleibt die 
Seele ſtets vollkommen, fo gebrehlih auch der Körper fein 
möge. Und das war e8, was Johann Dan Eyd in feinen 
Meifterftücden beabfihtigte; zu fehr Dichter, um das Schöne 
allein in der Sdealifirung der Form zu fuchen, war e8 ihm 
bauptfählich zu thun, aus den Zügen feiner eftalten die 
Seele ſcheinen zu Laffen. . 

„Aud ein viel zu ernfter Denker war Dan Eyf, um 
außer dem MWefentlihen Hülfsmittel für die Poefie unferer 
Gottesverehrung zu ſuchen. Er begriff Chriftus in der Voll— 
- Tommenheit feiner göttlichen Aufopferung. Gleich allen Malern 
des Mittelalters ftellte ev Jeſus bei der Anbetuug der heili= 
gen drei Könige als ein neugebornes Kind dar. Später hat 
man dieſe Öenauigfeit nicht erhaben genug für den Gott— 
menjchen gefunden: die Italiäner, denen die übrigen Nationen 
darin nachfolgten, machten aus dem eben zur Welt gekomme— 
nen Chriftus ein Kind von drei Fahren. Die Italiäner waren 
der heidniſchen Kunft zu nah, das körperlich Schöne ift zu 
leicht faßbar und für den Menſchen zu anlodend, als daß 
fie nicht hätten fuchen follen, das heidnifche Ideal mit dem 
hriftlichen zu vereinigen und einer Religion, deren Größe eben 
in dem abjtraften Begriff befteht, ven Schmud der äußeren 
Schönheit beizufügen. 

„Uns dünkt, man habe den Erlöſer durch diefe Verände— 
rung verringert. Das neugeborne Jeſuskindchen trägt bereits 
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auf dem Schoofe feiner Mutter große Gedanken in fih. Man 
ift bewegt, daß man Gott fo ächt Menſch geworven fieht, man 
fühlt bet dem Anblid feiner finvlihen Schwäche, wie er fich 
vorbereitet, um durch förperliches Leiden den Flecken der Men 
hen wegzubüßen. Bereits in der Wiege fieht man ihn feine 
Gottheit verläugnen und mit den Rindern Kind fein, um 
jpäter mit den Menſchen Menſch zu werden. Hierin Liegt 
die umermeflihe Größe des Chriftenthums. 

„Wie unendlid hat man dagegen durch das italtäniiche 
jogenannte Idealiſiren des göttlichen Kindes den Hauptgebanfen 
unferer Religion in das Profaifche herabgezogen! Es Tiegt 
darin eine Bevorrechtung vor und Allen. Gott ſcheint nur 
Menſch geworden, um es blos halb zu fein, und fein Ur— 
ſprung ftrahlt bereits bei feiner Geburt hervor. 

‚Bir halten dafür, daß Ban Ehyck ein mächtigerer Den- 
fer, ein größerer Dichter war, als unfere jpätern Maler, und 
daß er durch feinen Hauch italiänifcher, d. h. halbheidniſcher 
Kunft befudelt, die Kunft veligiöfer auffaßte und beſſer als 
Alle die Aufopferung des Gottmenfchen verftand.‘ 

Diefe Stelle muß, um feinen Anſtoß zu erweden, vom 
vlämifchen Standpunkt der Kunftanfhauung aus angenommen 
werden. Unparteilichfeit darf man von Zetternam fo wenig 


erwarten, wie von irgend einem ächten Vlaming. 
Sehr gut ift, was er über Adrian Brauwer fagt. 


‚Adrian Braumer war er jelbft. Dan kann weder feinen 
Ton, nod feine Art zu malen, noch feine Zeichnung, noch 
feine Sompofition mit denen eines früheren Meifters vergleichen. 
Er war ſparſam wie die Einfachheit, fröhlich wie das Volks— 
lied, wahr wie die Natur, mannichfaltig wie die Gemüthsart 
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der Menſchen. Er durchlief die ganze Tonleiter der Wirths— 
hausluft von dem dumpfen Gezänf bis zu dem gellenden Ge— 
fang. Er brachte Poeſie in das vlämifhe Wirthshausleben, 
wo die Brüpderlichfeit wohl auf Sekunden durch Zwift geftört 
werden fann, aber wo die Streitenden augenblidlic wieder 
zufammen trinfen und Alles vergefjen. 

Hier noch die Schilderung eines Bildes von David 
Ryckaert aus Antwerpen. 

„An der Thür eines Gehöftes figt rund um einen Tiſch 
mit Kirmeßſchinken eine Bauernfamilie unter dem Schatten 
eines Nußbaumes, welcher feine Zweige über das ganze Bild 
ausſtreckt. Links fit der alte Vater, neben ihm, hinter dem 
Tiſch, in einem Binfenlehnftuhl die alte Mutter, vorn, mit 
dem Rüden dem Beſchauer zugefehrt, ver Sohn, rechts, mit 
ihrem Kindchen auf dem Schooße, die bereits verheirathete , 
Tochter, und zwilchen ihr und der Mutter die Schmwefter, 
welde von dem jungen Ehemanne lachend einen Kuß empfängt. 

„In der Entfernung fieht man noch verfchievene Perfo- 
nen, aber die haben mit dem philofophifchen Gedanken der 
Gruppe Nichts zu thun, fie find nur da, um anzudeuten, daß 
Kirmeß ift. | 

„Hinter dem Seſſel der Großmutter hat ein Mann 
Pla genommen, und während er Trommel und Flöte rührt, 
fangen zwei arme Kinder, zwei arme Schäfhhen, durch vie 
Noth getrieben, zur Beluftigung der Geſellſchaft an zu tanzen. 

‚Der Örofvater, welder eben das Glas an den Mund 
bringen wollte, hält auf halbem Wege inne und fieht fi ver— 
wundert um; das bereits gebredhlihe Mütterchen fucht fich 
im Seſſel aufzurichten, um, über den Tiſch gelegt, die Kinder 
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lachend anzufeuern; das Kindchen jest fi auf dem Schooße 
der Mutter zurecht, um das fehnurrige Spiel mit anzufehen, 
und der Sohn biegt fi) mit feinem Stuhl zurüd, um den 
Heinen Jungen befjer fehen zu laffen. - 

„sn diefen fo einfachen Borwurf hat der Maler eine 
Welt von Gedanken zu legen gewußt. 

„Die unfeligen Kinder, welche dort um des lieben Bro— 
des willen tanzen, find gealtert durch die Armuth, niederge- 
drüdt durdy das Elend; innerer Sammer, die Bitterfeit ihres 
Lebens verräth fi) troß des angenommenen Ladens. Ihr 
Blick erwedt ſchon das Mitleiven, und fiher fann man foldhen 
Unglüdfeligen das Almofen der chriftlichen Liebe nicht ver: 
weigern. 

„Der Großvater iſt das echte Bild des ſittlichen Elends, 
welches nur nach dem Brode ausſieht. Nie ſahen wir einen 
Kopf, auf welchem die Noth düſterer gezeichnet ſtand. Das 
iſt der ächte Arbeiter, welcher ſein ganzes Leben hindurch ge— 
ſtrebt hat, ſich aus der Armuth emporzuarbeiten, dem es je— 
doch damit nicht geglückt iſt. Das ſagt ung die Verſchmitzt— 
heit, welche aus ſeinem Geſicht blickt, die tiefgefurchte Stirn, 
der bittere Blick, welchen er auf die tanzenden Schäfchen wirft 
und das ſcharfe Lächeln, womit er ihn zu mildern ſucht. 

„Der Mann ift herzlos geworden in der Welt, die herz— 
[08 fir ihn war, und daß er das Glas nicht zurück auf den 
Tiſch ftelt, um dem Tanz der Kinder gemächlicher zufchauen 
zu können, das fommt daher, weil er im Trunke Bergefjenheit 
für feine Entmuthigung fucht. 

Seine Frau empfindet fo wenig den Zuftand ihres Mans 
nes, wie ihren eigenen. Die Alte hat vielleicht ihr ganzes 
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Leben hindurch nicht ein einziges Mal daran gedacht, einen 
Schritt höher zu thun. Auf die Erde geftoßen, mit der Hoff 
nung jenſeits einft! glüdlih zu fein, hat fie niemals trübe 
gefehen, ſondern bei Allem, was Iuftig ift, gelacht. Jetzt lacht 
fie wieder über das artige Springen der Kinder, weldye um 
ein Stüdchen Brod tanzen. 


„Wehmüthiger dagegen kann man Nichts fehen, als vie 
verheirathete Tochter. Sie ift das Ebenbild ihres Vaters. 
Was hat fie in ihrem Leben nicht Alles geträumt! Nichts 
was um fie her vorgeht, zieht ihre Aufmerffamfeit an, ihr 
Bli irrt im Ungewiffen, und auf ihrem lieben Geficht Lieft 
man das poetifche, aber traurige Sinnen, weldyes weh thut 
und dennoch Reiz hat. 


„Denkt fie vielleicht, daß der heutigen Iuftigen Ver— 
Shwendung der Mangel folgen wird? Fürchtet fie, daß an 
die Stelle des Schinkens das trodue Brod folgen, daß fie 
feinen leeren Biffen mehr haben wird für das Schäfchen, 
welches auf ihren Knieen fpielt und welches fie jo achtlos feſt— 
hält, währen e8 nad) den fpringenden Kleinen ſieht? Wer 
weiß! Aber fiher ift es, daß fie innerlic, leidet, daß die Zu— 
funft ihr bang macht, nur ift fie zu gut, um durch beißende 
Bemerkungen die geheiligte Kirmeßfreude zu ftören. 


„Ihr Dann denkt nicht wie fie. Er ift luſtig, aufge— 
räumt, ausgelafjen, er lacht, er jaudyzt, er jpringt, er tanzt, 
er umarnıt feine Schwägerin, welche gleich der Mutter vorn 
übergebogen, in feine Luft einftimmt und ebenfo laut jubelt, 
wie er. DBielleicht, daß ein wenig Eiferfudht darüber auch 
nod im Herzen der jugendlichen Mutter ift.‘ 
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Diefe während des Blätternd gewählte Proben werben, 
glaub’ ich, genügen, um auf die Arbeit des Antwerpner Kunft- 
fritifers aufmerffam zu maden. Eine Probe von Zetternams 
novelliftifcher Schreibweife zu wählen, war ſchwerer. Er ıft 
fo mannichfaltig. Bald phantaſtiſch-philoſophiſch, wie in den 
„Schwänen“ und in der „Zauberdoſe,“ bald melandolijch- 
burlest, wie in den „Abenteuern eines alten Gemäldes“ und 
in „Wie Pietje Trifte Glück machte,“ bald wieder antigefell- 
ſchaftlich- pathetiſch, wie in „Wegen zwei Centen minder,“ 
„Meinherr Lüchtervelde,“ „Tantchen Mortelmans.“  Diefe 
letztere Geſchichte hätt' ich gern überſetzt; ich ſteige nie an der 
Station von Antwerpen aus, ohne an die meiſterhafte Schil— 
derung derſelben zu denken, mit welcher „Tantchen Mortel— 
mans” anfängt. Ebenſo ftarf verfuchte mich „Rowna“, dieſes 
unübertroffene Erſtlingswerk Zetternams, in welchem es durch 
die gelaſſene Kühnheit ſeiner Behandlung ganz einfach und 
natürlich ſcheint, daß die Zigeuner aus ihrem wüſten Lager 
auf unirdiſchen Ungethümen durch die Luft und durch die 
Mauern von Schloß und Kapelle reiten. Aber auch für 
„Rowna“ hatte ic nicht Raum, und jo gebe ich denn eines 
jener Playdoyers für die arbeitende Klaſſe, welche Zetternam, 
mit ehrlichem Herzen, aber bisweilen mit allzugroßer Bitter- 
feit ſchrieb. Es ift aus dem „Niederdeutſchen Jahrbüchlein 
für 1847, und heißt: 

Eine Skizze aus dem Arbeiterlebeif, 

Koben Huyfens und Petrus Kools waren von Klein auf 
gute Spielfameraden gewefen und fpäter als Arbeiter unzer- 
trennbare Gefährten geworben. War Kirmeß, oder fand fonft 
ein Volksfeſt ftatt, traf man nie ben Einen ohne den Andern; 
fie würden fid) jedes Vergnügen vorgeworfen haben, welches 
fie nicht gemeinfhaftlid genofjen hätten. Das ging fo fort, 
bi8 Beide in den Eheftand traten, wo denn Jedem ein völlig 
anderes Loos beſchieden war. 
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Petrus Kools hatte eines jener unfeligen Frauenzimmer 
geheirathet, die da meinen, mit der Heirath fei Alles gethan, 
und fie kämen nun von felbft durd die Welt. Kaum Frau, 
wurde fie unfauber, faul, hielt nicht Haus und verfäumte bie 
Zeit mit Klatjchen bei den Nachbarn. Petrus, der e8 bei 
feinen Eltern gewohnt geweſen war, daß man ihm Alles or- 
dentlich gemacht hatte, fah jest, wo feine unorbentlihe Frau 
für ihn Sorge tragen follte, ganz abgeriffen aus. Und doch 
wurde es noch ärger, als fie ihn mit einem Söhnden allein 
auf der Welt lief. Da er fih nicht wieder verheirathen 
wollte, weil es ihm in ber Ehe gar zu fchledht gegangen war, 
gab Kools fein Kind aufs Land in Koft, kaufte fi Mittags 
irgend etwas, oder kochte ſich Abends feldft fein Efjen für den 
nächſten Tag, wo er es dann, wie es gerade kam, falt over 
aufgewärmt genoß. Diefelbe Unordnung wie in feinen Mahl— 
zeiten herrfchte auch in feiner Kleidung, und da das Wafchen 
und Ausbefjern der Sachen ihm theuer fam, er für das Kind 
bezahlen mußte und denn doch auch gern ſeinen Schoppen 
trank, jo konnte er nicht viel auf ſich wenden und ging ſo— 
wohl Sonntags wie Werktags ſehr unſcheinlich. 


Dem Köben Huyſen war es ganz anders ergangen. 
Seine Frau war zwar nicht ſo ſchön, wie die von Petrus 
geweſen war, aber fie war ſparſam, fleißig und ordentlich. 
Man fah es auch bald an Kobens Kleidung, daß es mit dem 
Haushalt gut ftand, obwohl Koben bisweilen zu tief in die 
Kaffe griff, um fi etwas Schönes, das über feinen Stand 
war, auf den Leib zu ſchaffen. Man fieht varaus, daß die 
heutige Kleiderfucht ihm in den Kopf geftiegen war und kann 
ſich leicht vorftelen, daß er, der fich als ein Herr trug, feinen 
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lieverlich ausfehenden Kameraden von oben herunter anfah. 
Wenn er Petrus begegnete, drehte er den Kopf weg, und 
wollte ihn Petrus ja nod einmal anreden, fo ließ er ihn 
bohmüthig ablaufen. Anfangs nahm Petrus fi) das blos 
jehr zu Herzen, allmählid, da es ihm immer fchlechter ging, 
fing er an, neidifh auf feinen ehemaligen Freund zu werden, 
und endlich hafte er Koben geradezu und ſchwor es ſich hoch 
und theuer, daß diefer Haß von Kind auf Kindesfind fort- 
erben folle. 

Das Geſchick ſchien feinen feindlichen Gefühlen günftig, 
Koben ftarb bald, und feine Frau, die in Folge feiner Ver— 
fhwendung die Kafje leer fand und für ein liebes Töchterchen 
zu forgen hatte, erfannte die Nothwendigkeit der Einſchränkung. 

Sie verließ daher ihre bisherige Wohnung und zog in 
ein Bodenkämmerchen des Haufes, wo Petrus Kools zur ebnen 
Erde wohnte. Fern war fie davon, in ihrem Hausgenoffen 
einen Topfeind zu vermuthen, denn fonft würde fie ſich wohl 
eine andere Wohnung ausgefucht haben. Ebenjowenig wußte 
Petrus, daß die Wittwe feines Feindes über feinen Kopf ziehen 
könne, denn fonft hätte er den Hauswirth ficherlich gegen die 
Einziehende aufgerevet. Wie ed nun ein Mal war, fonnte 
fie fid) bald von den feindlichen Gefinnungen ihres Nachbars 
überzeugen. Kein Tag verging, daß Petrus fie nicht mit 
Abſicht kränkte oder nicht irgend einen Wortwechfel in einen 
heftigen Streit zu verwandeln ſuchte. Das betrübte Martha, 
und noch mehr ging e8 ihr zu Herzen, daß Petrus, von dem 
fie doch wußte, daß er ſich felbft kochte, nie ſiedend Waſſer 
zum Kaffee von ihr verlangte, oder ſie bat, ihm aufzuwaſchen, 
denn Martha war äußerſt dienſtfertig und hatte noch überdies 
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Mitleiden mit dem Unbeholfenen, dem die Hülfe einer Frau 
jo unentbehrlich geweſen wäre. 

Trog ihrer Gutmüthigkeit und Verträglichkeit nahm jedoch 
Petrus böfer Wille dermaßen zu, daß eine minder geduldige 
Frau ſich gewiß nad) einer andern Wohnung umgefehen haben 
würde. Vielleicht hätte felbft Martha fih dazu entſchloſſen, 
hätte fie fi nicht verfprodhen gehabt, ſoviel wie möglich für 
ihre Tochter zu fparen, und wäre fie deshalb nicht ver den 
Koften zurücdgewichen, die ein Umzug von Frauen immer mit 
fi) bringt. Auch wußte fie, daß fie bei dem jegigen theuern 
Miethszins nicht leicht ein jo nettes Stübchen für einen jo 
geringen Preis finden würde, und fo blieb jie denn wo fie 
war, obgleih Petrus noch unleivliher wurde, als erft ſein 
Sohn Franz anfing, beim Hausmalen etwas zu verdienen 
und jo den Vater von der Nothmwendigfelt befreite, für ihn 
jorgen zu müfjen. Seitdem fonnte Petrus mehr auf fi ſelbſt 
wenden, und nun fuchte er die Wittwe durch feinen Staat zu 
demüthigen, wie früher ihr verftorbener Mann ihn durd den 
ben jeinigen gebemüthigt hatte. Da ihre Tochter, obwohl fie 
ihr Beftes that, doc immer nody minder oder mehr der Mut: 
ter zur Laſt fiel, fo konnte Martha fih nur das Allernoth- 
wendigfte anfhaffen, und nie verfehlte Petrus, wenn er des 
Sonntags ausging, fie wegen ihrer ärmlichen, obgleich netten 
jaubern Kleidung zu verhöhnen. Die Wittwe begriff nun end» 
ld, wodurch fein Haß entftanden war, und ihr Mitleiven 
für den groben Menfhen ‚machte einer geringihägigen Gleich: 
gültigkeit Plaß. 

Die Uneinigfeit der Eltern war jedoch nicht auf die Kin— 
der übergegangen. Obwohl Petrus Alles that, um feinen Sohn 
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gegen die Wittwe und ihre Tochter aufzureden, obwohl auch 
Mearia ihre Mutter mit Entrüftung von ihrem Feind und 
felbft von deſſen Sohn fpreden hörte, hatten bie jungen 
Leute einander body gern und liebten ſich ſogar bald recht von 
Herzen. So lange er noch Oaffenjunge war, hatte Franz 
allerdings, durch feinen Vater angehegt, die Feine Maria auf 
alle mögliche Weife gequält, aber als er aufwuchs und zugleich 
vernünftiger wurde, lernte er bald ihre guten Eigenjchaften 
einfehen und ſchätzen. Er ſah, daß fie nicht fowohl aus Ar- 
muth, wie aus Vernunft fih von dem Aufwand zurüdhielt, 
der für die Mädchen der arbeitenden Klaſſe fo verderblich ift. 
Er ſah aud, wie gut fie das Hauswefen verftand, und dieſe 
Eigenfhaft wußte er, der immer im der Unordnung leben 
mußte, vorzüglich zu würdigen. Genug, er fand, daß es nicht 
jo dumm fein würde, Maria einft zu feiner Frau zu nehmen. 
Da das junge Paar fic) täglicd begegnete, und jedes Mal 
ein oder das andere Wort gemwechjelt wurde, gelang es Franz 
bald, Maria zu feiner Meinung zu belehren, und allmählig 
war es dahin gefommen, daß fie jeden Abend vor der Heim— 
fehr des Vaters, der eine halbe Stunde länger arbeitete als 
Franz, einige Zeit luftig miteinander plauderten. 

Eines Abends ftanden fie wieder beifammen und famen, 
nachdem fie einander das und jenes erzählt, auf die Heirath. 
Franz hatte eine Menge Pläne dafür, Maria aber fagte: „ach, 
Franz, id glaube, mit und wird es nie "was werden, und 
Mutter warnt mich jo oft, von Eud zu laffen, bevor es zu 
ſpät fei und Ihr meine Unbefonnenheit benugt habt, um —“ 

„Was?“ fiel Franz ihr in's Wort, „das fagt Eure 
Mutter? Nein, das ift doc garftig. Seht, Mie, junge Schrei= 
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ber und glatte Herrchen thun das, auch wohl Arbeiter, bie 
höher hinaus wollen, aber ein ehrlicher Hanpwerfsmann wie 
ich, der denft an Nichts als an die Heirath. Nein, das ver- 
geß' ich nicht; es ift nicht fchön von Eurer Mutter, daß fie 
denft, ich könnte Euch unglüdlid) machen wollen, weil mein 
Vater ihr gram iſt.“ 

„Ich weiß es, Franz, und Mutter wird es auch nicht 
ſo ſchlimm gemeint haben, aber Euer Vater wird es doch nie 
zugeben, daß wir uns heirathen.“ 

„Ich ſage nicht, daß er es gerade gern ſehen wird,“ 
erwiederte Franz, „denn er hat mir ſchon gedroht, mir den 
Kopf einzuſchlagen, wenn ich noch mit Euch ſpräche, aber, 
Gott lob! ich bin ſchon zu alt, um mich noch ſchlagen zu 
laſſen, und das kommende Jahr bin ich ſelbſt alt genug, um auch 
ohne ſeine Zuſtimmung zu heiratheu — wie ich gehört hab’, 
fonımt das vor.‘ 

„Ad, Franz, das möcht’ ich doc nit — man fagt immer, 
daß auf folden Ehen fein Segen ruht, fagte das Mädchen 
traurig. 

„Run, ich meint e8 auch nidyt gerade fo — Vater wird 
ſchon wollen, ich werd’ ihn ſchon dazu bringen, Ihr werdet's 
feh'n, Mie; er ift nicht fo ſchlimm, wie er ausfieht. Habt 
nur guten Muth, es wird Alles gehen, nur müffen wir uns 
in Acht nehmen, daß Vater und nicht fieht —“ 

„Und wir haben jo lange geſchwatzt — er ift fiher ſchon 
längft zu Haufe.‘ 

Dhne auf Antwort zu warten, lief Maria die Treppe 
hinauf, faum war fie einige Etufen oben, jo hörte fie Franz 
erfhroden rufen: „Ah, Mie! Gott heif mir! Kommt und ſeht 
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doch "mal! Sie bringen meinen Vater geführt, und er geht 
lahm — was um Ootteswillen muß gefchehen fein 9’ 

Das Mädchen Fam zurüd gelaufen, und ſah in der That, 
baß zwei Arbeiter Petrus, der nır mit Mühe fortfonnte, nad 
Haus brachten. Sie folgte dem Beſchädigten mit Beſorgniß in 
jeine Stube, um zu hören, was gejchehen wäre, aber faum 
wurde Petrus fie gemahr, fo rief er: „was thut die Schlange 
hier? Werft fie aus der Thür, Franz, die neugierige Schala- 
fter, die.“ 

Traurig ging das Mädchen zur Mutter und erzählte 
der das BVorgefallene. Martha antwortete, fie hoffte, daß es 
weiter nicht jo ſchlimm mit Petrus fein würde, denn fonft 
würde er großen Schaden dadurch haben. Sie zudte die 
Achſeln, als die Tochter ihr Elagte, wie Petrus fie geſchimpft, 
und rieth ihr nochmals, von Franz abzulafjen. 

Unterveffen hatte Franz erfahren, was gejchehen war. 
Petrus arbeitete bei dem Herrn Bommel, einem reichen Kauf— 
mann, der mit Colonialmaaren handelte. Gleich Allen, die 
Arbeiter unter fih haben, mißbrauchte auch diefer Herr es, 
daß es feine Arbeitsordnung giebt. Mehr als ein Mal fhon 
hatte er feine Arbeiter über die beftimmte Zeit hinaus arbei= 
ten laffen, ohne ihnen darum höhern Lohn zu geben. Auch) 
dieſen Abend war das gefchehen; wie immer in folden Fällen, 
hatten die Arbeiter fich gefputet und weniger Vorſicht als 
gewöhnlich angewandt, und jo war eine Rofinkifte Petrus, 
der oben unter der Leiter wegfpringen wollte, auf das rechte 
Bein gefallen. Schwer befhädigt, mußte er ſogleich nad) Hauf 
gebracht werben. 

„Aber e8 wird weiter Nicht fein,‘ fette er Hinzu, nach— 
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dem er auserzählt hatte, „das ift morgen wieder gut. Da, 
Kameraden, trinkt ein Glas für Eure Mühe,” fagte er zu 
feinen Gefellen, „und gehet num.‘ 


Die Arbeiter gingen, aber Franz jammerte noch über 
das verleßte Bein, welches er mit Waſſer badete. Der Vater 
Ichnauzte ihn an: „was wollt Ihr denn, Kleiner? Auf der— 
gleihen müfjen wir worbereitet fein — morgen fünnt Ihr 
Euch von Eurer Leiter herunter todt fallen. Wer davor 
Furcht hat, muß fehen, wie er ſich ohne Arbeit fein Leben 
verdienen Fan. Wir müſſen nun ein Mal vergleihen Zufäl- 
len Troß bieten, um unfer Brod zu erwerben — wer das 
nicht will, kann Hunger leiden.‘ Damit legte er fi fnurrend 
zu Bett, in der Meinung, daß er nach zwei oder drei Tagen 
wieder an die Arbeit fünnen würde. Aber darin hatte er fich 
ſchwer verrechnet. 


Die Tage gingen hin, und ed wurde nicht beffer. Franz 
mußte auch zu Haufe bleiben, um feinen Bater zu pflegen, 
und die Hausmittel, welche von Freunden und Nachbaren ans 
gerathen wurden, zuzubereiten und anzumenven. Aber je mehr 
man an dem verlegten Beine herumkfurirte, je ſchlimmer wurde 
ed damit, und endlich fürchtete Petrus fogar den Brand hinein 
zubefommen, indem es, wie er jagte, drinnen wie mit taufend 
Nadeln ftah. So wurde denn endlich bejchlofen, ven Armen— 
chirurg zu zufen. Nach zwei Tagen und nahdem er drei Mal 
gerufen worden war, fam er endlich in aller Eile an, bejah 
und. betaftete da8 Bein, fchüttelte den Kopf und fagte endlich: 
„Ihr müßt in’s Hospital.‘ 


„Rad dem Hospital?” frug Petrus erfchroden. „Nein, 
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SMeinherr, pas thu’ id nicht,“ fegte er nach einem Augenblick 
mit Feftigfeit Hinzu. 

„Barum nicht?‘ fragte der Chirurg. 

„Beil man ba zu viel ſchneidet, um die Lehrlinge im 
ner „Siruzie‘’ zu unterrichten, und nicht daran denkt, daß bie 
armen Arbeiter ihre Gliedmaßen brauchen. Da war Tiftje 
Bint, Der hatt? es am erften Finger an der rechten Hand, 
und fie Haben ihm den Singer abgenommen, obgleich Biele 
fagten, ex hätte noch geheilt werben können. Und Franz D. 
Threes, dem haben fie jein gebrochen Bein dreimal gefchient, 
und fo fehlecht, Daß es zulegt auch hat müfjen abgefägt wer 
den, und Jaet Lorre, der ſich den Arm verrenkt hatte —“ 

„yeun, nun, ſprach der Chirurg, „für das Alles kann 
ich Nichts, Euer Bein muß operirt werden, und Ihr habt 
weder die Mittel, noch iſt es meine Sache, das hier zu thun 
Ich werde Euch einen Zettel geben, auf den man Euch im 
Hospital anfnehmen wird, und > Necepthen, welches Ihr 
Brauchen könnt, bis Ihr dort jeib.” Darauf nahm der Chirurg 
feinen Hut und ging. Franz und fein Vater wußten nicht 
mehr, wo aus und wo ein. Die wenigen Sparpfennige, welche 
fie bei ihrem Ann menge Hausweſen hatten ſammeln kön— 
nen, waren Längft ausgegeben, und da Franz Nichts mehr 
nerpienen Tonne, hatte man ſelbſt ſchon Sachen verpfänden 

müffen, und auch das dafür erhaltene Geld war bereits wieder 

eEnde. Bei den Kameraden borgen konnten ſie nicht — es 

war für Alle erne ſchlechte Zeit, und ſo mußte endlich Franz, 

Tenn gleich mit widerſtrebendem Herzen, ſich entſchließen, 

ren Bommel um Hülfe zu bitten. Diefer hatte den jungen 

Menjhen kaum gejehen, fo rief er auch ſchon: „Kommt Ihr 
18* 
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nad) Arbeit, Freund? Bei mir ift feine. Ich babe eher noch 
zu viel Arbeiter.” 

„Rein, ich fomme nicht wegen Arbeit,“ fagte Franz, 
„ich bin der Sohn von Petrus Kools, der fi) hier bei Euch 
dad Bein beſchädigt hat, und der Euch erjuchen läßt, ihm 
etwas Geld vorzuſchießen.“ 

„Geld vorſchießen!“ rief Herr Bommel erftaunt. „Und 
wann würbe er mir dieſes Geld wiedererftatten ?‘‘ 

„Wenn er wieder gefund geworben ift, Meinherr, wird 
er es abarbeiten.‘ 

„Das kenne ich,” fprad Herr Bommel geringſchätzig. 

‚Bir find immer ehrlich geweſeu,“ fagte Franz mit 
Veftigfeit. „Ich, Meinherr, werde mein Beftes thun, um Euch 
das Geld wieder zu bezahlen.“ 

„Ihr?“ fragte der Hartherzige lachend. „Euer Vater 
bat mir gejagt, daß Ihr Hausmaler ſeid, folglih habt Ihr 
das halbe Jahr über Feine Arbeit — wo folltet Ihr das 
Geld hernehmen? Und dann — warum geht der Bater denn 
nicht in’s Hospital? Er ift nicht befjer ald Andere.‘ 

‚Aber, Meinherr, er hat davor folhe Angft! Der Ge— 
danke allein macht ihm ſchon Krämpfe. Ach, Meinherr, er bat 
bei Euch doch fo lange gut gearbeitet, und wenn er wieder 
gefund ift, wird er fo fleifig fein — helft und doch — wir 
haben nichts mehr.‘ 

„Arbeitern borgen thu’ ich nicht — jagt Euerm Bater, 
daß ich ihm rathe, in’ Hospital zu gehen.‘ 

So fehr e8 Franz auch peinigte, gleichjam betteln zu 
müffen, wiederholte er doch feine Bitten, aber Herr Bommel, 
der wohl fah, daß er den lüftigen Bittfteller nicht anders los 
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werden fonnte, rief feinen Bedienten nnd fagte: „Laurens, 
laßt ven Jungen 'mal hinaus.‘ 

Zitternd vor Zorn umd Aerger ging Franz mit getäuſch— 
ter Hoffnung nad) Haufe. Er wagte dem Vater die harten 
Worte nicht ganz zu hinterbringen, und juchte ihn zu über- 
reden, daß er fih in's Hospital bringen Laffen möchte. 

„Lieber fterb’ ich hier wie ein Hund,” vief Petrus. „Wir 
find ja doc nichts weiter als Hunde,‘ fuhr er meinend fort. 
Zugleich verurfachte fein Bein, welches durd das Mittel 
des Chirurgen gänzlich entzündet worden war, ihm folde 
Schmerzen, daß er heftig zu ſchreien anfangen mußte. 

Franz fonnte nichts als weinen, und fein Unglüd ver 
Geliebten Hagen, welche ihm zufällig hinter der Plumpe be— 
gegnete. Natürlich lief Maria gleich zu ihrer Mutter, um ver 
Alles wiederzuerzählen. 


Martha hatte ſchon mehr als ein Mal dem Kranken 
einen Topf mit Tiſane oder felbft ein Schälchen Chocolade 
zufonimen laſſen, welches fie ganz bejonders fir ihn zube— 
reitet hatte. Denn nicht ſobald hatte fie gehört, daß es mit 
Petrus wirklich ſchlimm ftehe, als fie auch Alles, was er ihr 
angethan, vergeffen hatte und nur darauf bedacht gewejen war, 
ihm Erleichterung zu verfhaffen. Das ift meiftens fo bei den 
Arbeitern. Wo Hülfe nöthig ift, vergefien fie, um zu helfen, 
jelbft alten Groll, denn fie wiffen nicht, ob fie nicht ihrer— 
jeit8 bald der Hülfe bebürftig fein werden, Martha handelte’ 
diefer Geſinnung gemäß. Daß Petrus nicht in's Hospital 
wollte, begriff fie ganz. Auch fie würde in einem ähnlichen 
Falle denjelben Wiverwillen gefühlt haben. Sie überlegte es 
ih eine Weile, und dann griff fie, entjchlofjen zu helfen, und 
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feinen anderen Ausweg fehend, nad der Sparbüdhfe, melde 
ben mühfam gefammelten Berbienft fo mancher fauern Nacht— 
wache enthielt. Noch einmal zählte fie den Inhalt, fiher nicht 
ohne tiefe Betrübniß, aber das hielt fie nicht ab, hinunterzu= 
gehen, Franz zu fagen, daß er einen „Sirurs“ holen folle, 
und ihm das nöthige Geld gab, fowohl um den Chirurg zur 
bezahlen, wie auch um das Unentbehrlichite für den Kranfen 
anzufhaffen. Der Arzt, welden Franz nun hatte, fand das— 
Bein in einem fehr ſchlechten Zuftand, er brummte, daß man 
ihn fo ſpät gerufen, und fahrficd genöthigt, den beſchädigten 
Knochen herauszunehmen. Die Operation war natürlih ſehr 
Ihmerzhaft, und Petrus, der dur das Leiden und die Ent— 
behrungen bereit8 geſchwächt war, erwachte aus feiner Ohn— 
macht nur, um in ein hitige8 Fieber zu verfallen. 


Als Martha das hörte, kannte ihr Mitleidven keine Gren— 
zen mehr. Sie hieß Franz wieder an die Arbeit gehen, damit 
er doch etwas zu ben Koften beitragen könne, und fie felbft 
richtete fich bei dem Kranken ein und pflegte ihn, nicht als 
ob er ihr Feind, fondern als ob er ihr Sohn gewefen wäre. 
Wenn er in feinen Phantafieen Verwünſchungen gegen fie 
ausftieß, juchte fie ihn durch die fanfteften Worte zu beruhi— 
gen. Al’ ihr Geld gab fie aus, um ihm die Heinen Dinge 
zu verichaffen, weldhe für einen Kranken fo wohlthuend und 
bejonders für einen Leidenden aus der niedern Klafje ihrer 
Ungewöhnlichkeit wegen fo heilfam find. Des Nachts noch 
wachte fie bei ihm, und nur wenn die Ermübung fie über- 
wältigte, geftattete fie einigen Nachbarn fie abzulöfen. Wohl 
thaten auch viefe Alles, was fie konnten, wohl famen auch 
bie Kameraden bei Petrus wachen, während die, welhe daran 
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irgendwie verhindert waren, ihn bei Tage befuchten und dann 
mitbrachten, was fie nur entbehren fonnten, wohl nahm felbft 
der Arzt nichts für feine Beſuche, aber das größte Vervienft 
fom doch immer Martha zu. Da fie jo viel mit dem Kran— 
fen zu thun hatte, und deshalb nur wenig nähen konnte, fam 
fie endlich jelbjt in Verlegenheit und mußte fogar einige Kleis 
Dungsftüde verfegen. Aber fie tröftete fih; es war ihr eine 
Genugthuung, fi) aufzuopfern, und fie durfte glauben, daß 
e8 nicht fruchtlo8 fein würde. So viele Bemühungen, die Ge— 
ſchicklichkeit des Arztes, und vorzüglich die ftarfe Natur Petrus’, 
Alles kam zuſammen. Bald war die völlige Herftellung zu hoffen- 


ALS das Fieber ihn verlaffen hatte, konnte Petrus nicht 
anders, als Martha erkennen, aber felbft als er ſchon voll 
ftändig in ber Befferung war, hatte er noch nie ein Gefpräd) 
mit ihr angefangen, fondern fid) damit begnügt, ihre Frage: 
„wie geht e8, Peer?” furz zu beantworten. Dies that der 
Wittwe leid; entweder Petrus ſchämte fich, oder der Hafz ftritt 
in ihm noch wider die Erfenntlichkeit. Endlich brady das Eis 
dennod). 


Es war an einem Abende, Franz und Maria faßen ihrer 
Gewohnheit nah, am Tiſche ſchwatzen; Martha nähte am 
Bette. Aus einem erquidenden Schlaf erwacht, ſah der Kranke 
fie eine Zeit lang an, dann fagte er: ‚nun, Martha, das 
hätt! ih doc nit von Euch gedacht, dag Ihr fo gut wärt- 
Es war doch recht häßlich von mir, daß ich Euch fo geärgert habe.” 


„Das ift lange vergefjen, antwortete die Wittwe. 


„Bei Euch, aber bei mir nicht. Iefus Maria, was hätt 
ih wohl anfangen follen, wenn Ihr nicht gewefen wärt.“ 
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„D da hättet Ihr andere Leute gefunden, vie Euch ge— 
holfen hätten, Beer.“ 

„Ich glaub’ nicht jo recht. Der Herr Bommel, den ich 
habe helfen reih machen, der hat mir doc nicht geholfen: ich 
hätte in's Hospital gemußt. Seht, e8 thut mir jehr leid, daß 
ih Euch fo häßlich getraftiert habe,‘ fette er wehmüthig hin— 
zu, „aber Euer Dann war doc ein Unflat, daß er fih von 
mir abmwendete, weil ich fchlecht gefleivet ging. Das hat mich 
verführt, uud meil es ihm durch Euch fo gut ging, da war 
ih Euch gram, und wollt! au, daß mein „Junge es fein 
follte. Aber jetst ift’8 vorbei damit, Martha, glaubt mir, jett 
it’8 vorbei damit. Und Alles wiedergeben werd’ id Euch 
natürlich, aber ich möcht's Euch aud zeigen können, daß ich's 
jetzt gut mit Euch meine, und ich weiß nicht wie. Wiſſt Ihr, 
ich möchte, daß Ihr auch krank würdet, und daß ich Euch 
pflegen könnte — da ſolltet Ihr ſehen, daß wirklich alles 
vorbei iſt.“ 

„Pfui,“ ſagte nun Franz, „was für ein garſtiger 
Wunſch, Vater. Ihr könnt Martha Euern guten Willen beſſer 
beweiſen; Ihr wißt,“ fuhr er blöde fort, „daß ich mit Mie 
ſchon lange ſo was im Einverſtändniß bin, und ich glaube 
nicht, daß Martha denkt, ihr Kind werde ſchlecht mit mir 
fahren, und ſo — ſo laßt's zu, daß wir uns heirathen.“ 

„Ich hab' ſchon ſo was von der Geſchichte gemerkt, und 
hatte wohl ſo allerlei dagegen,“ ſprach der Vater, „aber jetzt 
iſt mir's ein Plaiſir, Junge, daß Ihr ſo nach guter alter Art 
freit, ehrlich und geradezu. Wenn ich erſt wieder geſund bin, 
und unſere Schuld an Martha bezahlt iſt, und wir auch noch 
was zurückgelegt haben für Euern neuen Hausſtand, fo hab’ 
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ih Nichts dawider, daß Ihr Euch heirathet. Was fagt Ihr 
dazu, Martha? Schlagt Ihr ein?” frug er und hielt ihr 
jeine abgezehrte Hand hin. „Dann werden wir ficherlicy gute 
Freunde jein; e8 wird faft fein, als mären wir auch verhei- 
vathet, weil wir doc diefelben Kinder haben werden.” — 

„Run, wenn es fo fein muß,“ ſagte Martha und gab 
ihm aud) die Hand, „jo hab’ ih Nichts dagegen.‘ 

Dan kann fi) denken, wie froh das junge Paar war, 
und wie vergnügt man den Abend hinbradhte, erſtens wegen 
ber beſchloſſenen Heirath, zweitens wegen der Befjerung des 
Kranken und endlich wegen des Aufhörens der Feindſchaft. 

Petrus wurde nun täglich befjer und konnte ſogar bald 
ausgehen. Sein erfter Gang war natürlic) nad) feinem Waaren- 
hauſe. Er wollte ven Kameraden für Alles danken, was fie 
für ihn gethan hatten, und ihnen zugleich zeigen, daß er nun 
wieder gejund jei. 

Herr Bommel war zufällig da, und fobald er den Ge— 
nejenen gewahrte, fragte er freundlich: ‚‚fiehe da, Peer! Nun 
guten Tag — wie geht's mit Euch?““ 

„Run fo ziemlich, Meinherr,‘ war die Antwort. 

„Das freut mi, Yunge, und da Ihr nun gänzlich 
wieder hergeſtellt jeid, fo könnt Ihr aud wieder bei mir 
arbeiten.‘ 


Ich mwiederhole es: man kann nad diefer einen Probe 
die Bielfeitigfeit von Zetternams Talent nicht beurtheilen, 
nur feine Weltanfhauung, denn die war einfeitig, das läßt 
fih nicht läugnen. Jeder Fabrikherr 3. B. hatte in feinen 
Augen das unverzeihliche Unrecht, Fabrikherr zu fein. Nur in 


\ 
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| feinem legten Roman zeigt er ſich etwas menfchlicher gegen 


die armen Reichen, aber fein letter Roman ift auch fein 
Ihwächlter. Zetternam war eine leidenfchaftliche Kraft, Die 
fih noch nicht bandigen konnte, weder durch die Unparteilich- 
feit, noch durch den Geſchmack. In allen feinen Schöpfungen, 
„Rowna‘ ausgenommen, finden fi Stellen, weldye gegen bie 


ı fünftlerifche Harmonie verftoßen. Wäre Zetternam je ein Künft- 


ler gewördeu? Ich glaub' es kaum. Man hat mir erzählt, 
wie er bei jedem neuen Buche ſeinen Freunden mit der naiv— 
ſten Ueberzeugung verſichert habe: ſo etwas Schönes hätte er 


meoch nie gemacht. Ebenſo iſt mir feine Perſönlichkeit, ſelbſt 


ſeine Stimme als unharmoniſch geſchildert worden, folglich 
glaube ich nicht, daß er eine ſchleifbare Natur geweſen iſt, 
aber eine reiche, ſtarke und wie die Vlamingen ſagen: eigen— 
artige war er, und die Literatur ſeines Stammes hat noch 
keinen Zweiten wie ihn hervorgebracht. Hätte Zetternam in 
einer Sprache ſchreiben können, in welcher nicht mehr ſo viele 
erſte Schwierigkeiten zu überwinden geweſen wären, in welcher 
ſeine Originalität einen fertigen freien Raum gefunden hätte, 
er hätte mehr ſolche geniale Griffe gethan wie „Rowna,“ 
mehr ſolche faſt vollendete Schilderungen geſchrieben, wie 
„Tantchen Mortelmans.“ Ueber ſein Drama: „Margaretha 
von Conſtantinopel“ las ich großes Lob und ſcharfen Tadel, 
jetzt ſpricht man nicht mehr davon, aber wohl noch von ihm. 
Sein Name iſt faſt eben ſo populair, wie der von Theodor 
Van Ryswyck, und bald wird auch auf ſeinem Grabe das 
Denkmal nicht fehlen. Mir perſönlich gewährt es eine gewiſſe 
innerliche Befriedigung, daß gerade in einem Haufe, wo Zet— 
‚ternam mehr als ein Mal gewohnt hat, in dem „Großen 
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Storch“ im alten Mecheln, viefes erfte umfaffende Buch 
über feine geliebte vlämiſche Literatur gefchrieben worden ift. 


-— en 


Rowna. Antwerpen 1845. 

De Zwanen. Novelle. Taelverbond 1846. 

Voor twee centen minder. Taelverbond 1846. Antwerpen 1847. 

Schets uit het werkmansleven. Nederduitsch letterkundig jaerboekje. 
Gent 1847. 

Bernhard de Laet. Antwerpen 1847. 

Hoe Pietje Triste Fortuin deed. Taelverbond 1847. 

Margaretha van Constantinopel, drama, Antwerpen 1847. 

De Tooverdoos. Taelverbond 1848. 

Redevoering, uitgesproken by het nationgel vlaemsch feest der 
maetschappy ‚‚Voor Tael en Kunst‘ te Antwerpen, ter gelegenheid 
der hulde opgedragen aen Hendrick Conscience. Taelverbond 1851. 

Pryskampbeoordeeling. Taelverbond 1851. 

Boekoverzicht. De arme Edelman door H. Conseience. Taelverbond 1851. 

Burgerrecht. Antwerpen 1851. 

Redevoering over den Nederlandschen Boekhandel, uitgesproken op het 
derde Nederlandsch letterkundig Kongres, gehouden te Brussel, den 
30., 31. aug. en 1. sept. 1851. 

Boekaenbeveling. Londres au point de vue belge, par L. Jottrand, 
Taelverbond 1852 nnd lobend abgebrudt im Tydspiegel. 

Eenige goede schilderyen uit de tentoonstelling van Antwerpen. Tael- 
verbond 1852. 

Arnold de droomer. Antwerpen 1852. 

Modezucht, drama. Nederlandsche Reisbibliotheek. Gent 1853. 

Een middeltje om ryk te worden, volksverhael. Gent 1853. 

De kimrische diluvie. Antwerpen 1853. 

De wonderbare avonturen eener oude schildery. Taelverbond 1853, 
Antwerpen 1854. 

Handboek voor huis-en meubelschilders, vergulders enz. Gent 1853; 
Uitgegeven door het Willems’-fond. 

Philipps de goede te Antwerpen, roman. Beloond 1850. 

Onuit 1850 met 300 franken door de Koninglyke maetschappy der 
schoone Kunsten. Onuit gegeven. 

Simon Kockermoes, historisch tafereel, (1382), bekroond met het 
gouden eermetael in den letterkundigen Pryskamp der stad Deinze. 
Antwerpen 1850. 

Tantje Mortelmans, losse karakterschetsen. FLetterkundig jaerboekje- 
Gent 1850. Antwerpen 1851. 
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Eene zonderlinge bedelares, novelle. Letterkundig jaerboekje, Gent 
1851. Antwerpen 1851. 

Mynheer Luchtervelde. Waerheden uit onzen tyd, bekroond met het 
gouden eermetael in den wedstryd voor den Zedenroman, uitgeschre- 
ven door de maetschappy van vlaemsche letteroefening: „de Tael 
is gansch het Volk‘ te Gent. Antwerpen 1848. 

Eenige bedenkingen over de toekomst van schilders en schilderkunst 
by het doorwandelen der tentoonstelling te Brussel, door J(osef) 
D(iricksens). Vlaemsche tooneelkronyk, door L. Ysendyck. Tael- 
verbond 1848, 

Eene liefde, novelle. Letterkundig jaerboekje. Gent 1848. 

Jets over de vlaemsche beschaving. Antwerpen 1848, 

Een kopje te veel, novelle. Letterkundig jaerboekje. Gent 1847, 

Het bestuer en de natie. Antwerpen 1850. 

Tooneelen uit het leven eens kunstenaers, novelle.. Letterkundig 
jaerboekje. Gent 1854. 

Verbandeling over de Nederlandsche schilderschool, bekroond door de 
St. Lukasgilde. Album der St. Lukasgilde 1855. 

Over het gebruik der Moedertael, bekroond door het Nederduitsch 
Taelverbond 1854. Onuitgegeven. 

De vrouw van Egmont, drama, bekroond in den Pryskamp der Maet- 
schappy „Voor Tael en Kunst‘ 1854. Onuitgegeven. 

Bedenkingen op de nederlandsche schilderschool, Gent 1855. Uitgegeven 
door het Willems’-fond. 

Hoe men schilder is, verhael. Gent 1855. 

Artikels in de Vlaemsche School, Broedermin, Gazette von St.-Niko- 
laes, Gentsche Telegraph, Eendragt, Gazette van Gent etc. 


Anhang. 


Avontroodt (Guillaume Yulien), gebürtig aus Lier, 
zählte 1858 einundadhtzig Jahr. Auf dem Titel einer Ab— 
handlung über Sitten und Gebräuche der jegigen Provinz 
Antwerpen, welde für mid; nieverzufcreiben er die Güte 
hatte, nennt er fi: einen beobadhtenden Greis, geboren unter 
per Regierung der Raiferin Maria Therefia, erzogen unter ber 
des Kaiſers Joſeph II. Aus einer zweiten, die „hiſtoriſch— 
biographiſch betitelt und ebenfalls für mich geſchrieben wor— 
den iſt, erſehe ich, daß der Herbſt des Jahres 1785 der Zeit— 
punkt war, wo Avontroodts geiſtige Entwicklung begann. 
Beranlaffung dazu wurde ein Bud, welches der Knabe auf 
per großen Strafe aus der Kempen nad Lier aus einem 
herrſchaftlichen ſchwerbepackten Wagen fallen ſah, der vermuth— 
lich eine vornehme Familie von ihrem Sommerſchloß in der 
Kempen nach Antwerpen oder Mecheln zurückführte. Der 
Kleine hob das Buch auf, trug es nach Hauſe und machte 
fi eifrigſt daran es zu ſtudiren. Aber es war ein geogra— 
phiſches, und obwohl er bereits gut leſen konnte, ſo blieb es 
ihm doch unverſtändlich, und die Karten, die es enthielt, wo 
möglich noch mehr. In dieſer Noth wandte er ſich an den 
Herrn Schulmeiſter, der jedoch war vermuthlich nicht klüger 
als ſein Schüler, begnügte ſich, dem Kleinen den Katechismus 
von Mecheln als das einzige Buch zu empfehlen, welches der 
Zugend nützlich ſei, und das vom Wagen gefallene Buch 
wäre vielleicht dem eigentlihen Sinn nad) noch lange ein 
verſchloſſenes für ihm geblieben, hätte nicht der Canonikus 
Boyens, als er eined Tages die Familie Avontroodt befuchte, 
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den Knaben gefragt: was er fo eifrig leſe. Das führte zu 
weitern Fragen von Seiten des Canonikus, zu gefcheidten 
Antworten von Seiten des Kindes und endigte mit einem 
freundlichen Anerbieten des geiftlichen Herrn, den Kleinen in 
der Geographie und aud in andern Dingen zu unterrichten. 
Diefem feinem würdigen Mentor dankt Aoontroodt die Ans 
feitung zur höhern Selbſtbildung, der einzigen, die damals, 
wo fowohl die Univerfität zu Yöwen, wie aud) die Collegien 
gefchloffen waren, in Belgien erworben werben fonnte. Da 
folglich jede wifjenfchaftlide Laufbahn im Baterland abge— 
fohnitten war, mußte Avontroodt fi) mit der Stelle eines 
geſchwornen Ueberfeger8 begnügen. Zugleich ernannte Der 
Magiftrat von Lier ihn zum Chef bei dem Büreau, wo die 
Geburten, Ehen und Sterbefälle eingetragen und die Erlaffe 
der Regierung in's Vlämiſche überfett wurden, indem von den 
13000 Einwohnern Liers vielleicht nur hundert Franzöſiſch 
verftanden. Doch follte Avontroodt felbft diefen Poften nicht 
lange behalten. Die Confeription verlangte alle Belgier, 
welche zwiſchen dem 21. September 1776 und dem 22. Sep: 
tember 1778 geboren und nicht rechtmäßig verheirathet waren. 
Avontroodt mahte aus der Noth eine Tugend, meldete fidh 
freiwillig, wurde al8 Nummer 1 aus dem Departement der 
beiven Nethen eingefchrieben, vom Commandanten veffelben, 
dem General Durutte, zum Führer des erften Contingents 
ernannt und mit einem Empfehlungsbrief an den Comman— 
banten von Met nad) diefer Feftung geſchickt, wo die Rekru— 
ten aus den Departement der beiden Nethen, der Dyle 
(Brüffel) und der Schelve (Gent) in zwei neue Halbbrigaden, 
bie 87. und 95. der Linieninfanterie und in das 20. Regi— 
ment ber Jäger zu Pferd eingereiht wurden. Avontroodt 
jedoch wurde, nachdem er abermals bei feinen Landsleuten 
den Dolmetſcher gemacht hatte, bald von ver 87. Halbbrigade 
zum Generalftab der Rheinarmee commandirt. So fah er 
den Rhein von Koblenz bi8 Bafel und als Schreiber beim 
General Loifon die Schweiz, Dann fam er mit der Divifion 
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des Generals Lecourbe nach Savoyen und Piemont und nahın 
dort Theil an den Campagnen von 1799 und 1800, fo wie 
an dem Rückzug hinter den Bar. Die Jahre 1801 um 
1802 brachte er im Süden von Franfreih und in Burgund 
zu, dann erhielt er durch Empfehlungen feinen Abſchied und 
fehrte nad) Lier zurüd, wo ex feinen frühern Poften wieder 
einnahm. 1814 war er einer von den fünf Mitgliedern der 
Sommiffion, welde mit der Herbeifhaffung von Lebensmitteln 
für die Befreiungsarmee beauftragt worden war. 

Nach der Bereinigung der Niederlande wurde Avontroodt 
zuerſt Mitglied des VBerwaltungsrathes der neuerrichteten Nor: 
malſchule zu Lier und correfpondirendes Mitglied ver provis 
ſoriſchen Jury zur Berbefjerung des Unterrichtes für die Pro— 
vinz Antwerpen, darauf einer der acht Schulinfpeftoren, weldye 
in ben Provinzen Antwerpen und Limburg ernannt wurden, 
und endlih Aufjeher der Schule in dem Correctionshaufe, 
wozu die frühere Skt. Bernhardsabtei am Zuſammenfluß des 
Rüpels und der Schelde verwendet worden war. 

1830 am 31. Dezember nebft fünf feiner Collegen ehren- 
vol abgeſetzt, hat Avontroodt, noch immer geiftig frifh und 
von ächt germanifcher Gefinnung, feine Muße zu biftorifchen 
Studien verwandt, für melde ihm vor einigen Jahren aus 
Dänemarf erfreuliche Zeichen der Anerkennung zu Theil wur= 
den. Sein früherer Souverain fandte ihm den Orden des 
Niederländiichen Löwen. 


De furie, of Lier op den 14. october 1595, door den vyand verrast 
en de -burgers van Antwerpen en Mechelen hernomen. Het verhael 
dier gebeurteniss is de burgery dier steden opgedragen door den 

. rustenden sekretaris van Lier. Lier 1840. 

Jerland, beknoptelyk afgeschetst. Lier 1844. 

Zea-Mais. Lier 1848. 

De kollegiale kerk te Lier. Lier 1851. 


III. 19 
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Behaegel (Pierre), geboren im September 1783 zu 
Thielt in Weflolandern, wo fein Vater Buchdrucker war. 
Früh ſchon zeichnete er fi durch Fleiß, Urtheil und Auffaf- 
fung aus. Er wünſchte Anfangs dem Beiſpiel eines feiner 
Brüder nad ſich dem geiftlihen Stande und felbft dem Klo— 
fterleben zu widmen, bald jedody erfannte er, daß nicht Dies 
feine wahre Beftimmung fei und verheirathete ſich mit Marie 
De Dedere, ebenfalld aus Thielt, eine Ehe, aus welder 
dreizehn Kinder geboren wurben. 

Behaegel lebte nun einige Jahre als Privatlehrer in 
dem weftolandriihen Städten Vive-St. Bavon, dann grün= 
dete er zu Thourout eine Erziehungsanftalt, deren Vortreff— 
lichkeit bald nicht nur im ganzen Lande, fondern ſogar außer- 
halb vefjelben anerfannt wurde. Mehrere Männer, die jest 
hohe Aemter befleiden, haben ihren erften Unterricht in dieſer 
Anftalt genofjen, welcher Behaegel dreiunddreißig Jahr lang 
vorftand. 

Trotz feiner angeftrengten Thätigfeit al@ Lehrer, fand er 
noch reichliche Zeit für vie Wiſſenſchaft. Seine „Niederdeutſche 
Sprachkunſt“, mehr ein philofophifches, al8 ein rein gramma— 
tifalifches Werk, hat nicht weniger als drei ftarfe Theile. Der 
König Wilhelm der Niederlande, welcher Behaegel außeror— 
dentlich jchätste, ernannte zur Beurtheilung dieſes Buches eine 
eigene Commiffion, deren Arbeiten, leiver, durdy die Umwäl— 
zung von 1830 unterbrocdyen wurden. Im Jahre 1807 war 
Behaegel zum Direktor der Normalſchule für Lehrer in der 
füblihen Provinz ernannt worden, hatte aber aus verſchiede— 
nen Gründen diefe Ernennung abgelehnt. 1836 berief ihn 
die Regierung zur Direction und Redaction eines „Journals 
für Lehrer,‘ welches als eine wirkliche pädagogiſche Enchelo= 
pädie gelten kann. Behaegel blieb in viefer Stellung bis 
1852; feitvem lebte er bis zu feinem Tode, welcher den 11. 
December 1857 erfolgte, in ftiller Zurüdgezogenheit zu Brügge. 
Die Kritit nannte Behaegel mehr als ein Mal ven beften ver 
vlämifhen Orammatiker. In feinem Nachlaß befinden fich 
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mehrere franzöfifche Arbeiten, fo wie eine deutſche Grammatik. 
In der Angabe feiner Werke hat fein Schmwiegerfohn, Herr 
Lippens-Behaegel, Profeſſor an dem Königlihen Athenäum 
zu Mons, deſſen Güte ich diefe biographifche Notiz verdanfe, 
die Behaegel eigenthümliche Rechtfchreibung beibehalten. 





Grondbeginsels der Latynsche tael. Gent. 

Nederduytsche Spraekkunst. Brugge. 

Fransche Spraekkunst. 3den druck, 1e boekdeel. Brugge 1832, 

Fransche Spraekkunst. 3den druck 2e boekdeel. Brugge 1835. 

Korte Verhandeling over de Delen der Rede, getrokken uyt zyne 
Fransche Spraekkunst ten gebruyke zyner scholieren. „ 

Teodor, of den deugdzamen scholier. 3den Druck. Brugge 1835. 

Tydwyzer voor het schrikkeljaer 1812, waerby gevoegd zyn de honderd 
figueren der geheugenis-kunst. 

Tydwyzer voor het jaer 1813, waerby gevoegd is de vervolg der ge- 
heugenis-kunst. 

Antwoorden van den Mechelnschen katechismus. Brugge. 

“ Kleyne fransche Spraekkunst. Brugge 1836. 

Verhandeling over de vlaemsche Spelkunst. Brugge 1838, 

Tydschrift voor Onderwyzers, uitgave onder het toezigt van het Staets- 
bestuer. Brugge 1842, 1843, 1844, 1846, 1849, 1850, 1851. 

Drie Boekdeelen van beredeneerde Leerwyze. 

Drie id. van Bydragen. 

Drie id. van Officieel gedeelte. 


Bellens (P. J), ftarb Ende September 1858 in hohem 
Alter zu Lier, feinem Geburtsort, wo er beſonders als Ge- 
legenheitspichter beliebt und befannt war. 





Giafar en Zaida, of de Bouwvallen van Babyloniön, geschiedkundig 
tooneelspel in verzen. Lier 1840, 

Broeder- en Zusterliefde. Tooneelspel in vyf bedryven, en: De ware 
Vlyt bekroond, tooneelspel in een bedryf. Lier 1841, 
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Gedichten voor de jeugd. Lier 1842. 
Dicht- en prozastukken, Lier. 


Billiet (KLodewyk), aus St. Nikolaes. Empfing am 10. 
April 1858 für fein Gedicht „Ein ausgezeichneter Vlaming'“ 
ven erjten Preis, beftehend aus 200 Franken, einer goldenen 
Mevaille und 40 Abzügen jeiner Dichtung, in dem Wettjtreit, 
welchen die Gejellihaft „Die Freundfhaft” zu Rouffelaere 
1857 ausgefchrieben hatte. Am 12. April wurde ihm in 
feiner Vaterſtadt eine feftlihe Einholung zu Theil. Es war 
zum zehnten Male, daß er befrönt zurückkehrte. Früher hatte 
er vom Herzog von Brabant bereit zwei fchmeichelhafte 
Briefe ſowie eine foftbare Brillantnadel erhalten. 


Bogaert3 (Felix Guillaume Marie), geboren den 2. 
Juli 1805 von Antwerpner Eltern, Petrus Jakob Johan und 
Therefe Marie Dan Eedhoupdt. Er war eigentlich franzöſiſcher 
Schriftfteller und in der vlämiſchen Literatur gewiſſermaßen 
nur zum Beſuch. Ritter des Ordens der Eichenfrone, Se— 
fretair der Archäologiſchen Akademie von Belgien, verheirathete 
er fih ven 23. Auguft 1849 zu Antwerpen mit Marie Ca— 
therine Le Mair, welde ihm, der am 16. März 1851 zu 
Antwerpen ftarb, am 24. April 1855 nadfolgte. 





De goede oude tyd in Belgie. Antwerpen 1844, 

Historische litanien der Heiligen van Belgiö. Antwerpen 1848, 

Geschiedenis van Op. Signorken. Almanak van San Vincentius a 
Paula, Antwerpen. 
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Bormans (Iohannes Henricus), geboren zu St. Trui- 
jen den 27. November 1801, von 1818 bi8 1821 Profefjor 
am Heinen Seminar zu Lüttich, von 1821 bis 1825 Pro: 
feffor am Königlihen Collegium ebendafelbft, von 1825 bis 
1834 Profeffor der Rhetorif und Principal des Collegiums 
zu ©t. Truijen, von 1834 bi8 1835 Director und Profeffor 
am Collegium von Haffelt, von 1835 big 1837 auferorbent- 
licher Profeſſor an der Univerfität von Gent, feit 1837 or— 
dentlicher Profeffor an der Univerfität von Lüttich, Mitglied 
der Königlichen Akademie und Ritter des Leopoldordens. 





Verslag over de verhandelingen, ingekomen by het staetsbestuer van 
Belgie, ten gevolge der taelkundige prysvraeg voorgesteld by koning- 
lyk besluit van den 6. september 1836, uitgegeven op last der 
commissie benoemd om dezelve verhandelingen te beoordeelen. 
Gent 1841. j 

Brief aen den uitgever van het Belgisch Museum, over de Elnonensia 
en de oudnederlandsche versmaet. Gent 1846. 

Leven van Sinte Christina de Wonderbare, in ouddietsche Rymen, naer 
een perkamenten handschrift uit de XIVe eeuw, met inleiding, aen- 
teekeningen en andere aenhangsels en fac-simile.. Gent 1850. 

Der naturen Bloeme, van Jacob van Maerlant, met inleiding, varianten, 
aenteekeningen en glossarium, op gezag van het Gouvernement voor 
de eerste mael uitgegeven, le deel. Brussel 1852. 

Het leven van Sinte Lutgardis. Een dietsch gedicht, ten laetste van 
de tweede helft der XIV. eeuw, naer het oorspronkelyke H. S. van 
Broeder Gevaert. De dietsche Warande. Amsterdam 1858. 

Sinte Servatius, legende, van Heynrich var Veldeken, naer een hand- 
schrift uit het midden der XV. eeuw, voor de eerste mael uitgege- 
ven. Maestricht 1858. 

Artikels in ‚de Middelaer‘“ en het ‚‚Belgisch Museum.‘ 


Broedart (Karl), geboren zu Gent 1767, geftorben den 
11. Auguft 1826 zu Aelſt, wo er Schreiber am Friedens 
gericht war. Einer der Vorarbeiter der neueren vlämifchen 
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Literatur und ein ächter Belgier, der in feinem Qageblatte 
„Tagesneuigkeiten von Vater Roeland,“ welches 1792—1793 
in Gent erſchien, die damalige franzöfifche Regierung unter 
dem Schein des Lobes ſcharf zu hecheln wagte. Dffener 
drückte er feine vaterländifchen Gefühle in der Anſprache aus, 
welche er ala Geheimfchreiber der literarifchen Geſellſchaft zu 
Aelft an die Dichter richtete, die 1810 in dem durch dieſe 
Geſellſchaft ausgejchriebenen Preisfampf „das Lob der Belgier“ 
befungen hatten. Als 1816 „ver heilige Rochus” von Rus 
bens nah Aelſt zurückgebracht wurde, ſchrieb Broedart ein 
Gedicht, welches mit diefen Worten jchließt: 


D heil'ger Rochus, dem wir geben Ehr’ und Dant, 
Bewahr' uns vor der Peft und vor dem ſchnöden Franf. 


Sein populairstes Werk ift der Feine Roman „Jellen 
und Mietje,“ die Liebesgejchichte zweier Genter Kinder, ges 
Ichrieben im enter Dialekt, voll von Volksſaft und Volkskraft. 
Das Büchelchen erfchien zuerft in dem „doppelten Schäfers- 
Almanach für das Jahr unferes Herren 1816,” wurde 1823 
neu aufgelegt, erjchien 1837 in dem „Almanach für dieſes 
Jahr,“ ver in wenig Tagen vergriffen war, und wurde mir 
in der fünften Ausgabe mitgetheilt. Diefer ift eine Ueber— 
jeßung in das Burgundifche beigefügt, dem Dialekt, welcder 
nad) Willems und Courtmans von ungefähr dreitaufend Seelen 
in der Gemeinde Zele zwifchen Dendermonde und Loferen 
geſprochen wird. In dem mfprünglichen Dialekt fol ‚Selle 
und Mietje‘’ feinem Center unbekannt fein. Er ficherte dem 
Verfaſſer auch nad feinem Tode die Popularität, welde er 
als „Vater Roeland“ bei feinem Leben genof. Damals 
flüfterte man fid) in den Eftaminets vertraulich in die Ohren : 
Kaarle es ne vieze cade, was ſich etwa mit „Karlchen ift 
ein Pfiffikus“ überfegen läßt, heute betrachtet man noch immer 
„Selle und Mietje“ als das befte Bild von Genter Volksart. 


Dagelyke Nieuws van Vader Roeland. Gent 1792—1793. 
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Gedicht ter gelegenheid der jubelfeest van den heer ©, J. de Ruddere, 
jubilerende Koning der Catharinisten te Aelst. 1821. 

Jelle en Mietje, gentsche vryagie, 5e druck, vermeerderd met eene 
navolging in het bourgoensch. Gent 1841. 

Jelle en Mietje, gevolgd van het avondpartytje. Gent 1841. 


Bruylants (Iohan), geboren zu Antwerpen 1831 oder 
1832. Beabfichtigt eine „Geſchichte der Niederlande von Karl V. 
bis Philipp IL’ herauszugeben und fchrieb hier und dort zer= 
ftreute Novellen und gemeinfchaftlic mit Konftantyn Simillion 
den „Bürgermeifter Ban Stralen“, ein geſchichtliches Drama 
in ſechs Aufzügen. 


— — 


Burgemeester Van Stralen, vaderlandsch geschiedkundig drama in 
zes bedryven, Antwerpen 1858. 


Canngert (Joſef Bernard), geboren zu Gent ven 15. 
Vebruar 1768, geftorben ebenvafelbft den 27. November 1848. 
Im Jahr 1800 wurde er Sefretair der Meierei von Gent, 
unter der holländifchen Regierung war er zuerft Profureur des 
Königs bei dem Gericht erfter Inftanz in Gent, dann Raths- 
herr beim Obertribunal zu Brüffel, welchen Boften er jedoch 
nad der Umwälzung aufgab, um fi in die Baterftabt und 
in's Privatleben zurüdzuziehen. 

Als Schriftfteller machte er ſich zuerft bemerkbar, indem 
er 1791 mit Dierir und Doftor Bervier die Schmähfchrift: 
„Die excellente Printeronike van Vlanderen “ und in der 
„Syssepan,‘ die man Karl Broedaert zujchrieb, die Artikel 
„Allerkinderentag” und „Genter Feftfonnabend “ Tieferte. 


De dobbele Schapers almanak voor’t jaer O. H. 1816. 
Gentsche almanak voor den jare 1823, kunnende ook dienen voor 
nieuwjaersgift. 
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Jets over het oude strafregt in Belgi&. Brussel 1829. 

Bydragen tot het oude strafregt in Belgie. Brussel 1829. 

Bydragen tot de kennis van het oude strafregt in Belgie. 3e ver- 
meerderde uitgave, Gent 1832. 

Bydragen tot de kennis van het oude strafregt in Vlaenderen, ver- 
rykt met vele tot dus verre onuitgegevene stukken. Gent 1835. 


Cappron (©. Iof.), Direktor des Taubftummeninftituts 
zu Antwerpen, jehrieb „die Sprade der Natur oder die ur- 
Iprüngliche Sprache der Taubſtummen,“ ein Werk, weldes er 
dem berühmten Blinden, Alerander Rodenbach, widmete, der 
nad feinem ©eburtsorte bisweilen der Blinde von Roulers 


beißt. 


De tael der natuer of de oorspronkelyke tael der doofstommen,. Ant- 
werpen 1858. 


Ceulemans (Pieter Jakob), geboren den 13. September 
1775 zu Lier, geftorben ebendafelbft ven 24. September 1851. 
Er war Leinweber von Gewerbe, gab viele Gedichte in das 
Jahrbüchlein und hinterließ handſchriftlich mehrere dramatiſche 
Sachen, welde durch die frühere Rederykkammer „die Unges 
lehrten“ und durd die 1852 nody beftehenve „das Dürre wird 
grün” aufgeführt wurben. 


Comeyne (Petrus Conftantinus), geboren ven 22. Juli 
1784 zu Beurne, geftorben ebenvafelbft den 29. Juli 1850. 
Mit fieben Jahren verlor er feine Mutter, deren Gedächtniß 
er feine erften Berfe weihtee Sie waren um fo tiefer gefühlt, 
als eine Stiefmutter ihn gezwungen hatte, die Schule zu 
verlafjen und das Gewerbe feines Vaters, die Zuderbäderet, 
zu lernen. 
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Trotz feiner wenig günftigen Berhältniffe ließ er fich nicht 
entmuthigen, und gewann in mehr als einem poetifhen Wett- 
fampf den Preis. 1818 war es zu Mpern, 1819 zu Pope- 
ringhe und zu Nieupoort, 1821 zu Killem und zu Warhem, 
1823 zu Hondſchorte und zu Ppern, 1824 zu Wormhout, 
1827 zum dritten Male zu Nieupoort, 1841 zu Rumbeke 
und Doftende. Endlich empfing er auf feinem Öterbebette 
noch die offizielle Anfündigung, daß ihm in Watou der zweite 
Preis zuerfannt worden ſei. 1831 gab er eine Sammlung 
franzöfifher und vwlämifcher Gedichte heraus; drei Bände 
„dichteriſche Sr a ui blieben handfchriftlidh i in den Hän— 
den feiner Familie. 


Conindr (Simon Michiel), geboren zu St. Truyen 
den 6. Auguſt 1750, geftorben ebenpafelbft den 14. April 
1839. Er jtudirte, nachdem er in feiner DVaterftadt feine 
Humaniora vollendet, bis zum Jahre 1769 in Löwen die 
Philofophie und dann von 1772—75 in Nom auf dem hoch— 
deutſchen Collegium die Gottesgelehrtheit. Kanonifus am 
früheren Kapitel von U. 8. F. Kirche zu St. Truyen, Pro— 
tonotar vom Römiſchen Stuhl und Mitglied der Provinziale 
ftaaten von Limburg, gab er zuerjt „Oden aus Davids Pfal: 
men,” dann „Fabeln nad) Lafontaine,“ endlich Epigramme 
und kleine vermifchte Gedichte heraus. Zwei feiner Vierzeilen 
in diefem Bändchen find gegen das zweibändige Werf „Hon- 
neurs po6tiques à Leurs Majestes sur la naissance du Roi 
de Rome“ gerichtet, zu welchem er jelbft einen lierzang bei= 
setragen hatte. Auch hatte er eine Leidenſchaft, Grabjchriften 
zu verfaffen und verfehlte nicht, feine eigene zu binterlafjen. 





Oden uit Davids Psalmen. Leuven 1781. 
Fabelen naer T,rfontaine. 1806—1808. 
Punt- en Mengeldichten. St. Truyen 1837. 
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Courtmans (ISan-Baptift), geboren am 21. April 1811 
zu Berlaere in Oftolandern. Sein Bater war Schneider und 
wollte feinen Sohn mit zwölf Jahren in fein Handwerk ein= 
weihen, aber der Knabe wollte lernen; und um das zu fün= 
nen, fing er an zu lehren und wurde Affiftent in der Schule. 
Der Heine Lehrer war noch nicht vierzehn Jahr alt, als er 
bereit8 von Heren de Burbure bemerft wurde, welcher damals 
Sculinfpeftor des Diftrift8 Dendermonde war. Er fandte 
ben Sinaben nad) Baesrode in die Schule des Herrn Verhoef. 
As Courtmans genug ausgebildet war, fam er durch die 
Berwendung feines Beſchützers als Lehrer nad) Overmeire. 
1833 wurde er vlämifcher Lehrer bei der ſtädtiſchen Areifchule 
in Gent. 1840 machte er das Examen zum franzöfifchen 
Lehrer. 1843 fam er als Profefjor der niederdeutſchen Sprache 
und Piteratur an die Normalfchule zu Lier, wo er den 2. 
Juni 1856 ftarb. Courtmans hat große Verdienſte um das 
Schulweſen gehabt und nicht weniger als vierundfünfzig Lehr— 
bücher gefchrieben. In Gent grümdete er mit feinen Freunden 
die Gejellihaft „die Sprade ift ganz das Volk.“ 





Kleine diergaerde voor kinderen (viervoetige dieren). Brüssel 1837. 

Robert de Vries, historisch tafereel uit de XIe eeuw. Gent 1839. 

Kleine diergaerde voor kinderen (vogelen). Uitgegeven door de 
Nationale Maetschappy ter verspreiding van goede boeken. Brussel 
1840, 

Willequet en Courtmans. Öefeningen in het lezen, getrokken uit 
de beste schryvers. Gent 1841. 

Willequet en Courtmans. Huishoudkunde en Nyverheid. Gent 1841. 

Nederduitsche spraekkunst naer C. J. Beyer en N. Anslyn, N. Z, 
ingerigt ten gebruike der vlaemsche scholen, met de’ toegepaste 
oefeningen. Gent 1842. 

Fenelon. Verhandeling over de opvoeding der dochter, naer het 
fransch genolyd door J. B. Courtmans. Gent 1843, 

Beschryving van het koningryk Belgie, naer J. J. F. Wap, ten ge- 
bruike der hoogste klassen in de lagere scholen. Gent 1843, 
Het boek der moeders, of handleiding om de kinderen het opmerken 

en spreken te leeren. Gent 1844. 
Praktische spraekkunst ten gebruike der onderwyzers en leerlingen. 
Mechelen 1847. 
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Kleine natuerlyke historie voor kinderen. Mechelen 1848. 

Bekenkundige oefeningen ten gebruike der vlaemsche scholen, Gent. 

Toepassing van Pestalozzi’s tafel van eenheeden. Mechelen. 

Aenleiding tot de nederduitsche spraekkunst, voor eerstbeginnenden, 
ingerigt ten gebruike der vlaemsche scholen. Gent. C. J. Beijers 
beknopte handleiding tot den nederduitschen styl, of aenwyzing 
tot vervaerdiging van schriftelyke opstellingen, met toegepaste 
oefeningen. 

Handleiding voor het onderwyt van munten, maten en gewigten. 
Gent. 

Leerwyze om door middel der bybelsche aerdrykskunde aen de 
meergevorderden in de lagere scholen de beoefening der gewyde 
en ongewyde geschiedenis gemakkelyk en aengenaem te maken. 
Brussel. 


Cracco (D.)*), geboren zu Rouſſelaere im Jahr 1791. 
Ungefähr zwanzig Jahr alt, wurde er mit mehreren andern 
Studenten, die fi) gleih ihm gegen die franzöfiihe Herrſchaft 
fegten, nad Weſel gefandt. Zurücgefehrt, war er dreißig 
Jahr lang Profefjor der Poefie und zwar zu Aelft, zu Rouſſe— 
laere und zu Kortryk. In diefer Stadt blieb er wohnen, 
nachdem er feine Entlaffung eingereicht, um fi) ausſchließlich 
mit der Ueberjegung des Homer zu bejchäftigen, die er bereits 
begonnen, al8 er noch zu Aelſt lehrte. Proben davon er— 
Schienen im „Niederdeutſchen Jahrbüchlein,“ im „Sprachver— 
band,“ in der „Aſtrea“ zu Utredt. Er felbft las auf dem 
erften niederlindifhen Congreß zu Gent ein Fragment vor. 
Vollendet dürfte fie, leider, nicht werden, indem der greife 
geiftliche Dichter fich im Irrenhauſe zu Gent befindet. Schon 
einmal war er dort gewejen, dann aber als geheilt entlafjen 
worden. Aus jener erften Zeit fehrieben fid) mehrere feiner 
Gedichte her, auch jett ſoll die Dichtkunſt ihm nicht ganz ver— 
lafien haben. Er überfeste ebenſo treu wie aus dem Grie— 
chiſchen, aus dem Engliſchen, aus dem Franzöfiichen und dem 
Italiänifchen. 


*) Starb den 5. März 1860 zu Gent. 
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Het lied der vryheid, 24 november 1830. Rousselaere. 

Joseph herkend van zyne broeders, naer het italiaensch. Rousse- 
laere 1832. u 

Danklied van de arme begunstigde meisjes der school van barm- 
hertigheit in het klooster van den H. Vincentius a Paulo te Kor- 
tryk by de uitryking van de pryzen den 23 november 1848. 
Kortryk. 


David (Sohannes Baptifta), geboren zu Pier den 25. 
Januar 1801, von 1822 bi8 1825 und von 1830 bis 1831 
Profeffjor am kleinen Seminar zu Mecheln, von 1831 bis 
1836 Direktor des Collegiumd und 1833 Ehren = Domberr 
an der Metropolitanfirche viefer Stadt, feit 1834 Profeſſor 
an der Fatholifhen Hochſchule zu Löwen, feit 1846 Mitglied 
der Königlichen Akademie zu Brüffel, Ritter des Leopoldordens 
und des Ordens vom ‚„Niederländifchen Löwen,“ beftändiger 
Präfivent der Gefellihaft „Mit Zeit und Fleiß” zu Löwen, 
1850 Vorſitzer des Niederländiſchen literarifhen Congreſſes, 
in Folge der „Anmerkungen“ zu Bilderdycks ‚Krankheit der 
Gelehrten‘ zum Mitglied des Königlih-Nieverländiihen Inſti— 
tuts ernannt, tüchtiger Gefchichtsfchreiber und Literatur-Hifto- 
rifer. Seinen „Mittler“ nennt Nolet de Braumere, dem id) 
diefe Notiz verdanfe, „die befte kritiſche Monatsjchrift, welche in 
Belgien erſchien.“ Ebenſo hebt Nolet de Brauwere die Ueber— 
feßung von der „Nachfolge Chriſti“ hervor. Eigener Kenntniß 
nad fann ich die Anmerkungen zu Bilderdyck als höchſt geift- 
reih und den Verfaſſer als jehr liebenswürdig bezeichnen. 


— 


Eenige regelen over de vlaemsche tael. Mechelen 1823. 
Nederduitsehe spraekkunst. 1e deel: Spelling en Vormleer. Mechelen 
1833. 2e deel: Woordvoeging en prosodie. Mechelen 1835. 
Nederduitsche spraekkunst voor middelbare scholen en Collegiän. 

Leuwen 1835. 
Eerste beginselen der nederduitsche spraekkunst. Mechelen 1835. 
Nederduitsche spraekkunst. Mechelen 1839. 
Latynsche spraekkunst, naer de Grammaire latine van E. Lefranc. 
Mechelen. 
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De Middelaer, of Bydragen ter bevoordering van tael, onderwyt en 
letterkunde. Leuven 1840—1843. 

Redevoering uitgesproken by de opening van het Taelcongres in de 
promotiezael van de gentsche hoogeschool, den 23 october 1841. 
Gent 1841. 

De geestenwareld en het waerachtig Goed. Gedicht van Mr. W. 
Bilderdyck. Uitgegeven met inleiding, analyse en aenteekeningen, 
Leuven 1843. 

De school- en letterbode, of bydragen ter bevoordering van onder- 
wys, letterkunde en geschiedenis. St. Truijen 1844. 

Geschiedenis van St. Albertus van Leuven, bisschop van Luik. 
Leuven 1844. Antwerpen 1845. 

Van Wienen naer Linz, Ischl en Salzburg. Antwerpen 1846. 

De ziekte der Geleerden, in zes zangen. Gedicht van Mr. W. Bil- 
derdyck. Uitgegeven met inleiding en aenteekeningen. Leuven 
1848. 

Geschiedenis van de stad en heerlykheid van Mechelen. Leuven 
1854, 

Vaderlandsche historie. Leuven 1842—1858, 

Vier boeken van de navolging Christi, uit het latyn in’t neörduitsch 
gesteld. Mechelen 1843. Antwerpen 1858. 

Rymbybel van Jakob van Maerlant. Met voorrede, varianten van 
Manuscripten, aenteekenningen en glossarium, uitgegeven op last 
van het gouvernement, Brussel 1858. 


De Baft (Amand Fivelis), Beamter bei der Provinzials 
regierung, wirkliches Mitglied der Geſellſchaft „die Sprache 
ift ganz das Volk,“ ftarb, 66 Jahr alt, in feiner Vaterſtadt 
Öent ven 9. Juni 1848. 





Historische beschryving van het paleis der hoogeschool te Gent. 

Belegering der stad Gent 1844. Belgisch Museum, 9de deel, 1845. 

Minnewraek, romantisch verhael uit de Gentsche geschiedenis. Va- 
derlander 1848. 


De Burbure (Leo, Ritter), gebürtig aus Dendermonde, 
feit dem Tode feiner Mutter in Antwerpen wohnhaft, ver- 
heirathet mit einer Deutjhen, die ein jchöned Talent zur 
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Miniatürmalerei beſitzt. De Burbure felbft iſt befannt als 
Componift und Mufiffenner, zugleich befhäftigte er ſich gründ— 
Ih mit dem Studium der Kunftgefhicdhte. 1842 zum Was 
brifmeifter*) U. 2. Frauenkirche in feiner Baterftadt ernannt, 
brachte er die Archive viefes Tempels in Orbnung und erbot 
fi) dann 1846 für die Archive der Antwerpner Hauptfirche 
dafjelbe zu thun. Elf Jahre widmete er diefer mühevollen 
Arbeit, für deren Gelingen die Kirchenverwaltung ihm durch 
ein ſchönes Schreibzeug dankte, welches durch den Ardhiteften 
Franz Durlet entworfen und von Lambert Dan Ryswyck in 
Silber verfertigt wurde. Lett arbeitet de Burbure an einem 
Werk über die vaterländifhe Muſikſchule, weldes mehrere 
Bände ftark werden fol. Daß er an der Umarbeitung des 
Cataloges vom Mufeum zugleih mit Van Lerius und Ges 
nard thätig war, habe ich bereit in der Biographie dieſes 
legtern angeführt. 


Toestand der beeldenden Kunsten te Antwerpen voor 1454. Ant- 
werpen 1854. 


De Elereq (3. 2.), gebürtig aus Gent, wo er früber 
ben „Vaderlander‘ redigirte. 


De Kapel van den heyligen Naem, gevolgd door het geschiedkundig 
verhael der Communiebank in de Predikheerenkerk te Gent. Gent 
1840. 

Boudewyn en Avezoete, of vryheidliefde en godsdienst; geschiedkundig 
verhael uit de XIIIe eeuw. Gent 1840. 


Degeridr (2.), gebürtig aus Gent, mo er Direktor der 
ftädtifchen Werkhäuſer ift. 


*) Kabrifrath, Kirchenfabrik, eigene Behörde zur Erhaltung der 
Kirchen eingejegt. Yabrikmeifter, Kirchenmeifter, Beamte dabei. 
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De keizeriyke Zeepbal, blyspel met zang in twee bedryven, naer het 
fransch. Gent 1845. 

Het schoothondje der Gravin, blyspel met zang in twee bedryven naer 
het fransch. Gent 1845, | 


De Yonghe (3.), geboren den 6. Oftober 1797 zu Lo— 
feren. Sein Großvater war ein gelehrter Mann, fein Vater 
ein Banfetbäder oder Conditor, feine Familie durch Verwandt: 
ſchaft eine der anjehnlichiten im Lande Ward. Noch nicht 
zehn Jahr alt, zeigte er ſich durch ein abgelegtes Eramen be= 
fäbigt, feine Studien auf dem Seminar von Gent zu begin- 
nen. Seine Eltern gaben ihn bei dem Profefjor Rombauts, 
einem tüchtigen Latiniften, in Koft. De Jonghe machte rafche 
Fortſchritte, aber 1810, als er bereit in ber vierten Klaffe 
war, wurde das Seminar gefchlofjen, und er fam nad Lokeren 
zurüd, wo er bei einem Geiftlichen die dritte und zweite Klaſſe 
durchmachte. Um als einziger Sohn vom Militairdienft frei 
zu bleiben, mußte er praktiſch beweifen, daß er feinem ftein= 
alten Vater unentbehrlich fei. So half er ihm denn bis 1820 
in feinem Gewerbe und ftudirte erft dann im Collegium zu 
Thielt die Rhetorifa. WS er fie beendigt, ließ er fih in 
Löwen als Stud. phil. einfchreiben. Der Zufall wollte, daß 
der Geiftlihe, welcher fein Privatlehrer geweſen war, jett 
in Dieft wohnte, und daß die Obrigfeit dort ihm den Antrag 
machte, die Leitung des Collegiums zu übernehmen. Er that 
es, und jchlug zugleich feinen frühern Schüler zur Profeffur 
der Poefie und der Nhetorif vor. Anfangs belief die Zahl 
fänmtliher Schüler fih nicht über dreißig, bald zählte De 
Jonghe in feiner Klafje allein an funfzig. Im feinen Frei— 
ftunven fette er feine afademifchen Studien fort, bis er das 
Eramen als Doktor der Philofophie beftehen fonnte. 

Nachdem er bis zum Jahr 1828 in Dieft Nechen- und 
Meßkunſt, Geſchichte und Erpbefchreibung und vlämifhe und 
franzöfifche Literatur gelehrt, fuchte er, da er feine Erhöhung 
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feines Gehaltes erlangen konnte, die Stelle als Profeſſor der 
Poefie am Athenium von Brügge nad. Die Regierung 309 
ihm einen Holländer vor, und er mußte fich mit der jechiten 
Klafje begnügen. Bald ging er an die dritte über und 1830 
lag jeine Ernennung zur Profeſſur der Poefie in Haag bereite 
unterzeichnet, al8 die „Umwälzung“ geichah. 

Die ſtädtiſche Regierung ernannte De Jonghe einige Jahre 
fpäter zum Brofefjor des Griechiſchen und Lateiniſchen an ver 
mediziniishen Schule, 1851 wurde er für die Normalfchule 
in Lüttich bejtimmt. Diejfe Ernennung wurde jedoch wieder 
zurüdgenommen, und nachdem er ein Jahr lang ohne Poſten 
geblieben, mußte er den des Direktor an der mittleren Schule 
zu Vier annehmen, welchen er ſechs Jahr lang ausfüllte, 
Dann befam er plöglich feinen Abjchied, und als ich ihn ım 
Herbit 1858 zu Brügge kennen lernte, war er nody ungewiß, 
womit er die Jahre, die ihm noch blieben, ausfüllen follte. 

De Jonghe hat fi hauptſächlich viel mit dem Yateini= 
ſchen bejhäftigt, und jo finde ih denn im feiner bibliogra= 
phiihen Notiz: Pax, Carmen mythologicum, Lier 1856, 
Vota, ein lateiniihes Drama, noch im Portefeuille, eine Dij- 
fertation, De Achille ejusque ira in Iliade obviis, Gent 
1848, endlich Schola latina in 4 partes distincta, Brugge 
1850. Diejes Buch, von welchem ver erfte Theil mit fran= 
zöfiicher und vlämiſcher Ueberſetzung erichienen ift, jell vie 
Erlernung des Lateiniſchen jo leicht wie die der Mutterſprache 
machen. „Der natürliche Zorn” und „die beiven Dialer‘ over 
„Wer dem Andern eine Grube gräbt, fällt jelbit hinein,‘ zwei 
Dramen, jollen erideinen, ebenſo „der Gottesdienft‘ nad 
Racine in der Zeitihrift, „Wahrheit und Licht,“ welde De 
Jonghe jeit 1857 bei Thymans in Lier herausgiebt. früher 
hatte er in Brügge bei Moor 1841 ven „Bienenkorb“ heraus: 
gegeben, und ebenfalls zu Brügge, aber bei Noos, von 1846 
bis 1847 ‚die Induſtrie,“ lauter SZeitjchriften zum gemein- 
nügigen Beiten. Sem „Waterloo, welches mit einer Wip- 
mung an den Prinzen von Oranien 1851 in Gent erjdien, 
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wurde 1856 in Dortrecht wieder gebrudt, eine Ausgabe, die 
ver Berfaffer als verftümmelt nicht anerkennt. 


— — 


De toonkunst, lierzang. Gent 1821. 

Een woord over het vlaemsch, vergeleken met het Duitsch, Sweedsch, 
Deensch en Engelsch. Brugge 1831, 

Jets over de volksbeschaving. Brugge 1835. 

De Leeuw van Waterloo. Brugge 1840. 

Onze letterkunde. Belgisch Museum 1841. Gent. 

De chronyck van Vlaenderen. Gent 1840—42. 

Handboek van nederduitsche Tael- en letterkunde, Brugge 1847, 

Algemeene regel in de Cyfferkunst. Brugge 1847. 

Een traen. Aen Pius IX. Werken van Davidts. 1848. 

De vlaemsche kreet, koorzang. Brugge 1849. 

Een traen op het graf van onze koningin. Brugge 1850. 

Zalma, eene romance, Gent 1851. 

Het afscheid, eene romance. Gent 1851. 

Waterloo, in drie zangen. Gent 1851. 

Belgiös onafhankelykheid. Brugge 1853. 

Over de noodzakelykheid dat de verstandelyke opvoeding op het zede- 
lyke zy gegrondvest. Lier 1853. 

De meerderjarigheid van den hertog van Brabant, Lier 1855, 

Weeklagt op onze konigin. Lier 1858, 

Levenschets van Joseph van Crombrugghe, in zyn leven burgemeester 
der stad Gent. Gent 1844. 

Hugo van Somerghem,. Gent. 

Liederick de Buck, eerste forestier van Vlaenderen, historisch drama 
in vyf bedryven. Gent 1846. 

Beknopte beschryving van Gent, of verkorte historische beschouwing 
van die stad. Gent 1847. 

Geschiedkundig onderzoek of proef van medewerking ter herstelling 
van de oude en echte Namen der straten, openbare plaetsen enz., 
der stad Gent, voor z00 verre zy kunnen worden afgeleid van de 
grondgesteldheid der streck, alwaer die straten enz., gelegen zyn; 
gevolgd van ecne alphab. naemlyst van al de straten enz., met de 
beknopte opgave waerom zy 200 genoemd worden, immers in zoo 
verre de verklaring mogelyk is. 

Beknopte verhandeling over de voornaemste nyverheidstakken in Vlaen- 
deren. Gent (uitgegeven door het Willemsfonds). 

Een spelreisje in Belgie. Gent 1858. 


III. 20 
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D’Hulfter (Leo), geboren 1784 zu Thielt, geftorben den 
15. Mai 1843 zu Gent, wo er von 1815—1838 am Athe- 
näum die lateinifhe Syntar und die vlämifche Literatur lehrte, 
nachdem er mit 14 Jahren ſchon Unterlehrer in einem Pens 
fionat zu Thielt, von 1810-1812 Profefjor zu Melle und 
1813— 1815 Regent der Grammatif am neuen kaiferlichen 
Collegium von Dendermonde gemejen war. eine Hervor— 
bringungen find unter dem Titel „Literaturfrüchte“ duch Ban 
Duyſe gefammelt und herausgegeben worden. 


Verslag over de verhandeling van den heer Behaegel, ter oplossing van 
het vraegstuck in 1836 door het staetsbestuer voorgesteld over de 
geschilpunten ten aenzien der spelling en woordenbuiging der neder- 
duitsche tael. Gent 1838. . 

Woordenlyst voor spelling en uitspraek. Gent 1839. 

Lettervruchten uitgegeven door Prudens Van Duyse. Gent 1844. 


— (A.), ſtarb als penſionirter Reichsein— 
nehmer 76 Jahr alt den 9. Dezember 1849 zu Audenaerde. 
1812 befang er in dem Preisfampfe der Fontainiften zu Gent 
‚nie Schlacht von Friedland.’ ° Seine Bolfserzählung „ Ar- 
nond, vryheer van Pamele“ fteht im Belgifhen Mufeum, 
die befte feiner Fleinen Gefhichten „Frans Hals’ im Jahr— 
büchlein für 1838. 


Willem Wenemaer, of de gentsche held, offer zyner vaderlandsliefde; 
historisch tafereel (1325). Gent 1841. 

Treurzang op het afsterven van den dichter Hofman, van Kortryk. 

Nationale poezy. St. Nicolaes 1844, 


D'Huygelaere (Maria), Tochter des Borigen, lieferte 
Beiträge in das Genter Jahrbüchlein. 1857 verheirathete fie 
fih mit Herrn Verwee, Muſiklehrer zu Audenaerde. 
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De Meyer (Branciseus Georgius Carolus), geboren 
den 29. April 1793 zu Antwerpen, wurde den 24. Juni 
1817 Unterpaftor und den 30. Juni 1824 Paſtor zu Bas 
vendredht, wo er am 9. Juli 1851 am Sclage ftarb. Sein 
Nachfolger gab, mit Anmerkungen verfehen, die von ihm hin 
terlafjene „Beſchreibung des Dorfes Berendrecht“ heraus, 
eine Lokalchronik, ſagte die „Vlämiſche Schule’ in einem Ar— 
tikel über De Meyer, „wie man deren ven jedem Orte wün— 
ſchen möchte, indem man alsdann die Materialien zu einer 
vollſtändigen Geſchichte des Landes beiſammen haben würde.“ 


De Potter (Frans), geboren den 4. Januar 1834 zu 
Gent, wo er den einzigen Untericht, den er genoß, in einer 
Stadtſchule empfing und dann zu einem Buchbinder in die 
Lehre kam. In ſeinen freien Stunden legte er ſich auf die 
Poeſie, wurde zuerſt vom „Sprachverband“ für eine „Kurze 
Geſchichte der niederländiſchen Literatur für den Unterricht“ 
und dann noch in mehreren Preiskämpfen gekrönt, ſchrieb 
mehrere Romane und iſt gegenwärtig bei der Redaktion eines 
fatholifchen Genter Blattes, des „Börſencourants“ angeſtellt. 


Beknopte geschiedenis der nederlandsche letterkunde. Gevolgd door 
eenige uittrekken uit de werken der beste nederlandsche dichter en 
prozaschryvers. Antwerpen 1854. 

Walter de Gek, historisch roman. Gent 1854. 

Louise, gevolgd van: De laetste vriend. Gent 1855. 

De arme Dichter. 1856. 


De Simpel (David), geboren 1778 zu Moorflede in 
Weſtvlandern. Er wurde nicht weniger als dreifigmal durch 
verfchiedene Rethoreitammern befrönt, fette jedoch feinen Stolz 
weniger im dieſe Erfolge, als in feinen Antheil an der Aus— 
bildung von Mietje Doolaeghe, Frau Van Adere. Den 9. 
Yuli 1852 ftarb er zu Staden. 
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De priesters en den priesterlyken staet, verdedigd tegen de lasterin- 
gen der vrygeesten. Brugge 1839. 


De Smet, (Iozef Ian), geboren den 11. Dezember 1794 
zu Gent, wo er fpäter Profefjor der Ahetorif am Collegium 
von Ste. Barbe wurde Bon 1815 bis 1825 befleivete er 
diefelbe Stelle am Collegium von Aloft, feit 1830 ift er am 
Seminar von Gent Ehrensfanonifus und Profefjor ver Kirchen 
geſchichte, für deren gründlichften Kenner in Belgien er gilt. 
Zugleich ift er Pönitenziarius und Mitglied des biſchöflichen 
Rathes, war Mitglied des Nationalcongrefjes und iſt Mit— 
glied der königlichen Akademie von Brüffel und der hiſtori— 
ſchen Commiffion. Seine größeren Werke find franzöfifch ge= 
fchrieben, doch wurden fie ſämmtlich in das Vlämiſche überſetzt, 
jo wie feine Zrauerreve auf Pius VII. in das Holländiſche. 


Ochtend-Gedachten over het nut der Christen- Vriendschap, aen M. D. 
V. E. B. H. J. 1825. 

Geschiedenis van Belgien, naer het fransch door Ch. V.D. Gent 1837. 

Kort begryp der geschiedenis van Belgie. By denzelfden. 

Maend van Maria. Gent. 

Nieuwe maend van Maria, opgedragen aen de geloovigen der beide 
Vlaenderen, 2. verbeterde uitgave. 

Gelukwensch; aen den Eerw. Heer Joannes Baptiste Josephus de 
Breuck, als hy, voor de eerste mael, hed onbloedig slagtoffer der 
nieuwe wet den Heer had opgedragen, in het bisschoppelyk semi- 
narie te Gent, den 26. december 1849. Gent 1856. 

Nieuwe maend van den H. Joseph, vertaeld door J. van de Velde. 1851. 





Deitanberg (Napoleon), gebürtig aus Gent, ftudirte 
jowohl auf dem Athenäum wie auf der Univerfität feiner 
Vaterſtadt auf ihre Koften und berechtigte zu großen Hoff— 
nungen. Doch die ruhige Laufbahn eines wiljenjchaftlichen 
Berufes fagte ihm nicht zu, und fo widmete er fein unbe— 
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ftreitbares Talent abwechſelnd der Journaliſtik und dem 
Theater. Bei diefem hatte er als Mitglied der nationalen 
Truppe zn Antwerpen vielen Erfolg. 1858 verlieh er es, um 
Nevacteur des Journal de Gand zu werden. Deftanberg ift 
ein pifanter Chanfonnier und bat mehreres für die Bühne 
theil8 bearbeitet, theils gefchrieben. Eine Gefchichte des vlämi— 
[hen Theaters ift von ihm angefündigt, aber bis jest noch 
nicht erjchienen. 





De Kwakzalvers, vaudeville in een bedryf, naer het fransch. Gent 1854. 

Trommelaer en Trompetter, blyspel met zang in een bedryf, naer het 
fransch. Gent 1853. 

Dry kalotten voor een hoofd, oorspronkelyk kluchtspel met zang in 
en bedryf. Antwerpen 1854. 

Anne-Mie, of de Gevolgen eener goede opvoeding, vervlaemscht blyspel 
met zang, in een bedryf, naer Clairville. Brussel 1854, 

Drieske Nypers, kluchtspel. 

De koopman in kinderspeelgoed, blyspel met zang in een bedryf, naer 
’t fransch. Gent. 


Drieffend (Victor), gebürtig aus Antwerpen, guter 
Schauſpieler, jett im Haag. 


De vrolyke Kruiskensdag, blyspel met zang in een bedryf. Antwerpen 
1849. Tweede druk. Antwerpen 1851. 

De Student zonder geld, blyspel met zang in een bedryf. Antwer- 
pen 1851. 

Vyf uren verlof, blyspel in een bedryf. Antwerpen 1853. 


Dnfranne (Adolph), ftarb fünfundzwanzig Jahr alt ven 
13. Dezember 1858 in feiner Baterftadt Gent. Er .war Dok— 
tor der Philofophie, der Literatur, der Staatsfunde und Kan— 
bidat der Nechte, und mochte fich alfo wohl überarbeitet haben. 
Den Sommer vor feinem Tode brachte er mit einem Brüffler, 
Ferdinand Eenens, in Dinant zu, Doc die, gehoffte Heilung 
blieb aus. Sein Tod machte, da er die Sakramente, über- 
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haupt allen religiöfen Beiftand verweigerte, viel Auffehen und 
bei feinem Begräbniffe traten die dem Klerus feindlihen Ten— 
benzen des jungen belgifhen Liberalismus ſcharf und ohne 
alle Küdficht in verfchievdenen Reden hervor. Gefchrieben hat 
Dufranne in den Ausgaben der Studentengenofjenfchaft. 


Du Monlin (Vincent Iofeph), wurde den 19. Yuli 
1822 zu Meerhout geboren und fam, wie er in einem Briefe 
an feinen Freund Dodd verſichert, fplitternadt auf die Welt. 
Weiter fagt er von ſich nichts, aufer daß er am 6. März 
1853 aus einer Lefegefellihaft, die er ein’ paar Jahre früher 
mit einigen Freunden geftiftet, „pie Hoffnung“ hervorgegangen 
fei, eine Gefellichaft, die zum hauptſächlichen Zwed die Bes 
förderung des Yejens hat und drei Jahre einen Almanad) her— 
ausgab. Gefchrieben hat Du Moulin im, Vaterländer,“ zu Gent, 
im ‚„Sonntagsblatt‘’, ebendaſelbſt, im „Kempenaer“ zu Turn 
hout, im „Pachter von Gheel,“ in der „Niederdeutſchen Ueber: 
ſicht“ zu Antwerpen,‘ in der „Verbrüderung,“ zu Brüſſel, 
in „Spott und Scherz”, zu Hafjelt, im „Klaumwaerts” und im 
„Sprachverband.“ 


Frauquinet (G. D.), gebürtig aus Löwen, jetzt in Mae— 
ſtricht, Mitarbeiter am „Sprachverband“, Kenner der germa— 
niſchen Sprachen. 





Verhandeling over de gotische litteratuer. Leuven 1846, 

Noordsche litteratuer. Verhandeling over de Volu-Spä, met mytholo- 
gische en taelkundige noten, voorafgegaen van eene inleiding over 
de Edda van Soemund den Wyzen. Antwerpen 1846. 

Verslag over den toestand en de werkzamheden van het tael- en let- 
terlievend genootschap: Met Tyd en Vlyt, gedurende het afgeloopen 
akademisch schooljaer, 8 slagt maend.1846. Leuven. 

Id. 1846—1847. 
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Gaillard (Sean Iaques), geboren den 5. Juni 1801 
zu Brügge, wo er Buchbinder if. Seine Eltern waren 
Bernard Joſeph und Johanna de Witte. Sein Bater, ge— 
boren zu Brügge den 5. September 1771 hinterließ bei fei= 
nem Tode eine Chronif von Brügge, welche fein Sohn 1849 
herausgab. So mochte denn die Liebe zur vaterftäntifchen 
Geſchichte dem Knaben gleichfam angeerbt fein, gewiß wenig- 
ftens ift es, daß er fi von feinem früheften Alter an damit 
bejhäftigte, Documente zu fammeln. Kaum achtzehn Bahr 
alt begann er ſämmtliche Grabſchriften aufzuzeichnen, welche 
fih in den Kirchen und Kapellen des firchen= und fapellen: 
reihen Brügge befinden. Dieſe Arbeit foftete ihm über acht 
Jahre. Zugleich ſammelte er belgifhe Münzen und gefdhicht- 
liche Siegel. Bon jenen zählt die Abtheilung für Vlandern 
allein mehr als 600, während die Siegelfammlung fich faft 
ſchon auf 500 Aborüde beläuft. Durch einen felten glüdlichen 
Zufall fand I. Gaillard in Iſabella Coude, mit welcher er 
fi) 1834 verheirathete, lebhafte Sympathieen für feine 
Studien. 

Die meiften der von ihm gefammelten Werfe find fran= 
zöſiſch. Vlämiſch hat er nur vier verfaßt, von denen eines 
erichienen if. Die Zeichnungen, welche es zieren, find vom 
Berfaffer felbft. 

J. Oaillard ift correfpondirendes Mitglied mehrerer ge= 
lehrter Geſellſchaften. 1857 empfing ev die belgifche, 1848 
die preußische Verdienſtmedaille. 


De Ambachten en Neeringhen van Brugge, of beschryving hunner op- 
komst, bloei, werkzaemheden, gebruiken en voorregten. Brugge 1854, 
met 22 platen door den schryver geteekend. 

Verzameling der grafschriften die zich bevinden in de Kerken, Kloo- 
sters, Kapellen en Godshuyzen der Stede van Brugge, met geko- 
leurde wapens. 

Verzameling der tomben en epitaphien der Stede van Brugge en Gent. 
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Beschryving der edele Confrerie vau O. L. V. van den Droogenboom, 
te Brugge. 
Beschryving der Rederykgilde van den H. Geest, te Brugge. 


Goddefroy (Ian), geboren zu Brügge den 29. Januar 
1827, unterrichtet auf der Stadtſchule, feit neun Jahren in 
der Druderei des Impartial zu Brügge befchäftigt, Wittmer 
von Amalie Staelene. 


De Burgermoed. Bekroond door de Maetschappy van Rhetorika te 
Brugge. 1851. 

De Ysbaen, Dichtstuck, bekroond door dezelfde Maetschappy. 1851. 

Nanna en Lodewyck, romantische zedenschets. Brugge 1853. 

Bertha, of Moed en Heldendaed, zangspel in twee bedryven, muziek 
van Hubene. Brugge 1853. 

Lofrede op Jacob van Oost, bekroond door de Maetschappy van Rhe- 
torika te Brugge 1853. 

Schipbreuk van de Antigone, bekroond met den tweeden prys van de 
Maetschappy ‚.Groeijende in de Duinen‘‘ te Knocke 1855. 

Onze Voorouders, dichtstuck 1856. 

Wantje, blyspel met zang in een bedryf 1857. 

De Heldentydvakken der geschiedenis van Vlaenderen, 

Die drei letzten Arbeiten noch Manuicript. 


Goethals (Jakob), geboren zu Kortryk den 12. Auguſt 
1759, Sohn eines bedeutenden Damaftwebers, ſtudirte zuerft 
bei den Yefuiten in Kortryf und dann in Löwen Theologie, 
welde er jedoch nad) anderthalb Jahren aufgab, um in Brüffel 
den Handel zu erlernen. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, 
wandte er, was feine Gejchäfte ihm an Mufe übrig ließen, 
zu geſchichtlichen Studien an, für welde er in Löwen Nei: 
gung gefaßt hatte. Zugleich wußte er feiner vaterländiſchen 
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Gefinnung Luft zu machen, indem er, ohne bei der franzöfi- 
fhen Regierung Anftoß zu geben, in dem „Kortrykſchen Al— 
manach“ Geſchichten von den Großthaten der alten Blamingen 
erzählte. Als die Freiheit gekommen war, gab er einen Theil 
feiner Studien geſammelt heraus, und zwar zuerft unter dem 
Titel von „Aufzeihnungen.” Bolftändig hat er fie unter 
dem Titel „Chronif von Kortryk“ in 85 Bändchen in 8°. 
und 18 Theilen in 49, handſchriftlich hinterlaffen. Er hatte 
fih 1790 mit einer Vereruyſſe verheirathet, weshalb er mei— 
ftens Goethals-Vereruyſſe genannt wurde, und ftarb zu Kor— 
tryk den 6. September 1838. 





Jaerboek der stad en oude Kasteleny van Kortryk, verzameld uit menig- 
vuldige auteurs en handschriften. Kortryk 1814—1815. 


Gryp (Lieven), gebürtig aus Antwerpen, Douanier zu 





Vruchten myner uitspanning. Antwerpen 1852. 

Mirtekroon, gevlochten ter eere van den hertog van Braband en Maria- 
Hendrika-Anna, aertshertogin van Oostenryk. Uitgegeven op last 
der Maetschappy. 

Louise-Marie (te Antwerpen) ter ondersteuning van een schamel 
huisgezin. 


Hendel (Franciscus), aus Beurne, Priefter, Profeffor 
am Stadtkollegium won Gent, geftorben 81 Jahr alt den 
11. Januar 1855 im St. Yulianshospital zu Brügge, wo 
er mehrere Jahre im Wahnfinn zugebracht hatte. 
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Verwoesting van Troyen. 1810. 

De doorlochtige mannen der stad Roomen, uyt het latyn van C. T. 
Lhomond, fransch en vlaemsch. Gent 1811. 

De Val van Napoleon en zyne vlucht voor Moscou. 1814. 

Nieuwe vlaemsche spraekkonst, geschickt naer de spelling der H. H. 
Siegenbeck en Weiland. Gent 1815. 


Hens (Frans Johan), geboren zn Antwerpen den 13. 
November 1834, geftorben ebendafelbft dem 25. September 
1855. Einer mehr, der fih an der vlämiſchen Literatur auf- 
gerieben hat. Hülfslehrer zuerft in Gent und dann in Ant— 
werpen, ohne Raſt die Nächte durcharbeitend, ſtarb er an 
der Abzehrung, oder wie Hanfen im einer funzen, aber mit 
tiefem Gefühl gefchriebenen Biographie im niederdeutjchen 
Jahrbüchlein für 1856 fagt: „als Künftler durch die Kunſt.“ 
Sein Ziel war, die Gejchichte ſowohl, wie auch Länder- und 
Völkerkunde durch phantafiereihe Behandlung dem vlaͤmiſchen 
Bolfe unterhaltend zu machen. Seine größte Arbeit ift „Die 
Eroberung von Mexico, melde, wie Hanſen fagt, troß eini— 
ger aus Unkenntniß der Welt entjpringenden Uebertreibungen 
doch zeigt, was Hens hätte leijten fünnen. Während ver legten 
Monate jeiner Krankheit hatte er nod den Muth, viefes Wert 
umzuarbeiten. Seine näheren Freunde haben die Herausgabe 
desjelben, jowie dann einer Auswahl von Fleinerer Erzählun— 
gen bejchlojien. 


Heremand (Iacob Frans Johan), geboren zu Antwer- 
pen den 28. Januar 1825. Seine Eltern legten einen hohen 
Werth auf eine gute Erziehung, Heremans genof fie. Er 
abjolvirte feine Humaniora auf dem Athenäum feiner Vater— 
ftadt umd zeichnete ſich bereit3 damals durch feine Liebe für 
Mutterſprache und Baterland aus. 1843 wurde er Hülfs- 
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bibliorhefar der Start Antwerpen, zugleich machte er fich durch 
Baterläãndiſche Gedichte belannt, welche in Mufenalmanacen, 
Jahrbüchlein und Zeitſchriften erſchienen Kein Blaming grollt 
in Berſen fo heftig wie Heremans; ich bat ihn wm einige 
mildere Strophen, gedichtet mit der Melodiemacht, wie er 
mehrere Lieder von Rückert überſetzt babe, aber er ſagte mit 
feiner ironiſch entſchiedenen Art: „Liebeslieder hab' ich nie 
drucken laſſen; wir Blamingen dürfen unſer Vaterland ſingen, 
aber nicht unſere Schöne.” Die Wahrheit ift, daß Heremans 
die Dichtkunſt ſeinem Freund Jan Ban Beers überließ und 
fich ſelbſt mehr dem Studium der Sprachkunde und Aeſthethil 
zuwandte. Gut, daß er es that; er füllt den Poſten als vlä— 
miſcher Kritiler mit jo viel Geiſt, Takt und Unerſchrockenheit 
aus, daß ich ihn ungern auf ein mehr bearbeitetes Feld der 
vlãmiſchen Literatur übergeben ſehe. 

In Antwerpen war es, daß er mit Jan Van Beers die 
literariſche und perſönliche Freundſchaft ſchloß, welche jetzt noch 
die beiden bedeutenden Männer verbindet. Mit Ban Kerdbhoven, 
Roſſeels und Cartol ftiftete er die erfte ausſchließlich vlämiſche 
Sejellichaft für Chorgefang: „Die Scheldeſöhne,“ mit Yan 
Beers und De Yaet 1845 den „Sprachverband,“ welcher die 
glänzendften feiner Kritiken enthält. In demſelben Jahre kam 
er als Profeffor der niederdeutihen Sprache an das Athenäum 
zu Gent, nachdem er von 1844—45 Yehrer der vierten lateis 
niſchen Kaffe am Collegium der Pitenburg in Medeln ges 
weſen war. In Gent ftiftete er mit Rens, Smellaert, Blom— 
maert und Degerift die „Blämiſche Geſellſchaft,“ eine Verei⸗ 
nigung von Schriftſtellern und Künſtlern, welche ungemein 
viel Gutes für die vaterländiſche Sache gewirkt hat. 1847 uahm 
Heremans Theil an dem Manifeſt, durch welches die vlämi— 
ſchen Literaten ihr Verhalten den politiſchen Parteien gegen“ 
über feftftellten, 1848 fuchte ex durch Wort und Schrift den 
Bolte, welches ein Aufgehen in Frankreich fürdtete, Muth 
und Selbftvertrauen einzuflößen. 1854 wurde ihm ein — 
gang ver vlamiſchen Literatur an der Genter Univerſität über— 
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tragen, feit 1856 giebt er mit P. De Baelt und Edw. Lam— 
pens „Das Leſemuſeum“ heraus, eine Monatfchrift, welche vie 
beften vlämiſchen Schriftfteller unter ihre Mitarbeiter zählt. 
Außerdem hat Heremansd noch eine Spradlehre, eine Proſo— 
die und Blumenlefe herausgegeben, und einige Trauerjpiele 
Bondel’8 commentirt. Er hat zu Arbeiten diefer Art die höchſte 
Begabung, indem bei ihm der literarifche Iuftinkt fich zum 
kritiſchen Geſchmack ausgebildet hat, und er auch, jo weit e8 
einem fterblichen Kritifer möglich ift, mit ftrenger Unparteilich= 
feit urtheilt. Vlaming ift er quand méême wie Stallaert, nur 
daß Stallaert noch eine gewiſſe liebevolle Schwädhe für vie 
vlämiſche Sache hegt, und ſogar ſich felbft ungern vie Wahr 
heit über fie eingejteht, während Heremans ohne alle Umſtände 
jagt: „wenn wir in zwanzig Jahren nicht bi8 zur Kunft durch— 
gebildet find, fo find wir verloren.‘ 

Zwei jeiner beiten Arbeiten find die Biographieen von 
Theodor Ban Ryswyck und von Levegand, vie des letzteren 
bildet die Einleitung zu feinen durch Heremans herausgege= 
benen Werfen. Am 20. Auguſt 1849 verheirathete Heremans 
fih mit Conſtance De Hoon, der Schwefter von Birginie 
Levegand. 


Beknopte nederduitsche spraekleer. Gent 1846. Tweede uitgave, 1849. 

Derde uitgave, 1853. Vicrde uitgave, 1854. Vyfde uitgave, 1855. 

Beknopte nederduitsche Versificatie. Antwerpen 1846. Tweede 
uitgave 1853. 

Jets over het rym. Antwerpen 1847. 

Levensschets van Karel Lodewyck Ledeganck. Antwerpen 1847. 

Levensschets van Johan Theodoor van Ryswyck. Antwerpen 1850. 

Keus uit de verhalen van Zschokke Uit het hoogduitsch vertaeld. 
Gent 1851. 

Zschokke, H., Novellen. Uit het hoogduitsch vertaeld. Gent 1853. 

Van Vondel, J. Vier treuerspelen: Lueifer, Gysbrecht van Amstel, 
Palamedes, Maria Stuart, met aenteekeningen uitgegeven. Gent 1853. 

Jets over geweest zyn en geweest hebben. Antwerpen 1853. 

Beknopte nederduitsche spraekleer, ten gebruike der scholen van mid- 
delbaer onderwys. Gent 1854, 
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Heuvelmand (Petrus Ioannes), geboren zu Eederen, 
Kreis Braſſchaet bei Antwerpen, den 13. Juni 1808. Geine 
Borfahren waren deutjchen Urfprungs, hießen Hövelmann und 
famen im Anfang des 16. Jahrhunderts als politifche Flücht— 
linge mit Chriftian II. in's Land. Kaifer Karl V. ſchenkte 
ihnen, damit fie leben fünnten, eine Kleine Herrlichkeit mit 
einigen Grundſtücken und verlieh ihnen das Recht, einen nicht 
unbedeutenden ©etreidezehnten zu erheben. Der Vater Heu— 
velmans hatte eine Brauerei von Löwenſchem Bier und war 
ein wohlhabender Mann, ftarb jedoch einige Monate vor der 
Geburt des einzigen Sohnes. Die Mutter, Joanna Catha= 
rina Yeunis, verheivathete fi) wieder. Zum Unglüd wollte 
der Paftor des Dorfes den Kirchhof vergrößern lafjen und 
fi) zu diefem Zwecke ein Stüd von Heuvelmans Yand an— 
eignen. Der hierüber entftandene Prozeß wurde allerdings 
gegen den Paſtor entſchieden, verſchlang aber nicht nur das 
Erbe Heuvelmans, fondern aud) das Hab’ und Gut feines 
Stiefvaters. Der Knabe mußte alfo mit elf Jahren aus 
der Dorfjchule heraus und den Eltern beiftehen, wo er konnte, 
Mit fünfzehn Jahren wurde er bei dem Steuereinnehmer zu 
Braſſchaet Comptoirdiener, kam fpäter in derſelben Eigen- 
ihaft nad Wejterloo in der Kempen und endlich 1826 als 
eriter Ecreiber an das Steueramt zu Turnhout. Als Eede- 
ren und Brajjchaet getrennt wurden, bot die neue Gemeinde 
Braſſchaet Heuvelmans den Schreiberpoften an, doch er zog 
ed vor, in Turnhout zu bleiben, wo er fi im Januar 1833 
mit U. M. Stroobant verheirathete. 

Als er 1837 zum erjten Schreiber am Stadthauſe er- 
nannt wurde, befam er den Auftrag, die jehr vernadyläfjigten 
Archive zu ordnen. Das führte ihn zum Studium der Stadt: 
gejhichte und zum Abfaſſen mehrerer chronifartig gehaltener 
Werke, in denen des Befonderen und Merkwürdigen viel zu 
finden iſt. Mehrere andere, 3. B. „die Gefchichte des Mäd— 
henwaifenhaujes zu Turnhout,“ die des „Turnhoutſchen 
Schloſſes,“ „die Kroaten zu Lille,“ hat er im Manufcript 
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fertig liegen, doch noch nicht herausgegeben. Ex findet 
das Drudenlafjen etwas zu theuer, befonders da er fein Ein— 
fommen mit feiner alten Mutter und mit feiner und feiner 
Gattin Familie zu theilen hat. Seit 1851 ift er Stabtjefretair. 
Bei unferm kurzen Beſuch in Turnhout erwies er fih ung 
als ein jehr nüßlicher und angenehmer Cicerone. 





Lotgevallen van eenen Turnhoutschen jager in de XVIe eeuw. Turn- 
hout. 

De twee reizigers, geschiedkundige verhalen uit de XVYIe en XVYIle 
eeuw. Turnhout. 

Kronyk der stad en vryheid Turnhout. Turnhout 1844. 

De blyde inkomste van Amalia van Solms, Princes douairiöre van 
Oranje, Weduwe van den krygsheld Frederick Hendrick. 





Hofman (I. B. 3.), geboren zu Kortryk, geftorben allda 
am Schlagfluß den 2. Auguft 1835 in dem Alter von 77 
Jahren. Bon der Gefellihaft der Rhetorik zu Kortryck, deren 
Dichtmeifter er war, wurde 1829 fein Jubelfeſt durch einen 
zu feinem Lobe ausgefchriebenen Preiskampf gefeiert, und am 
15. November 1835 fand auf dem Theater zu Kortryck feine 
Apotheoſe ftatt. Bei dem Yubelfeft der Gefellichaft 1825 
wurde ihm der funfzigfte Preis, welchen er gewonnen hatte, 
feierlid) überreiht. Er hatte dieſes Mal in Ypern mit einer 
Dichtung gefiegt, welche „das Lob der Kaijerin Maria The— 
reſia““ zum Gegenftand hatte. Außer den unzähligen Gele— 
genheitsgedichten zu allen Feftlichkeiten, welche während feiner 
Lebenszeit in Kortryck ftattgefunden hatten, ſchrieb Hofman 
noch viele Luſt- und Trauerſpiele, worunter hauptſächlich ge= 
rühmt werben: 


De onbermhertige schuldeischer.. 

De onverwachte redding. 

Clarinda. 

Justina of de onderwerping van Namen. 
Het verzinken der Oostendsche pontschuit. 
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De listige bakkerin. 
Het pruissensch soldatenk wartier. 
Het aengenaemste geschenk op een jubelfeest. 


Karsman (Iatob), gebürtig aus Antwerpen, mo fein 
Name bei Feiner der freudigen oder traurigen Feftlichfeiten 
fehlte, weldye dort jo häufig die vlämifchen Literaten und 
Künftler vereinigten. 





De heilige Katrina van Zweden. Antwerpen 1843. 

Dichtruiker. Antwerpen 1844. 
Sebastiaan van Portugaal, cen berijmd verhael. Antwerpen 1844. 
Zangloover. Antwerpen 1854, 

Lierbladjes. Antwerpen 1855, 

Luitgalmen. Antwerpen 1856. 


Kats (3.), Direktor des ‚Theaters der Volksbildung‘‘ in 
Brüffel, Neifiger dramatiſcher Schriftfteler, als Journaliſt 
ſcharf demofratifh, wie die Blätter ‚Eulenspiegel, „der 
wahre Volksfreund,‘ „Pierlala“ u. a. offen darthun. Auch 
perſönlich wirkte er in den demokratiſchen Volksverſammlungen, 
die nach 1830 ftattfanden. 





Klaes. Lyden , tooneelspel in een bedryf, ter bevordering van de ver- 
lichting. Brussel 1835. 

Den verlichten Boer, blyspel in een bedryf. Brussel 1835. 

Het aerdsch Paradys, of de zegeprael der broederliefde. Zedelyk 
tooneelspel in twee bedryven en dry tableaux, met zang. Antwer- 
pen 1836. 

De voorbereyding der kiezing aen de herberg, of de vergelyking van 
den bermhertigen Samaritaen. Historisch bly- en tooncelspel in 
twee bedryven. Antwerpen 1836. 

De vyanden van het licht, of: de tegenwerkingen van de maetschappy 
der verbroedering. Historisch bly- en tooneelspel in twee bedryven. 
Brussel 1836. 

Pier-la-la, Kluchtspel in een bedryf. Brussel. 

Volksgedichten. Gent 1851. 
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Lambin (Iean Jaques), geboren ven 15. Juli 1765 
zu Ypern, wo feine Familie, aus Quesnoy-ſur-Deule her— 
ftammend, fi zu Ende des 17. Jahrhunderts niedergelaffen 
hatte. 1782 nach Caſſel geſchickt, um feine Studien zu maden, 
begann er ſchon dort ſich mit Archäologie zu bejhäftigen. Nach 
vier Jahren fehrte er in das elterliche Haus zurüd, fam ın 
das Büreau des Herrn De Conind, der in Ppern das Amt 
des Deelsman verwaltete, und bejuchte zugleich den architek— 
tonifhen Curſus der Zeichenafademie, wo er im Auguft 1788 
den erjten Preis davontrug. Seiner ſchönen Handjchrift wegen 
erhielt er niım einen Poften im Büreau des Herrn Malou, 
eines reichen Handelöherren, weldyes er im „Jahre 1797 nur 
verließ, um in das Büreau der Kegiftratur und der Domai— 
nen einzutreten. Drei Jahr jpäter wurde er zum Einnehmer 
bei der Regiftratur in Kortryck ernannt, gab jedody dieſes 
einträgliche Amt auf und ging nad) Ypern zurüf, wo er 
1808 Einmehmer bei ver Verwaltung der bürgerlichen Hos— 
pitäler und zugleich Archivar bei berjelben Behörde wurde. 
1809 wurde er zum Chef und 1816 zum Gefretair im Bü— 
reau der Spitäler ernannt, und diejen letteren Poſten beflei= 
dete er bi zu feinem am 17. Januar 1841 erfolgten Tope. 

Der Magiftrat fand die Ordnung, welde Yambin in 
das Archiv der Spitäler gebracht, fo mufterhaft, daR er ihn 
am 17. Dezember 1819 aud) zum Stadtarchivar ernannte. Die 
Gelegenheiten, welche diefes Amt ihm bot, benutzte Lambin 
mit ſolchem Eifer, daß allein feine hinterlafjenen Papiere, 
welche fi faft ſämmtlich auf die Gefchichte von Ypern bes 
ziehen, zwölf Bände in Oktav, fiebenundzwanzig in Quart 
und elf in Folio ausmadyen, wovon vierzig in vlämifcher 
Sprade find. Ein genaues Verzeichniß diefer ſämmtlichen 
Manuferipte findet fich im dritten Bande der Annales de la 
Societ€ d’Emulation pour l’histoire et les antiquites de la 
Flandre occidentale, und zwar ©. 147—163. 

Lambin war Mitglied ſämmtlicher Ahetoreifammern und 
wurde es 1819 von der „Geſellſchaft für niederländiſche 
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Literatur” in Leyden, 1820 von der „Königlichen Gejellichaft 
für niederländische Sprache und Yiteratur‘ zu Brügge, und 
von der „Königlichen Gefellichaft der Rhetorik“ zu Gent, 
1821 von der „Geſellſchaft für niederländifhe Sprade und 
Literatur,‘ auch in Gent, 1832 von der Societe des Anti- 
quaires de la Morinie zu St. Omer, 1835 von der Societe 
de belles lettres, sciences et arts zu Balenciennes, 1836 
ven der „Geſellſchaft für Uebung in der vlämiſchen Literatur‘ 
zu Gent, von der ‚für Schaufpielfunft und Literatur‘ zu 
Drügge und von der „zur Beförderung der niederdeutfchen 
Sprade in Belgien,“ 1838 von ver Socidte d’Emulation zu 
Lüttich und von der gleihen Namens zu Brügge, 1840 vom 
„Oelzweige“ zu Antwerpen. In demfelben Jahre ernannte 
ihn die Königlihe Akademie zu Brüffel zum Correfponvdenten, 
jowie der König zum Yeopoldsritter. 

Den Didtungen, welche feine Erholung von feinen ernften 
hiftorifhen Studien ausmachten, verdankte er nicht weniger 
als neununddreißig Preife und zwar: 1805 in DBoefinghe, 
1806 in Waefen, 1808 und 1817 in Brügge, 1809, 1812, 
1813, 1814, 1815, 1816, 1817 und 1818 in pern, 1810 
in Roufjelaere, 1810, 1813 und 1819 in Kortryd, 1811 und 
1827 in Deynze, 1812 in Gent und Bailleul, 1816 in 
Audenaerde und Beurne, 1819 und 1822 in Nieumport, 
1823 in Dirmude und Thielt, 1824 in Wevelghem und 
nochmals in Veurne, 1829 in Menin und 1833 in St. Omer. 

Seine Büfte wurde im Auftrage der Stadt von Wilhelm 
Geefs gemadit, der Abbe F. Van de Putte fehrieb feine 
Biographie. 


— — 


Aenmerkingen op het handschrift voor titel voerende: Bewerp van 
vlaemsche spelling, gevolgd van eenen oogslag op de nederduitsche 
dichtkunst, van M. Philips Jaques de Neckere. Ypre 1815. 

Onderzoekingen op de aloude aenstelling van de voogden, shepenen en 
raeden der stad Ypre, en de opgevolgde veranderingen op de jaer- 
lyksche vernieuwing ingevoerd. Ypre 1815. 


111. 21 
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Verhael van den nıoord van eenige schepenen, raeden en andere in- 
wooners der stad Ypre, gebeurd den 29 en 30 november 1303. 
Ypre 1831. 

Eeuwigdurende verbond tusschen Jan den III, hertog van Brabant, 
en Lodewyk I, grave van Vlaenderen. Ypre. 

Nalezingen, of vervolg van de tydrekenkundige lyst van uitgegevene 
handvesten, enz. Ypre 1832, 

Nalezingen of vervolg van de (uitrerkochte) lyst, behelzende de opgave 
van meer dan 160 originale charters en bescheeden wegens de 
historie van Ypre. 

Beleg van Ypre, door de Engelschen en Gendtenaers, ten jaere 13833, 
en oorsprong van de feest gezegd den Tuindag. Met een verhael 
van de gebeurtenissen welke in Vlaenderen, omtrent dien tyd, plaets 
hebben gehad. Eerst in het licht gegeven onder den titel van Oor- 
sprong van den Tuindag, door Adriaen van Schrick, heer van Ro- 
dorne; nu in den hedendaegschen styl overgebragt, en met geschied- 
kundige aenteekeningen verrykt. Ypre 1833. 

Olivier van Dixmude. Merkwaerdige gebeurtenissen, vooral in Vlaen- 
deren en Brabant, en ook in de aengrenzende landstreken, van 1377 
tot 1443; letterlyk gevolgd naer- het oorspronkelyk onuitgegeven 
handschrift, verrykt met eene voorrede, met geschiedkundige aen- 
teekeningen, eene lyst van de veranderde woorden en eene alphabe- 
tische tafel door J. J. Lambin. Ypre 1835. 

Jan van Dixmude. Dits de cronike ende genealogie van den prinsen 
ende graven van den foreeste van Buc, dat heet Vlaenderlant van 
863 tot 1436, gevolgd naer het oorspronkelyk handschrift, door J. 
J. Lambin. Ypre 1839. 


Lauſens (P.), geboren zu Coudelaere. Mitglied der 
Geſellſchaft „Die Sprache ift ganz das Bolf zu Gent, ber 
„Geſellſchaft für ſchöne Künfte und Literatur,‘ ver „Geſell— 
Ihaft für Niederländiſche Literatur‘ zu Leyden, ver „Hiſto— 
riſchen Genoſſenſchaft“ zu Utrecht, der „Frieſiſchen Genoſſen— 
ſchaft““ zu Leeuwarden, der Académie nationale zu Paris, 
ver „Oberlaufigiihen Geſellſchaft“ zu Görlig; correſpondi— 
vendes Mitglied der Academie d’Archeologie de la Belgique, 
der Societé des Antiquaires de la Morinie, des Comite fla- 
mand de France, der Societe de l’Histoire et des Beaux- 
Arts de la Flandre-maritime de France. 
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Geschiedenis van Vlaenderen, gevolgd van eeme afzonderlyke verhan- 
deling zoo over den oorsprong als de benaming onzer steden, paro- 
chin en gemeenten. Thourout 1837. 

Alouden staet van Vlaenderen, voor en gedurcnde het leenroerig be- 
stier, gevolgd door eene beknopte etymologische en geschiedkundige 
beschryving der steden, en van een groot deel der parochien, gele- 
gen in het oud graefschap van dien naem. Brugge 1841. 

Fransche spraekkunst, met oefeningen ten gebruike der Vlamingen. 
Eerste stukje. Brugge 1842. Tweede stukje. Brugge 1843. 

Kleine geographie of aerdrykskunde. Gent 1843, 

Kleine vlaemsche spraekkunst. Gent 1843. 

Jets over de nadeelen der onkunde of ongeleerdheit en de voordeelen 
der geleerdheid. Brugge 1844. 

Geschiedenis van Thourout en Wynendale. Brugge 1845. 

De leidsman tot het ware geluk, Brugge 1847. 

Kort taelkundig onderzoek naer de bevolkers van West- en Oost- 
Vlaenderen. Dixmude 1850. 

Onderzoek naer het vaststellen der parochiegrenzen over het algemeen 
en degene van West-Vlaenderen in het byzondere. Dixmude 1852. 
Bydrage tot de kennis van den oorsprong en de bediedenis der ge- 

schlacht- of familienamen. Brugge 1852. 

De Klokputten. Bydrage tot de kennis der aloude vaderlandsche ze- 

denkundige geschiedenis. Antwerpen 1858. 


Lanſens (Prudence), Tochter des Vorigen. Nachdem 
fie bereit8 in mehreren Tagesblättern Proben ihres Talentes 
gegeben, trat fie mit „Schickſale zweier Künſtler“ mit Glüd 
als Romanfgriftftellerin auf und wurde bereits zum Mitglied 
bed Comite flamand de France ernannt. 





Lotgevallen van twee kunstenaers. Brugge 1858. 


Lanſens (Theophil), Sohn und Bruder der Vorigen, 
Lehrer zu Vpern, befhäftigt fich mit alten Gebräuchen, von 
denen er mehrere in der zu Brüffel erjcheinenden „Zukunft“ 
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mitgetheilt hat. Nah dem im Feuilleton des Progres zu 
Mpern erfchienenen Tuindag von U. Ban den Peereboom 
ſchrieb er eine fleine Erzählung „Maria Fierin.‘ 





> 


Maria Fierin, naer het verhael: Tuindag. Historisch Itafereel uit de 
XIV. eeuw. Yperen 1858. 


Lebrocquy (B. 3), gebürtig aus Gent, wo er früher 
Revdacteur des Messager de Gand war. Jetzt ift er Pro— 
feffor ver Rhetorif am Collegium zu Nevele. 

Seine politifchen Lieder, welche er unter dem Namen 
der großen alten Kanone auf dem enter Freitagsmarft her- 
ausgab, werden fehr gefchätt, der Geift, in welchem fie ge= 
fchrieben find, läßt fi aus folgender Probe erkennen, welche 
ih dem franzöfiihen Anhang entnehme: 

Etions nous bötes comm’ des grues 
D’ nous avoir ainsi soulevé? 

Nous avons dépavé les rues, 

Et nous v’la tous sur le pave, 

En Belgique on ne filera 

Que l’jour oû queuqu’un defil’ra. 





De dulle Griete, Vlaemsche liedekens op den tyd. Gent 1840. 


Matthyiens (Frans Ian), geboren zu Antwerpen den 
23. Dezember 1831, Sohn von Frans Joſeph und Iſabella 
Petronila Doms, am 25. April 1835 zu Antwerpen verheis 
rathet mit Maria Anna Chriſtiana Ban Lamoen, wohnt zu 
Antwerpen, ift Doftor der Medicin und Mitredacteur ver 
„Vlämiſchen Schule.‘ 


— 
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Natuerkundige lessen. Antwerpen 1846. 


Mertens (P. H.), geboren zu Antwerpen den 6. Auguft 
1796, zeigte von feiner Kinpheit an Neigung zum Studium 
der Geſchichte und der Literatur. 1834 wurde er jowohl zum 
Bibliothefar von Antwerpen wie zum Lehrer des Handels 
am Athenäum derjelben Stadt ernannt. Diefe Stelle befleis 
dete er bi8 zum 1. Dftober 1854, aljo gerade zwanzig Jahr; 
an der Bibliothef, deren Catalog er 1836 begann, ift er noch 
heute thätig. Er wurde Mitglied der Afademie ver jchönen 
Künfte (1834), des „Oelzweiges“ (1836), der Akademie von 
Cadix (1838), des „Literarijchen praftifchen Bürgervereing‘’ zu 
Riga (1839), der „Geſellſchaft ver nordiſchen Arhäologen‘ 
zu Kopenbagen (1839), ver ardäologifhen Afademie von Bel— 
gien (1842), der Geſellſchaft „Die Hoffnung‘ von Antwers 
pen und der „Niederdeutſchen literariſchen Genoſſenſchaft“ zu 
Brüſſel (1842), von ‚Zeit und Fleiß‘ zu Löwen und der 
‚„Morgenröthe‘ zu Turnhout (1843), von „Die Sprade ift 
ganz das Volk“ zu Gent und der „hiſtoriſchen Genoſſenſchaft“ 
zu Utrecht (1846), der „Geſellſchaft für niederländische Litera— 
tur” zu Leyden (1849), der Akademiſchen Gefellichaft von Cher— 
bourg (1852), der Antwerpner Skt. Lukasgilde (1854) und 
anderer mehr. 

Dom König zum Ritter des Leopoldordens ernannt, 
wurde ihm am 27. Januar 1856 von den Antwerpner Künft- 
fern und Literaten „ein Banfett angeboten,“ bei weldhem in 
mehreren Reden die Verdienſte gepriefen wurden, welche Mertens 
ſowohl als Gefhichtsfchreiber feiner VBaterftadt, wie als „Va— 
ter der vlämiſchen Literatur‘ fich erworben hat. Konscience hob 
mit Bezug auf fi jelbft und auf Theodor Dan Ryswyck 
hervor, wie der Öefeierte „dem jüngeren Proſaſchreiber“ bei 
dem Schreiben des ‚„‚Wunderjahres‘‘ gerathen und ven jünges 
ren Dichter zum Herausgeben der „‚Eigenartigen Erzählungen‘ 
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ermuthigt. Vleeſchhouwer gedachte noch befonders der warmen 
Freundfchaft zwilchen Mertens und Theodor Dan Ryswyck. 
Ban Beers ſprach als Schwiegerfohn over lieber als Sohn 
die herzlichften Worte. 

Außer der Gefhichte von Antwerpen hat Mertens nody 
eine alte Hanvfchrift herausgegeben und einige Notizen über 
das elaftifche Gefpenft feiner Baterjtadt, den langen Wapper, 
gejchrieben, welche vlämiſch im Almanad „Von Allem etwas“ 
für 1847, deutſch in Wolfe Niederdeutihen Sagen zu fin= 
den find. 





Een cluyte van Playerwater, tafelspel. Uitgegeven volgens een hand- 
schrift van de XY. eeuw uit de Archiven der academie van Ant- 
werpen, voortkomende van Sint Lucasgilde. 1838. 

Geschiedenis van Antwerpen, sedert de stichting der stad tot onze 
tyden. Antwerpen 1845—55, 

De lange Wapper. Van Alles wat, dagwy rzevoor 1847. 


Muſſely-Boudewyn (N. J. B. E.), ftarb, noch nicht 
funfzig Jahre alt, den 9. Februar 1858 als Profefjor am 
Kollegium zu Kortryk. Prudens Ban Duyſe rühmt in einem 
Artikel in der „Eintracht“ Die gründliche Sprachkenntniß des 
Berftorbenen, welcher fih mit „Walter Ban Heule” auch im 
biftorifchen Roman verfuhte. Ban Duyfe widmete ihm ſei— 
nen Spellingoorlog (Redtjchreibungsfrieg), Prof. Bormans 
erklärte, daß von allen Abhandlungen über die Einführung 
einer allgemein angenommenen nieverdeutijhen Rechtſchreibung, 
welche laut des königlichen Beichluffes vom 6. Sept. 1836 
an die Regierung eingefandt wurden, die von Muffely den 
Preis verdiene. 





Beginselen der vlaemsche spraekkunst heringerigt naer het spelling- 
stelsel van het Taeleongres. 4e druck. Kortryk 1840. 
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Beknopte nederduitsche spraekkunst naer der spelling der koninglyke 
commissie opgesteld. Kortryk 1840. 

Verkorte nederduitsche spraekkunst. Kortryk 1846. 

Nederduitsche spraekkunst. Kortryk 1846. 

Doelmatig Abeboek, of eerste 'spel en leeslessen, Kortryk 1846. 

De Kindervriend, of zedelyke en aengenaeme verhaelen voor kinderen. 
Kortryk 1846. 

Walter van Heule, raedsher der kasteleny van Kortryk in de XVII. 
eeuw. Kortryk 1853. 

Stichtelyke en aengenaeme tydverkortingen voor jonge lieden. Doornik. 


Nys (Karl Alerander Hendrik), geboren zu Antwerpen 
den 15. Januar 1825. Seine Mutter hieß Viectoire Hennin. 

Nachdem er feine Studien auf dem Antwerpner Athe— 
näum beendigt, arbeitete er vier Jahr lang bei Cateaux Wat: 
tel u. E., dann wurde er Büreauchef bei dem „Ingenieur 
Belpaire, wo er von 1846 bis 1848 blieb. 

Seine jourhaliftifche Laufbahn begann er 1845 beim 
Journal du Commerce, in welchem aud) fein ‚Brief an den 
Baron von Reiffenberg“ bei Gelegenheit von deſſen Notiz 
über I. F. Willems zuerft erfchien. Beim Abdrud als Bro— 
chüre wurde fie durch eine bibliographifche Notiz über Willems 
vermehrt. 

In demfelben Jahre jehrieb Nys feine erften Wahlpam- 
phlete. Seit viefer Zeit hat er unausgeſetzt Theil an den 
Hinz und Herbewegungen der belgischen Politif genommen. 
1848 war er in Paris. Nach Brüffel zurüdgefehrt, arbeitete 
er an der Nation und am Debat Social und machte Bekannt— 
Schaft mit Yottrand, Louis Yabarre u. U. Für ‚‚Vlämicd 
Belgien‘ hatte er früher mehrere biographifche Notizen gelies 
fert, worunter eine über Gillebert Ban Schoonebefe; fir den 
„Spradiverband,‘ jo lange derfelbe unter Verſpreeuwens Lei⸗ 
tung war, ſchrieb er die artiſtiſche Chronik. Als Louis La— 
barre Le Drapeau gründete, ſchrieb Nys auch für dieſes ſeit— 
dem ſo bekannt gewordene Blatt Artikel. 1852 wurde er 
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bei der Redaction der „Schelde“ angeftellt, 1845 ging er zu 
ber des Avenir über, 1858 endlid im Mai wurde er Haupt 
redacteur des Lloyd Anversois. Geit 1857 jdhreibt er auch 
das Journal de Huy, welches in dieſer Stadt ericheint. Seit 
1844 Mitglied des „Oelzweiges,“ warb er 1846 Getretair 
diefer Geſellſchaft. Außerdem ift er correfpondirendes Mit- 
glied der „Geſellſchaft für niederländische Literatur‘‘ zu Leyden. 

Nys jagt auf dem letten der großen lojen Blätter, auf 
welde er feine biographifchen Notizen hingeworfen hat: je 
suis de ceux dont Beranger a dit: Pauvre petit, ne sois 
rien. Meiner Meinung nad) ift er einer der beften jüngern 
Specialbiftorifer. Befonders gefallen hat mir fein „Ortelius“ 
im „Spradverband,” und die „Erzählung des Anjchlags von 
Johan Jauregui auf das Leben Wilhelm des Schweigers.“ 
Ein „Inventarium der Charten und Privilegien, welche ſich 
in den Archiven von Antwerpen befinden,‘ ein Werk, welches 
er dem Andenken feines Baterd zu widmen gevenft, giebt er 
franzöfiih heraus. . 





Geschiedenis van den Vrede van Munster (30. January 1648) door J. 
J. Altmeyer, Leeraer aen de vrye Hoogeschool te Brussel, en Karel 
Nys. Antwerpen 1852. 

Verhael van den aenalag gedaen door J. Jauregui op prins Willem van 
Oranje. Antwerpen 1848 en 1854. 

Vergrooting van Antwerpen. De Commissie der vyfde wyk van Ant- 
werpen, aen hare medeburgers der stad en der voorgeborgten. Ant- 
werpen 1858. 


nur 


Ondereet, (Karel), gebürtig aus Gent, Buchbinder, ver 
befte vlämifhe Schaufpieler in Gent und einer der fruchtbar— 
ften dramatifhen Schriftiteller. 


De Gallomanie, of de verfranschte Belg, vauderille in een bedryf. 
Gent 1841. 
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De Kapitein van Waterloo, drama in drie bedryvren. Gent 1842, 

Lodewyk van Nevers, drama in drie bedryven. Gent 1844. 

De Gentsche Kermis van het jaer 1844, historisch volkstafereel, met 
zang, in een bedryf. Gent 1844. 

De Dood van Hugovet en Imbercourt, treurspel in drie bedryven en in 
verzen. Bekroond met den tweeden prys in den letterkundigen 
Kampstryd door die Koninglyke maetschappy van Rhetorika, de 
Fonteinisten, ter gelegenheid van haer vierhonderdjarig jubelfeest 
uitgegeven. Gent 1848. 

De vlaemsche Lionne, biyspel in drie bedryven. Bckroond in den 
letterkundigen Kampstryd der Koninglyke maetschappy van Rheto- 
rika, de Fonteinisten, in 1848 uitgeschreven. Gent 1849. 

De familie Dyckmans, drama in drie bedryven en vier tafereelen. 
Gent 1850. 


Alexius onder den Trap, blyspel met zang in een bedryf. Brussel 1853. 

De Gevolgen der Vooroordeelen, drama in twee bedryven en vier 
tafereelen. Gent 1853. 

Nog een speeler, drama in drie bedryven en vier tafereelen. Gent 1854. 

Ondereet (Karel) en Destanberg (N.) Baudewyn Hapkin lyrisch drama 
in vier bedryven. Gent 1855. 


Pieters, (Harry), geboren zu Antwerpen den 31. Januar 
1839. Cine etwas excentrifche Notiz, welche mir über ihn 
zugefommen ift, enthält folgende Worte: „wo er fehreiben 
lernte, weiß Niemand, denn er lieft ebenfo wenig fremde wie 
einheimifche Bücher, ebenfo wenig theologifche und gefchichtliche 
Werke, wie Romane, er durchfliegt nit ein Mal ein Tages- 
blatt.“ Doch muß er Ausnahmen machen, denn er überjegt; 
in der Schelve für 1858 war „Liſa's Brautſchatz“ nad Fienee. 
Als er ſechzehn Jahre alt war, lieferte er „aus fichern Quel— 
len‘ für vie Schelve die Berichte aus Rußland, und arbeitete 
zugleid für ein franzöfifches Blatt zu Brüffel. Jetzt ift er an 
dem Antwerpner Blatt L’Union commereciale thätig, nur 
Abends beichäftigt er fih „mit der Sprade feiner Väter.“ 
Mehrere von ihm überjegte und „lokaliſirte“ Stüde fanden 
Beifall, darunter: Julia, oder Kunft und Liebe, Eine Frau, 
die ihren Mann beträgt, Maria, oder die weiße Sklavin, 
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Luftſchlöſſer u. a. Im der ernfteren Literatur zeichnete Harry 
Pieters ſich durch ein Werf über Indien aus. Ein zweites, 
betitelt: Die Tortur in Englifh= Indien fol er in der Ar— 
beit haben. 


Julia, of Kunst en Liefde 

Eene vrouw die hacr man bedriegt. 

Maria, of de witte slavin. 

Kasteelen in de buht. 

Indie. Een blik in de Geschiedenis van die landstreek 


Ronſſe (3.), gebürtig aus Auvdenaerte, war bis zum 
März 1858 Friedensrichter des Cantons Nederbrafel. Yet 
ift er in derſelben Eigenfhaft nach Dendermonde verjegt. 
Seine hiftorifhen Romane werden gefchäst. 


Audenaerdsche mengelingen, uitgegeven door Lodewyk van Lerberghe, 
arehivaring der stad, en Josef Ronsse, advonder medewerking van 
den heer J. Ketele, eer-archivarius. Audenaerde 1840. 

Kapitein Blommaert of de boschgeuzen teAudenaerde (1571—1572). 
Audenaerde 1841. 

Pedro en Blondina, verhael uit de XVI eeuw. Audenaerde 1842. 

Arnold van Schoorisse, episode uit den opstand der Gentenaers 
(1502—1385). Audenaerde 1845. 


Aysheuvels, (Lodewyk), geboren ven 12. November 1807 
zu Antwerpen, ging 1827 nad) Löwen, um feine Studien im 
dortigen philofophifchen Collegium zu machen, wählte gemein= 
Ihaftlicy mit Nelis, Profejjor der Dichtkunſt am Antwerpner 
Athenäum, eine „niederländiſche Blumenleſe“ aus, die 1828 
anonym in Antwerpen erfchien, wurde 1829 durch Das Auf 
hören des Collegiums genöthigt, feine Studien aufzugeben und 
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eine Stellung bei dem Gemeindeſecretariat feiner Paterftadt 
anzunehmen. 1832 wurde er Hauptlehrer bei dem Correc— 
tienshaufe von Sinte- Bernard, ein Amt, weldes er 1845 
mit dem;eines Director der Strafanftalt zu Ypern vertaufcte. 
Ein Jahr fpäter ward er in verfelben Eigenfhaft nach Namur 
verfeßt, wo er jedoch ebenfalls nur ein Jahr blieb, bevor er 
zurüd nad) Antwerpen fam. Den 31. Januar 1855 erlag er 
einer Lungenkrankheit. Er war verheirathet mit Elvine, einer 
Tochter von Lieven Bauwens, der in Belgien bie englifche 
Baumwollenſpinnmaſchine einführte. 





Nederlandsche Bloemlezing of verzameling van de beste stukken der 
nederduitsche dichters die in de drie laetste eeuween gebloeid 
hebben. Antwerpen 1828, 

Handboek tot het leeren der aerdrykskunde in de lagere scholen, 
Antwerpen 1838. 


Schayes *) (Antoine Guillaume Bernard), geboren 
1808 zu Löwen, zuerft bei der Königlichen Bibliothef im Haag 
angeftelt, dann Confervateur des Königlichen Mufeums der 
Alterthümer, der Waffen und der Artillerie zu Brüffel. Einer 
der tüchtigften Gelehrten Belgiens, trat er mit der Heraus— 
gabe von einem Werke aud in die Reihen der Vlamingen. 





Dagboek der gentsche collatie, bevattende een nauwkeurig verhael 
van de gebeurtenissen te Gent en elders in Vlaenderen voorge- 
vallen, van de jaren 1446 tol 1511. Gent 1842, 


Serrure (Conftant Philippe), geboren den 22. September 
1805 zu Antwerpen, Doctor beider Rechte, Profeffor der mittel- 


*) Geftorben Ianuar 1859 zu Brüffel. 


r 
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alterlihen und nationalen Geſchichte zu Gent, einer der Gründer 
des Messager des sciences et des arts en Belgique, und jeit 
1847 Gorrespondent der Königlihen Akademie. Blämijche 
Beiträge von ihm find zerftreut im „Mitteler,“ in den „nieder— 
deutſchen Literaturübungen,“ im „Belgiſchen Muſeum,“ „Kunft= 
und Literaturblatt,“ in ver „Eintradht‘“ und in „Mone's Ans 
ziger für Runde des deutſchen Mittelalters.’ 





Kronyk van Vlaenderen van 't jaer 580 tot 1467. Gent 1839-40. 

(Uitgegeven door Ph. Blommaert en ©. P. Serrure voor de Vlaemsche 
Bibliophilen. 

Dagverhael van den oproer te Antwerpen in 1649. Gent 1839. 
(Uitgegeven door C. P. Serrure voor de Vlaemsche Bib- 
liophilen.) 

De Grimbergsche oorlog, ridderdicht uit'’de XIV euw. Gent 1852—54. 

(Door Ph. - Blommaert en C. P. Serrure uitgegeven voor de 
Vlaemsche Bibliophilen.) 


Dystorie van Saladine. Gent. (Uitgegeven door de Vlaemsche Bib- 
liophil :n. 

Geschiedenis der Niet in den handel nederlandsche en fransche letter- 
kunde in het graefschap Vlaenderen, van de vroegste tyden tot 
aen het einde der regering van het huis van Burgondie. 
Gent 1854. 


Vaderlandsch Museum voor nederduitsche letterkunde, oudheid en 
geschiedenis. Gent 1855. 


Suyerd (Ian Aoriaen), Lehrer der Archäologie bei der 
Königlihen Akademie der bildenden Künfte zu Antwerpen 
und ſeit 1824 Geftetair dieſes Inſtitutes. Wapperd, De 
Keyfer, Wirg, Geefs und viele andere bedeutende Maler 
genofjen feinen Unterricht. Jedes Jahr pflegte er bei der Preis- 
austheilung tm April eine Rede worzulefen, doch nur bis zu 
1830 that er das in der Mutterſprache. Später bediente er 
ih) ausſchließlich des Franzöfiihen. 1841 ftarb er in feiner 
Geburtsſtadt Antwerpen. 
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Wat zyn de Kunsten en wat behoeft gevolgentlyk de Kunstoefenaer. 
1825. 

Oogslag op eenige der hoedanigheden die de Kunst in hare beoefe- 
naren vordert. 1826. 

Over de verbeelding opzichtelyk der samenstel. 1821. 

Over het ideale schoone. 1828. 

Geest en inspraek zyn de twee hoofdraderen der Kunsten. 1830. 


Spyerd (Frederik Anton), geboren zu Zevenaer, in 
der Provinz Geldern. 1821 fam er auf die Univerjis 
tät nad) Gent, wurde dort Doctor der Bhilofophie und 
fam 1826 als Lehrer der Revefunft an das Collegium 
von Audenaerde, wo er ſich 1828 mit ©ertruide Jacoba 
Midderigh aus Rotterdam verheirathete. Bald wurde ihm 
die oberfte Yeitung des Collegiums anvertraut, dafjelbe je— 
body bei der Ummälzung aufgehoben. Spyers beichäftigte 
ſich nun wiffenfchaftlih, blieb aber nicht lange im Privats 
feben, indem die Regierung ihn als Lehrer des Griechiſchen 
und des Hochdeutſchen an das Athenäum zu ent berief. 
Später wurde ihm aud ein Curſus der Archäologie über- 
tragen. Er ſchrieb Behufs dieſes Studiums „‚Beiträge zur 
Kunftgefjhichte und Alterthumsfunde,‘ kam aber damit nur 
bi8 zu drei Lieferungen, wie er denn auch die profail che 
Ueberfegung der Iliade nicht fortjegte. Er ftarb ven 1. April 
1845 zu ent Er war einer der aufrichtigften Theilnehmer 
an der Geſellſchaft „Die Sprache ift ganz das Volk.“ 





Mythologie of fabelkunde der Grieken en Romeynen. Gent 1834. 

Beschryving van twee merkwaerdige monumenten van beeldsny sny-en 
schilderkunst. Gent 1835, 

De Hampton-Courtsche cartons van Rafael. Gent 1836. 

Beschryving van twee merkwaerdige schilderyen uit de school der 
gebroeders van Eyck. Gent 1837. 

Schets eener theorie der schoone beeldende kunsten. De kunst by 
de volkeren der oudheid. Gent 1839. 

Lotgevallen en krygsbedryven van eenen pruyssischen philosophiae- 
doctor. Gent. 
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Stecher, (Lieven Everwyn), gebürtig aus Gent, Pro— 
feffor in Lüttich. 


De eerste fransche revolutie, eerste deel. Uitgaef der Broedernim. 
Gent 1849. 

Onpartydige volkshistorie der belgische Grondwet. Gent 1851. 

Korte levensschets van Jacob van Artevelde (1295—1345) voor het 
volk geschreven. Gent. 


Steyaert (I. 3.), geboren den 26. April 1799 zu Gent, 
ftarb ebenvafelbft in der Nacht vom 18. zum 19. April 1858. 
Zuerft Maler, vertaufchte er 1821 die Kunft mit dent Lehrer: 
fah. Seit 1828 war er als OÖberlehrer der Gemeindejchule 
im Prinzenhof angeftelt. Er wurde allgemein geliebt und 
geſchätzt und ſtand dem ſchweren Lehrerberuf mit Liebe und 
Gewiffenhaftigkeit vor. Bon feinen jchriftjtellerifhen Arbeiten 
werden bejonders hervorgehoben feine „„Bejchreibung ver Stadt 
Gent” und „Eine VBergnügungsreife in Belgien. Noch in 
feinen legten Tagen beſchäftigte er ſich damit, die Drudbogen 
bes zweiten Werkes zu forrigiren. 

Steyaert war Mitglied der Königlichen Geſellſchaft ver 
ſchönen Künfte und Wiffenfhaften, der enter Geſellſchaft 
„pie Sprache ift ganz das Volk“ und correfpondirennes Mit— 
glied der Akademie der ſchönen Künfte und Wiffenfhaften im 
Antwerpen. 


Over het lager onderwys in Belgie, en een woord over een werk ge- 
titeld: Essai sur l’instruction primaire par C. Van Nerum. Gent 
1838. 

Beschryving der stad Gent, of geschiedkundig overzigt van die stad 
en hare bewooners, de merkwardige gebouwen, gestichten en maet- 
schappyen, de beroemde Gentenaren enz. Gent 1838, 

Verhandeling over de noodzakelykheid yan eene wet op het onderwys 
in Belgiö, beschouwd als het geschicktste middel ter bevordering van 
de zedelykheid en welvaert der geheele natie. Gent 1840. 
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Stips (Anpreas 9.), geboren zu Antwerpen, gejtorben 
ebendajelbit 1835 in dem Alter von 70 Jahren. Er war 
einer der Stifter der Antwerpner Geſellſchaft „Zum Nugen 
der Jugend’ und lieferte viele Gedichte in die „Almanache,“ 
welche viejelbe von 1815— 1822 herausgab. 





Mengeldichten, uytgegevenädoor P. Visschers, priester. Leuven 1837. 


Ter Bruggen (Eoward Gerard Antoon), geboren zu 
Antwerpen ven 29. Februar 1820. Geine Gltern waren 
Perrus Ian und Maria Therefia De Winter. Sein Grof- 
vater, aus Utrecht gebürtig, war religiöjer Abweichungen wegen 
nad) Antwerpen übergefievelt, wo er die vlämiſche Rechtſchrei— 
bung zu reformiven juchte und mit Des Roches ein vlä— 
miſches Wörterbud) herausgab. 

Edward wurde zu Amſterdam in einer Anſtalt bei ſeinem 
Berwandten, dem Profeſſor Scherder, erzogen, der mehrere 
holländiſche Werke erjfcheinen lief. 1834 nad Autwerpen 
zurüdgefehrt, verband Ter Bruggen fid bald mit Theodoor 
Ban Ryswyck, reifte mit ihm, um die vlämifche Literatur zu 
verbreiten, und war unter denen, welche Conscience zum Blä— 
mifchichreiben anfeuerten. Er half die Commiſſion zur Ver— 
öffentlihung der Geſchichte von Antwerpen organifiren, war 
Sefretair verjelben, fammelte viele Notizen und Doku— 
mente und corrigirte die erften Bände. Ebenſo war er Se— 
fretaiv des Kreiſes „für Kunft, Piteratur und Wiffenfchaften‘ 
und ift nod) jest Mitglied davon, jo wi eauch von der „Aka— 
demie der jchönen Künfte” und dem „Oelzweig.“ Für bie 
dramatifche Geſellſchaft „Liebe und Eintracht‘ überſetzte er 
aus dem Franzöfiihen von Hyppolit Romand das Trauer= ° 
jpiel „Alba's Geheimjchreiber oder der Bürger von Gent,“ 
welches am 26. Dftober 1841 zu Antwerpen zum erften Mal 
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gegeben und am 28. März 1842 zu ©ent in dem von 
den Fontainiften ausgejchriebenen Preiskampf befrönt wurde. 
Es erfchien nebft einem Gelegenheitsftüd ‚Die gekrönten Er— 
wartungen” und einem ‚Bericht über den dramatiſchen Wett- 
ftreit zu Gent 1841’ unter dem Titel ,, Erinnerungen an 
den enter Preiskampf.“ Der Bericht ift interefiant, meil 
er die Art und Weiſe veranfhaulidt, auf welche dergleichen 
Preisfämpfe vor ji gehen. Das Gelegenheitöftüd ift heiter 
und frifh, das Vlämifch im Trauerfpiel jehr gut. Ich würde 
das Stüd feiner klaren Schreibart wegen Anfängern im Vlä— 
mifchen anrathen. Außerdem jchrieb Ter Bruggen noch Ein= 
zelnes im „Spradyverband, den er eine Zeit lang redigirte, 
im Genter Jahrbüchlein und im Norpftern. Seit 1848 ift 
er feinem Bater in deſſen Stelle als Auctionator gefolgt. 





Herinnering aen den Gentschen Pryskamp. Antwerpen 1842. 


Torfs (Karl Louis), geboren zu Antwerpen den 7. April 
1808, Sohn von Ian Baptifte und Anna Maria Pauline 
De Winter, heirathete den 24. September 1846 Anna Ca— 
tharina Leytans. Mit Mertens zufammen bearbeitete Torfs 
die Gefchichte von Antwerpen. 





Hongersnooden in de Nederlanden. Taelverbond 1846. 

Historisch bericht over de aerdbevingen in de Nederlanden. Taelver- 
bond 1848. 

Historische schets der watervloeden in Belgie. Antwerpen 1850. 


Ban Boekel (E. H.), Holländer von Geburt, ift in 
Gent bei der Redaktion des „Börſencourants“ beſchäftigt. 





337 


Nieuwe maend van Maria, naer het fransch van Muzzarelli. Gent. 

Bertrand van Rains, naer het fransch van baron Jules De Saint-Genois 
Gent 1847. 

De laetste dagen en verwoesting van Pompeja, naer het engelsch van 
Bulwer. Gent 1846. 

Arnold van Rummen, ofLoon en Luik in de XIVe eeuw. Gent 1847. 

De heer van Trazegnies, historisch romantisch Episode uit den eersten 
Kruistogt. Gent 1847. 

Het Davidshof op den Amandsberg, veldtriologie. Gent 1855. 


Dan Kannart d'Hamele (Frans Matthy8), geboren zu 
Antwerpen 1761, geftorben ebendaſelbſt ven 20. November 
1843. Neunzehn Yahr alt, gab er, als Schüler des Augufti= 
nercollegiums zu Antwerpen ein Trauergediht auf den Tod 
von Maria Therefir heraus, fpäter beſang er die Tapferkeit 
der Patrioten. Dan Cannart war Priefter, Yicenciat der 
Theologie an der Univerfität zu Löwen und Borfiger der 
Commiffion zur Beauffihtigung der Gemeindefhulen in Ant— 
werpen. Heremans rühmt ihn als einen guten Nieder— 
deutihen im umfafjenden Einne. 





De nederduitsche Melpomene ofte treurende zanggoddinne, zig beklae- 
gende over het droevig afsterven van haer deugdbezielde en door- 
luchtige souvereyne Maria Theresia. Antwerpen 1780. 

Gedichten, opgedragen aen alle Vaderlandslievende. Antwerpen. 


Van den Boſſche (3. 3.), Advokat zu Aelft in Oftolan- 
dern, früher Deputirter, jtarb den 24. Juni 1858. 





Verhandeling over de vlaemsche tael in vergelyking met de hollandsche. 
Aelst 1845. 


u 22 


338 


Ban den Broucke (Ian), geboren zu Oftende ven 24. 
März 1783. Sein Bater war Neichseinnehmer, ftarb jedoch, 
ala Jan, das jüngjte von drei Kindern, erft fünf Jahr alt 
war. So fonnte er denn nur bis zum zwölften Jahr in die 
Schule gehen und zwar, wie er jelbit jagte, bei Yehrern, vie 
jelbft nicht viel wußten. Aber trogvdem lernte ex jchreiben 
und troß feiner Schneiderarbeit jchrieb er. 1835 befam er 
zu Dftende den zweiten Preis für die Iyrifche Dichtung und 
1842 einen für feine Abhandlung über die von der Geſell— 
Ihaft „Eicheln werden Bäume‘ zu Eecloo ausgejchriebene 
Stage: „Welchen Bortheil kann ein geſchickter Redner aus der 
Mutteriprade ziehen?” Im Kampfftreit von „Eifer umd 
Bruderliebe“ 1845 erhielt er eine Chrenmevaille für ein 
Zauberfpiel: „Das Wunvderbild oder das Geiftereiland.‘ 

Die Yonteiniften erfannten ihm 1848 eine goldene Me— 
daille zu. Sein Luftfpiel „die vereitelte Entführung over 
die Zwillingsbrüder‘ entjprady nicht der Aufgabe „ein Luft- 
jpiel, das vlämiſche Sitten vorjtellen jollte,“ aber e8 war zu 
gut, um es unbelohnt zu laſſen. Jan Dan ven Broude ftarb 
ven 4. April 1855 zu Brügge. 





Het wonderbeeld of het geesten-eiland, tooverspel met zang in dry be- 
dryven, 1845. 

De doortogt naer Vlissingen, of de Saure qui peut in het jaer 1809 
aen de Dampoort te Brugge, blyspel met zang in een bedryf. 1845. 

De verwarde Schaking of de Tweeling-zusters en de Tweeling -broe- 
ders, Blyspel met zang in twee bedryven en drie tafereelen. Brugge 
1848, 


Van den Bronde (Karl), geboren den 8 Mai 1824 
zu Brügge, folgte jeinem Bater, Jan Ban den Broude, ſo— 
wohl in dejjen Gewerbe, wie in deſſen dramatifchen Beſtre— 
bungen nad. Er war noch ſehr jung, als fein Bater, dem 
er ‚feine geringen Kenntniffe‘ verdankt, ihn in die Gefell- 
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haft „Eifer und Bruderliebe” aufnehmen lief. So oft nun 
die Gejellihaft Preisfragen aufftellte, kämpfte er mit und 
mehrere Male mit Erfolg. Ebenjo wurde er 1852 zu Meenen 
und 1854 zu Kortryk befrönt. In demfelben Jahre fchrieb 
er gemeinjhaftlid mit Jan Goddefroy ein Singjpiel, in zwei 
Aufzügen, „Bertha over Muth und Helventhat, wozu Herr 
UÜbenet die Muſik fehrieb. Der Gouverneur von Weftolandern 
nahm die Widmung an, und die Regierung ſchenkte den beiden 
Mitarbeitern 150 Franken. 1856 fchrieb Karl Ban den 
Broude allein ein Drama: „Die Rache um Mitternacht. 
Zwei neue Dramen find nod) nicht vollendet. 





De Wraeck te middernacht, of 15 jaren later, tooneelspel met zang in 
vier bedryven. Brugge 1856. 


Ban den Hove (Victor Humbert Joſeph Delecourt), ges 
boren im Mai 1806 zu Bergen (Mons) im Hennegau. Den 
eriten Unterricht empfing er im Haufe feines Vaters, welcher 
ein ausgezeichneter Arzt war. Dann ftudirte der junge Mann 
zu Löwen, wurde Doftor der Rechte und trat bereitd mit dem 
23. Jahr in den Staatövienjt. Er war zuerft Inftructiong= 
richter, dann Beifiger und ſpäter Borftand des Strafgerichtes 
erſter Inftanz zu Brüffel. Für die vlämiſche Literatur ift 
befonders jein 1844 zu Brüfjel herausgefommenes Werk: 
„La langue flamande, son passe ct son avenir“ wichtig, 
worin er eine allgemeine niederdeutſche Rechtichreibung anem— 
pfahl, wie er denn aud eine allgemeine Verbrüderung aller 
niederländifhen Stämme nidt nur wünſchte, jondern aud) 
hoffte. Zugleich trat er als beredter Anwalt für die alten 
mehr direkten Formen auf, welche den umſchweifenden hollän= 
diſchen den Pla geräumt haben und bis jett überall, wo fie 
fid) von Neuem zu zeigen verfuchten, noch immer als unvlä= 
milch, ja jogar als nicht niederdeutſch betrachtet wurden. Das 
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Niederdeutfh war für Ban den Hove, unter diefem Namen 
ſchrieb er vlämifch, eine Jugendliebe; ſchon zu Löwen hatte 
er e8 fennen und lieben gelernt. Daß er die bürgerlichen 
und politifchen Rechte des Vlämiſchen ebenſo warm und be= 
vedt vertheidigte, wie er feine Schönheit und feinen Reichthum 
hervorhob, verfteht fi von felbft. Auch wurden ſelbſt von 
denen, die feine Anfichten in Bezug auf die ſprachlichen For— 
men nicht theilten, feine Verdienſte um die vlämiſche Sache 
auf das dankbarſte anerfannt, und fein Top, welcher ven 
16. November 1853 zu Brüffel erfolgte, war eine Trauer für 
alle Blamingen. Er war feit 1848 mit Katharina Waefelaer 
jehr glücklich verheirathet, hinterließ jedoch feine Kinder. Mit 
J. W. Wolf gemeinfhaftlih gab er 1846 zu Brüffel „pie 
Bruderhand‘ heraus, und der „Nordſtern,“ „der Sprachver— 
band,’ „pie Eintracht” und andere Zeitfchriften hatten an ihm. 
einen eifrigen und geiftvollen Mitarbeiter. Entnommen habe 
ich diefe Notiz aus der Lebensſkizze, welche Friedrich Detfer 
über Ban den Hove geliefert hat. 


— — — — 


Over den Nadruck. 1846. 
Staeltjen der volksprake in’t hertogdom Sleswig. - Antwerpen 1849. 


Brussel 1850. 
De verbuigingen der oud-, middel- en nieuw nederduitsche spraek, brief 


aen professor Bormans. Brussel 1850. 

Het Uithangbord, blyspel met zang, uit het daensch van Oehlenschläger. 
Brussel 1851. 

Fragmenten uit den Heliand, het oudste nederduitsche gedicht. 

Andere Fragmenten uit den Heliand, Almanach der Catholieken. Am- 
sterdam 1853, 


Ban den Walle (Lodewyk), gebürtig aus Oftolandern, 
geftorben zu Gent ven 12. Yuni 1855 in dem Alter von 39 
Jahren. Er war Öreffier ver Königlichen Akademie für Zeichen- 
und Baufunde, Divifionschef bei der Provinzialregierung und 
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Auffeher der Lehrmwerkftätten von Ojtolandern. Bei der legten 
Induftrieansftellung von Gent war er Sefretair der Com— 
miffton. Für bedeutende Aufflärungen, melde er einem Beauf- 
tragten Preußens über die induftriellen Zuftände m empfing 
er den rothen Adlerorden. 


De Graef Van Bucquoy. Nederduitsch Jaerboekje 1846. 

De Belgische krygsroem en het gevecht van een Vlaemsch Gezelschap 
tegen een Fransch. Taelverbond 1848. 

De hedendaegsche Gentsche Toonkundigen. Eendragt ie Jaerg. 
1846—1847. 


Ban der Boort (Michael Joſeph Theodor), geboren den 
18. Juli 1812 zu Antwerpen, wo er bereit8 1836 mit Theodor 
Ban Ryswyck u. A. die Rederykkamer „ver Oelzweig“ ftiftete, 
welcher, leider, nicht immer feinem frievebedeutenden Namen 
entjprehen ſollte. In demfelben Sabre, d. 11. April, ver- 
beiratbete er ſich, 1840 fiedelte er nach DBrüfjel über. Dort 
ftiftete ev 1842 die „Niederdeutſche literariſche Genoſſenſchaft,“ 
1849 das vlämifche „Mittencomite,‘ 1844 und 1856 war 
er Präjident vom „Weingarten,“ außerdem Sekretair beim 
dritten niederländifchen Kongreß zu Brüfjel und beim finften 
in Antwerpen. Seit dem 23. Februar 1854 ift er Wittwer. 

Dbgleid der Name Ban der Voort nie fehlte, wo es 
die vlämiſche Sache galt, jo wurde er doch nie häufiger ges 
nannt, als im Frühling 1858, ald Ban der Voort fich weis 
gerte, jeine Steuern an die Gemeinde feines Wohnortes Schaar— 
beefe zu entrichten, fo lange ihm die Steuerzettel in franzö— 
fiiher Sprache zugefandt würden. Diefer Wiverftand führte 
zu einem Prozeß, deffen Koften durch eine freiwillige Einfchrei= 
bung aufgebracht wurden. Später trat das Intereffe an diefem 
einzelnen falle vor dem mehr allgemeinen zurück, weldes ver 
Vorſchlag der Sprachcommiſſion anregte. 
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Gebeurtenissen van Antwerpen sedert 1830—1833. Antwerpen 1833. 

Aen de nagedachtenis van onzen teergeliefden Vader. Michiel Johan 
van der Voort, in den heer entslapen op vij. april MVCCCXXXIV. 

Maximiliaen van Oostenryk, verhael uit de vaderlandsche geschie- 
denis. Antwerpen 1844. 

Verslag over de grondbeginselen van het vlaemsche taelverbond, 
gedaen namens het nederduitsch tael- en letterkundig genootschap 
van Brussel, aen de heeren voorzitters der belgische maetschap- 
pyen te Antwerpen vergaderd, den 31. october 1845. Brussel 
1845. 

Maria van Burgundi@, tydvak uit de geschiedenis van onz vader- 
land. Brussel 1847. 

Redevoering over de noodzakelykheid om de tael den vreemdelingen 
nuttig te maken, met aenwyzing der middelen, welke daertoe aen 
te wenden zyn. Brussel 1855. 


Ban de Velde (Hyppolit Frans), geboren zu Hamme bei 
Dendermonde den 26. Februar 1805, befuchte zuerft eine 
Privatichule, dann das College von St. Nikolas zu Dender- 
monde, ftudirte zu Gent die Rechte, erhielt 1828 das Diplom 
als Advofat, mar bis 1835 Gubftitut des füniglichen Pro— 
cureurs, bi8 1837 Procureur, dann Präfident des Gerichtes 
zu Veurne und ift gegenwärtig Unterfuhungsridhter am Cri— 
minalgericht zu Brüffel. 

Ein Artikel über die vlämiſchen Beftrebungen Wolfe, 
den er perfönlich fannte, bradyte ihn in Beziehungen zum Abbe 
Carton, dem befannten Arhäologen in Brügge, und die Folge 
dieſer Bekanntſchaft war die Ernennung zum Mitglied der 
Societe d’Emulation, in deren Annalen der Artifel über Wolf 
erichienen war. Auch an den vlämiſchen Sagenftudien feines 
Bruders Jaek hat Hyppolit Tebhaften Antheil genommen, 
herausgegeben aber nur eine Beichreibung ver Prozeffion von 
Veurne. 


Geschiedenis der Veurnsche Processie, van deszelfs oorsprong tot 
heden. Veurne 1855. 
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Ban Doofjelaere (Iſidor Sebaftian), geboren zu Gent 
den 24. Yuli 1816. Er empfing einen nur mittelmäßigen 
Unterricht in einer Schule, wo man Alles Lehrte, außer ver 
Mutterſprache. Elf Jahr alt fam er zu einem Kupferjchmied 
in die Lehre, blieb jedoch nur bi8 1832 bei diefem Handwerk 
und vertaufchte e8 alsdann gegen die Buchdruckerkunſt, welche 
er in der Stadtpruderei von Annoot-Braefman erlernte. Hier 
fam er als Obergejelle bald an die Spite des Gefchäftes, 
und zugleich lernte er durch Heeremans, deſſen Bekanntſchaft 
er gemacht hatte, die Kegeln des Vlämiſchen kennen. Durd) 
Ban Peene ermuthigt, überfegte ex ein Stüf aus dem Frans 
zöfifhen und kam fo dazu, fih mit dramatijchen Arbeiten 
zu bejhäftigen, welche bei der Aufführung vielen Beifall ges 
nofjen. Eines, das hübjche einaftige Sprüchwort: ‚‚Borgethan 
und nachbedacht hat Manchen in groß Leid gebracht,“ ift in's 
Deutſche überfegt und mir fomit weggenommen worben, bie 
übrigen find fämmtlich zu lang. Das Drama „Richilde“ 
erhielt in vem durch die Fonteiniſten 1848 ausgefchriebenen 
Kampfftreit eine ehrenvolle Nennung und wurde burd) Dies 
jelbe Sefellihaft am 7. Yanuar 1849 auf Minards Theater 
zum erjten Male aufgeführt. Durd die Regierung nad) der 
Londoner Ausftellung geſchickt, ſandte Ban Doofjelaere im 
November 1851 an den Minifter des Innern einen Apergu 
sur la Typographie à l’Exposition de Londres, ben er 
Eeptember 1852 in einer eigenen Druderei herausgeben konnte 
und zwar unter dem Titel artisan decore, denn die Regie— 
rung hatte ihm die Arbeitermedaille erſter Klaſſe verliehen. 
Kom König empfing er eine große goldene Medaille für das 
1857 erſchienene Prachtwerk, die Bejchreibung ver Feſte, welche 
Gent ven 31. Auguft und 1. September 1856 dem König 
zur fünfundzwanzigjährigen Feier feiner Thronbefteigung ges 
geben hat. 


Bruno de Spinner, blyspel met zang in twee bedryyen, naer het Fransch 
Gent 1846, 
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Richilde, drama in vier bedryven en in vyf tafereelen. Gent 1848. 

Gerechtigheid van Boudewyn Hapkin, graef van Vlaenderen. Gent 
1848. 

Geen geluk zonder deugd, drama in drie bedryven. Gent 1851. 

Een reisje naer de tentoonstelling van Londen. Gent 1851. 

Het dagboek van een fabrikmeisje, tooneelspel met zang in drie be- 
dryven, naer het fransch van Cormon en Grange. Gent 1352. 

Verzint eer gy begint, spreekwoord in een bedryf. Brussel 1853. 

Het beeld, tooneelspel met zang in een bedryf, naer het fransch van 
Scribe en F. Sauvage. Gent 1854. 


Ban Even (Gerard Eoward), geboren den 6. Dezem— 
ber 1821 zu Löwen, wo fein Vater, Anton Joſeph, mit 
Alterthümern. handelte. Das Lokal, welches er bewohnte, 
hatte zu dem vormaligen Klofter der Sarmeliterinnen von 
St. Nifolas in der Vlamingſtraße gehört und war voll von 
allen möglichen Kunftgegenftänden, die durch die Aufhebung 
der geiftlichen Berbrüderungen, der Gilden und Gewerke in 
den Handel gefommen waren. Die erften Einprüde, welde 
der Knabe empfing, waren folglich maleriſch und hiſtoriſch. 
Sein Spielzeug beftand aus Handjchriften auf Pergament, 
verziert mit Miniaturen, Charten mit großen herabhängenden 
Siegeln, Statuetten, Bildchen, Kupferftichen u. ſ. w. Er lernte 
alle diefe Dinge allmählich mit folcher Leidenſchaft lieben, daß 
er bittere Thränen vergoß, jo oft irgend etwas davon durch 
Derfauf aus dem Haufe fam. Deshalb fühlte er auch feine 
Neigung, das Geſchäft des Vaters fortzufegen. Das Gewölbe 
wurde häufig von ausgezeichneten Männern bejucht, unter 
denen Dan Even mehrere bedeutende Maler, ven Bildhauer 
Goyers, der das Stadthaus zu Löwen herftellte, ven Baron 
von Reiffenberg und vejjen beide Schüler, Serrure und 
Scayes, nennt. Der Umgang mit diefen Männern befeftigte 
den Knaben in dem Entſchluß, fi der Wiffenfchaft zu wid— 
men und 1832 das Erlernen der lateinischen Sprache zu 
beginnen. In der Geſchichte und Philojophie unterrichtete ihn 
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ein Fremd feines Baters, der befannte Numismatifer J. P. 
Meynaerts, mit welhen Ban Even bis zu deſſen am 28. 
Januar 1856 erfolgten Tod, im täglichen vertraulichften Ver— 
fehr lebte. 1836 begann Dan Even die Zeichenftunvden auf 
der Akademie ver jchönen Künfte in feiner Vaterſtadt zu bes 
fuhen und fuhr bi8 zu dem Tode feines Vaters, 1840, in 
diejem Studium fort. Die Sade der Mutterfprache hatte 
inzwilhen auch Anklang in dem Herzen des Yünglings ges 
funden, und um fi ihr mit Erfolg widmen zu fünnen, be= 
fuchte er 1845 den Curſus der Niederdeutſchen Literatur, 
welchen Profeſſor David mit jo glüdlihem Erfolg an ver 
Hochſchule von Löwen eröffnet hatte. Im dem Sommer deſ— 
jelben Jahres gelang es ihm, die uralte Rederykkammer, 
„Die Roſe,“ wieder in's Leben zu rufen. Sie wirkte außer— 
ordentlich günftig für die Wiederbelebung des PVlämifchen 
unter der Bevölkerung und empfing am 30. Januar 1850 
vom König Yeopold den Titel einer Königlichen Geſellſchaft. 
Van Even war bereits am 23. September 1847 zum be— 
ſtändigen Präſidenten gewählt worden. 

Schon früher, den 19. Februar 1846, wurde er Anbe— 
trachts ſeiner bibliographiſchen Kenntniſſe zum Unterbibliothekar 
der Univerſität ernannt. Dieſen Poſten vertauſchte er am 
1. Februar 1853 mit dem eines Archivars. Ich ſelbſt habe 
ſeine Bekanntſchaft in dem wunderſchönen Stadthauſe gemacht, 
in welches feine künſtleriſche Perſönlichkeit vollfommen hinein— 
paßt. Um ihm einen neuen Beweis von Vertrauen und Zu— 
friedenheit zu geben, ernannte der ſtädtiſche Rath ihn am 14. 
Juli 1854 zum Mitglied der Akademie der ſchönen Künſte 
und unmittelbar darauf wählte die Verwaltung derſelben ihn 
zum feſten Sekretair, ein Amt, dem er bis heute zur voll— 
kommenen Befriedigung der Lehrer ſowohl wie der Schüler 
vorſteht. 

Van Even ſteht in Beziehungen mit ſämmtlichen Archäo— 
logen und Geſchichtsforſchern Belgiens und außerdem in Hol— 
land mit Holtrop, Cambell, de Vries, A. J. Aelberding-Thym, 
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in Deutfehland mit G. Waagen und E. Hartjen, in Frank— 
reich mit Graf Leon de Yaborde u. U. Diplome empfing er 
1832 von der Gefellihaft „Mit Zeit und Fleiß“ zu Löwen, 
1849 von der Geſellſchaft „Die Eichel” ebendaſelbſt, 1851 
von der „Hiſtoriſchen Genoſſenſchaft'“ zu Utreht, 1852 von 
ver Geſellſchaft „für Sprade und Kunft‘“ zu Antwerpen, 
und von der Academie Beige d’histoire et de Philologie, 
1853 von der British Academy of universal Industry and 
Arts zu London, vom Comite fiamand de France zu Dün= 
firhen, von der Geſellſchaft „Die Sprade ift ganz das Volk“ 
zu Gent, und von ber Societe historique et archeologique 
zu Maeſtricht, 1857 vom Üerele archeologique de Bruxelles, 
1858 von der Societe royale des beaux-arts et de lit- 
terature zu Gent. Seit 1854 iſt er in Löwen bei allen 
ſtädtiſchen Commiffienen für Kunft, Wiſſenſchaft und Yitera- 
tur. Er jchreibt umd ſchrieb viel franzöfiih, bejonvers in 
gelehrte Yournale, doch mehr noch niederdeutſch. 


Levensberigt van den Schilder Quinten Metsys. Leuven 1846. 

Levensberigt van den Portretschilder Hendrik-Anna-Victoria van der 
Haert. Diest 1847. 

Twee refereinen betrekkelyk tot de geschiedenis van Leuven door Jan 
Stroosnyder, vlaemschen dichter uit de 16e ceuw, heruitgegeven met 
inleiding en aenteekeningen. Leuven 1852. 

Justus Lipsius als vaderlander beschouwd. 1853, 

Jaerboeken van Leuven van 240 tot 1507 in 't Latyn opgesteld door 
P. Divaeus, in’t nederduitsch overgebragt door W. A. van Dieve. 
Thands voor de eerste mael gedrukt met inlasschingen en aenteeke- 
ningen Leuven 1858—1857. 

Nederduitsche Kunstenaers vermeld in de onuitgegevene geschiedenis 
van Leuven door J. Molanus (1585). Amsterdam 1858. 


Ban Geert (X), gebürtig aus Gent, wo er als Oberft 
außer Dienften jegt wohnt. 
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De dood van Egmont, vaderlandsch drama in drie bedryven en vier 
tafereelen. Door de koninglyke maetschappy Broedermin en Tael- 
yver, den 24. october 1852, op Minards-schouwburg, voor de eerste 
mael vertoond. Gent 1853. 

Montigny, tooneelspel in drie bedryven. Brussel 1855. 





Van Hoogeveen-Sterd (2.), Holländer von Geburt, 
Mitglied der „Geſellſchaft für niederländifhe Literatur‘ zu 
Leyden, correipondirendes Mitglied von der Königlichen Ge— 
ſellſchaft der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften, von „Die 
Sprade iſt ganz das Volk“ zu Gent und mehreren andern 
gelehrten Gefellihaften. Er hielt fid) mehrere Jahre in Ant- 
werpen auf, wo er von 1844 bi8 1848 die Monatjchrift „der 
Rederyker“ herausgab. Diefe Zeitichrift, deren Redaction 
dann an Ban Kerdhoven überging, hatte, jo lange Ban Hoo— 
geveen-Sterd an der Spite ftand, wenn aud nicht politiſch, 
jo doch literariſch eine entſchieden „nordniederdeutſche““ 
Tendenz. 


De trappist, een verhael. Antwerpen 1843, 

Christus, christen kersttoonen. Antwerpen 1844. 

Aen den beeldhouwer Joseph Geefts. Antwerpen 1844. 

De geschiedenis van het eerste menschenpaer, De vlaemsche Rede- 
ryker 1844. 

Eene bladzyde uit de geschiedenis van Frankryk. 

De Schyndode. 

Johan. 

De slag by Nieuwport. Antwerpen 1845. 

De diamant van Venetiön. De vlaemsche Rederyker 1845. 

Bertha, een berymd verhael. 

De beschonwing der Natuer, een bron van nut en genoegen. Eene 
voorlezing- , 

Ken u zelveu. Fragment eener verhandeling. 

Het sterfbed. 

Christus, christen-paeschtoonen. Antwerpen 1845. 

Een vriend myner jeugd. De vlaemsche Rederyker 1846. 
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Frans I., koning van Frankryk, en Louize, gravinne de Faverange. 
De St. Jacobs-kerk te Luik. 
S’ Konings beeldhouwer Guillaume Geefs. 


Ban Meldebefe (Guillaume Jan Joſſe), geboren ven 
11. Dftober 1811 zu Mecelen (Provinz Antwerpen). Nach— 
dem er im Auguft 1836 mit Auszeihnung feine Examina 
als Apotheker beftanden, ließ er fih im September 1837 in 
feiner Baterftadt niever, wo er im April 1840 eine medi— 
einifhe und naturwiffenfchaftliche Geſellſchaft gründen half, 
deren Sekretair er noch jeßt if. Am 8. Juni 1841 ver- 
heirathete er fih mit Sidonie Barbe Yofephine Ban Lane 
gendond. 

Nachdem Ban Meldebefe auf Franzöfifh mehrere medi— 
ciniſche Schriften herausgegeben, von denen die meiſten in's 
Spanifche überfegt worden find, wandte er, durch den enthu— 
fiaftiichen Zetternam fir die vlämiſche Sache gewonnen, ſich 
dem Studium der Mutterfprache zu, wozu für einen Mecheler 
fein Heiner Grad von Muth gehört, denn nirgends wird das 
Vlämiſche fo verhöhnt, wie in Mecelen. Ban Meldebefe 
hat ſich nicht abfchreden laſſen und in der Vlämiſchen Schule 
bereits zwei gute Aufſätze geliefert, den einen über das SH. 
Heilwigshospital in Mecheln, den andern über $. 9. Ban 
Seel, feinen Mitbürger, der als Direktor ver Akademie ver 
Ihönen Künfte zu Antwerpen ftarb. 

Dan Meldebefe ift Sefretaiv des Diftriftes von Malines 
beim belgijhen Mevizinalfongref, vereiveter Chemift beim 
Tribunal feiner Vaterſtadt und Mitglied der Geſundheits— 
fommiffion derſelben, ſowie des dortigen Comité's für die 
Herausgabe aller Grab- und Gedenkſchriften der Provinz 
Antwerpen. Ferner ift er Redakteur des in Barcelona er= 
Icheinenden Telegrafo medico, wirflihes Mitglied der bel- 
giichen Akademie für Gefhichte und Philologie, ver hiſtoriſchen 
und arhäologifchen Geſellſchaft in Maeftricht und der Societe 
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de pharmacie in Brüffel und correjpondirendes Mitglied der 
Societe libre des pharmaciens und der Societe de medecine 
pratique de la Province in Antwerpen, der medizinischen 
Geſellſchaften in Boom, Willebroed und Rotterdam, der Ala- 
demie für Medizin und Chirurgie in Madrid, des Cercle 
pharmaceutique in Montpellier, der Akademie für Medizin 
und Chirurgie in Barcelona, der Societe medicale in Neu— 
hatel, der Societe Jurassienne d’emulation in Porrentruy 
in der Schweiz, der Academie d’Archeologie de Belgique, 
der Societe Vaudoise des sciences medicales und ber So- 
ciete des sciences naturelles in Neuchatel. 





Verhandeling over het St. Heilwich’s godshuis te Mechelen. Meche- 
len 1855. 2 
Levensschets van F. J. Van Geel. Mechelen 1858, 


Ban Loo (Thomas), ftarb im Februar 1851 zu Brügge, 
wo er früher Profeffor der Chemie umd Botanif war. Ebenſo 
war er Mitglied der medicinifchen Provincialcommiffion für 
Weſtvlandern. 


Vlaemsche dichtkunst, in vier zangen en heldenverzen beschreven, ge- 
volgd door de vlaemsche Prosodia. Brugge 1842, 
Rouwklagt van Th. van Loo op zyne moceder. 


Ban Migem (Eugenius), ftarb, 40 Jahr alt, den 24. 
Yuni 1849 zu Beveren im Lande Waes, wo er geboren und 
zwanzig Jahr Lehrer gewefen war. Er ſchrieb für die Schu— 
fen eine „Kurze Gefchichte von Belgien und lieferte viele 
Beiträge in das Jahrbüchlein. 


350 


Beknopte geschiedenis van Belgie. Gent 1844. 


% 


Ban Roo (Lovdewyf Frans Emmanuel), geboren zu 
Dirmude den 27. Februar 1785. Er wurde mit 23 Yahren 
Sekretair feiner Baterftadt und füllte diefen Poſten acht Jahre 
lang unter den fhwierigen Verhältniſſen aus, welche die fran— 
zöfifche Herrfchaft mit ſich brachte. 1816 ward er Notar, ven 
11. November 1836 ftarb er zu Dirmude, weldes er nie 
verlaffen, dem er ftetS nad Kräften gepient hatte. Ein „Jahr— 
bud der Stadt Dirmude,” die Biographie von ©. 4. 
Senave, befanntem Maler aus Hoo in Weftolandern, und die 
Ueberfegung eines franzöfifhen Stüdes „lementine und 
Desormes“ machen feine Literarifhen Beiträge aus, fein beftes 
Werk war, nad) Prudens Ban Duyſe, die literariiche Erziehung 
von Maria Doelaeghe, Frau Dan Adere. 


Jaerboek der stad Dixmude, beginnende met het oogenblik van de 
verovering der Nederlanden door de fransche troepen, in het jaer 
1792; door eenen inboorling. Dixmude. 


Ban Tergow (Ferdinand Lambert Joſeph de Mets), 
geboren 1833 zu Gouda, Sohn von Ferdinand de Mets aus 
Antwerpen und Anna Catharina Mertens aus Amfterdam, 
jtudirte zu Löwen, wo er Sekretair der Gefellihaft „Für 
Zeit und Fleiß‘ war. Candidat der Philojophie, ift er jest 
Profefjor in Antwerpen, wo er im „Sprachverband“ ſchrieb. 





Lofrede op P. J. Van Kerckhoven. Antwerpen 1857. 
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Ban Walrawe (Hendrit Sermon), geboren den 17. Fe— 
bruar 1833 zu St. Pieters Leeuw in Brabant, Sohn von 
Zobie Sermon und Anna Maria Walrawens, bereitete ſich 
zuerft auf dem Collegium von Hal und dann auf der Nor— 
maljchule von Yier zum Lehrerfach vor und fchreibt bald unter 
dem Namen jeines Vaters, bald unter dem feiner Mutter, 
welchen er vorzieht, weil e8 ein vlämiſcher ift. 





De Vlaming en de staet, in het tegenwoordig Belgie. Antwerpen 1857. 


Varas (Fveverit Mattheus Eoward Ban Develen), 
geboren zu Antwerpen den 12. September 1834, wurde mit 
ſechzehn Jahren durd den Tod feines Vaters genöthigt, Die 
Schule zu verlaffen und fi) nad) Broderwerb für feine Mutter 
umzujehen. Er war Schreiber bei mehreren bedeutenden Hand— 
lungshäufern in Antwerpen, und kam im Frühjahr 1858 auf 
das Comptoir eined großen Kohlengeſchäftes zu Dugree bei 
Tüttih, wo er am 24. November 1858 ftarb. Varas war 
Mitarbeiter an der Schelde und ftiftete 1856 mit einigen 
Freunden das „Volksblatt.“ In feinen beiden eigenen Arbei= 
ten will man eine Neigung zu Zetternams Art und Weife 
erfannt haben. Bon einem Roman in zwei Bänven erjchien 
nur der Profpectus. Diefe Notizen find aus der Schelde vom 
27. November 1858. 


Het ongelukskind. Antwerpen. 
Zaturdagavond, volksschets. Antwerpen. 


Bervier (Karel Auguft), geboren zu Gent den 15. Auguft 
1789, kam, nachdem er auf der fogenannten Centralſchule 
in feiner Baterjtadt feine Humaniora beendigt hatte, nach Baris 
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unter die Leitung des Abt Guyot, eines Freundes feines 
Baterd. Diefer ließ ihn verjchienenen Lehrgängen an ver 
Parifer Univerfität folgen, dann bejtimmte er fih dem Wunſch 
jeiner Eltern gemäß für das Finanzfah und war von 1809 
bi8 1814 Bankier in Gent. Im Februar diejes Jahres. wurde 
er durch die Barone Ban Crumpipen und Ban Ertborn nad 
DBrüffel berufen, um das neue Finanzſyſtem einrichten zu hel— 
fen. Ws Belohnung für feine dabei geleijteten Dienjte 
empfing er vom Grafen von Beaufort, Gouverneur von Bel- 
gien, im März 1814, die Ernennung zum Cinnehmer von 
Eecloo, einem der vier Bezirke von Oftolandern, ein Poften, 
dem er vorftand, bis derfelbe im Jahre 1835 aufgehoben wurde. 
Im Mat 1820 wurde er zu eimem der Mitgliever von der 
Commiſſion ernannt, welche zu Gent die große Ausjtellung 
von Proben der nationalen Imduftrie zu bejorgen hatte. Seit 
demfelben Jahre bis jegt ift er Mitglied der Provinzialjtaaten 
von Dftvlandern. Bon 1824 bis 1830 war er unter Herzog 
Bernhard von Weimar Unterpräfident von dem enter Depar— 
tement „Für den Nuten des Allgemeinen.‘ Am 30. Auguft 
1831 wählte ihn die Stadt Gent in den belgijchen Senat, 
von 1827 bis 1856 war er zu Gent Director der Akademie 
für Zeihen-, Baus und Bildhauerfunft, Director der litera= 
riijhen Abtheilung bei der „Königlichen Geſellſchaft der ſchönen 
Künſte,“ Mitglied der Commiſſion für die ſtädtiſchen Frei— 
ſchulen, Präſident der Commiſſion zur Erhaltang alter Denk— 
mäler, Curator des Athenäums u. ſ. w. Als Literat iſt Ver— 
vier der älteſte der vlämiſchen Dichter. Er ſchrieb bereits ſeit 
1816 in den „Belgiſchen Annalen,“ ſpäter viel im Messager 
des Arts et des Sciences und faſt in allen niederdeutſchen Zeit— 
und Monatſchriften ſowohl in Holland wie in Belgien. Im 
Jahre 1820 gab er in Gent ſeine erſte Sammlung nieder— 
deutſcher Gedichte heraus, die vom Profeſſor Raoul in Gent 
in's Franzöſiſche überſetzt wurden. Zwanzig Jahr ſpäter er— 
ſchien die zweite, und noch jetzt ſchweigt Vervier nicht, ich 
habe von ihm einige ſchöne Gedichte an Conscience und die 
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belgiſche Dichterin Louiſe Stappaerts erhalten, aber, leider, 
zu ſpät, um noch Gebrauch davon machen zu können. Daß 
Vervier Mitglied von fo und fo viel gelehrten Geſellſchaften ift, 
verfteht fich von felbft; in Eecloo, diefem vorzüglich durch den 
Aufenthalt von Dichtern begünftigten Städtchen, war er Präſi— 
dent der Rederyker-Geſellſchaft „Aus Eicheln werden Bäume.“ 


Letteroefeningen. Gent 1840. 


Bilihers (P.). Zuerft Lehrer am Meinen Seminar zu 
Mecheln, von 1838 — 1843 Paftor in Hepft=op=den = Berg, 
feitvem bis jest Paftor an ver St. Andreaskirche in Antwerpen. 
Außer feinen zahlreichen Werfen jchrieb er eine Menge niever- 
deutſcher und lateinifcher Gelegenheitsgedichte und lateiniſcher 
Oden und gab Beiträge in die „Niederländifchen Beiträge,‘ 
den „Mittler, das „‚belgifhe Muſeum,“ den „Schul- und 
Literaturboten, den „Vlämiſchen Bienentorb, u. f. w. 





Den spiegel der zondaren. 1827. 

Geschenk aen de R. C. jeugd. Naer Pianotti. 1828. 

Raedgevingen om eenen zaligen levensstaet te verkiezen; naer het 
fransch. 1828, 

Samenspraeken over de godslastering, het lezen van slechte boeken 
enz. 1828, 

Mengelingen over de opvoeding en het onderwys. 1828. 

Leerreden of gespreken over verschillende onderwerpen ; naer het 
fransch van De Mesl&, 1828. 

Dagelyksche oefeningen over het lyden van OÖ. H. Jesus Christus, 
gedurende den vasten. 1829. 

De twee leerlingen Peter en Joannes, elkander voor den eerste com- 
munie onderwyzende, 1829. 

Stigtende verhaelen voor de jeugd, naer het fransch” 1829. 

Levensschets van den gelukz. dienaer Gods, Benedictus Joseph La- 
br& 1829. 

Levensschets van 8. H, Paus Leo XII. 1829. 


III. 23 
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Oefening van het inwendig gebed. Naer het fransch. 1829. 

De noodzakelykheid van aelmosen te geven. 1829, 

Over den Paus; naer De Lammenais; — over de Kerk; naer Fe- 
nelon. Verdedigschrift tegen de aenvallen aen de R. C, Kerk 
toegebragt. 1829. 

Wat is de Kerk en welke is de alleenzaligmakende Kerk. 1829. 

Geschenk aen de R. O. jeugd. 1831. 

Levensschets van den H. Franciscus de Sales. Antwerpen 1831. 
Mechelen 1839. 

Godsdienstige en zedekundige lessen voor de jeugd. Antwerpen 1832. 


Kort begryp van de gewyde geschiedenis. Naer Loriquet 1833. 

Grondregels der latynsche tael. 1833. 

Geschenk aen de R. C. jeugd, op den dag van den H. Aloysius van 
Gonzaga. Leuven 1834. 

Gebedenboek voor R. Catholyken, met overwegingen en vefeningen, 
1834. 
Romeynsche geschiedenis van de stichting van Roomen tot aen den 
ondergang van het westersch ryk; volgens P. Loriquet. 1834. 
Den kapitein Robert, of den vader des huisgezins, tot den godsdienst 
wedergebragt. Leuven 1834. 

Antonius en Mauritius. Naer het fransch van Jussieu. 1834. 

Onderrigting over het huwelyk. Naer het —————— van Johan 
Georg Pfister. Leuven 1834. 

Den Christen overweegende het Iyden en a dood van Onzen Zalig- 
maker. Leuven 1835. 

Herstelden luyster van den R, C. godsdienst in Belgien, en het H. 
Sacrament van Mirakel te Brussel. Brussel 1835. 

Godsdienst en zedeschetsen de jeugd. Mechelen 1835. 

Laetste hulde van vriendschap aen Mr. Jacobus Josep Delin. Ant- 
werpen 1835. 

Theophilus, een nieuwjaersgeschenk aen de jeugd. Leuven 1836. 

Catechismus of christelyke leering. 1836. 

Stigtende verhaelen, leesboek voor meerdergevoorderden. 1836. 

Vlaemschen en franschen woordenboek, ten gebruyke der schoolen 
en opvoedingshuyzen. Leuven 1836. 

Nieuw vlaemsch-fransch woordenboek. Leuven. 

Keus van nederduytsche fabelen en gelegenheidsgedichtjes. Brussel 
1836. 

Christelyke onderwyzing in de huysgezinnen. 1837. 

Hs, mengeldichten, nagelaeten door A. J. Stips. 1837. 

Aengenaeme avondstonden. 1837. 

Een woord over de oude Rhetorykkamers in het algemeen en over 
die van Antwerpen in het byzonder. Gent 1837. 
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Onderrigtingen over de dansvergaderingen, naer het fransch van 
Hulot. 


Keus van vermakelyke liedekens. 1838. 


Reis naer Jerusalem en den berg Sinai; door P. M. J. J. de Gé- 
ramb. Uyt het fransch vertaeld. Antwerpen 1838. 

Redevoering by de plegtige prysuytdeeling aen de behoeftige kin- 
deren, onder het beleyd der broeders van goede werken, uytge- 
sproken in de metropolitaensche kerk van den H, Rumoldus binnen 
Mechelen, den 31 van wintermaend 1838. Mechelen 1838. 

Levensschets van den H. Lambertus bisschop van Maestricht, maer- 
telaer en beschermheiligen van Luik, apostel der Nederlanden, met 
geschiedk. aenteekeningen. Mechelen. 

Levensschets van den H. Willebrordus, met plaetselyke chi 
dige aenteekeningen. 1839. 

Uytspanningsueren ten nutte besteed. Mechelen 1839. 

Geschiedkundige inlichting over het Norbertvnsch Collegie en de voor- 
naemste bibliotheken te Roomen. Antwerpen 1841, 

Redevoering over de godsdienstige opoveding. 1841. 

Redevoering tot de achtbare jongelingen Joan. Bapt. Laumans en 
Felix Suetendael van Heyst-op-den-Berg. 1841. 

De H. Franciscus van Assisi; beschryving der merkwaerdigste 
oudheden dezer stad. „ Brussel 1842. 

Het liefdadig Roomen. 1842. 

Redevoering ter gelegenheyd der plegtige prysuitdeeling aen de kin- 


deren der gemeente- en zondagschoolen te Heyst-op-den - Berg. 
1842. 


Reis naer Loretten. 1843. 
Myne winteravonden. Antwerpen 1844. 


Geschiedkundig verhael van de Reliquiön der XXXIJ uitmuntende 
Heiligen, berustende in St.-Andrieskerk te Antwerpen. Antwerpen 
1846. 

Maria Stuart, met eene aenteekening nopens haer portret en het ge- 
denkstuk van hare twee staetsdamen, Barbara Monbray en Elisa- 
beth Curle, in St.-Andrieskerk te Antwerpen. Antwerpen 1846. 

Oude en nieuwe byzonderheden. van St.-Andrieskerk te Antwerpen. 
Antwerpen 1846. 

Bundel van jaerschriften en diehtjes ter eere van de XXXIJ Hei- 
ligen, 1846. 

Bezoek van Nikolaes, Keizer van Rusland, aen S. H. GregoriusXVI, 
Paus van Roomen. 1846. 

Zondagschoolen te Antwerpen. Antwerpen 1847. 

Geschiedenis van het Jubil& des heylig jaers. Antwerpen 1850. 
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Hulde aen de nagedaehtenis van den zeer eerw. heer Cornelius van 
Vacrenbergh, pastoor van St.-Pauluskerk te Antwerpen. 1850. 
Hulde aen de nagedachtenis van den achtbaren en geleerden heer 

Antonius Leo Zilgens. Antwerpen 1850. 

De zondaer aen den voet van het Kruis tydens het Jubile. 1850. 

De zondaer aen den voet van het H. Kruis. 1850, 

Naemrol der eerw. heeren pastoors, onderpastoors, biechtvaders enz. 
van St.- Andries- parochie te Antwerpen, sedert 1829 tot heden. 
Antwerpen 1851. 

Instelling van het broederschap der veertiendaegsche beregting in 
St.-Andrieskerk, ten jare 1676. Antwerpen 1851. 

Verzameling van grafschriften en opschriften van St.-Andrieskerk te 
Antwerpen. Antwerpen 1852. 

Hulde aen de aloude antwerpsche weldadigheid. 1852. 

Jets over twee beroemde kunstmeesters der XVle eeuw, Jacob Jonghe- 
linck, metaelregister en penningsnyder, en Öctavio van Veen, 
schilder. 1852. _ 

Historische avondstonden, ‚Antwerpen 1852. 

Sint Juliaens gasthuis te Antwerpen. Antwerpen 1854. 

Jets over den veldslag by Heekeren tusschen de Franzosen, de Spa- 
njaerden en de Hollanders, den 30 juny 1703. Antwerpen 1855. 


Willens (Alphons), geboren zu Brüffel ven 21. Februar 
1839. Sein Bater, Leonard Willems, war Bürgermeifter zu 
St. Joſſe ten Noode*), wo er aud) jett noch wohnt. Alphons 
jtudirte auf dem Athenäum und auf der Univerfität feiner Vater: 
ftadt und beſtimmte ſich einem unabhängigen wifjenfchaftlichen 
Leben. Karl Stallaert hat ihm die Liebe zur vlämifchen Literatur 
eingeflöht, Edgar Quinet ift auf feine Richtung im Allgemei: 
nen von großem Einfluß gewefen. Bis jet hat er in der Re- 
vue trimestrielle einen Artifel über Hoofd, im Messager des 
sciences einen über le Poeme du Renard gejchrieben. Für 
die Revue trimestrielle bereitet er „Maerlant“ vor und mit 
Karl Stallaert zufammen will er franzöfifh eine vlämifche 


*) Borftadt von Brüffel. 





357 


Titeraturgefchichte fchreiben. Außerdem gab er 1858 in Brüffel 
„Ph. van Marnix Bijenkorf der H. Roomsche Kerke“ ın 
zwei Bänden heraus. Ä | 

Alphons Willems iſt eine der fünftigen Bedeutendheiten 
des Vlämiſchen. 


Willemsd (Ian Frans), geboren den 11. März 1793 zu 
Bouchout, einem Dorfe bei Antwerpen. Aus einer Gejchlechts- 
tafel, welche Herr Vifichers, Paftor von St. Andreas zu Ant- 
werpen feiner „Gedenkſchrift über Johannes Malverus, füniter 
Biſchof von Antwerpen‘ beigefügt hat, erjehen wir, daß Jan 
Trans das ältefte von vierzehn Kindern war. Sein Bater, 
Joannes Baptifta, wurde den 15. November 1769 zu Gheel 
geboren, war in Bouchout, wo er vierzig Jahr lang wohnte, 
zuerst Vermeſſer, dann Steuereinnehmer, und ftarb dort den 
15. Auguſt 1838. Er hatte ſich den 14. Februar 1792 zu 
Hove, Provinz Antwerpen, mit Joanna Marta Verryden ver: 
heirathet, welche ihm am 18. Dftober 1837 vorausging. 
Wie mir der ältefte der beiden noch überlebenden Brüder des 
Dichters, Joannes Baptifta, ſeit achtzehn Jahren Profeffor des 
Niederdeutichen am Athenäum zu Doornyd, bei meinem Aufent- 
halt in Tournay erzählte, war das Familienleben der Willems 
ein patriarchalifches, was fic übrigens ſchon aus der großen 
Zahl der Kinder, fowie aus dem langen ruhigen Wohnen an 
einen und denselben Orte ſchließen läßt. Die Kinder lernten 
die Mutterfpradhe wirflih von der Mutter, in ven Yiedern, 
die fie ihnen fang, in den Heinen Gebeten, welche fte ihnen 
vorjagte. Bon feinen erjten Jahren hat Willems felbft im 
belgifchen Mufeum VIII. Theil 1844 erzählt. „Von meinem 
zwölften bis zu meinem funfzehnten Jahr,‘ fagt er, „wohnte 
ıh in der Stadt Lier, wo ich unter der Yeitung meines 
unvergeglihen Freundes, des Advokaten Bergmann, meine 
Studien fortfegte. Bald wurde ich dort mit den dramatischen 
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Darftellungen der beiden noch beſtehenden Lierfhen Rhetorei— 
fammern befannt, melde mir das Kefereinen (Recitiren) und 
fpäter das Rollenjpielen lehrten. Das erwedte bei mir Luft 
zum Verſemachen, jo daß ich, noch nicht vierzehn Jahr alt, 
bereit8 eine heftige Satyre gegen den Maire von Bouchout 
dichtete, durch den mein Vater kurz zuvor den Poiten als 
Percepteur des Contributions verloren hatte. Zu jener Zeit 
war Meifter Bouwens, Staptlehrer zu Lier, der vornehmite 
Dichter an den Ufern ver Nethe. Er beehrte mich mit feiner 
Freundſchaft und feinen Rathſchlägen, und lieh mir nach— 
einander, doch immer nur auf einige Tage, die Werfe von 
etwa zwanzig holländischen Dichtern, befonders die von Fei— 
tama, deſſen gewählte Verfification er jehr hoch jchäßte. Ich 
babe nod eine Abjhrift von „Heinrich dem Großen,“ welde 
ih binnen vier oder fünf Nächten verfertigte.e. Ein au— 
derer Dichter, P. Ceulemans, las mir einen Theil von jeiner 
gereimten Ueberjegung von Weiße's Romeo und Julie vor, 
ein Stüd, welches ich viel mehr bewunderte, als fpäter das 
von DB. Fremery. 

„Da ich eine befondere Anlage zur Schaufpielfunft zeigte, 
fo ziemlich gefhidt in der Mufif war und eine klare Stimme 
beſaß, ſo meinte man, daß ich fehr gut geeignet fei, um ein 
Mädchen oder einen Engel vorzuftellen. Die Caecilianer der 
Hauptkirche (St.-Gummarus), bei denen id) täglich fang oder 
die Orgel fpielte, brachten mich zuerſt auf die Bretter. Einſt 
fpielte ich in der ‚Geburt und erfte Jugend Jeſu Chrifti “ 
den Engel Gabriel, aber in „Joſeph“ und in den „Macca— 
bäern‘’ war ih nur Figurant. Ich erinnere mid noch, wie 
unfer Hauptmann, der Herr Ban den Brande, Kirchenmeifter 
von St.Gummarus, ein höchſt gottesfürdhtiger Mann, nod 
ehe der Vorhang aufging, und auf der Bühne nieverfnieen 
ließ und die Litanei unferer lieben Frau vorlas, damit Die 
Borftellung gut ablaufen möge. Es war wunderlich anzu— 
fehen, wie alle Perfonnagen durcheinander fnieten, und wie 
St. Yofeph und U. 8, Frau (mota bene U. 2%. Frau mit 
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einem Bart), Herodes, die drei Könige, die Engel und bie 
fhwarzen Teufel wie mit einer Stimme antworteten: „‚bitte 
für ung! bitte für ung.‘ 

Aus dieſem jeltfamen Leben heraus fam Jan Frans 1809 
in die Schreibftube eine® Notare. Doch entjagte er darum 
nit dem Dichten. 1811 wurde zu Gent ein WPreisfampf 
ausgefchrieben, um „die Schlacht bei Friedland“ und den 
„Frieden von Tilſit“ zu feiern. Willemd gewann den Preis. 
Außerdem machte er mehrere vlämifche Gelegenheitögedichte, 
jo wie er für die Antwerpner literarifche Geſellſchaft, deren 
Mitglied er war, unter mehreren Volkskomödien auch „Quin— 
ten Maſſys“ verfertigte und bei den Aufführungen verjelben 
fi gern die erften Rollen zueignete. Zugleich begann er 
gemeinfhaftlid mit einigen Freunden den Almanad „Nuten 
und Vergnügen” herauszugeben. 

1818 ſchloß er ſich mit vem Gedicht „An die Belgier‘ 
entjchieven an die nieberländijche Regierung an, weldye bereits 
nit mehr populair war. Die Dihtung wurde daher in 
Belgien ebenjo fühl aufgenommen, wie fie in Holland freu= 
dig begrüßt wurde. Der Einnehmerpoften in Antwerpen, zu 
welchen Willems bald ernannt wurde, ließ ihm Mufe genug, 
um daß er von 1819—24 feine „Abhandelung über die nie= 
derdeutſche Sprade und Literatur” herausgeben konnte. In 
Folge dieſes Werkes trat er in frenudfchaftlihe Beziehungen 
mit den beveutendften holländischen Schriftftelern und wurde 
zugleich Mitglied des Königlichen Inſtituts vom Amfterdam. 
1824 gab er eine ‚Auswahl von Sprüchwörtern,“ 1826 vie 
„Alte Statiftif der Provinz Autwerpen,“ 1828 die ‚Alte 
Topographie der Stadt Antwerpen‘ heraus. 1827 begann 
er jeine Zeitſchrift „Vermiſchtes von gefchichtlich waterlän- 
diſchem Inhalt, deren erfte Lieferungen den Neftor der hol— 
ländiſchen Literatur, den „großen“ Bilderdyck zu einem fehr 
herzlichen Schreiben an Willemd veranlaften. Als am 23. 
Dezember 1826 die Gründung einer Königlichen Commiſſion 
ver Geſchichte befhlofien worden war, ernannte die Regierung 


360 
: 


Willems zugleih mit den Herren Bon Keiffenberg, Raoul, 
Bernardi und Dan de Weyer zum. Mitglied. 1830 empfing 
Willems von der Löwener Univerfität das Doftordiplom. 

Ber der Staatsumwälzung blieb er feinen holländifchen 
Sympathieen getreu, indem er für Belgien eben feine andere 
Möglichkeit einfah und annahın, als entweder holländifch oder 
franzöfifch zu fein. 1831 wurde er im Folge feiner Geſin— 
nungen nad) Eecloo gefchidt oder lieber verbannt, doch 1835 
bereit8 vertaufchte er den Kleinen Poſten, welchen er dort be= 
fleivete, mit dem eines Cinnehmers in Gent, und noch in 
demfelben Jahre wurde er Mitglied der Königlichen Akademie 
in Brüffel. 

In Eecloo hatte er ſich zuerft mit dem „Reinaert““ he= 
ihäftigt. 1836 lief er den urfprünglichen Tert, 1839 eine 
abgefürzte Ausgabe defjelben erſcheinen. Die Commiffion für 
Geſchichte war 1834 wieder -hergeftellt worden. Als Mitglied 
derfelben gab Willem die „Reimchronik von Jan Ban Helu, 
über die Schladht von Woeringen’ heraus, woran er bereits 
vor 1830 gearbeitet hatte, jpäter „Brabantsche Yeesten“ 
von Yan dem Klerf. Die erftere diefer Ausgaben trug ihm 
einen eigenhändigen Brief des Königs von Preußen ein. 

1836 feßte der Graf von Theur, Minifter des Innern, 
eine Commiſſion ein, welde die vlämiſche Rechtichreibung 
fejtftellen jollte. Willem empfing noch befonvers ven Auf: 
trag, eine Bierteljahrichrift zur Verbreitung der Sprachkunde 
zu gründen. Co entjtand „Das belgische Muſeum.“ 

Nicht vergönnt war esihm, die Sammlung feiner „Alt— 
vlämifchen Lieder’ vollftändig herauszugeben. Noch wenige 
Augenblide vor feinem Tode, melder am 24. Juni 1846 zu 
Mittag an einem Schlagfluß erfolgte, hatte er an dieſem 
legten und liebſten Werke gearbeitet. Eine Lebensbeſchreibung 
des Dichter8 und Helden Johann I. von Brabant blieb ganz 
Entwurf. 

Wenn Willems große Vervienfte hatte, fo genoß er aud) 
großer Anerkennung. Ich finde in feiner vortrefflihen Bio— 





361 


graphie von P. de Deder, welcher ich diefe Skizze entnommen 
habe, die Namen von franzöfiichen, englifchen, ſchwediſchen 
und ruffifhen Gelehrten, welche ihm ihre Achtung auf mans 
nichfache Art bezeugten, ver Holländer und der Deutſchen gar 
nicht erft zu gedenken. Unter diefen nenne ih nur Grimm 
und Uhland. Daß er Mitglied zahlreicher gelehrter Geſell— 
haften war, braucht nicht erft erwähnt zu werben. Er hat 
jowohl an feinem Sterbeorte, wie an feinem Geburtsorte ein 
Denkmal. Das zu Bouchout ift von Ian Ban Arendond 
aus Antwerpen. Es murde am 4. Juui 1848 eingeweiht, 
das auf dem St. Amandusberg bei Gent, den 26. defjelben 
Monats und vefjelben Jahres, bei Gelegenheit der vierhuns 
dertjährigen Jubelfeier der Tonteiniften, deren Präſident 
Willems gewejen war. Vlämiſch-Belgien ehrte würdig den, 
welchen Snellaert den „Vater der Blamingen‘ genannt hatte. 
Tollens richtete folgende ſchöne Worte an ihn, welche ih, um 
ihnen nicht zu nahe zu treten, im Original mittheilen will. 

Wij zweren, wij die achterbleven, 

Hoe hoog daer ginds euw woning zij, 
Van ver uw opvaart na te streven, 
Te strijden om als gij te leven, 
En om te sterven — rein als gij. 


„Und um zu fterben rein wie Ihr —“ in diefen Wor— 
ten liegt eine Huldigung für den Menfchen, und in ver That 
wird der fittliche Charakter Willems ebenfo hoch gerühmt, 
wie feine ausgebreitete Gelehrfamfeit, die um fo mehr Bes 
wunderung einflößte, da fie gänzlich ſelbſterworben war. 

Aus feiner am 22. Juli 1818 zu Antwerpen gefchloffenen 
Ehe mit Ifabella Maria Carolina Borrefens, Wittwe von 
Petrus Joſeph Walravens, hatte Willems zehn Kinder, von 
denen ihn jedoch nur vier überlebt haben. 





Geboortegezang aen den Koniug van Rome. (Hommages politiques 
sur la naissance du Roi de Rome, vol. 1. p. 410.) Paris 1811. 
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Hymne aen het Vaderland op den slag van Friedland en den 
vrede van Tilsitt,”bekroond te Gent 1812 door de Maetschappy de 
Fonteinisten. Antwerpen. 

De puinhoopen rondom Antwerpen, gedicht, Antwerpen 1814. 'Twee 
uitgaven., 

Den ryken Antwerpenaer, Kluchtspel. Antwerpen 1815. 

De kunsten en wetenschappen, gedicht. Antwerpen 1816. 

Quinten Matsys, tooneelspel in twee bedryven. Antwerpen 1818. 

Aen de Belgen. Epitre aux Belges. Met geschiedkundige aenteeke- 
ningen. Antwerpen 1818. 

Lykrede op J. A. Terbruggen, Antwerpen 1819. 

Verhandeling over de nederduytsche tael- en letterkunde opzigtelyk 
de zuydelyke provinciöen der Nederlanden. Twee deelen. Ant- 
werpen 1819—1820. 


Antwoord van J. F. Willems aen J. B. Ruelens, R. C. Pr. te Me- 
chelen, schryver en uitgever van een werk getiteld: Briefwisseling 
tuschen J. J. Willems enz. Antwerpen 1841. 


s’Konings komst te Antwerpen, dichtstuck. Antwerpen 1822. 

Over de poezy van den dichter en den schilder, redevoering. Ant- 
werpen 1823. 

Keus van nederduytsche spreekworden en dichterlyke zedelessen. 
Antwerpen 1824. 

Over de Hollandsche en Vlaemsche schryfwyzen van het nederduitsch, 
Antwerpen 1824, 


Over het karakter van den nederlandschen schilder, redevoering. 
Antwerpen 1825. 


Oude bevolking der provincie Antwerpen. Antwerpen 1826. Met 
tabellen, later herdruckt in: 


Mengelingen van Vaderlandschen inhoud. Antwerpen 1827—1830. 


Historisch onderzoek naer den oorsprong en waren naem der open- 
bare plaetsen en andere oudheiden der stad Antwerpen, Ant- 
werpen 1828, 

Maria van Braband, dichtstuk met historische ophelderingen. Ant- 
werpen. Niet in den handel. 

Voorzeggingen der Heilige Hildegarde omtrent de Beigische omwen- 
teling. Gent 1831. 

Over eenige neederlandsche eeden en vloeken. Gent 1834. Afge- 
druckt uit het tydschrift „Nederduitsche Letteroefeningen“. 

Reinaert de Vos naer de oudste beryming. Eeeloo 1834. 

Reinaert de Vos. Episch fabeldicht van de XlIe en XIlle eeuw, 
met aenmerkingen en ophelderingen. Gent 18386. 

Rymkronyk van Jan van Helu, betreffende den slag van Woeringen, 


363 


van het jaer 1288, uitgegeven met ophelderingen en aenteekenin- 
gen. Brussel 1836. 

Belgisch Museum voor de nederduitsche tael- en letterkunde en de 
Geschiedenis des Vaderlands, Gent 1836—1846. 

Reinaert de Vos, naer de oudste a ingerigt tot schoolgebruik. 
Mechelen 1839. 

Beslissing der koninglyke commissie wegens de geschilpunten in het 
schryven der nederduitsche tael, een uittreksel van het daerover 
ingeleverde verslag. Gent 1839. 

Van den derden Edewaert, coninc van Engelant , rymkronyk ge- 
schreven omtrent het jaer 1347 door J. de Klerk van Antwerpen, 
en uitgegeven met aenteekeningen. Gent 1840. 

Brief aen Prof. Bormans over de tweeklanken uu enij. Gent 1841. 

Redevoering uitgesproken by de opening van het vlaemsche feest 
den 24 october 1841. Gent 1842. 

De brabantsche Yeesten, of rymkronyk van Braband, door Jan de 
Klerk, van Antwerpen. le deel, Brussel 1839. 2e deel, Brussel 
1843, 

Pasquyn, doctor en astrologant, kluchtspel in dry deelen, opgesteld 
omtrent het jaer 1782, vertoond door de kamer de Ongeleerden 
te Lier, in 1794, nu in verbeterde tael- en spelregels gebragt. 
Gent 1844. Overgedragen in 30 exemplaren uit het 8e deel van 
het Belgisch Museum. 

Berigten wegens de Boekprinters "van Antwerpen, ten jare 1444. 
Gent 1844. 

Over den geest waerdoor de vlaemsche letterkunde zich moet onder- 
scheiden, redevoering gehouden te Brussel den 11. february 1844. 
Gent 1844. 

De eerste bliscap van Maria, mysteriespel van het! jaer 1844, met 
inleiding en ophelderingen, Gent 1845. 

Reinaert de Vos. Eerste boek. Gent 1846, 

Oude vlaemsche liederen, ten deele met de melodiöen. Gent 1846. 

Reinaert de Vos, Episch fabeldicht van de XIIe en XIlle eeuw, 
met aenmerkingen en ophelderingen. 2e uitgave. Gent 1850. 
Uitgegeven door F. A. Snellaert, met een naberigt. 

Aenmerkingen, voorgedragen aen de heeren leden der wetgevende 
Kamers, nopens het ontwerp var wet over het middelbaer onder- 
wys. Brussel 1850. 


MWonters (Iohan Valentyn), geboren 1783 zu Lier. 
1814 ging er auf vier Jahre nad Utrecht, wo er Liebe zur 
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Poefie faßte. Er felbft begann erft mit 38 Jahren Berfe 
zu fchreiben. Die meiften erſchienen in dem Almanah, der 
von 1824—1827 durd) die von Wouters zu Lier geftiftete 
literarifche Gejellichaft „Kunft und Wiſſenſchaft“ herausgegeben 
wurde. Als er 1832 zu Vilvoorde ftarb, fand ſich in feinem 
Nachlaſſe ein Trauerſpiel ‚Wilhelm Tell,’ welches Prudens 
Ban Duyfe überarbeitete und herausgab. 


Wonters, geboren zu Antwerpen ven 15. April 1826, 
Sohn von Yan Frans und von Yofephine Kaumenbergh, 
heirathete 1855 Maria Therefe Joſephine Smette. Er ift 
bei der Königlichen Bibliothek zu Brüffel angeftellt und über- 
fette Ariſtophanes. 
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